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DER  STOFF  DES  SPIELMANNSGEDICHTES 

ORENDEL. 

Das  (in  4em  zwölften  Jahrhundert  verfasste)  spielmanns* 
gedieht  Orendel  iet  die  (legendarische)  Verarbeitung  eioes  älte- 
ren Stoffes  (nacli  E.  H«  Meyer,  Za.  fda.  X 11,  387  ff.  unter  ein- 
fleehtang  historischer  tatsachen  des  zwölften  Jahrhunderts  i)). 
Das  ergibt  sieh  ans  folgenden  erwägungen:  1.  der  name  des 
lielden  ist  in  Urkunden  su  Terfolgen:  zeitlieh  bis  in  das  achte 
Jahrhundert  zurück,  ethnisch  bei  Franken,  Baiem  und  auf 
italischem  boden.^)  2.  Die  persönliehkeit  des  Orendel  erscheint 
als  held  zweier  weiterer,  im  norden  im  12/13.  Jahrhundert  auf- 
gezeichneter sagen,  welche,  bei  verhältnissmässig  ursprüng- 
lichem Charakter,  unter  einander  wie  gegen  das  erwähnte  spiel- 
mannsgedicht  hinsichtlich  des  inhaltes  auffallend  abweichen, 
in  einem  mas&e,  daB  l>iH  zur  iiimahme  ihrer  Unvereinbarkeit 
geführt  hat.  3.  Der  name  des  lielden  ersciiemt  angelsächsisch 
bereits  als  appellativ,  und  zwar  als  ein  appellatir  von  bedeut- 
samer färbung. 

Mit  diesen  Verhältnissen  der  übeiiiefei  uug  ist  der  lorscbung 
die  aufgäbe  gestellt,  zu  untersuchen:  1.  besteht  zwischen  den 
drei  sagen,  die  sich  des  gleichen  beiden  berUhmon,  ein  innerer 
Zusammenhang:  so  nämlich,  dass  sie  verschiedene  abarten  des 
gleichen  grundstoffes,  oder  aber  verschiedene  entwickelungs- 
stufen  desselben,  oder  endlich  verselbständigte  einzelne  seilen 
der  ältesten  sagenform  darstellen?  2.  Wenn  ein  grundstoff 
der  drei  bezeichneten  sagen  anzunehmen  ist:  ist  derselbe  ein 
alter  mythus?   3.  Wenn  die  zweite  frage  zu  bejahen:  welche 


0  Bine  andeie  ansieht  begiflndet  Berger  in  seiner  neaen  Orendel- 
ansgabSk 

^'^MOlleiihofl;  Dentsehe  aitortainsk.  I,3S. 

B«ltift4»  Waat  OMdiiolite  dM  drafttoliMi  tvnob».  XOI.  1 
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fitellung  Dimmt  derselbe  ein  in  der  gesamtheit  der  germanischen 
mythenmasBe?    4.  Bezüglich:  welohe  Stellung  mnerhalb  der 

indogermanischen  mythik^)? 

Keine  der  Tier  fragen  lässt  sieh  unabhängig  von  der  an- 
deren Idsen.  Denn  gesetzt,  den  drei  aagenfonnen  liege  ein 
gemeinBamer  mythus  xu  gmnde,  so  ist  das  Verhältnis  jeder 
einzelnen  zu  der  urgestalt  erst  nach  der  feststellung  und 
erOrternng  dieser  urgestalt  zu  ermöglicheD.  Die  erkenntnis 
eines  mythus  als  solchen  und  die  deutung  seines  ansehanungs- 
gehaltes  ist  widerum  bedingt  von  der  Untersuchung  seines  Ver- 
hältnisses zu  der  gesamten  einschlägigen  deutschen,  und,  uiiter 
umständen,  aussei  deutschen  mythcnmasse.  Denn  melii  und 
mehr  bricht  sich  seit  den  epochemachenden  arbeiten  von  Kuhn, 
Schwartz  und  Mannhardt  die  Überzeugung  bahn,  dass  die  dcu- 
tunii-  eines  inytiiiis  nicht  dem  nachempfindenden  erenie  einzelner 
dichternatureu  oder  dein  Spürsinn  ihrer  nachticter  aiifhehalten 
ist  sondern  sich  als  diis  werk  sorgfältig  kritischer  Liiuilopien- 
sammlungen  und  vergleichungen  darstellt,  welche  schliesslich 

')  Unter  dem  nrmien  luytbik  hegreite  ich  den  gesamten  mythen- 
bestand  eines  volkt  »  (bezUe:]  einer  Völkergemeinschaft):  im  gegensatz 
zu  dem  begriti'  luytiiuiugie,  duä  i»t  der  wissenschaftlichen  Systematik 
dieses  mythenbestandes.  Diese  Scheidung  Erscheint  heute  um  so  an- 
gehnehter,  als  die  wisaensehaft  naeh  missverstandeDen  klasaisehen 
mustern  sa  der  vofeiUgen  aanshme  (besUglieh  eonBtractipii)  eines  ger- 
manischen  göttorhimmels  geschritten  iat^  der  sich  nur  nordiach  (tind  aneh 
da  erweislicher  massen  als  das  letzte  erzeugnis  einer  ganz  andersartigen 
entwickelung),  westgermanisch  überhaupt  nicht  teststellen  lässt.  Der 
von  anderer  seite  vorgeschlagene  name  sagenkunde  erscheint  nicht  an- 
wendbar: 1.  weil  es  sich  beispielsweise  in  der  indogermanischen  mythik, 
wie  andrenorts  ausführlicher  dargetan  werden  bo11|  wahrscheinlich  über- 
haupt nieht  um  gebilde  handelt,  auf  die  der  name  sage  in  irgend  einer 
der  bisher  Üblichen  hedentnngen  angewendet  werden  kifnnte,  aondem 
nm  die  primitiven  ansätze  der  sage,  die  naiv  personificIorCen  natnr- 
anschauungen ;  2.  weil  unter  dem,  in  einer  zeit  unklarster  wissenschaftp 
lifbpr  finsrhaiumir  pinL^efü^irten  aiisdruck  sage  beinah  jeder  mythologe 
etwas  auilt  r(  s  versteht.  Mancher  wird  Bich  noch  entsinnen,  mit  welcher 
entrüötuij^^  Müllenhofl'  einen  antanger  abkanzelte,  der  das  wort  sage  in 
einer  anderen  als  der  von  ihm  geprägten,  keineswegs  unanfechtbaren 
bedeatni^  anwenden  wollte.  Bei  jeder,  besonders  abw  dner  jungen 
'wiBsensehaft  handelt  es  sich  vomemlich  nm  eine  feste,  allen  gemdn- 
same  terminologie,  nnd  es  ist  an  empfehlen  nnabgenOtste  ansdrOeke 
strittigen  benennnngen  voraniiehn. 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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ZU  einem  erleuehtondeiL  punkte  führen,  der  die  gesamte,  nm 
ihn  geeehaaile  ttberlieferongemasfle  erhellt 

Die  beantwortuDg  der  angeführten  vier  fragen  bietet 
somit  nicht  sowol  die  dispoeition,  vielmehr  den  endsweek  der 

folgenden  erörterungen. 

{  1.  Die  drei  sagen» 

I.  Die  dänisehe  sage. 

Unter  den  nordischen  ti bei  lieferungen  der  Orendelsagre  ist 
die,  hinsichtlich  der  handschriftlichen  fixierung:,  ältere  die  auf- 
zeichuiuig  iu  des  Saxo  Grammaticus  Gesta  Danorum  III.*) 
Horvendülus,  der  söhn  des  Grervendilius,  war  ein  grosser  see- 
könig,  das  ist  ein  Viking,  ein  pirata.  Damit  erregte  er  den 
eifersüchtigen  hass  eines  anderen  Viking,  des  königs  Collerus. 
Als  ihre  heere  zu  beiden  weiten  einer  insei  lagern,  treffen  sich 
die  beiden  fuhrer  durch  zufall,  offenbar  auf  einer  reeognosde- 
rung.2)  Unter  ritterlichen  bedingungen  wird  ein  Zweikampf 
beredet  und  inmitten  einer  lieblichen  frUhlingslandschaflt  in 
dramatiBeh  dargestellter  weise  zu  ende  geführt  J^oUer  fallt. 
Daranf  verfolgt  Horvendillns  noch  seines  feindes  Schwester 
Sela  und  tötet  sie.  Kachmals  vennfthlt  er  sich  mit  einer 
königstochter  Gemtha.  Nachmals  wird  er  von  seinem  nei- 
dischen brnder  Fengo  erschlagen,  von  seinem  söhn  Amleth 
gerächt 

Die  Gesta  Danorum  sind  eine  reichlich  fliessende,  aber 
dnroh  mancherlei  üble  zntaten  getrUbte  sagenquelle.   In  dem 

gedächtnis  des  danischen  mönches  mischte  sich  ein  buntes 
duK  beinander  von  sagen,  das  er  mit  möglichster  Vollständig- 
keit and  in  durchaus  willkürlicher,  mit  eigenen  poetischen  zu- 
taten verbrämter  darstellung  und  anordnung  dem  leser  unter- 
breitete, öo  entstand  ein  historisierender  roman,  eine  pseudo- 


1)  Bei  Holder  b.  85. 

2)  Saxo  berichtet:  der  liebliche  anblick  der  ufer  hätte  die  beiden 
führer  veranlasst  die  insel  zn  betreten,  der  frUhlingsherrliobe  anblick 
des  Wäldes  sie  verleitet  denseibon  zu  durclistreifen.  Der  moderne  natur- 
sinn  des  civilisierten  geistlichen  und  der  innere  drang,  selbsttätig  poe- 
tische ausBchmttekiuigen  sn  den  originaleD  vorlagen  zu  fügen,  haben  Mar 
dentlieh  das  nrsprttngliobe  fibertlineht 

1* 
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ehTODik,  zu  einem  guten  teil  auf  grund:  wahrseb einlieh 
einer  umfangreiehen  tradittonellen  sagenkenntnis,  naehweis- 
liefa  einer  ansebnliclien  zahl  Yersebiedenzeitiger  und  Tersehie- 
denartiger,  vielfaeh  unvereinbarer  lieder,  die  ebenso  loeker  wie 
willfcllrliob  ineinandergearbeitet,  Tielfaeb  missTeretanden,  viel- 
faeb  rationalistlBeb  ausgedeutet  oder  mit  ebronistenbafter  pban- 
tasie  in  das  historisehe  weiter  ausgcfttbrt  und  mit  moralisier 
renden  betrachtungen  durchsetzt  sind.  Für  ihre  benutzung 
sind  folgende  gesichtBpunkte  niass^jebcDd:  1.  die  iicder,  aus 
welchen  Saxo  schöpft,  sind  von  sehr  verschiedener  Zuverlässig- 
keit. Einige  v(»ii  iliueu  sind  unverkennbare  spielmannslieder*), 
motivieren  auf  das  nachlässigste,  mischen  anderweitig  ent- 
nommcDe  motive  ein  oder  tragen  vielleicht  gar  einem  ver- 
derbten geschmaek  frivole  rechnnng;  es  wird  sich  noch  ge- 
legenheit  finden,  ein  beispiel  für  die  letztere  gattung  anzu- 
führen.2)  Andere  erweisen  das  gepräge  eines  höheren  stils. 
£inige  sind  durchaus  modern  empfunden  und  tragen  ritterliche 
Sitten  in  ein  anders  geartetes  Zeitalter.  Mit  einem  worte:  die 
iieder  sind  von  ihren  verschiedenartigen  und  verschiedenzeitigen 
▼erfassern  individuell  gestaltet  und  bereits  mit  accessorischen 
elementen  ausstaffiert  worden.  2,  Diese  modifioierten  Ueder 
wurden  von  Saxo  des  weiterai  verunstaltet ,  indem  er  sie 
a)  seblecbtweg  missverstand'),  b)  einem  inneren  diebteiisehen 
dränge  folgend  mit  ausflibrliehen  di'alogen  bereicherte^),  e)  mit 
den  eigenen  kindlichen  motivierungen  versah ,  d)  zu  einem 
ganzen  zusammenarbeitete,  wobei  er  taten  und  menschen  ziem- 
lich willkürlieh  untereinander  gemengt  zu  haben  scheint. 

Auf  grund  dieser  beobachtung  ist  der  kämpf  dos  Horvendil 
mit  Koller  nach  rückwärts  von  der  historischeu  ankuüpfung, 
nach  vorwärts  von  der  angeschweissten  Amlethsage  zu  lösen. 


^)  Vgl.  die  unten  folgenden  beBpreehungen  der  sagen  von  Hother 

und  Halfdan. 

Gelegentlich  der  besprechang  der  Mitothinsage. 
3)  Vgl.  die  analyse  der  Hothersage;  ferner  die  Verschiebung  des 
dichterischen  königstitels  Gram  (zu  vgl.  Uhland  Schriften  VI,  Hin.  112); 
endlich  die  widerholte  zweimalige  ersibliing  der  nämlichen  sage,  wenn 
ein  paar  namen  vetSndert  sind:  beispiele  weiter  nuten. 

Vgl.  die  langatmige  anrede  des  Otliinns  an  Bons  a.  a.  o.  82  und 
die  analyse  der  Hotheraage. 


.  Kj  ^  .d  by  Google 
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Seine  eigenaehaft  als  seekönig  ist  bedeutungslos  bei  dnem  be- 
richterstatter,  der  mit  verliebe  seine  beiden  zu  Vikingen  maebt 
vnd  selbst  den  Hother  Ober  Balder  einen  seesieg  erfeebten  Iftsst 
Die  xnftllige  begegnung  auf  der  insel  ist  dn  missverständnis 
des  in  der  nordischen  Sagenwelt  typischen  Holmgangmotivs, 
die  begegnuDg  auf  der  reeognoseieruDg  Staffage  naeh  beliebten 
mustern,  der  ritterliehe  Zweikampf  mit  dem,  was  darum  und 
daran  hängt,  eigentum  des  dichtere  der  vorläge.  Es  bleibt: 
1.  Horvendillus  ist  der  sobn  des  Gervendillus.  2.  Horvendillus 
besiegt  und  tötet  dm  künig  Collerus.  3.  Wahrscheinlich:  der 
kämpf  findet  in  einem  frühling  statt  (daröber  später).  4.  Viel- 
leicht: der  weitere  kämpf  mit  Sela.  5.  Vielleicht:  die  vei- 
mäblung  mit  Gerutha,  sofern  diese  nicht  in  die  Amlethsage 
gehört.  Von  ühlands  versuch,  eine  beziehuu;::  zwischen  ihr 
und  der  eddischen  Groa  herzustellen,  wird  später  die  rede 
sein.  Sollte  die  Vermählung  als  dem  originale  zugehörig  be- 
trachtet werden,  so  würde  die  Wahrscheinlichkeit  dafür  sprechen, 
dass  der  kämpf  um  dm  besitz  der  braut  statt  gefunden  habe: 
ein  häufiges  Holmgangsmotiv  in  nordischen  quellen;  um  so 
mehr,  da  die  kriegerische  eifersucht  als  motiv  mit  dem  see- 
königtum  steht  und  fällt  und  leicht  einem  missverständnis 
Sazos  entsprungen  sein  kann.  Das  ihm  wdrtlich  oder  inhalt- 
lich gegenwärtige  lied  würde  alsdann  nichts  enthalten  haben 
als  den  kämpf  zwisehen  Horvendil^  dem  söhn  Gervendils,  und 
Koller  auf  einer  insel  im  frUhling,  mit  einer  Schlussbemerkung, 
dass  nachmals  Horvendil  und  Gerutha  sieh  vermählt  hätten. 
Alles  dies  wird  andrenorts  weiter  erörtert  werden. 

IL  Die  norwegische  sage. 

Das  sicbzehüte  capitel  der  Skalda  knüpl't  au  die  bäuer- 
liche erzählung  von  dem  kämpfe  1  iiors  mit  Hrungniri)  die 
norwegische  Überlieferung  der  Oieiulelsage.  Ein  sstück  von 
Hrungnis  Schleifstein  ist  in  Thorn  stirnc  gedrungen  und  nicht 
zu  entfernen.  Thor  wendet  sich  an  die  zauberkundige  Groa, 
die  fr  a  u  Oervandils  des  kecken.  Als  ihre  liedci  den  stein  zu 
lockern  iieginnen,  will  Thor  ihr  den  dienst  mit  truher  botschaft 
danken  und  verkündet  ihr,  er  habe,  von  norden  her  Uber  die 


*)  Der  »päter  erttrtert  werden  wird. 
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Eliwagar  watend,  auf  seinem  rücken  im  korb  ihren  gatten 
Oeryandü  aus  dem  riesenheim  herUbergetragen.  Zum  Wahrzeichen 
fahrt  er  an,  dass  ein  zeh  jenem  aus  dem  korb  gestanden  und 
erfroren  sei;  den  habe  er  an  dcu  himmel  als  einen  stem  ge- 
worfen, weloher  Oenrandils  zeh  beisse.  Bei  dieser  naebrieht 
ist  GroA  so  erfrenty  dass  sie  ihre  lieder  veigtsst  und  der 
seblei&tein  steoken  bleibt.  Daran  knüpft  der  erz&hler  die 
mabnungy  solehe  steine  wegzuwerfen:  dann  rtthre  sieh  der 
stein  in  Thors  köpf.  Diese  ermahnung,  die  etwas  dunkel  ist, 
nimmti  wie  es  scheint,  auf  einen  yolksbraueh  bezog,  der  aber 
jedenfalls  nicht  aus  dem  mythns  herrflbrt  sondern  nur  von  dem 
erzähler  mit  ihm  in  beziehung  gesetzt  wurde. 

Die  kiitik  und  Charakteristik  dieser  erzuhlung  und  ihrer 
quelle  wird  später  statt  haben.  Ueber  das  Verhältnis  der  iiameu 
Oervandil  und  Orendel  hat  Müllenhoflf')  erschöpfend  gehandelt. 
Die  etymologie  wird  weiter  unten  zur  spräche  kommen. 

III.  Das  fc-pielmannsgedieht. 

Das  spielmannsgedicht  Orendel  ist  eine  complieierte  er- 
scheinung.  Spät  ttberlieferty  gibt  es  der  philologischen  wie  der 
sageugeschichtlichen  kritik  manches  rätsei  auf.  Steht  jene  vor 
einem  verderbten,  mehrfach  interpolierten  text,  so  muss  diese 
mit  zahlreichen  Umbildungen  rechnen,  die  der  stoff  erfahren, 
und  mit  zudichtungen,  um  die  er  bereichert  wurde.  Die  zu- 
dichtnngen  sind  im  wesentliohen:  1.  TervielfUltigende  wider- 
holnngen  des  nämlichen  abenteuers;  2.  einfUhrung  von  ander- 
weitig beliebt  gewordenen  Situationen  und  motiven;  3.  viel- 
leieht:  episodische  einflechtung  historischer  beziehungeu.-)  Die 
zweite  klasse  von  zus&tzen  ist  durch  analogiensammlung  in 
vergleichung  zu  den  anderen  erhaltenen  spidmannsdichtungen, 
die  dritte  durch  historische  kritik  auszumerzen;  mit  der  ersten 
gruppe  muss  mau  sehr  vorsichtig  uiu^oIicü;  nicht  allein,  dass 
sich  schwer  bestimmen  lässt,  welche  redaction  original,  und 
welche  Vervielfältigung  ist:  es  kann  geschehen  sein,  dass  in 
dem  koj)fe  des  spielniannes  zwei  verschiedene  fassungen  der 
nämlichen  episode  darcheinauder  geraten  sind  und,  in  ziemlich 


<)  A.  a.  o.  33;  v^l.  auch  BBchmann,  Ze.  fds.  XI,  169. 
*)  Vgl.  £.  H.  Meyer  a.  a,  o. 
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paralleler  uüd  hiüläoglich  widersinniger  gestalt,  neben  einander 
ihre  Stätte  gefunden  haben.  Die  kritik  des  spielmannsgedichtes, 
soweit  sie  in  diese  sagenuntersuehung  einschlägt,  wird  sieh  mit 
der  Wahrscheinlichkeit  zu  befassen  haben,  dass  dem  rerfaaser 
der  vorliegenden  Überlieferung  Terscbiedejie  behandlungen  des 
Orendelstoffes,  wenn  nieht  als  lieder,  so  dem  inhaLte  nach  be- 
kannt waren,  die  er  ftlr  die  herstellung  der  letsten  ungeheuer- 
liehen  gestalt  verwante;  ein  genetisches  yerhSltnis,  das  auch 
f&r  die  Kudran  sehr  lebhaft  in  erwägung  zu  sieben  ist 

Die  Torliegenden  erdrterangen  werden  sich  mit  der  gene- 
tisehen  Untersuchung  des  spielmannsgediehtes  nur  insoweit  be- 
schäftige d,  als  es  fQr  die  lösung  der  anf&nglich  gestellten  auf- 
gaben von  nutzen  erscheint. 

Der  Tiieier  köniorssohn  Orendel  i^^t  heiratslustig'.  Das  ist 
die  ausscblag  gebende  bituatiou,  mit  weicher  der  Oswald,  der 
Salmao,  der  Rother  beginnen,  die  in  der  Kudrun  eine  hervor- 
rasrende  Stellung  einuimmt  und  auch  widerholt  in  das  Nibe- 
lungenlied hineinspielt.1)  Gewöhnlich  tritt  der  könig  unter  seine 
grossen  und  befragt  sie  über  die  schönen  der  erde;  aber  Orendel 
ist  noch  knabenhaft  jung  und  hat  einen  regierenden  vater, 
den  könig  Oeugel;  an  ihn  wendet  er  sich  mit  seinen  wünschen* 
Die  antwort  lautet  in  der  regel:  ich  weiss  eine  schöne  jung- 
frauy  aber  sie  ist  nicht  zu  gewinnen;  und  als  bogründung  wird 
gern  angegeben:  ihr  vater  gibt  sie  nicht  her.  Hier  weicht 
unser  gedieht  bedeutsam  ab.  Der  könig  weiss  eine  Jungfrau, 
sie  ist  königin  des  heiligen  grabes,  sie  ist  auch  zu  gewinnen: 
geh  bin,  wirb  um  sie  und  weihe  dein  leib  und  seel  dem  hei- 
ligen grab.  Also  eine  brautfiüirt  nach  beliebten  mustern,  aber 
individuell  eine  fahrt  in  das  heilige  land.  Und  so  wird  sie 
denn  auch  eingeleitet:  kein  ritter  soll  zur  teilnähme  gezwungen 
werden.  Wer  sich  beteiligen  will,  der  nehme  —  man  er- 
wartet, das  heilige  ki-enz?  nein,  aber  einen  goldenen  sporn. 
Die  fahrt  begiunt;  es  folgen  zwei  abentcucr.  Die  seefahier 
geraten  in  das  klebermecr  und  kommen  durch  ein  wunder 
frei;  sie  werden  von  beiden  angegrid'en  und  siegen.   Auf  diese 


*)  Um  die  beliebtheit  der  brautfahrten  io  der  spielmannspoesie  sn 
beurteilen,  vergleiche  man  die  Häufigkeit  dieses  motives  in  der  ^iQreka- 
nga.  Aaoh  bei  Saxo  findet  aich  eiuscblägigeB. 


Digitized  by  Google 


8 


BEER 


bedeutungslosen  episoden  folgt  der  grosse  schritt  der  hand- 
lang: die  ganze  flotte  versinkt  im  stürm,  Orendel  allein  er- 
reicht auf  einer  planke  treibend  das  land. 

Nackt  und  bloss  findet  ihn  ein  fischer,  der  ihm  miss- 
trauiseh  die  aufnähme  verweigert;  auch  als  sich  Orendel  selbst 
als  einen  gescheiterten  fiseher  bezeichnet,  schwindet  sein  arg- 
wöhn nicht;  er  will  erst  die  probe  anf  sdne  kunst  machen: 
Du  willst  ein  fischer  sein?  wirf  ausl  ziehst  dn  nicht  gut,  bist 
du  verloren.  Der  himmel  legt  sich  in  das  mittel:  das  zweite 
wunder  geschieht:  Orendel  zieht  eine  gewaltige  ladung. 

Fischer  Ise  ist  ein  grosser  herr;  er  hat  eine  bürg  mit 
sieben  tttrmen,  und  achthundert  fischer  dienen  ihm.  Auf  der 
bnrgzinne  empfängt  ihn  sein  weib  im  kreise  Ihrer  Jungfrauen: 
wol  eine  typische  Situation.  Hier  widerholt  sich  die  gleiche 
scene:  die  frau  traut  dein  ankömraling  nicht.  Aber  Ise  ist 
durch  den  fischfang  gewonnen,  und  Orendel  wird  sein  knecht. 

Man  dari  die  handlung  nicht  fest  anfassen.  Das  natür- 
liche wäre  gewesen,  dass  Orendel  seinen  stand  und  reisezweck 
angegeben  hätte;  aber  wo  wäre  dann  das  wunder  £i:ebliebeD! 
und  zudem  wird  der  wunderbare  tiscbzug  löigenreich  für  die 
ganze  dich  tun 

Der  empfang  durch  die  fiscberköuigin  ist  nur  eine  breite 
epische  ausmalung  der  Situation.  Zu  dem  greisen  könig  ge- 
hört die  königin.  Ihr  misstrauen  gegen  den  ankönimling  ist 
begründet:  seit  unvordenklicher  zeit  ist  kein  fremder  in  diese 
abgelegenheit  gekommen:  ein  bemerkenswerter  zug. 

Diese  und  eine  gleich  folgende  Situation  waren  trotz  ihrer 
nebensächlichkeit  zu  erörtern,  weil  Milllenhoflf  auf  sie  weit- 
gehende schlttsse  gogrtlndet  hat 

In  dem  leibe  eines  der  von  Orendel  mit  göttlicher  hfllfe 
gezogenen  fische  findet  sich  der  graue  rock  Christi,  der  dem 
legendarischen  überarfoeiter  des  alten  Stoffes  (vielleicht  nicht 
dem  letzten  flberarbeiter,  wie  sieh  ergeben  wird)  das  wichtigste 
ist  und  nicht  wider  aus  dem  auge  schwindet  Orendel  erbittet 
ihn  von  seinem  herrn;  aber  meister  Ise  tut  nichts  um  gottes 
willen,  und  Orendel  hat  kein  geld.  So  niuns  er  denn  nackt 
weiter  iii  t>  iten.  Eine  interpolation  erzählt  freilich,  das  tischer- 
ehepaar,  in  einer  j)lützlichcn  anwandehuit?  von  anstandsgefOhl, 
habe  auf  bitten  der  frau  dem  knechte  bekieiduug  gekauft,  da- 
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mit  er  zu  sankt  Thom&  nicht  nackt  einhergeheOi  ^ber  gleich 
darauf  erfahrt  man,  dasB  der  junge  kdnig  noch  ungebesserte 
blöBse  erdulde,  bis  der  bimmel  ihn  mit  geld  ausstattet  und  der 
geizige  Ise,  dem  das  himmlisehe  angebet  nicht  genügt,  durch 
ein  wunder  zur  herausgäbe  des  heiligtums»  gezwungen  wird. 

Damit  ist  das  dritte  Stadium  der  handlung  erreicht: 
Orendel  hat  seinen  grauen  rock^X  i^immt  Urlaub  und  geht  nach 
Jerusalem.  Unterwegs  begegnet  ihm  noch  ein  abenteuer:  er 
wird  von  beiden  eingekerkert,  nnd  die  kdnigin  Maria  muss 
ihren  solm  für  ihren  bchlitzling  wider  iü  bewegung  setzen,  wie 
vormals  bei  dem  klebermeer.  In  Jerusalem  kommt  er  just  zu 
einem  grossen  turnei:  die  tempelberrn  zeigen  vor  ihrer  iinKtin 
ihre  ritterlichen  künste,  und  frau  Bride,  umgeben  von  ihren 
Jungfrauen,  schaut  von  der  burcrzinne  zu.  Es  scheint  aber, 
dass  auch  heidnische  konige  an  ilemsclben  teil  nelinicn ;  heiden 
wie  templer  sind  trau  Bride  Untertan,  wenn  aiicli  die  teni}»ler 
die  eigentlichen  schatzer  des  grabes  sind.  Ja,  es  scheint,  dass 
es  mit  dem  tnmier  eine  besondere  bewandnis  hat:  trau  Bride 
ist  unvermilhlt,  und  die  hoben  taten,  weldie  vor  ihren  äugen 


')  Aus  der  combination  (iieser  liebestat  mit  der  »ituiitiou  von 
Orendels  empfang  bei  der  tisulitrküni^in  folgerte  Miilienhotf,  daaa  deu 
mythnt,  IbnKcb  der  DymiakvitJa  (s.  §  2)  ein  zug  eigoDtttmllcb  gewesen 
sei,  dies  der  gescheiterte  Orendel  von  Ise  mit  gefährlieber  feindach»ft, 
von  seinem  welbe  mit  sobtitBender  frenndiiohkeit  anfgenommen  worden 
sei;  sehr  mit  unrecht,  einmal,  weil  die  empfangssituation  episodische 
raache,  das  mitleid  der  fischerkönigin  zu  st.  Thomä  angcnseheinlichc 
interpolafion  ist;  sodann  weil,  wenn  eine  der  beiden  dHrstellungen  ur- 
sprünglich sein  soll,  die  erstcre  jedenfalls  für  die  zuverlässigere  gelten 
moss,  der  zu  folge  die  fischerköDigin  deu  Orendel  nichts  weniger  ais 
freudlieb  nofiiinimt 

*)  Der  gnae  raek  ist  nndnichdringlich  (▼.  d.  Hagen  729).  Hieraus 
eine  nnverletsllebkeit  Oiendels  sn  folgern,  wSre  im  hOeliBten  grade  ge- 
wagt. Der  unverletsliehmachende  rock  tritt  in  der  dentsefaen  sage  mehr- 
fach auf,  aber  immer  so  physiognomielos,  dass  er  au^  dem  glauben  er- 
wachsen ni  spiri  scheint,  dass  durch  beobachtuns;-  ^^-wiRser  heiligender 
gebrauche  ein  unverletzliches  gewebe  herstellbar  sei  (vgl.  Grimm,  My- 
thologie 92ü).  Das  motiv  der  unverietzlichkeit  hat  Uberhaupt  mit  der 
seit  immer  mehr  an  glaubwürdiger  ursprüngliehkeit  verloren;  der  Achilles- 
eage  iat  es  naeh  Freilers  nacbweia  (Gr.  m.  II,  436,  a.  i)  acceBsorisch,  fUr 
die  Sigfridaage  aum  mindesten  anfechtbar,  fUr  die  Baidersage  ebenfalls 
darehaus  nicht  über  allen  aweifel  erhaben  (s.  n.). 
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vollbracht  werden,  sind  ritterliche  Werbungen  um  ihre  minne; 
werbuDgen,  die  nickt  unerhört  bleiben,  da  sie  dem  nachmaligeu 
Bieger  (Orendel)  bereit  ist  ihre  band  zn  reichen*  £b  ist  dies 
eine  Bititation,  die  ganz  den  bdfiBeben  aDBchauosgen  der  zeit 
entsprach;  man  braueht  nar  an  das  waffenspiel  vor  Herz^oide 
zu  denken. 

Als  Orendel  in  seinem  grauen  rDoUein  das  ritterliebe 
sobanspiel  Tor  den  sagen  der  umworbenen  sieb  yoUzieben. 
siebt»  jammert  er  bitterlieb,  dass  er  in  erzwungner  Untätigkeit 
zuznscbauen  Temrteilt  ist.  Hier  bebt  eine  scene  an,  in  wel- 
cher durch  das  läppische  gewand  eines  kindischen  flberarbei- 
beiters  ein  liebenswQrdiges  talent  schaut  Orendel  findet  zwei 
brOder  beim  brettspiel,  zwei  heidnische  kOnige,  welche  ftlr  die 
junge  lierriu  sehr  warme  gefühlo  liegen.  Der  eine  der  milde 
bruder,  der  andere  der  hochfahrende.  Der  milde  stattet  den 
unscheinbaren  graurock  auf  seine  schmerzlichen  bitten  mit  ross 
und  Waffen  aus,  der  hotYärtige,  darüber  erbittert,  greift  den 
Jüngling  an  und  muss  sein  leben  lassen.  liier  ist  wirklich 
eine  tragische  Situation  vorbanden,  die  der  tiberarbeiter  freilich 
verzettelt.  Zu  bemerken  ist:  1.  Orendel  verspricht  dem  hei- 
deuy  falls  er  sein  ross  oder  Beine  waffen  verliert,  als  eigen- 
mann ersatz  zu  leisten.  2,  Das  ross  des  beiden  ist  ein  wildes 
tier,  es  hat  ihm  schon  manchen  knecht  erschlagen;  freundlich 
mahnt  er  Orendel  zur  vorsieht.  Orendel  aber  springt  ohne 
steigbagel  auf  seinen  rttcken;  ein  kunststttck,  das  noch  mehr* 
fach,  und  von  anderen,  berichtet  wird/  Auf  beide  umstände 
baute  Möllenhoff  weitergehende  scblasse. 

In  besitz  you  ross  und  waffen,  stdsst  der  junge  held  nie* 
der,  was  ihm  entgegentritt;  aber  wol  lauter  beiden,  da  er  später 
frau  Bride  versichert,  er  habe  ihr  keinen  Christen  erschlagen. 
Die  Bchöne  königin  staunt  den  furchtbaren  kämpen  an  und 
lässt  ihn  zu  sich  entbieten.  Keiner  kennt  seinen  namen,  allen 
hcisst  er  nach  seinem  unöcheiubaieu  äusseren  der  graurock. 
Hescheidenlich  lehnt  er  die  ladung  ab;  er  sei  nur  ein  geringer 
knecht.  Die  tempelherrn  zürnen  auf  die  königin  ob  dieser  aus- 
zeichnung  und  berufen  einen  feindlichen  riesen,  dessen  Über- 
windung Grendels  waffenglanz  nur  steigert. 

Kacli  solchen  taten  geht  ihm  die  königin  f:'iitue[;en  und 
begrüs^t  ihn.  Da  wir  eine  legende  vor  uns  haben,  folglich 
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eine  götüiehe  fttfnng,  weifls  natOrlioh  frau  Bride  die  ankünft 
ihieB  ihr  vom  himmel  bestimmten  gemahls  voraus  and  ver* 
mutet  ihn  in  dem  fremden;  aber  Orendd  rerschweigt  seinen 
nsmen.  Wichtig  ist  bei  dieser  ersten  susammenkonft  die  klage 
der  Bride:  dn  erschlägst  mir  meine  mannen,  die  mir  das 
heilige  grab  bebflten  sollen!  und  seine  antwort:  nein  herrin, 
ieh  erschlug  dir  keinen  chHsten;  aber  deine  heidnischen  knechte 
tun  übel  an  mir,  ich  schone  sie  nur  um  deinetwillen.^)  Hier 
stellt  sich  das  obenei wnlmte  Verhältnis  klar:  Christen  sind 
die  httter  des  grabes,  aber  auch  beiden  die  manuen  der 
Bride. 

Ein  zweiter  heidoiscber  rie^e  erscheint  mit  heeresmacht 
und  droht  die  zerstorune:  des  heiligen  grabs,  wenn  ihm  der 
graue  rock  nicht  ausgeliefert  werde.  Anrh  er  wird  bew.iltiL^t, 
und  nun  geht  trau  Bride  dem  beiden  zum  zweiten  mal  ent- 
gegen und  redet  ihn  mit  werten  an,  die,  zum  teil  typisch,  im 
g^gensats  zu  der  begrüssung  nach  dem  ersten  riesenkampf 
Äusserst  ursprangUcb  und  frei  von  legendarischem  klingen: 
seid  willkommen,  herr  granroekl  wtlsste  ich  euren  namen, 
würde  ieh  eueh  gern  anders  nennen.  Doeh  anch  so  sollt  ihr 
mein  gemahl  nnd  kSnig  sein.  Nachdem  dn  engel  die  Ter- 
mfthlnng  Terhindert,  und  nach  beliebten  mustern  das  schwort 
der  beiden  brantlager  getrennt  hat,  ist  ein  dritter  kämpf  su 
bestehen  gegen  einen  beiden,  der  aber  diesmal  seine  beiwus- 
forderuDg  in  höchst  charakteristischer  weise  begründet:  er  ist 
nicht  aus  rauflust  ersdiienen  den  grauen  rock  zu  fiberwinden, 
sondern  als  freier  der  frau  Bride:  sie  soll  sein  eigen  werden,  der 
graurock  häufen;  und  zwui'  am  burggrabcu  soll  er  hängen,  aileu 
bemerkbar.  Die  aripchliesöeiiden  scenen  sind  dementsprechend 
von  durcliauB  iudividuellcm  gepräge.  Die  königin  hat  den 
templem  entboten,  ihren  eigenmann  (d,  i.  Orendel)  zu  be- 
schirmen. Aber  die  treulosen  ritter  haben  ihn  im  stich  ge- 
lassen, so  daps  nur  das  persönliche  eingreifen  des  heldenhaften 
weibep  den  jungen  köuig  in  der  höchsten  not  errettet.  Wie 
die  tempelherrn  die  königin  im  kämpfe  sehn,  eilen  sie  auf  das 
Bohlaehtfeld.  Aber  frau  Bride,  auf  das  höchste  erbittert,  steht 
im  begriff  sich  wider  ihre  eigenen  mannen  zu  wenden ;  es  ist 


>)  Bei    d.  H.  U43  ß. 
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zu  erwarten,  dass  sie  in  dem  originalen  gedieht  nicht  ganz 
allein,  wie  es  lediglich  die  wunderwut  der  legende  forderte, 
ihren  beiden  herausgeschlagen  habe,  den  treubrüchigen  folglich 
mit  wenigen  getreuen  gegenübersteht;  ein  blutiger  kämpf 
Bcbeint  unvermeidlich:  da  gibt  sich  Orendel  zu  erkennen,  und 
die  holieit  der  dtaation  Bchimmert  noch  dureb  die  kindereien 
des  fiberarbeitem  Die  tempelherm  beugen  und  unterwerfen 
sieb,  und  Orendel  besteigt  den  tron. 

Und,  sollte,  man  erwarten,  berrsebt  fortan  g^lflckliob  und 
in  frieden?  Da  ersebeint  der  fiscber  Ise  und  fordert  seinen 
kneeht  snrfiek.  Frau  Bride  kauft  Orendel  los,  und  reicb  be- 
sebenkt  ziebt  Ise  von  dannen.  Aber  kaum  ist  er  fort,  tritt 
Orendel  vor  die  königin  und  kündet  ibr  an,  dass  er  zu  seinem 
herrn  zurückkehren  rnttsse.  Um  dies  zu  verhindern,  wird  Ise 
von  neuem  berufen.  Er  erscheint  in  grauem  rock,  sein  rüder 
in  der  band,  riesisch,  die  braueo  zwei  spannen  vou  einander 
entfernt.  Fiau  Bride  macht  ihn  zum  herzog  und  hüter  des 
heilip:en  grabs. 

liier  sind  zum  ersten  mal  augenfällig  zwei  Versionen  in 
einander  geraten.  Entweder  Ise  kommt  Orendel  zu  holen  und 
frau  Bride  kauft  ihn  los,  oder  Orendel  fühlt  sich  verpflichtet 
zu  Ise  zurückzukehren,  und  frau  Bride  lässt  diesen  holen,  den 
gemahl  zu  lösen ;  herzogswürde  und  der  rang  des  grabschützers 
sind  nur  legendarisobe  mittel  diesen  zweck  zu  erreichen.  Spä- 
tere erdrterungen  werden  wahrscheinlich  machen,  dass  die 
zweite  Wendung,  in  welcher  sieb  auch  die  charakteristische  und 
altertQmliebe  scbildernng  Ises  befindet,  die  ursprünglichere  Ist; 
nur  ist  natflrlicb  von  der  art  der  entscbädigung  abzusehen. 

Hier,  wo  der  erste  grosse  abschnitt  in  der  bandlung  ist, 
muss  einen  augenblick  halt  gemacht  werden.  Ednig  Orendel 
unternimmt  nach  berühmten  mustern  eine  brautff^rt  Uber  das 
meer.  Diese  fahrt  ist  eine  ostfabrt,  legendariscb  gleiobzeitig 
eine  wallfahrt  zum  heiligen  grabe.  Auf  dieser  ostfabrt  schei- 
tert er  im  stürm  und  treibt  an  ein  land,  wohin  seit  menschen^ 
gedenken  kein  lebendes  wesen  gckorniiien  ist;  ein  fischerkönig 
von  riesischer  g:cstalt  nimmt  ihn  als  knecht  an;  der  knecht 
findet  in  einem  lit^chleib  einen  heiligen  rock,  mit  dem  bekleidet 
er  seine  orientfahrt  fortsetzt.  Er  kommt  nach  Jerusalem  ge- 
rade zu  einem  tumier,  in  welchem  die  mannen  und  umwerber 
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der  juDgen  kOD^;]ii  ihre  kflnste  zeigen,  vielleieht:  um  ihr  herz 
zu  gewinneD.  Eine  dramatische  flcene  folgt:  ein  milder  beide 
italtet  ihn  aus  mit  ross  und  wafllsn,  aber  er  mnss  den  hof- 

ßrtig^en  bruder  seines  woltäters  erschlagen.  Er  ist  der  sieger 
im  tuiDier,  die  königiu  wird  auf  ihn  nulmeiksain.  Es  folo:t 
der  erste,  ganz  physiognoDoielosc  kämpf  mit  einem  heidnischeu 
liesen,  noch  eingeschoben  vor  der  ersten  begegnung  mit  der 
köoigin,  wahrsnheinlit  h  nur  eine  interpolation ,  eine  verviel- 
föltiVung  der  foljrenden.  Die  erRte  beg'es:iiiing  gehört  der 
legende  an:  frau  Bride  ist  durch  liimmlische  Offenbarung  Über 
Orendels  kommen  unterrichtet;  er  aber  gibt  sich  nicht  zu  er- 
kennen. Der  zweite  kämpf  ist  abermals  physiognomielos; 
aber  wichtig  ist  die  zweite  begegnung  mit  Bride  durch  ihr  be- 
kenntnis^  dass  sie  niebt  wissey  wer  der  fremde  held  sei.  Trotz- 
dem begehrt  sie  ihn  zum  gemahL  Der  dritte  kämpf  ist  ans- 
aeblaggebend:  1.  der  riese  verlangt  Bride  zum  weih  und  hasst 
den  graurock  als  nebenbuhler.  2.  Es  folgt  eine  ftusserst  wirk- 
same und  dramatisch  durchgefllhrte  handlung,  deren  inhalt  ist, 
dass  Orendel,  durch  den  verrat  von  Brides  mannen  in  die  höchste 
not  gebrachl^  durch  Brides  treue  gerettet,  nch  in  dem  äugen- 
blick,  wo  die  erbitterte  Bride  (mit  wenigen  getreuen)  sich  auf 
die  ungetreuen  stQrzen  will,  zu  erkennen  gibt  und,  sofort  als 
rechtmässiger  herrscher  anerkannt,  den  thron  besteigt.  Durch 
diese  zwei  eigentümlichkeiteni)  gibt  sich  der  dritte  kämpf  als 
Urbild  der  beiden  ersten  zu  erkenueu;  aus  dem  zweiten  ist 
yielleicbt  das  bekenotnis  der  Bride,  dass  sie  den  graurock 
nicht  kenne,  und  ihr  begehr  nach  seiner  band  als  zöge  des 
Originals  herauszuheben,  die  aber  nicht  von  anfang  an  neben- 
einander gestanden  zu  bähen  brauchen. 

Sehen  wir  ab  von  typischen  apielmannssituationen  und 
legendarischen  zügen,  so  bleibt  als  ergebnis:  ein  held  scheitert 
auf  einer  ostfabrt,  gelangt  nach  i&ngerem  knecbtesdienst  in 
nnseheinbarem  gewande,  von  niraiiand  gekannt,  zu  einer  um- 
worbenen kdnigin,  besiegt  deren  ungesttlmen  oder  ungestüme 
freier  und  besteigt  als  ihr  gemabl  den  thron. 

HinzuzuflQgen  ist,  dass  Orendel  in  die  kneebtsebafl;  Ises 
zurflckzukebren  sich  Torpfliehtet  ftthlt,  aber  durch  seine  ge- 


Die  iweiie  wird  noch  weiter  unten  gewürdigt  werden. 


14 


BEER 


mahlin  losgekauft  wird     Wa»  an  diesem  zu^  araprttoglieh 
sei,  wird  später  erörtert  werden. 

Der  Icgendariscbe  Uberarbeiter  führt  die  handlang  weiter. 
Ihm  ist  der  graue  roek  Christi  die  hauptsache,  der  nach  Tiier 
gelangen  muss.  Ein  engel  verkündet  dem  Orendel,  dass  seine 
Taterstadt  in  heidnischer  hedrängnis  schwebe;  in  begleitung 
Ton  fran  Bride,  seiner  onberfllirteii  gemahtin,  eitt  er  zum  ent- 
satK  herbei.  An  dieser  fortfUhmng  sind  swei  umstftnde  wesent- 
lieh  wegen  der  fblgerongen^  die  man  daran  geknflpft  hat: 
1.  (2906  ff.)  fran  Bride  flbeigibt  die  hat  des  heiligen  grabea 
zweien  herzigen,  ehemaligen  heiden»  die  sich  dann  haben 
taufen  lassen.  Vielleicht  ist  es  em  Interpolator,  der  hinzu- 
bemerkt:  nachmals  yerkanften  sie  das  grab  an  die  bei- 
den um  einen  schätz.  2.  Orendel  und  die  seinen  sollen 
herrlich  ausgestattet  werden.  Ise  macht  sich  auf  nach  einem 
Strand,  an  dem  er  apfelgrauo  rosse  hat  laufen  sehen;  er  jagt 
sie  mit  seiner  furchtbaren  ruderstan^e,  aber  es  gelingt  ihm 
nicht,  sie  ohne  die  hülfe  ihrer  eigentlichen  herrn  zu  faneren. 
Das  bild  des  riesigen,  förchterlieh  einhersehreiteuden  graurocks, 
der  die  apfelgrauen  rosse  am  strande  mit  der  ruderstange  vor 
sich  herjagt,  hat  Müllenhoff^)  mit  recht  hervorgehoben  als  ein 
altes  und  ursprüngliches;  Uber  die  sehlttsse  freilich,  die  er 
daran  knüpfte»  lasst  sieh  streiten. 

So  ist  denn  der  graue  rock  nach  Trier  gelangt,  and  hier 
dttrfke  die  legende  schliessen.  Sie  scheint  auch  hier  geschlos- 
sea  zu  haben  in  dem  text^  der  dem  Terfasser  des  Strassburger 
heldenbuchs')  zu  ohien  gekommen  war:  'und  kam  wider  gen 
Trier,  und  sUtrb  auch  zu  Trier,  und  liegt  auch  zu  Trier*.  In 
der  auf  uns  flberkommenen  bearbeitung  hat  die  legende  einen  . 
fortsetzer  gefunden,  der  sie  vielleicht  auch  mehrfach  interpo- 
liert hat  3);  dieser  letzten  band  war  es  lediglich  um  eine  mdg- 
liehst  reichhaltige  abenteuererzählung  zu  tun.  Ein  träum  be- 
lehrt frau  Biidc,  dass  das  heilige  grab  in  den  bänden  der 
beiden  ist.  Die  Trierer  helden  eilen  uach  Ackers,  die  reli- 
quie  zurücklassend.  Von  Ackers  zieht  frau  Bride  dem  beer  in 

^)  A.  a.  o.  41. 

^  S.  T.d.  Hagen:  der  graue  rock  V. 

*)  Bei  "der  BpXten  baadsehriftlioheii  Uberltefemiig  ist  ein  phUologi- 
Seher  bewei«  nloht  in  ftthren. 
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pilgerkleidern  Toran^),  nm  20  sehen ,  wie  es  io  ihrem  lande 
Btebt  Ein  herzog  Daniel  und  sdn  brader  kSnig  Wolffhart 
nehmen  sie  gefangen  nnd  f&hren  sie  auf  die  bni^g  eines  kdnigs 
Minolt,  midier  ihre  minne  b€|gehrt  und  den  graurock  hängen 
wüL^)  Bride  erkUrt  sich  hermt  sein  weih  zo  werden,  wenn 
er  steh  taufen  lasse.*)  Darauf  ttbergibt  er  sie  einem  ritter, 
der  sich  anheischig  macht,  sie  dnroh  misshandlungen  zu  zwingen, 
■duBS  sie  mit  ihrer  minne  minder  karget) 

Orendel,  durch  einen  pilger  von  dem  gescbicke  Beines 
weibes  benachrichtigt,  macht  sich  mit  heeresmacht  auf,  lagert 
aber  seine  leute  in  einen  hinterhalt  (nach  beliebten  mustern) 
nnd  gelangt  mit  Ise  in  pilgertracht  durch  die  hülfe  eines  treuen 
ehnstiichen  torwartes  in  die  bürg  des  königs  Minolt.  Es  folgt 
eine  äusserst  dramatische  scene.  Der  torwart,  der  die  beiden 
nicht  kennt  und  sie  als  boten  gebrauchen  will,  um  könig 
Orendel  das  Schicksal  seines  weibes  wissen  zu  lassen,  erbittet 
von  Minolt  ein  freundliches  geleit  für  seine  schwestersöhne, 
als  welehe  er  die  fremden  beiden  ausgibt.  Der  könig,  nach 
bekannten  mustern  durch  träume  gewarnt,  fordert  ihn  auf,  so 
lieb  ihm  seine  huld,  die  fremden  vor  ihn  zu  führen.  Der 
kteig:  seid  willkommen,  ihr  wallerl  wo  habt  ihr  den  grau- 
rock uud  meister  Ise  gelassen?  sagt  mir  die  Wahrheit  Ise: 
herr,  wir  kennen  sie  nichts  nach  denen  ihr  fragtl  Minolt  (mit 
emer  heftigen  yerwttnschnng,  die  aber  miTerstSndlich  flber- 
liefert  ist):  ihr  seid  es  selbst,  nach  denen  ich  gefragt  habet 
was  sehafll  ihr  in  meinem  lande?  Ihr  mttsst  beide  sterben. 
Er  lässt  frau  Bride  bringen:  wenn  sie  die  pilger  kennt,  wird 
sie  dieselben  willkommen  heissen.  Hört,  frau  Bride,  sagt  der 
könig,  begrUsset  diese  leute,  sie  bat  der  graurock  gesant! 

1)  Ein  beliebtes  motiv;  nicht  allein  Salman  als  pilger  ist  heransu- 
riehes:  eine  ganse  sippe  von  Tolkaliedeni,  -sagen  und  •mSrchen  alten 
geprSges,  des  Inbatta,  dass  eine  gattin  in  pilgertneht  ansneht,  ihren 
in  der  ferne  bei  den  Ttii  ken  gefangenen  gemäht  m  befreien  (bis  naeli 

Siebenbürgen  zu  verfolgen). 

Zu  vergleioben  die  nämliche  formel  in  dem  dritten  riesen- 

.  kämpf. 

3)  Eine  offenbare  entsteilung. 

*)  Hier  ist  bekannter  boden.  Die  gefangene  jangfrau,  die  nicht 
ibrea  yergewaltigera  weib  werden  will,  ist  m  der  überlieferten  geatalt 
der  Kndrou  nnd,  ühnHcb,  ans  dem  Karl  Ifainei  159, 39  f.  bekannt» 
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Aber  Bride  nimmt  sich  zusammen:  ich  sah  sie  nie!  und,  da 
sie  fühlt,  AtoB  der  könig  seine  feinde  erkannt  hat,  setzt  sie 
sehneil  hinzu:  wenn  ieh  nun  dein  weih  werden  wollte^  wflrdest 
du  diese  mftnner  ziehen  lassen?  Minolt  weieht  aus:  und  wflie 
diese  bürg  silber  und  gold,  sie  sollte  dir  Untertan  seini  Aber 
Bride  steigert:  und  wenn  ieb  nun  dein  weib  wttrde,  und  der 
grauroek  w&re  da,  wttrdest  du  ihn  am  leben  lassen?  Da 
brieht  der  könig  los:  iso  wftre  mir  sein  tod  doeh  erspriesslieberl 
den  muBS  er  aneh  erleiden,  das  wisse  gewiss!  und  dagegen 
das  hocbberzige  weib:  so  behttte  mich  goi%  dass  ich  von  mei- 
neüi  ersten  gemahl  Hesse!  Wie  der  graurock  sieht,  dass  er 
erkannt  ist,  springt  er  zu  den  waüeii,  reibst  das  schwert  bei  au» 
und  ruft:  könig,  hier  geht  eine  enge  pfoiie  aus,  die  hab  ich 
dir  verstanden!  und  hilft  dir  nicht  der  teufel  durch,  du  stirbst 
von  meinen  händen!  Der  könig  flieht,  Orendel,  Ise,  Bride,  der 
pförtner  HtUrmen  nach,  die  heiden  lauten  hinzu  —  und  alle 
werden  gefangen. 

Hier  bricht  in  mitten  eines  kindischen  sagengewirrs  eine 
grossartige  dichtung  durch.  Die  gefangenen  werden  natürlich 
durch  das  zu  hilfe  eilende  beer  gerettet^  ob  hier  eine  Um- 
arbeitung nach  spielmännischen  mustern  vorliegt  und  Orendel 
UTSprttnglieh  sofort  den  könig  ersehlftgt,  ist  kaum  zu  entschei- 
den; sieher  aber  ist,  dass  dem  fortsetzer  der  legende  ein  selb- 
stSndig  bestehendes  und  bedeutendes  gedieht  auf  Orendel  vor- 
lag, dessen  Inhalt  war:  Grendels  weib  wird  von  einem  stttr- 
misehen  freier  in  banden  gehalten;  der  in  pilgertraobt  un- 
erkannt heimkehrende  gatte  ersehlügt  den  bubler  und  befreit 
sein  weib^ 

Und  zwar  lag  diese  sagenform  dem  fortsetzer  in  zwei 

Versionen  vor.  Das  ergibt  sich,  indem  es  1.  ein  Widersinn  ist, 
dass  der  könig  Wolflfhart  die  gefangene  Bride  einem  anderen 
könig  ttberlässt,  der  nun  seinerseits  ihre  minne  begehrt;  2.  der 
pilger  dem  Orendel  ausdrücklich  berichtet  (3327  If.),  dass  könig 
Wollfhart  seine  gefangene  aut  eine  bürg  geführt  habe,  wo  er 
sie  zur  ehe  zwingen  wolle;  3.  sich  an  das  erzählte  abenteuer 
eine  scheinbare  vviderholung  des  nämlichen  motivs  schliesst: 
als  die  heimkehrenden  sieger  nach  Ackers  kommen,  nimmt 
Bride  pilgerkleider  und  zieht  nach  Jerusalem.  Beim  opfern 
an  heiliger  Stätte  wird  sie  von  einem  heiden  Dunau  erkannt 
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und  dem  kdnig  Wolffbart  ausgeliefert,  welcher  ihre  minne 
Terlangt  Naehdem  sie  ihm  diese  Terweigert  hat^  trinkt  der 
kdnig  einen  schlafbunk  nnd  wird  ron  eben  jenem  DnriaD, 
den  pldtdich  die  ehrlichkeit  angekommen  sein  muss,  erseblagen. 
Dnrian  wappnet  fran  Bride,  sie  sehlSgt  dem  pfSSrtner  das  baupt 
ab,  stellt  sich  vor  die  geöifuete  pforte  und  lässt  Orendel  ver- 
melden, das  grab  sei  gewonnen;  er  kommt  dann  sogleich  (von 
Ackers?!),  dringt  ein,  und  innen  erbebt  sich  ein  grosses  blut- 
bad.  Die  reine  form  beider  Versionen  von  einauder  zu  schälen, 
ist  nicht  möglich.  Das  motiv,  dass  Bride  gewappnet  vor  die 
pforte  tritt,  kommt  in  weit  ursprönglicherer  und  dramatischerer 
form  in  der  ersten,  freilich  im  übrigen  nicht  allzuklaren  Situa- 
tion vor.  König  Minolt  ist  in  einen  türm  geilohn,  die  ver- 
folgenden Christen  sind,  wie  es  scheint,  mit  ihm  in  demselben 
eingeschlossen.  Als  das  beer  Oreudels  von  aussen  die  bürg 
angreift,  übernimmt  Bride,  die  pforte  des  turmes  zu  wahren 
und  eine  flucht  Minolts  zu  verbaten,  wfthrend  die  drei  männer 
in  den  buigbof  ausfallen,  Ise  dem  pförtner  das  baupt  abschlägt, 
die  pforte  sprengt  und  die  anh&nger  einlässt 

HttUenhoff^  hat  die  Wichtigkeit  dieser  episoden  des  letzten 
gedichtteiles  hervoigehoben,  aber  ihre  ursprüngliche  Selbständig- 
keit niebt  erkannt ,  gemäss  seiner  annähme,  dass  das  lied  in 
seiner  Torliegenden  gestalt  im  wesentlichen  die  einzUgige  nieder- 
sebrift  des  n&mUcben  diehters  sei,  der,  einen  alten  Stoff  in  eine 
legende  umwandelnd,  einzelne  alte,  echte  teile  durch  das  ge- 
dieht hin  versprengte,  welche  die  litterarische  kritik  uunmehr 
wider  zusammen  zu  lesen  habe.  Zu  diesen  verstreuten  schätzen 
rechnet  er  auch  die  obige  handlung,  behandelt  sie  aber  in  einer 
dutcliaus  willkürlichen  weise,  indem  er  als  ihre  Quintessenz 
hinstellt,  dass  frau  Bride  auf  ihrer  pilgerfahrt  von  den  treu- 
losen hütern  des  grahes  gefangen  genommen,  ja,  der  zwei- 
ten Version  zu  folge  gar  dem  ungetreuen  Statthalter  von  Jeru- 
salem Obergeben  worden  sei.  Diese  darstellung  vergewaltigt 
die  ansdrQckliebe  auffassung  des  gedicbtes,  nach  welcher  Jeru- 
salem von  zwei  christlichen  herzögen  an  die  heidenyer* 
kauft  worden  sei,  nnd  der  gemäss  Bride  auf  der  reise  nach 
dem  heiligen  grab  von  den  beiden,  und  zwar  von  dem 
kdnig  Minolt  oder  aber  dem  könig  Wolffbart  aufgegriffen 
wurde. 

BaltilfB  sur  gMoMöhte  iet  dcutadMii  ipiMlM.  XIU.  2 
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Mag  man  Ubrigeas  über  dieße  verspiengungstheorie  Möllen- 
hoffs abweichender  meinuDg  sein:  jedenfalls  wird  man  anzu- 
erkcuiicii  iiaben,  dass  seine  erörtennHj:  der  Orendelsage  das 
bedeutsamste  oder  das  einzif^:  bedeutsame  ist,  was  Uber  diesen 
stofi'  geschrieben  wurde;  und  da  seine  auffassung  des  Oer> 
vandilmytbus  bei  manchen  Wunderlichkeiten  uTid  willkürlich- 
keiten  einen  äusserst  fruchtbaren  gedanken  enthält,  ist  sie 
näher  in  das  auge  zu  fassen. 

S  2.   Charakteristik  und  kritik  der  MüUenhoffschen 

theorie. 

MUilenboÜs  Oreudel  Untersuchung  ist  eine  gelegenbeitsarbeit; 
gelegentlich  einer  isolierung  des  der  Odyssee  zu  gründe  liegen- 
den alten  nostos  fällt  ihm  ein  merkwürdiger  parallelismus 
zwischen  den  Schicksalen  des  Ithakers  und  des  Trierer  königs- 
Bohns  auf.  Diese  entdeckung  verfolgt  ihn  auf  schritt  und  tritt; 
ihr  zu  liebe  bemisst  et  nach  den  sieben  jähren  ^  des  Kaljpso* 
abenteners  den  griechischen  winter  statt  anf  vier  auf  sieben 
monde;  sie  Ifisst  ihn  bei  dem  treuen  torwart  vor  Minolts  bürg 
an  EumaioSy  bei  der  ankunft  Orendels  zu  dem  templerturnier 
an  die  spiele  der  freier  bei  Odjsseus  ankunft  denken.  IHe 
Odyssee  ist  ihm  eine  schiffersage,  und,  von  dem  parallelismus 
befangen,  zwingt  er  auch  den  Orendelstoff  zu  einer  scbiffersage 
zu  recht 

Odysseus  ist  auf  einer  grossen  fabrt  gescheitert;  sieben 
jahie  liat  er  auf  einer  entlegenen  insel  weilen  müssen;  in  an- 
deren abenteuern  ist  diese  fesselung  an  ein  fernes  gestade  in 
andere  formen  geprägt  worden.  Als  er  endlich  uukennt- 
licliei  liottlergestalt  beimkehrt,  findet  er  sein  haus  von  freiem 
winiTTK  lud;  er  erlegt  sie  und  tritt  in  seine  alten  rechte  als  ehe- 
herr  und  iandestürst  ein. 

Der  norwegisch-isländische  Oervandill^)  weilte  auch  in  der 

>)  Die  ^ielieii^ahl,  die  uns  auch  in  vielen  deutschen  verBionen  be- 
gegnen wird,  ist  in  den  seltensten  fiülen  mythisch  aassolegen;  sie  ist 
eine  jener  slthientlaehen  iahten,  welche  die  stehende  bemessnng  eines, 
durch  andere  umatSnde  nicht  härensten  leitranma  abgeben.  Eine  dea- 
tnng  anf  die  sieben  wintermonate  ist  nur  in  ttberzeagQngakrftftigen 
IKIlen  zulässig. 

Die  dänische  fassung  der  sage  lässt  MUllenhoff  als  für  seinen 
zweck  untauglich  bei  seile. 
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ferne,  im  liesei^iid  jenseits  der  Elivagar;  über  diese  bat  ihn 
Thor  zurtickgetragen,  und  seine  heimkehr  steht  bevor.  Wie 
sie  sich  vollzieht,  wird  oiebt  erzählt;  wie  Oervandill  zu  den 
rleseii  gekommen  ist,  ebensowenig.  Aber  gesagt  ist:  er  wird 
sa  seinem  wdbe  znrflekkebien.  Die  yorgesehiehte  und  das 
naehspiel  ergänzt  MttUenhoff  aus  dem  deutsehen  gedieht 

Umgekehrt  will  er  aueh  mit  der  nordisehen  ttberlieferung 
die  deutsehe  eigänzen.  Dass  Orendel  eine  fahrt  naeh  dem 
heiligen  grab  unternahm,  ist  eine  eoneession  an  den  zeit- 
gesehmack,  dass  er  eine  brautfahrt  unternahm,  eine  spielmanns- 
sehablone.  Der  spielmann  beriehtet:  er  ist  erst  gescheitert  und 
dann  könig  und  eheherr  der  frau  Bride  geworden.  Der  stofF 
soll  gelautet  haben,  er  war  erst  Biidens  könig  und  eheherr 
und  ist  dann  gescheitert.  Die  brautfabrt  des  gedichtes  ist  eine 
heimkehr  in  der  sa^e;  wie  Odysseus  findet  er  ein  haus  voll 
freiem,  das  er  s;iuhein  mues.  Mit  diesem  säuberuügstrerk  ist 
die  getschiohte  eigentlich  zu  ende. 

Vergleicht  man  die  nordische  und  die  deutsche  quelle^ 
liest  in  letzterer  die  echten  bestandteile  zusammen  und  zieht 
das  faeit,  so  soll  es  lauten:  könig  Oervandill  geht  auf  reisen. 
£r  gerät  in  das  klebermeer,  das  nach  erweislichen  britischen 
anschauungen  das  geronnene  meer  des  Pytheas  nördlich  von 
den  Orkaden  um  den  polarkreis  ist,  jenseits  dessen  das  eift" 
meer  des  Adam  von  Bremen  beginnt  Jenseits  dieses  eismeers 
wohnt  nach  der  HymiskviVa  am  ende  des  himmels  der  riese 
Hymir,  der  dämmerer,  zwischen  den  eisbeigen  in  weiten  hallen 
wie  ein  Alrst,  umgeben  von  vielköpfigem,  ihm  gehorsamem 
Tolke,  der  täglich  auf  fischfang  zu  gehen  scheint,  und  dem  zur 
eeite  eine  schöne,  allgolden  e^  weissbrauige  frau  freundlieh  sieh 
gegen  fremde  gäste  bezeigt,  wie  es  Thor  und  Tyr  bei  ihrer 
fahrt  nach  dem  kessel  erfahren.  Von  einer  anderen  fahrt 
Thors  über  die  Elivagar  (das  ist  eben  das  eismeer)  als  dieser 
letzteren  ist  Mülleuhoü  uicbls  bekaimt;  er  t'ulgert  also,  dass 
Thor  von  der  fahrt  zu  Hymir  den  Oervandil  mitgebracht  habe. 

Und  welche  analogie  in  der  Situation!  Hymir  fängt  tische, 
Ise  dee^g-leichen;  den  weiten  ballen  des  ersteren,  einem  bilde 
getürmter  eismassen,  entspricht  die  siebentürniige  bürg  des 
letzteren;  der  gegen  fremde  gütigen  leuchtenden  kebse  des 
nordischen  riesen  die  frau  des  fischers,  welche  dem  nackten 
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knecbt  später  kleiden  kauft,*)  Wenn  Orendel  aus  dem  kleber- 
meer  wider  freikommt,  ist  das  vvillkUr  des  dichter»;  nach 
Müllenhot!'  bleibt  er  nnerlöst.  Ise,  der  rießische  greis  mit  der 
rndei  stiinge,  offenbart  sich  durch  seinen  namen  als  eisriesen 
und  durch  seine  achthundert  Untertanen  als  rieseuköntg,  wie 
ja  auch  Hymir  nach  MUllenhofT  ein  riesenkönig  ist.  Mit  einem 
Worte:  Oeryandiil  und  Orendel  sind  beide  im  eismeer  geschei- 
tert; und  wenn  den  gescheiterten  OerTandil  Thor  heimführt^ 
80  erinnert  das  MttUenlioff  wider  an  HermeSi  der  die  heimkehr 
des  Odyräeue  yeranlasai. 

So  wol  wird  es  allerdings  Orendel  nieht,  aaf  dnes  gottes 
flobnltern  heimsukebren;  hier  reicht  also  das  licht  der  eddi- 
schen flberliefemng  nicht  hin,  die  rfltsel  der  deutschen  sage  m 
erhellen.  Aber  diese  selbst  bietet  zwei  momente^  deren  Ver- 
knüpfung ein  MttUenboff  befriedigendes  resultat  ergibt  Orendel 
erhält,  um  an  dem  tumier  Yor  Bride  teil  zu  nehmen,  von  einem 
beiden  ein  wildes  ross  geliehen  mit  dem  beding,  falls  er  es 
im  Wettspiel  verliert,  mit  seiner  person  einzustehn.  Er 
verliert  es  nicht;  aber  der  heide  nennt  ihn  später  in  eifersüch- 
tigem zorn  seinen  knecht.  Ferner:  auf  der  fahrt  nach  Trier 
jagt  Ige  an  einem  strande  eine  hin-  und  widerlaufende  apfel- 
graue rossheerde  mit  seiner  ruderstange  auf,  um  Orendel  ein 
ross  zu  fangen.  Nimmt  mau  hinzu,  dass  Orendel  öfters  ein 
fisch erknecht  genannt  wird,  und  dass  Ise  erBcheint  seinen 
knecht  zu  holen  und  Orendel  sich  erbietet  in  seine  knecht- 
Bchaft  zurückzukehren,  so  ergibt  sich:  Ise  hat,  um  Orendel 
die  heimkehr  zu  ermöglichen,  eines  seiner  grauen  rosse  am 
strande  gefangen  und  ihn  Aber  das  meer  geführt,  unter  der 
bedingung,  dass  er  wider  als  sein  knecht  heimkehre.^)  Das 
tumei  der  iempler  bietet  die  Situation  von  Orendels  heimkehr. 


1)  Hierüber  8.  9  a.  1 . 

-)  Nach  MüUeDhoÖ'  hätte  sich  diese  situatioD  gespalten,  uud  die 
bmehstOcke  sobienen  hier  und  dort  an&iitaucheD,  etwa  wie  sobiffiitrOm- 
ver  auf  den  wellen  eines  meeres:  liier  ein  könig,  der  dem  Orendel  ein 
ro8B  leiht,  wenn  er  sieh  zur  knechtsobaft  Terpflichtet;  dort  lee,  der  dem 
Orendel  ein  ross  fängt.  Ist  aber  diese  anschanung  nicht  sehr  über- 
zeugend, so  ist  es  schlechtbin  unwahrscheinlich,  dass  der  spielmann  sieh 
eine  so  schöne,  phnntsisfische  Situation  hütte  entgehen  lassen,  wie: 
Orendel  von  Ise  durch  die  iuft  aui  einem  wunderpterd  geführt! 
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der  kämpf  mit  den  rieben  ist  darehweg  dichtexiflehe  sutat,  aus- 
einanderzemiDg  der  katastrophe;  diese  selbst  ist  erhalten  in 
den  beiden  schwungvollen  Situationen  der  pilgerfahrt  Bridens: 
Bride  in  den  bänden  treuloser  Vasallen»  Bride  die  pforte  wah- 
rend  und  niemand  ein-  noek  auslassend,  während  Orendel 
darinnen  das  werk  der  räche  vollbringt:  natQrlich  wider  wie 
Telemach  und  Odyeseus;  auch  hier  sitzt  Möllenhoff  sein  paral> 
lelismus  als  der  scliehn  im  nacken. 

Und  die  deutung?  Oervandill  ist  ein  compositum,  dessen 
erstes  element  aur  sieh  mit  der  bedeutung  des  feuchten  nach- 
weisen lässt;  er  hat  einen  vater  Oeugel,  dessen  etyraologie 
über  Ouwilo  auf  ouwa  =  wasserland,  wasserlauf  führt.  Folg- 
lich ist  die  bedeulung  des  er>tcica  namens:  der  auf  dem 
Wasser  umfahrende;  ein  rechter  Odysseus-name,  Sein  weih 
bei  est  eddisch  Gröa,  und  gröa  heisst  grünen,  wachsen;  folglich 
ist  sie  ein  ebthonisches  weeen.  Da  nun  Bride  Orendels  frau 
ist,  so  ist  sie  ebenfalls  ein  ebthonisches  wesen.^)  Vor  der 
heimkebr  des  Oervandil  hat  Thor  dessen  erfrorene  zebe  an 
den  himmel  geworfen;  folglich  geht  das  erscheinen  des  Sterns 
Oervandüstfr  der  heimkebr  des  hriden  yorauf.  Diese  knflpfung 
seines  erscbeinens  an  das  ersebeinen  eines  stemes  ist  ein  neuer 
beweis  fbr  die  natnr  der  sage  als  eines  scbifiermythos.  Da 
nun  der  Orendel  des  spielmannsgedichtes  aus  der  knechtschaft 
kommt  und  wider  in  die  knecbtscbafl  zur&ckkebren  mnss,  so 
ergibt  sich:  der  sommerliche  held  ist  an  eine  riesische,  ihm 
entgegengesetzte  macht  gebunden  und  ihr  verhaftet,  weil  die 
zeit  seiner  herrschaft,  beschränkt  auf  die  sommermonde,  der 
wiuteriiaclit  erliegt,  iui  sommer,  wenn  die  see  fahrbar  ist, 
kann  er  auf  dem  meere  schweifen;  im  winter  versinken  seine 
schiffe,  und  er  verfällt  der  macht  des  eisriesen,  welcher  als- 
dann das  meer  beherrscht  und  seine  apfelgrauen  rosse  zahllos 
am  strande  laufen  lässt.  Unholde  gesellen,  die  winterlichen 
stiinne,  nehmen  indes  besitz  von  des  beiden  reich  und  weih, 
um  buhlen,  missbandelu  dieses  vielleicht.    Mit  dem  lenz  aber 

*)  Folglich  ist  Penelope  auch  ein  chtbonisches  weseu;  obwol  mau 
anfuhren  dürfte,  dass  der  nune  'gewaadweberfn*  Bcblecbtweg  ein  griechi- 
acber  frsnenname  w«r,  und  dasB  die  elgeiischafk  des  webens  für  chtbo- 
niicbe  gottheiten,  dnieh  nichts  festgestellt,  nur  eine  recht  gewagte  hj- 
pothese  ist. 
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kehrt  er  rächend  zurück  als  rechtniässii;ci  gatte  und  prebieter: 
freilich,  um  dereiuBt  der  macht  des  eisiieseüi  welcher  ibm  jetzt 
gewichen  ist,  wider  zu  verfallen. 

Die  Mdllenhoffficbe  deutung  ist  ein  zwitteiigebUde  yon 
scbift'er-  und  jabreszeitenmythue.  Der  beld  muM  eine  sommer- 
liche gottheit  sein,  denn  der  name  seines  weibes  bedeutet  das 
cbthonisehe  frühlingsgrUn;  aber  er  ist  der  Seefahrer  tcox  i^frppf 
1.  um  des  parallelismusy  2.  um  der  etymologie  willen.  Die 
sehiffer  bilden  sieh  ein  ideal,  das  im  sommer  umffthrt  und  im 
Winter  seheitert;  gleichsam  eine  personification  ihrer  erfah- 
rangen.  Das  meer  ist  im  sommer  wirtlieh,  im  winter  unwirt- 
lich;  folglich  beherrscht  es  im  sommer  ein  gott,  im  winter  ein 
dämon.  Wenn  jedoch  der  sommergott  im  sommer  das  meer 
beherrscht,  im  winter  im  eis  stecken  bleibt  wie  auf  einem  süss- 
wasserteich,  und  im  winter  der  dämon  das  meer  beherrscht, 
im  sommev  aber  entweicht:  so  würde  das,  abgesehen  von  der 
absurdität  der  auschauun^,  einen  raytlius  des  inhalts  ergeben: 
der  winterriese  erobert  im  winter  das  meer  und  nimmt  den 
sommerlichen  meeresgott  gefangen;  im  sommer  lasst  er  ihn 
los,  man  weiss  nicht,  warum,  mit  der  gewissheit,  ihn  wider  im 
winter  in  die  bände  zu  bekommen.  An  einen  derarti;?en  mvthus 
bat  selbstverständlich  MüUenboff  nie  gedacht;  er  ist  aber  das 
unausweichliche  eigebnis  seiner  erklärungsversuche.  Das  Ise 
im  winter  das  meer  beherrsche,  ist  eine  durch  seine  eigenscbaft 
als  fischer  und  durch  die  jagd  auf  die  grauen  rosse  nicht  ge- 
nügend gestutzte  annähme;  dass  er  im  sommer  entweiche, 
widersprioht  ausdrücklich  dem  Inhalt  der  sage.  Dass  Grendel 
ein  seeheros  gewesen  sei,  kann  sieh  auf  das  seheitem  seiner 
sohiffo  oder  auf  den  seheitemden  Odysseus  nnmöglidi  aus- 
reichend stOtsen.  £s  bleiben  also  nur  zwei  gründe  ftr  HttUen* 
hofls  deutnng:  1.  eine  gewagte  etymologie  des  namens  Orendel> 
%  die  genealogische  anknllpfiing  an  einen  Oeugel. 

Miillenhofifs  etymologie  des  namens  Orendel  ist  in  der  tat 
nur  aus  seinem  Vorurteil  heraus  verständlich.  Der  name  Aur» 
vandil  soll  in  seinem  ersten  bestaudteil  die  wurzcl  aiir  in  der 
bedeutung  des  feuchten  enthalten.  Wenn  aber  Müllenlioft"  selbst 
das  angelsächsische  appellativ  earcndel  =  leuchte  heranzieht 
und  eingesteht,  dass  es,  mit  jeuer  ableitung  schlechthin  unver- 
embar,  nur  mit  skr.  vas  ~  glänzen  zusammenzuordneu  ist,  so 
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g^bt  es  nur  zwei  mödichkeiten:  entweder  dan  woit  aui  viuidil 
ist  von  je  her  mit  der  wurzel  vas  gebildet  geweßeo,  oder  das 
angelsächsische  njipeiiativ  ist  eiu  ewiges  rätsei. 

Auch  der  name  des  vaters  Oeugel  kano  den  verlorenen 
posten  nicht  retten.  1.  ist  jede  genealogie  in  der  göttersage 
(am  die  es  Bieb  ja  hier  bandeln  soll),  und  meist  wol  auch  in 
der  beldensage,  accessorisch:  entweder  ein  eompromiss  concur- 
rierender  Wesenheiten,  bezttglich  namen,  oder  aus  dem  diebte* 
riscben  bedürfhis  entsprungen,  einem  individunm  cbarakte* 
ristifiche  eitern  sn  geben,  besflglieb:  eine  ebe  mit  obarakte-' 
ristiseben  kindem  zu  segnen.  Von  Tom  berdn  also  ist  der 
name  eines  vaters  ein  bedenkliches  kriterinm  fttr  die  nrsprttog- 
liehe  nator  des  sohnes.  2.  ist  es  gar  nicht  wahrscheinlich^ 
dasB  der  name  Oengel  In  sehr  alter  zeit  mit  Aurvandil  ver*: 
knttpft  wnrde;  denn  der  name  ist  dne  hypochoristisehe  kose- 
form,  und  es  wftre  doch  höchst  eigentOmlicfa,  wenn  der  name 
des  uninteressanten  vaters  sich  abgegrilien  hätte  und  der  name 
des  viel  besungenen  sohnes  unveräudert  geblieben  wäre.  3.  Ge- 
setzt den  fall,  dass  MtlUenhoffs  etymologie  des  namens  Oeugel 
zutreflFend  wäre  (was  ja  durchaus  seiü  kann,  aber  keineswegs 
sein  muss),  und  dass  feicei  der  name  des  vaters  um  seiner 
bedeutuTiü:  willen  dem  namen  des  sohnes  nachträglich  beige- 
sellt worden  wäre,  so  würde  das  eben  nur  beweisen,  dass  man 
zu  der  zeit  dieser  genealogischen  verkntlpfung  unter  Aurvandil 
den  Seefahrer  verstand;  und  wirklich  wäre  eine  Verschiebung 
in  dieser  richtnng  nicht  erstaunlieh,  da  sich  fUr  die  verwen^ 
dung  eines  aur^)  entsprechend  skr.  vas  deutsch  nur  noch  sehr 
wenige  und  zweifelhafte  beitrüge  liefern  lassen.') 


')  Andere  germanische  gebüde  dieser  wursei  io  der  bedentung 
glänzen  sind  nachzuweisen:  y^\.  Fick  I,  218:  skr.  vasara  tVUhling,  altn. 
vär  (—  vj\5^ra);  lit.  auszta  es  tap^t,  p;crni.  austa,  rinstana,  ftttStra  OSt, 
Osten,  ostern  (vgl.  av^wv,  und  skr.  usas  zu  lat.  aurura). 

^)  Der  interessanteste  ist  der  name  der  OerboÖa:  Fiülsvinnsm.  38 
sitzt  MengldS,  die  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  eine  sonnenjungirau 
erwelteik  listt,  snf  einem  berg,  umgeben  von  den  jungfranen:  sehnte, 
thnrsensehuts,  folkssehirmerin,  die  gUnsende,  die  gute,  die  gUtige,  die 
Bchttne,  die  hdlende,  Oerbo5a.  In  diesem  zusammenhange  ist  eine  sn> 
sammensetzung  aur  =  feucht  mit  ho(5i  —  flut  zu  der  bedeutung":  die 
fenchtflutende  weit  unwahrscheinlicher  als  die  -'ii^ainTiienaetzung  aar  « 
glänz  und  boQi  =  darbieter  zu  OerboÖa  =  glanzäpenderin. 
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Also  etymologisch  ibt  die  theoric  der  schiüersage  uicht  zu 
halten;  um  Bie  sagcngeschichtlich  durchzuführeo,  ist  MüUenhoff 
in  ein  recht  bedenkliches  verfahren  geraten.  Er  hat  sich  eine 
Bag'e  couRtruiert,  deren  anfang  aus  einem  deutschen  epielmanns- 
lied,  deren  mitte  aus  der  Edda,  deren  ende  —  aus  der  Odyssee 
entnommen  ward.  Nach  diesem  Prokrustesbett  hat  er  dann  die 
norwegische  Überlieferung  gereckt  und  die  deutsche  beschnitten. 
Wenn  er  aus  der  eddiscben  sage  entnimmt,  dass  der  beld  in 
der  deutschen  nicht  auf  der  brautfabrt  Bondem  auf  einer  rück- 
kehr  begriffen  ist,  so  wird  man  ihm  das  um  so  eher  zuge- 
stehen, j^B  sich  in  dem  spielmannsgedicht  reste  einer  in  dieser 
riehtung  entsoheidenden  tradition  nachweisen  lassen.^)  Wenn 
er  aber,  naeh  analogie  der  deutsehen  Überlieferung,  den  eddi- 
sehen  OeiYandil  als  in  dem  eismeer,  d.  i  den  Elivagar,  ge- 
scheitert betraehtet  and  umgekehrt  den  deutsehen  Orendel  in 
dem,  unter  anderen  abenteuern  ganz  episodisdi  nach  beliebten 
mustern  eingeführten  Idebermeer  endgültig  steeken  bleiben 
lässt,  so  zerstört  er  durch  seine  willkttr  beidemal  die  an- 
eebauung;  denn  einerseits  wagte  sich  der  nordländische  schiffer 
überhaupt  schwerlich  in  das  eismeer,  und  weuu  er  sich  einmal 
hineinwagte,  hatte  er  weuiger  das  scheitern  als  das  einfrieren 
zu  befürchten;  und  andrerseits:  wäre  Orendel  wirklich  in  dem 
klebermeer  endgültig  stecken  geblieben,  so  wäre  er  eben  nicht 
gescheitert,  lolgiich  nicht  allein  sondern  mit  allen  gefährten 
dem  fischer  Ise  in  die  bände  ^^etallen.  Gerade  wenn  der  name 
ise  den  eisigen  bedeutet,  hat  tür  die  Vermutung  die  Edda, 
welche  nichts  von  einem  Schiffbruch  weiss,  sondern  ihren  hei* 
den  jenseits  der  eisstrOme  in  das  winterland  versetzt,  das  ur- 
sprünglichere, und  das  deutsehe  lied,  das  ihn  auf  einer  see- 

>)  Heranzuziehen  ist  besonders  die  Situation  von  a.  13:  die  mannen 
der  Bride  haben  Orendel  im  kaoipf  mit  dem  riesischen  freier  im  stich 
geiaääen^  die  erzürnte  iiönigin  steht  in  begritl,  (mit  wenigen  getreuen) 
die  treubrüchigen  anzugreifen;  die  flitaalion  ist  bis  zni  kstsstrophe  ge- 
spannt: da  gibt  sich  Orendel  so  erkennen,  und  sofort  ist  alles  begUcben, 
er  ist  der  herr,  und  die  widerspenstigen  mannen  huldigen  ihm.  Diese 
als  ursprünglich  erkannte  entwiekelung  muss  man  sich  an  der  stelle,  wo 
sie  steht,  notdürftig  aus  dem  iinisf;md  erklären,  dass  der  legendarische 
heid,  von  gott  gesant,  unterwürfig^  :uit-enommen  wird;  streicht  man  die 
legende,  so  bleibt  einzig  die  unkenntliche  riicl{;kehr  des  rechtmässigen 
berrschers. 
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fahrt  scheitern  !ässt,  das  verschobene.  Jedenfalls  aber  sind 
der  scheiternde  Orendel  und  der  jenseits  der  Elivairar  befind- 
liche Oervandill  unmittelbar  nicht  vereinbare  Versionen. 

Hiehi  glttcklioher  ist  MUllenboff  mit  dem  unternehmen,  den 
ansgang  der  norwegisehen  Überlieferung  durch  die  deutsche  za 
controlieren.  Der  Groa,  die  jauchzend  die  künde  Ton  ihres 
gatten  naher  heimkunft  Tendmmt  und  darüber  ihre  zauber- 
lieder  yerglsst,  einen  oder  gar  eine  sehaar  von  freiem  aufzu- 
laden, heisst  doch  etwas  gewaltsam  mit  der  Uberliefening  um- 
springen. 

Qeradezu  Terblüffend  wirkt  das  verfahren  MQUenhoffs,  die 
eddisehen  Ueder  untereinander  in  einer  weise  in  beziehung  zu 
setzen,  welche  die  ansieht  zu  involvieren  scheint,  dass  diese 
lieder  sieh  untereinander  zu  einem  ganzen  ergänzen,  wfthrend 

wir  in  der  tat  nicht  zwei  eddische  götterlieder  haben,  welche 
einander  inhaltlich  nahe  stehen  wie  bruchteile  des  nämlichen 
mytbns.  Sämtliche  eddische  mythendichtungen,  ob  in  prosa 
oder  in  veiseu  überliefert,  siud  künstlerisch  individuelle  schöpf- 
uTip-en,  f  ür  den  mythologen  quellen  zweiter  band;  sie  repräsen- 
tieren ]iicht  allein  einen  ppfiten  Standpunkt  der  mythenent- 
Wickelung,  sie  sind  gedichte  auf  mythen.  Ihr  material  also 
ist  bereits  ein  verschobenes,  ein  in  der  Überlieferung  durch 
einander  geratenes,  auf  dem  wege  des  compromisses  geschlich- 
tetes; und  weiter  ist  die  bebandlung  dieses  materials  eine 
freie,  individuelle,  dem  bildungskreis  des  Sängers  wie  seiner 
hdrer  entsprechende.  MttileDhotl  selbst  hat  darauf  hingewiesen >), 
dass  die  ^nlir  des  nordens  fahrende  vom  bettler  bis  zum  ehren- 
werten grundbesitzer  waren;  sein  freund  Liliencron  hat  fttr 
das  HarbariSsüed  dargetan  dass  es  vor  einem  vornehmen 
kreis  gesungen  wurde;  andere  lieder  lassen  sich  als  vor  und 
ftr  die  bäuerliche  bevOlkemng  gesungen  nachweisen.  Unter 
solchen  umständen  findet  man  nicht  leicht  eine  Situation  in  den 
Hedem,  die  man  fest  anfassen  dürfte;  eben  weil  sie  phantasie-, 
dichterische  producte  sind.  Der  ursprüngliche  mythus  ist  stets 
concrete  naturanschauung;  wenn  der  nachtrabe  mit  eiserner 
schwinge  eine  hürdü  zerschlägt,  wenn  die  maruts  die  wölken- 


M  Dentsche  altertumsk.  V,  29i. 
Zs.  fO».  X,  m  ff. 
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kühe  melken,  das  kann  man  sich  voiHteiioD;  aber  wenn  Har- 
bar?5  den  Thor  nicht  über  den  sund  lägst  und  der  arme  mann, 
um  in  den  himmel  zu  kommen,  einen  um  weg  Über  die  erde 
machen  muss  —  so  kann  man  sich  drehen  und  wenden:  mit 
dieser  mythischen  geograpbie  kommt  man  nicht  ins  reine. 

Natflrlich  waren  den  eddischen  dichtem  ganze  massen 
von  reinen  naturerscheinnngfen  bekaoot;  aber  nicht  minder 
viele,  in  denen  sich  diese  primitive  mytbengestalt  schon  za 
einer  &bd,  oder  gar  die  fabei  su  einem  roman  fortentwickelt 
hatte.  Vide  ihrer  primitive  mythen  waren  auch  als  Iwstand- 
teile  von  romanen  fortgewandert;  während  die  naturanschauang 
sich  wandelte,  blieben  sie  formelhaft,  missyerstanden,  um* 
gedeutet  bestehen.  Andere,  die  der  diehter  noch  selbst  yer- 
stand,  verwante  er  willkttrlioh  zur  aussdimlkckung  seiner  ge- 
dieh te,  oder  vereinigte  sie  willkflrlich.  Mit  einem  worte:  der 
eddische  dichter  gestaltete  nicht  einzelne  mythen,  sondern 
er  wirtschaftete  mit  ererbtem  uivtliischem  capitaL 
Wenn  der  mytbologe  ihn  ausnutzen  will,  muss  er  jede  eiuzelne 
anschauuug  aus  dem  gegebenen  Zusammenhang  herausheben 
und  durch  Borjrfältige  Sammlung  von  analog ieen,  durch  ver- 
gleichung  der  einzelnen  irehilde  die  alte  aiJscbauuEi;  zu  ge- 
winnen suchen,  nicht  ein  gedieht  vornehmen  und  schritt  vor 
schritt  auslegen:  'Loki  und  Thor  wollen  sieden,  der  sturmriese 
Thiazi  verhindert  es  —  der  trockene,  kalte  nordwind  macht 
das  frUblingsdampfen  der  erde  unmöglich;  Loki  wird  von 
Thiazi  an  der  Stange  geschleift  =^  die  temperaturdifferenz 
swisehen  dem  eisigen  bergwind  und  dem  lauen  frUhlingswind 
ist  zu  gross^  als  dass  die  bertthrnng  ohne  niedeisohlag  vor  sieh 
geben  kdnnte'  (Laistner,  Kebelsagen  287).  In  ganz  der  näm- 
lichen weise  mttssen  die  Situationen  Tergliehen  werden;  und 
wo  sich,  ihre  mythische  ursprttngliehkeit  nicht  schlagend  fest- 
stellen Usst,  soll  man  es  sich  dreimal  flberlegen,  ob  hier  nicht 
der  diehter  ein  eigenes  zugetan  bat. 

Unter  solchen  Terhältnissen  ist  es  nicht  zu  billigen,  wenn 
sich  MüUenhoff  die  frage  vorlegt:  Thor  trägt  den  Oervandil 
über  die  Eiivagai:  wo  kam  ei  da  wol  her?  unter  den  eddi- 
schen Hedem  spricht  nur  ein  einziges  davon,  dass  'J1iur  über 
die  Elivagar  gefahren  ist:  die  HymiskviÖa;  folglich  wird  er 
Oervandil  von  Uymir  mitg;ebr.acht  haben,  folglich  war  Oervandil 
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bei  Hymir,  folglich  ist  Hymir  gleich  Ise.  Es  ist  schon  an  und 
ftr  sich  sehr  fraglich,  ob  Thor  bei  seinen  Ostfahrten  nicht 
ragelmftBsig  die  ßlivagar,  die  nach  HymiBk?i8a  und  dem,  aller- 
dings sehr  späten,  Hrafbagaldr  im  Osten  liegen,  flbersehrittea 
hat.  Es  soll  nnn,  bei  den  wichtigen  folgerangen,  welche 
Httllenhoff  anf  seine  yerknOpfnog  des  Bkaldaberichtes  mit 
Hymiskvi^a  grflndete,  dieses  gedieht  einer  näheren  erdrterang 
unterzogen  werden,  welche,  zugleich  mit  der  beleuehtong  des 
eigentämlichen  yerhältniBses  beider  Überlieferungen  in  dem  yor* 
liegenden  fall,  den  praktieehen  massstab  fHr  die  weitere  aus- 
notzung  dieser  quellen  unserer  Untersuchung,  beöoüders  für  die 
ausnutzun^  des  auf  Oervaudil  bezüglichen  skaldabericbtes  gC' 
währen  wird. 

Str.  1.  Die  götter  nahmen  einst  die  erjagten  tiere, 
zecblustie:,  ehe  sie  das  ^elage  abhielten,  beschauten  * 
weissagend  das  opierbluti)  und  die  geworfenen  stäbe  und  ent- 
deckten bei  Oegir  die  ermans-luns:  des  kessels.  2.  Das  be- 
nutzt Thor,  ihn  in  not  zu  bringen;  drohend  tritt  er  vor  den 
bergbewohner  und  verlangt  von  ihm,  dass  er  den  göttern 
alsbald  ein  gelage  rüste.  3.  Der  riese  erschrickt,  ersinnt 
aber  schnelle  räche:  ich  will  es  gern  tun;  jedoch  ihr  seht:  ich 
habe  keinen  kessel*,  den  sollt  ihr  mir  schaffen.  4.  Nun  geht 
not  bei  den  göttern  an  den  mann;  aber  Tyr  weiss  einen  aus- 
weg:  dstlioh  jenseits  der  Eligayar  an  des  himmels  ende  wohnt 
sein  Täter,  der  weise  Hymir:  der  besitzt  >  einen  geräumigen 
kessel.  6.  Thor  und  Tyr  machen  sich  auf  die  fahrt.  7.  In 
Hymis  behausung  finden  sie  seine  hnnderthäuptige  mutler 
(die  dann  nicht  wider  in  dem  gedieht  vorkommt)  8.  und 
dne  allgoldige,  weissbrauige  frau,  Tys  mutter,  die  kebse 
HymisL  9.  Sie  Tersteekt  die  beiden  gäste  unter  kesseln,  denn 


')  Die  anffasenotr  Liininga  (Edda  ISS),  d;iss  die  gölter  tiere  erjagt 
hätten,  um  opterblut  zum  weissagen  zu  erhalten,  ist  eine  üble  uusknnt't, 
bedingt  durch  das  (später  zu  beleuchtende)  Vorurteil ,  dass  die  götter 
vor  dem  gelage  bei  Oegir  ständen,  welches  das  folgende  lied  der  sauim- 
long  8ohildert:  «ina  mit  dem  wortteut  des  gediohtes  nur  diroh  «dvoka* 
toriiohe  winkelsflge  sa  yereinbarende  snnahme.  Die  gütter  rOsten  ihr 
eigenes  mahl;  und  wenn  sie  su  dessen  beginn  ans  opferblnt  weissa^eo, 
so  ist  dies  eine  sehr  naive,  aber  verstSndliebe  Obertragnng  mensohUehw 
gebrauche  auf  das  himmlische  geUge. 
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Hymir  ist  mancbes  mal  den  frästen  ^'ram.  10.  Hymir  kummt 
heim  von  der  jagd  wie  ein  wandelnder  eisberg.  11.  Seine 
kebse  fordert  ihn  zu  gastlicher  gesinnimg  auf:  der  Bohn  ist 
gekommeui  den  wir  erwarteten  von  langen  wegen;  mit 
ihm  der  grosse  Thor.  12,  Am  ende  der  halle  dueken  sie 
hinter  einer  säule  (unter  kesseln)  sich  zn  retten  (so  bange  sind 
sie  TOT  dir).  Vor  Hjmis  blick  birst  die  sftale;  13.  kessel 
stttrtzen  herab  und  zersplittern;  nar  einer  bleibt  ganz.  14.  Ej» 
mir  ahnt  niehts  gutes  bei  Thors  anbliok.  15.  Thor  Terzehrt 
zwei  riesenochsen  zum  naehtmahl,  zn  Hymis  missTergnügen: 
wir  werden  uns  nun  morgen  selbst  speise  erjagen.  17.  Der 
folgende  tag  ist  angebrochen:  sie  wollen  fischen  gehn,  Thor 
vermisst  den  köder;  Hymir  verweist  ihn  auf  seine  all> 
schwarze  riesische  rinderheerde.  19.  Erste  stärkeprobe: 
Thor  holt  eiu  stierhaupt  als  kuJcr,  zu  Hymis  steigendem  miss- 
vergDügen.  20.  Thor  will  immer  weiter  ins  meer  fah- 
ren, aber  Hymir  weigert  sich  (die  Strophe  fällt  in  ihrer 
ausgeprägten  skaldischen  vergleiehsspielerei  etwas  aus  dem 
tone  des  ganzen).  21.  Zweite  slärkeprobe:  wettangelu:  Hymir 
zieht  zwei  walfische;  Thor  hc festigt  vor  dem  figchzug 
die  leine  am  Steuer:  22,  Er  fängt  mit  dem  stierhaupt  die 
Mitgardsschlange,  23.  zieht  sie  an  den  schifi'srand  und  trifft 
ihr  haupt  mit  dem  bammer,  24.  worauf  sie  zurücksinkt 
25.  Hymir  ist  äusserst  verstimmt  auf  der  heimkehr.  26 — 27. 
Dritte  stärkeprobe:  Thor  trägt  das  schiff  mit  allem  Inhalt  in 
den  kessel  der  bergwaldhalde.  28 — 32.  Vierte  stftrke- 
probe:  die  Zerschmetterung  des  kelches  an  Hymis  haupt  (auf 
den  .hfllfreichen  rat  der  kebse).  33 — 34.  FOnfte  und  letzte 
stftrkeprobey  von  Hymir  als  solche  auferlegt:  Thor  hebt 
den  kessel  auf  das  haupt  35.  Er  tr&gt  ihn  fort;  als  er  und 
Tyr  sich  umschauen »  sehen  sie  sieh  verfolgt  von  Hymir  und 
vielhäuptiger  scbaar«  36.  Thor  setzt  den  kessel  ab  und  er- 
schlägt mit  dem  hammer  die  felsriesen  (von  Tyr  int  bei 
dem  kämpfe  keine  rede).  [37 — 38  sind  durch  irrtum  oder 
willkör  hiueiugeratcn.]  39.  So  bringt  er  dcü  kessel  zu  der 
götterversammluug:  aus  ihm  trinken  die  götter  öl  jede  lein- 
ernte. 

Diese  schluftsstrophe  enthält  den  kern  des  kesselmythus: 
die  götter  trinken  jede  leiuerute  bei  Uegir  öl  aus  einem 
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kessel.*)  Wie  kommt  der  kesscl  zu  Oegir?  er  muss  ihm  nach 
dem  ursprünglichen  mythus,  wie  ihn  die  letzte  Strophe  an- 
deutet, eigentümlich  zugekommen  sein;  da  nun  möglicherweise 
auch  ein  mythus  bestand,  dem  zu  folge  Thor  mit  vielhaup- 
tigem  Volke  um  einen  kessel  kämpfte,  so  antwortet  der  dichter: 
den  kessel  hat  Thor  dem  Oegir  verschafit;  wie  er  zu  diesem 
liebesdieust  kommt,  wird  in  witziger  weise  erzählt:  die  beiden 
parteieO)  die  Bich  wenig  wolwoUen,  suchen  Bich  gegenseits  in 
Verlegenheit  zu  setzen:  Oegir  mit  grösserem  erfolg.  Ganz 
charakteristiflch  beginnt  das  gedieht:  die  götter  ersehen  aus 
ihren  weissagemitteln,  dass  dem  Oegir  ein  kessel  fehlt  Das 
ist  nicht  gerade  eine  hohe  erkenntnis;  aber  der  dichter  braucht 
einen  "weg,  in  der  beliebten  dramatisohen  weise  frischweg  auf 
sein  kesselmotiy  lossusteuem.  Ohne  kessel  kann  Oegir  kein 
mahl  richten;  darum  yerlangt  Thor  drohend  sofortige  herrich- 
tung  eines  gelage&  Oegir  weiss  sich  zu  helfen:  sobald  ihr 
mir  einen  kessel  Tttrscbafft  habt.  Was  für  einen  kessel 
bringt  nun  Thor?  Der  dichter  bleibt  die  antwort  nicht 
schuldig:  einen  gebirgskessel  (str.  27).  Jenseits  der  Elivagar 
wohnen  die  bergriesenj  bei  denen  gibt  eä  kessel  die  fülle 
(str.  13). 

Die  wirkliche  bedeutung  des  kesselmythus  ist  Tergesseu; 
man  deutet  ihn  um.  Die  ausleger  haben  in  dem  kessel  Oe^s 
das  meer  sehen  wollen.  Das  mlisste  richtig  seiu,  wenn  der 
mythus  aus  derjenigen  zeit  stammte,  zu  welcher  Oegir  meer- 
dämon  geworden  war.  Dass  er  vordem  einen  athmosphäri- 
sehen  dämon  bedeutete,  erweist  1.  die  vergleichende  mytho- 


Es  ist  dnes  der  gmadgwfttie  d«r  mythenentwickelung,  dass  in 

der  Überlieferung'  von  mund  zu  mnnd  die  ehemalige  auffassuog  eines 
immer  widerkehrenden  naturereignisses  als  ein  einmaliges  ereignis  sich  ge- 
staltet. Man  vergleiche  bei  Laistner,  NebcUageu  s.  37  die  sage  von  der 
gewittennühle :  im  gewitter  mahlt  der  teufel  felsen;  warnm  tot  er  das? 
er  hatte  sich  einst  eine  k^nsel  errichtet;  ein  engel  erbaute  eine  con- 
etirreinkaiise)  und  lockte  ihm  seine  htfrer  weg;  zornig  schuf  er  sieh  eSne 
mtthl«  und  ttbertSubte  mit  seinem  fclsenmablen  die  engelsstimme,  hie 
gott,  dessen  langmnt  riss,  ihn  wider  den  felsen  schlenderte,  an  dem  er 
sich  abdrückte.  Seitdem  mahlt  er  nnr  noch  im  gewitter.  Bedeutsam  für 
die  gesetze  der  öagengenesis  ist  die  einrcrwcbiin<^  der  «^anz  anderweitig 
eutstammteu  teufelskanzel  und  bergeindrlickuug  in  den  einmaligen  fall 
der  gewittennühle. 
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logie  darcb  ihre  zurttckftthruAg  d6s  namens  inf  das  in  den 

Veden  Abi  genannte  wesen;  2.  die  benennung  bergriese 
(str.  2),  welche,  wie  sich  eivvci.seu  lässt,  nicht,  wie  Uiihind 
glaubt,  sich  auf  die  wirklichen,  sondern  entsprechend  dem 
vedischen  glauben,  auf  die  wolkeuberge  bezieht.  Der  eddische 
dichter  denkt  tatsächlich  bei  dem  namen  an  wiikliche  berge; 
und  wenn  dieser  umstand  nicht  für  den  meerdämon  passt  — 
die  formel  bleibt  liestehn. 

Zur  ermittelung  der  ursprüngiichen  bedeutung  bat  man 
mit  mehr  recht  an  die  volksanscbauung  eines  brauenden  ge- 
wittora  erinnert.  Wenn  ferner  im  haiz  die  nebel  im  gebirge 
aus  dem  wald  steigen,  sagt  der  bauer:  die  bergmutter  braut 
(Kuba,  Weatf.  s.  II,  88).  WeetfiUisch  wie  bolsteiniseb  yer- 
leihen  und  entlehnen  *  die  unterirdisehenO  gern  braukessel; 
hennebergiseb  besitzen  sie  einen  grossen  braukessel  (ähnlieb 
bei  Scharfenberg);  anderenorts  betonen  sie,  ^or  der  erfindung 
des  bierbranens  gelebt  zu  .  haben  (Httllenhofi^  Sagen»  mftrcben 
eto.  279. 284;  £ubn  a.  a.  o.  1, 200. 201.  214).  Dazu  vergleiebe 
man  die  anrufnng  Ot^ins  beim  bierbrauen  (Ubland  VII,  511)» 
die  im  saale  Brimir  (rauscfaer)  hier  trinkenden  riesen  der 
Ydluspa  und  die  Zusammensetzung  ]>rumketin  =  brausekessel 
(Grimm,  MythoL  I,  151)  neben  der  bekannteren  ^^orketill.  Auch 
die  noch  nicht  geuügeud  klar^^ele^^te  sage  über  OÖroerii  ver" 
spricht  licht  für  die  erklärung  des  kesselmythus  abzugeben, 
und  zu  empfangen.^)   Vieles  spricht  für  eme  anschauung  des 


M  Ueber  die  eine  monographie  recht  wünschenswert  geworden  Ist, 
seitdem  Mannhardt  in  bedanerUcher  einseitigkeit  den  gesamten  Volks- 
glauben in  eine  vefretntionsdftmonie  vergraben  hat,  unter  in>er^ehiiiig^ 
eines  nmfangreit  Im n.  gegen  diese  anschauang  zeugenden  materiaiä.  £s 
ist  dies  gewiss  kein  vorwarf  gegen  den  hochsiDoigen ,  gediegenen  for- 
scher, dem  die  mythologische  Wissenschaft  viel  anregung  nnd  n,och  mehr 
materisl  veidankt;  aber  eine  eingebende  kritik  kuin  dnreb  strengere 
slobtuDg  -von  Tolkskundo  nnd.  volksmythen  nnd  dorch  nythengeeehiebt- 
liehe  erwägungen  darlegen,  dass  die  folgemngen  Mannbardto  TielfiMsb 
den  aaebverbalt  getrübt  haben.  Für  alle  zwerggebilde  ist  mit  wenig 
ausDühnien  jede  ursprüngliche  beziehung  auf  vegetative  verhiiltTiitfse  zu 
verDeiaen  und  eine,  wenigstens  ursprünglich,  athmosphärischu  iiatur 
anzunehmen.  Der  stoli'  ist  diesmal  sehr  reichlich  gegeben.  —  Zu  der 
bergmutter  vgl.  auch  liochholz,  Sagen  aus  dem  Aargau  1,  nr.  117. 

*)  Weiteres  vgl.  Mannhardt,  Oermanieehe  mythen  96—105, 
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gewitterhimmelB  als  eines  branouden  kessels,  um  welchen 
götter  und  dämonen  kämpfen,  uder,  nach  anderer  auffassnng, 
um  den  ein  grosses,  jährlich  widerkehrendes  mahl  statt  findet 
För  beides  lassen  sich  belege  beibring'cn. 

Der  Oefrisdrekka  hat  der  sammler  eine  prosa  vorange- 
setzt,  in  welcher  er  das  göttermahl  bei  Oegir  stattfinden  lässt, 
nacbdem,  'wie  vorher  erzählt',  der  kessel  beschafft  worden  sei 
Za  aiifang  von  Bragarödur  besucht  Oegir  die  götter  und  wird 
?0D  ihnen  bewirtet.  Skaldsk.  33  ist  Oegir  bei  den  göttem  zu 
gast  gewesen  und  Iftdt  sie  bei  der  heimreise  ein,  ihn  drei 
nianate  später  m  besuchen.  Daraus  bat  man  gefolgert,  das 
gelage,  welehes  Thor  in  HymlskTitfa  fordert,  sei  1.  das  in 
Oegisdrekka  geschilderte,  2.  das  Sk.  33  mit  betiehung  auf 
Bragar.  yersproehene.  Die  letztere  beuehung  ist  ausgeschlossen 
1.  weil  das  gelage  in  dem  momente,  wo  die  götter  ihr  eigenes 
mahl  rttsten,  auf  einen  plötzliehen  einfaU  hin  Ton  .Thor  ge-* 
fordert  wird;  2.  weil  das  gedieht  mit  einem  hinweis  auf  dn 
periodisch  widerkehrendes  gelage  schliesst.  Damit  ist  auch 
die  erste  folgerung  hintällig;  der  an  sich  besteheude  inythus 
eines  göttermables  bei  Oegir  wird  nun  in  Oegisdr.  als  dich- 
terische Situation  verwant,  um  ein  mythologisches  Streitgedicht 
mit  möglichst  reicher  beibringung  mythischen  materialsO  dra- 
matisch ins  werk  zu  setzen.  Auch  der  anfang  von  Bragar.  ist 
nur  situationsmacherei,  welche  Skaldsk.  mit  Oegisdr.  in  will- 
kürliche beziehung  setzt,  während  in  Wirklichkeit  die  Situation 
von  Oegisdr.  die  originalere^),  die  von  Bragar.  die  nach- 
geahmte ist. 

Auch  in  Hymiskv.  ist  der  ehrwürdige  kesselmythus  nur 
bmotzt,  um  eine  abeotenerfahrt  des  volksttimlichen  Thor  wirk" 
sam  einzuleiten*'  Denn  nur  um  abenteuer  handelt  es  sieh  fUr 


0  Gemäss  deo,  in  der  vertallzeit  des  beidentams  bereits  vor- 
hersehend gewordenen  didaktischen  tendensen. 

*)' Allee  in  tllem  handelt  et  sich  sowol  in  Oegisdr.,  In  HymlekT.,« 
wie  in  Bragar.  tun  die  diehterisehe  anwendnng  eines  uraprttngtlebeil 

Volksglaubens,  indem  der  mytbus  des  periodischen  kesselgelages  dreimal 
die  künstlerische  einzelsituation  abzugeben  hat:  1.  für  ein  mythologi- 
sierende» RtreUß;edicht,  2.  für  den  rahmon  einer  abentpuprcrzählnng;, 
n.  (indirect)  für  den  rahmen  einer  didaktiscben,  dialogisierten  mytlien- 
aufzählung. 
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dichter  und  publikum.  Thor  fäbrt  einniiil  wider  in  das  riesen- 
laiid  und  misst  seine  stärke  mit  einem  eisriesen  in  fünf  stärke- 
proben.  Man  liat  mit  recht  den  starken,  dummen  Hans  des 
märcheus  mit  Thor  in  bezieliuug  gesetzt;  er  ist  ein  analoo-er 
Charakter:  plump,  gutherzig,  furchtbar  stark  und  besieger  aller 
möglichen  ungeheuer;  kurz,  das  heldenideal  des  hauern,  wenn 
er  sich  auf  das  fabulieren  verlegt.  Der  Sänger  des  Uymiskv. 
singt  Yor  dem  \  olke;  die  einleitung,  wie  dem  Thor,  welcher, 
esBluBÜg,  im  begriff  steht  sich  an  sein  mahl  zu  machen,  plötz- 
lich der  gedanke  kommt  den  Oegir  in  Verlegenheit  zu  setzen, 
und  wie  er  in  seiner  eigenen  grübe  sich  fängt,  ist  schon  ein 
derber  spass;  mit  dem  antritt  der  reise  sind  wir  auf  mftrehen- 
boden.  0a  ist  die  bundertkOpfige  rieaenmutter,  die  gar  nicbts 
mit  der  eraäblnng  zu  schaffen  bat;  da  ist  die  gute  riesenfrau, 
welobe  die  fremden  gftste  TOr  dem  bUeen  eheberra  versteekt; 
da  sind  Thor  und  Tyr,  die  sieh  unter  kesseln  verkrieeben  — 
und  wozu  seblieaslicli  der  lärm?  Hjmir  siebt  schlimmer  aus, 
als  er  ist;  er  krümmt  ihnen  kein  hftrcben.  Und  wie  verträgt 
sieh  die  ganze  burleske,  nach  kindergraus  schmeckende  scene 
mit  dctn  duichschimmernden  mythischen  einzelzu^^,  dass  Tyr 
als  erwarteter  sehn  heimkehrt?  Es  ist  die  märchensituation 
im  hause  des  menschenfressers,  welche  der  dichter  mit  keckem 
humor  zur  ergötzung  seiner  hörer  verwendet. 

Das  bauptsttlck  des  gedicbtos  ist  nicht  die  kesselholung, 
welche  der  abenteuerluf?tige  dichter  schnell  aus  den  aiiiren 
lässt,  sondern  der  fiscbzug.  Indem  wir  ihn  in  Gylf.  Ab  in 
einer  weit  besseren  tiberlieferung  haben,  die  uns  erst  in  den 
stand  setzt,  die  widerbolten  Tüchtigkeiten  des  dichters  der 
kvi^a  zu  eontrolieren,  ist  es  möglich  den  beweis  zu  fuhren, 
dass  um  den  fischzug  als  den  alten  kern  der  kviSadichter 
freiscböpferisch  eine  abenteuermasse  grappiei-t  bat,  ftlr  welche 
die  kesselholung  nur  wider  den  rabmen  abgibt  Das  ganz 
vortreffliche,  altertflmtiche,  in  sieh  geschlossene  gedieht,  wel* 
ebes  Gylf.  zu  gründe  liegt,  hat  den  Inhalt,  dass  Thor  als 
junger  gesell  zu  Hymir  zog,  sieh  gegen  ihn  zu  messen,  mit 
ihm  auf  die  see  fuhr,  trotz  Hymis  protest  die  Mitgardsschlange 
angriff  und  unfehlbar  erseblagen  hätte,  wenn  HymIr  nicht  die 
an  dem  schiff  befestigte  angelleine,  von  welcher  der  warm 
nicht  loskonnte,  durchschnitten  hätte.   WQtend  erschlägt  Thor 
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den  neeen  und  watet  an  das  land.  Damit  ist  die  geschiebte 
zu  ende.  Hier  erfährt  man  also,  warum  Thor  in  der  kviÖa 
immer  tiefer  in  die  see  rudern  will  und  Hymir  sich  dagegen 
sträubt  (str.  20):  Hymir  förchtet  die  Mitgardsschlanire,  auf 
welche  es  Thor  gerade  abgesehen  hat;  nun  bc^noift  man 
lerner,  warum  Thor  str.  18  sveinn  genannt  wird:  als  ein  ganz 
juDger  burscbe  bat  er  die  fahrt  unternommen;  jetzt  endlich 
wird  klar,  warum  die  versinkende  schlänge  das  boot,  an 
dessen  Steuer  Thor  sie  gebunden,  picht  mit  binabziebt:  Hymir 
bat  das  seil  dnrcbeobnitteD.  Der  kämpf  Thors  mit  der  schlänge 
isl  die  pointe  des  liedes  gewesen;  die  beiden  geborenen  feinde 
muBSteD  sich  eiDmal  begegnen.  Indem  die  pointe  in  den  fainter- 
gnind  trat^  wurde  der  fiseksug  im  gründe  gegenstandslos:  ein 
abentener  wie  andere. 

Das  eigebnis  der  erdrtemng  ist:.. der  dichter  der  k?i8a 
hat  auf  gnmd  eines  Torhandenen  fabel-  and  mythenmaterials 
eine,  seinem  eigenen  wie  dem  gesohmaek  seiner  h9rer  als 
ganzes  wie  in  den  einselheiten  entsprechende,  freie  sehöpfung 
componiert.  Das  mythenmaterial  ist  nur  zu  verwerten,  indem 
man  es  isoliert;  folgende  umstände  sind  herxiuszuhebon:  1.  ein 
jährlicher  göttertruuk  bei  Oegir  aus  einem  kessei,  zur  zeit  der 
leinernte.  2.  Oegir  der  bergriese.  3.  Tyr  kehrt  heim  in 
das  riesenland,  erwartet,  nach  langer  Wanderung. 
4.  Hymir  besitzer  einer  allschwarzen  riesischen  rinderheerde; 
der  eine  stier  wird  in  Bragar.  himmelbrecher  genannt.  5.  Hy- 
mir der  eisriese.  0.  Ein  vielköpfiges  riesenvolk  jenseits  der 
Elivagar.  7.  Thors  auch  anderweitig  bezeugte  gefrässigkeit 
&  Vielleicht:  ein  kämpf  Thors  mit  riesen  um  den  gewitter* 
kessel.  Ob  ein  nachdruck  auf  die  iischerkilnste  HymiR  zu 
legen  ist,  ist  sehr  fraglich;  sie  stehen  ziemlich  vereinzeit  in 
nnserer  kenntnis  der  riesenweit  da  und  scheinen  nar  erfanden 
in  sein,  um  den  kämpf  mit  der  Hitgardssehlange  zu  ermög- 
lichen. 

Hiermit  ist  der  standpnnkt  auch  Ihr  die  ausnntzung  der 
skalda  beaDglieh  des  Oerrandilmythns  gegeben.  Ihre  ersäh- 
lung  beginnt  mit  dem  umstand,  dass  Thor  zu  Groa  kommt  um 
sieh  einen  stein  aus  der  stirne  zaubern  zu  lassen,  und  endet 
damit,  dass  Groa  ihre  lieder  vergisst  und  der  stein  stecken 
bleibt  Das  ist  der  rahmen,  in  welchem  sich  jedenfalls  zweierlei 
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befand:  1.  ein  galdrjredicht  ähnlich  Grogaldr:  dio  hauptsache. 
2.  der  bericht  Thor«  über  Oervandil  in  ^eBtalt  einer  gelegent- 
lichen erwähnunp::  eigentlich  zur  rahmenerzählung:  gehörig, 
den  rahmenschluss  motivierend.  Dieser  berieht  ergibt:  1.  0er- 
vandill  weilte  längere  zeit  jenpcits  der  Eliva2:ar  im  riesenlande 
und  ist  nunmehr  auf  der  rück  kehr  begritien.  2.  Oervandill, 
der  gatte  der  Groa,  die  seiner  rUckli:ebr  harrt  3.  Eine  an- 
Behauung,  nach  der  Thor  den  Oervandil  auf  dem  rücken  in 
einem  korbe  trägt  4.  £ii)  nach  Oervandil,  und  zwar  0^ 
▼andils  zeh,  benanntes  gestirn.  Die  zusammenftlgiing  dieser 
zllge  mtu»  sehen  deshalb  eine  wiUktlrliehe  gewesen  sein,  weil, 
wenn  Oervandil  Uber  die  Elivagar  getragen  ist,  man  nieht  be- 
greift, wie  Thor,  der  ihn  hinübergetragen,  vor  ihm  die  götter- 
weit erreiehte.  Itoi  der  endg&ltigen  deutnng  werden  die  vier 
elemente  genauer  betrachtet  werden. 

Das  endergebnis  der  Yorstebenden  nntersucbungen  ist: 
1.  es  ist  methodiseb  nnzulftssig,  die  OervandUsage  ans  der 
Hymirsage  zu  ergänzen.  Anzuerkennen  ist,  dass  Ise  nnd  Hj- 
mir  den  cbaraktcr  eines  eisriesen  haben;  alle  anderen  analo- 
gieen  sind  hinrälli^.  2.  Es  int  methodisch  uuzulüssig,  die  0er- 
vandilöberliefcrung  aus  der  Orendelüberlieferung,  oder  diese 
aus  jeuer  zu  ergänzen.  Anzuerkennen  ist,  dass  die  nordische 
fassung  mit  der  rückkebr  des  beiden  das  urt?])]  iin^liche  be- 
wahrt hat,  und  dass  dieses  ursprüngliche  erst  von  dem  iegeuden- 
pcbrciber  in  eine  brautfahrt  umgewandelt  wurde.  Alle  ande- 
ren Vergewaltigungen  der  deutschen  sage  sind  zu  verwerfen. 

Einen  bedeutenden  schritt  hat  also  die  erkenntnis  der 
deutschen  sage  vorwärtsgetan;  ihr  Inhalt  war:  ein  beld  schei- 
tert auf  einer  fahrt,  weilt  längere  zeit  bei  einem  eisriesen  und 
kehrt  dann  zu  seinem  weihe  heim,  das  er  aus  den  h&nden 
eines  (oder  mehrerer)  freier  erldst  Und  zwar  kehrt  er  un- 
kenntlich heim  (in  einem  sehleehten,  granen  rock).  Vielleicht 
endlich  hat  er  dem  eisriesen  knechtesdienste  getan  und  ist  ge* 
halten,  dereinst  in  seine  frohnde  zurttckznkehren. 

In  einer  derartigen  fkssung  ist  die  sage  als  eine  in  Deutsdi- 
land  weit  verbreitete  zn  erweisen.  Das  meiste  material  fllr 
sie  bat  Wilhelm  MQller  in  dem  anbaug  der  niedersflehsisehen 
sagen  beigebracht;  allerdings  verquickt  mit  einer  theorie,  von 
welcher  es  erst  zu  erlösen  ist,  um  uutzbar  zu  werden. 
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S  3.  Die  Müller-Uhlaiidsclie  lieiiiikelirgmppe  und  die 

totenreichtheorie. 

Die  von  Müller  beigebrachte  erzftlilungsgruppe^  die  zu- 
nächst ans  Ubland,  Sebriften  VIII,  419  ff.  und  einigen  anderen, 
wenig  ergiebigen  Sammlungen,  in  aweiter  linie  aber  sebr  wert- 


>)  Scbftmbaoh-HttUer,  KiedersHebBisehe  sagen  389  ff.  Anderweitige 
▼erweiie  werden  bei  denjenigen  berichten  erfolgen,  welche  Dicht  naeb 
MUIlera  zuBammenstellang  widergegeben  sind.  —  Im  übrigen  erhebt  die 
anfzUhlung  keinen  ansprach  auf  lUckenlosigkeit;  ein  indnctive  methode 
hat  ja  nicht  alle,  sondern  die  beweiskräftigen  belege  beizubringen.  An- 
hangsweise seien  liier  erwähnt  die  anglu-normannischen  sagen  von  künig 
Ilorn  (roman  et  les  aventnres  de  Horn,  ed.  Michel:  besonders  in  Schott« 
lud  populär)  und  von  Pontas  nod  Sidonie  (das  letstore  fransttsisebe 
gedicbt  ist  in  Deotsebland  ale  volksbneh  verbreitet  gewesen:  bei  Simroelc 
XI,  1);  femer  das  engliscbe  gedieht  Orfeon  (ed.  Zielke).  Schwerlich  in 
betracht  zu  ziehen  ist  die  sage  von  graf  Udaliich  bei  Ekkehard  (mon. 
germ.  11,111),  bei  Uhland  Vlll,  397):  vielmehr  zusammenzustellen  mit 
Aimoin  I,  i:^.  14  (zu  vgl.  auch  Greg.  Tur.  II,  28;  aufgenommen  in  Grimm, 
Deutsche  sagen  II,  nr.  430).  —  In  letzter  stunde  teilt  mir  Berger  mit, 
dass  er  auf  grand  eines  mSrchens  in  dem  Cabinet  des  die  von 
Htiller  and  CJbland  beigebraebten  mSrehen  and  sagen  fast  durchweg  als 
aos  dem  Orient  eingewanderte  von  der  folgenden  analogieensammlnng 
ansauachliessen  wttnseht.  Dieselben  bilden  einen  minder  wichtigen  teil 
meiner  beweisführnng;  da  sie  mir  einerseits  nicht  durchgängig  in  ab- 
hängigkeit  von  dem  orientalischen,  augenscheinlich  buddhistischen,  Vor- 
bild zu  stehen  scheiiK  ii,  andrerseits  die  grenze,  wo  das  originalgerma- 
nische aufhört  und  die  angicichung  an  die  orientalische  Überlieferung 
oder  die  directe  Übernahme  der  letzteren  beginnt,  schwer  zu  bestimmen 
ist:  so  ftthre  ich  mein  materisl  in  nnverSnderter  Vollständigkeit  an  vnd 
überlasse  es  der  erwXgung  der  einsiebtigen,  wo  sie  den  sehnitt  an  legen 
gedenken.  In  eine  mythcngeschichtliche  erörternng  des  buddhistlBchea 
märchens  (das  so  auffallend  mit,  nach  unserer  kenntnis  der  Uberliefe- 
rungsverhältnisse,  originalen  griechischen,  indisch-hieratisrlieu  und  ger- 
manischen Überlieferungen  übereinstimmt)  trete  ich,  bei  unserer  last  voU- 
kommenen  Unkenntnis  der  stoffquellen  buddhistischer  legenden,  nicht 
ein.  —  DasB  die  aufrechterhaltung  meiner  Sammlung  nicht  unberechtigt 
war,  beweist  auoh  das,  erst  naeh  absohlnss  dieser  abhandinng  mir  be- 
kannt gewordene,  vom  Laiatner  ns.  86  f.  reprodnoierte  EifelmSrehen  von 
dem  Trierer,  der  von  dem  uralten  auf  dem  bock  zu  seiner  sieh  neu 
vermählenden  gattin  heim  gesant  wird;  eine  jener  Uberlieferungen,  bei 
denen  es  Hchwer  /.n  sagen  ist,  oh  heimische  demente  an  ein  fremdes 
wandermiirchen  oder  fremde  cl'  im  nie  an  ein  heimisches  mythenmärchen 
angewachsen  sind.  —  Weitere  verweise  s.  Beitr,  XII,  431  (Vogt,  Moringer). 
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voll  aus  den  Gesta  Danorum  und  den  Edden  zu  ergänzen  ißt, 
hat  den  gemeinsamen  inhalt,  dass  ein  edler  herr,  auf  einer 
fahrt,  vornehmnch  nnoh  dem  ostcn,  bo^riflfen,  in  der  feine  die 
naeliricht  erhält,  daes  sein  weib  im  begri(fe  stehe,  eine  neue 
ehe  einzugehen,  auf  wunderbare  weise,  fast  durchweg  in  üblem 
und  unkenntlichem  aufzug,  im  momente  der  bochzeit  zurück- 
kehrt und  seine  rechte  geltend  macht.  Die  sage  ist  sehr  be- 
liebt gewesen  und  viel  gewandert^  zum  teil  vielleicht  von  spiei- 
leuten  verbreitet  worden;  wenigstens  kehrt  mit  einer  gewissen 
baiinäckigkeit  das  in  des  volksttberlieferusg  wenig  hiLafige,  in 
der  Spielmännischen  kunst  beliebtere  motiv  wider,  dass  der 
heimkehrende  gälte  sieh  vermitlelst  eines  ringes  zu  er- 
kennen gibt 

£in  f&rst  Ton  Braonsehwelg,  oder  auch  direct  Heinrich 
der  Idwe,  wallfahrtet  znm  heili^^en  grabe;  scheidend  teilt  er 
mit  seiner  gattin  einen  ring.  Nach  einer  langen  abentenenseit 
erfährt  er  von  einem  bösen  dämon,  oder  direct  dem  teufel^ 
dass  sein  weib,  überzeugt  von  seinem  tode,  eine  neue  ehe  ein- 
zugehen im  begritf  steht.  Der  böse  macht  mil  ihm  einen  pakt 
auf  seine  seele,  bei  dem  er  aber  dann  zu  kurz  kommt,  und 
trägt  ihn  dafdr  durch  die  luft  vor  seine  bürg.  Unkenntlicli, 
mit  langem  haar  wie  ein  wilder  mann,  erscheint  er  just  beim 
hochzcitsschniauss,  erbittet  sieh  eiiien  trunk,  in  den  er  seine 
ringhfilfte  fallen  lässt,  und  aiicH  uimmt  ctti  irntcs  ende. 

Gerhard  von  Holenbach  (Caes.  Heist.)  und  Wernhart  von 
Strättlingcn  (Kohlruscb,  Schweizer  sagen  1, 56)  wallfahren  jeder 
zu  seinem  besonderen  heiligen,  nachdem  sie  mit  ihrer  gattin 
den  ring  geteilt  haben,  Gerhard  ihr  ausdrücklich  die  erlaubnis 
gegeben,  falls  er  innerhalb  einer  bestimmten  frist  nicht  wider- 
kehre^  eine  neae  ehe  einzugehen.  Beide  verabsftumen  die  zeit; 
ein  dftmon  oder  der  ieufel  selbst,  dem  sie  einmal  gutes  er- 
wiesen, trägt  sie  rechtzeitig  heim.  Sicot  barbatus  (Gaes.  Heists 
wie  ein  wilder  mann  erscheint  Gerhard  bei  der  hoehzeit  seines 
weibes,  ISsst  die  ringbälfte  in  den  hecfaer  fallen,  und  alles 
nimmt  ein  gutes  ende. 

DerHoringeri)  des  spielmannliedes  (Uhland,  Volks1.nr.298) 

>)  Die  widerlepnnir  ih  r  thpnrip.  daas  nicht  der  bekannte  I^  rikor 
Heinrich  von  Morungen  geiueint  sti,  sondern  die  entstelhing  eines  uppel- 
lativ  meriager  ==  niarinaro  (seefabrer)  vorliege,  darch  Vogt,  Beitr.  XII, 
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und  ein  französischer  ritter  (bei  I)OS(|uet)  wallfahren  in  das 
heilige  land;  jener  verpflichtet  sein  weib  sieben  jähre  zu 
harren  und  verabsäumt  die  zeit,  dieser  duldet  Riebenj:ibi  ige 
knechtschat't;  beide  führt  ein  heiliger  heim,  just  als  die  gattin 
zu  einer  neuen  ehe  schreitet j  unerkannt  erscheinen  sie,  der 
Moringer  als  pUger;  der  ehering  dort,  die  ringhälffce  hier  offen* 
baren  den  ankömmling,  und  alles  nimmt  ein  gutes  ende. 

Grimm,  Deutsche  sagen  II,  96  (nach  dem  cod.  pal.  336, 
foL  259 — 67):  könig  Karl  filhrt  nach  Ungarn  wider  die  heiden. 
Zehn  jähre  soll  sein  weih  seiner  harren.  Sende  er  seinen 
goldenen  ring,  so  solle  sie  der  botsehaft  glauben.  Nach 
nenn  jähren  Iflsst  sie  sich  am  d«r  not  des  landes  willen  Über- 
reden, sich  wider  m  vermfthlen.  Karl,  durch  einen  engel  be- 
nachrichtigt, reitet  durch  gottes  wunder  in  gestrecktem  galopp 
heim  und  kommt  am  hochseitstage  an.  Er  läset  ihn  aber  ruhig 
vorübergehen,  dieweil  er  in  einer  Wirtschaft  schmaust  und 
schläft;  nur  diügt  er  einen  knecht  um  sein cn  goldring,  dass 
er  ihn  mit  dem  singosläuten  wecke.  Da«  tut  denn  der  knecht, 
und  der  kaiser,  um  in  den  dorn  zu  kommen,  muss  unter  der 
burgpforte  durchschlüpfen  und  setzt  sich,  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit mit  kot  besudelt,  auf  den  könig88tubl,  das  schwei-t 
über  knie;  denn  es  steht  im  Frankenrecht  presch  rieben:  wer 
auf  dem  stuhl  im  dome  sitzt,  muss  könig  sein.  Allgemeine 
Terbl&fifung  über  den  fremden  gast  und  rührende  erkennungs- 
scenc  sind  selbstverständlich.  Offenbar  ist  alles  verschoben; 
der  könig  lässt  nicht  die  boohzeit  erst  vor&beigehn,  sondern 
gibt  sich  beim  mahl  durch  seinen  ring  za  erkennen,  und  alles 
nimmt  ein  gutes  ende» 

Uhl.  VIII,  419  ff.:  Hans  von  Bodmann  aus  einem  geschlecht, 
dem  das  landfahren  im  blute  gesteckt  hat,  ist  gegenständ  ver- 
schiedener tti)erlieferungen  geworden.  Er  macht  eine  lange 
oder  eine  siebenjährige  reise  an  das  ende  der  weit  oder  um 
die  weit;  er  Iftsst  sogar  in  einer  fassung  sein  weib  versprechen, 
sieben  jähre  seiner  zu  harren.  Nach  einer  version  scheitert 
er  und  kommt  auf  eine  wüste  insel,  nach  anderen  an  das  ende 

437  ist  mir  zn  spXt  bekannt  geworden ,  um  sie  zu  verwerten.  loh  bin 
von  der  ansieht  ausgegangen,  dass  der  deutsche  spielmann  durch  den 
marinaro  einea  ihm  bekannten  liedea  auf  den  viel  beliebten  Moiinger  ge> 
raten  eei. 
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der  weit,  jedenfalls  zu  dem  nebelmänncben,  das  ihn  unter  ge- 
wissen bedingungeu  (i?.  Ulil.  a.  a.  o.  und  Laistner,  Nebelsagen 
184:  hier  ist  eine  andere  sage  eiij;Lre wachsen)  licinituhrt  in 
dem  augenblick,  wo  sein  weib  sich  neu  vermählen  will. 
Ebenso  geht  es  dem  herrn  von  Stadion:  ihn  trägt  eine  nobel- 
wolke  heim.  Herr  Haus  kommt  als  bettler  oder  pilger  zum 
hoehzeitssebmaus,  an  einem  trauring  fehlt  es  niobt,  und  alles 
nimmt  ein  gotes  ende. 

Etwas  von  der  allgemeinen  Schablone  weicht  ein  dänisches 
heldenlied  (bei  Grimm  213)  ab.  Herr  Lowmann  freit  sebön 
Ingerlild  nnd  geht  anf  reisen.  Acht  jähre  soll  sie  seiner 
harren.  Die  zeit  rergeht,  der  bräatigam  bleibt  aus.  Die  brll- 
der  zwingen  die  betrübte  braut,  herm  Jord  die  band  zu  reichen. 
Doch  wie  es  an  die  hoehzeit  geht,  erscheint  der  brftutigam, 
und  mit  ihm  noch  einmal  ein  gutes  ende. 

Zum  letzten  mal;  denn  nunmehr  f&hren  die  Zeugnisse 
weiter  rttekwärts,  die  tändele!  hört  auf,  und  der  ernst  beginnt 
Zuvor  sollen  noch  einige  märchcn  citiert  werden,  auf  welche 
die  gruppe  eiuliuss  gewnüuen  zu  baben  scheint:  Baader  405, 
Kinder-  und  hausmärcliuu  U2  (11,41.  III,  167),  eine  von  Köhler 
(^Germania  III,  199  tt.)  beigebrachte  raärchengruppe,  in  welcher 
mit  der  asiatischen  wanderfabel  von  dem  Jüngling,  der  eine 
leiche  vor  Schändung  beschirmt  und  von  deui  dankbaren  toten 
Vergünstigungen  und  schliesslich  eine  frau  erhält,  widerholt 
das  motiv  verwachsen  ist,  dass  der  held  von  seiner  verlobten 
durch  die  ranke  eines  nebenbublers  getrennt,  auf  eine  wüste 
Insel  ausgesetzt  oder  verschlagen,  von  dem  dankbaren  toten 
wunderbar  heimgeführt  wird,  rechtzeitig,  zuweilen  in  unkennt- 
licher gestalt,  bei  der  hoehzeit  seiner  braut  mit  dem  neben- 
buhler  erscheint  und  sich  zuweilen  durch  den  ring  ausweist 
Eine  interessante  gruppe  stellt  Hflller  (a.  a.  o.  400}  zusammen, 
die,  in  verschobener  fassung,  den  inhalt  erschliessen  lüsst:  ein 
mann  verlobt  sich  mit  einem  mftdchen,  dient  dem  teufel  sieben 
jähre  und  wird  reich  unter  der  bedingung,  dass  er  sich  in 
dieser  zeit  nicht  wäscht,  nicht  die  haare  schlichtet  noch  die 
kleider  wechselt,  so  dass  er  abscheulich  entstellt  heimkehrt 
und  sich  durch  den  ring  zu  erkennen  geben  muss. 

Auf  eine  besondere  stelle  habe  ich  mir  die  interessanteste 
erzuiiiuu^  der  MüUerschen  Sammlung  aufgespart;  ein  ^lai  von 
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Calw  verläset  seine  gattin,  \v ändert  in  schlechter  klei- 
(luns:^)  in  das  gebirg-e  (die  Schweiz)  und  tut  hirtendienste  (iu 
eiuem  doi  fe).  Er  kehrt  heim  (entlassen  von  den  unzufriedenen 
bewohnern,  weil  er  immer  den  nämlichen  berg  abweide),  er- 
scheint in  dem  moment,  wo  seine  gattin  bochzeit  machen  will, 
erbittet  unerkannt  einen  beober,  lässt  seinen  trauring  binein- 
fallen  —  und  zieht  wider  surflek  in  das  gebirge  an  seine 
hirtenbeschäftigung.2) 

Damit  sebliesee  ich  die  erste  teiJgmppe,  die  modernen  er- 
«i&blongeDy  und  gehe  zur  beldensage  Aber.  Wir  baben  drei, 
besllglioh  vier  beispiele  zn  vermerken,  alle  von  Saxo  tiber- 
liefert; die  beiden  ersten  zweimal  das  nämliche  berichtend,  nur 
mit  veränderten  namen:  der  held  wird  das  eine  inal  mit  sei- 
nem eehten  namen  Haldanus  genannt,  das  andere  mal  mit 
dem  diebteriseben  kdnigstitel  Gram*),  den  Saxo  ftr  den  namen 
hielt;  ein  missverständnis,  das  ihm,  abermals  bei  Ualdan,  noeh 
einmal  passiert  ist. 

Die  iialfdansage  bei  Saxo  gehört  zu  den  interessantesten 
capitelu  seiner  überlielei  ung.  Es  ist  cbcnsiu  bchwcr  bei  ihr 
festzustellen,  wo  die  heldensage  aufhört  und  die  göttersage 
beginnt,  als  inwieweit  die  abenteuer  dem  beiden  sagengeschicht- 
lich zukommen,  und  wo  Saxo  anfangt  anderweitige  stoli'e  an- 
zuüechten.  Saxo  scheidet  drei  verschiedene  Persönlichkeiten: 
den  als  einen  Halfdan  durch  eddische  parallelstellen  belegten 
könig  Gram^  söhn  des  Skioldus,  den  Ualdanus  Biargrammus, 
der  für  einen  sobn  des  Thor  gegolten  habe,  und  den  Haldanus 
mit  der  gespaltenen  Hppe,  den  sobn  Borkars.  Allen  dreien  ist 
es  gemeinsam,  dass  sie  Jungfrauen  von  unerwünschten  be- 
werbem  l>efreien.  Eine  originellere  pbysiognomie  bat  im 
gründe  nur  der  söhn  Borkars,  und  gerade  er  seheint  sie  aus 
einem  ganz  fremden  Sagenkreis  empfangen  zu  haben;  die  Ver- 
knüpfung mit  der  Di'ottasage  ist  jedenfalls  das  werk  Saxos, 
und  auch  dieser  dritte  Haidan  ist,  wie  die  folgende  erOrte- 
rungen  wabrseheinlicb  machen  werden,  Halfdan  der  alte,  ein 
weit  und  breit  im  norden  sagenberQhmter  held.  Eines  jeden- 

1)  Was  an  der  faitohen  stelle  ftteht. 

9)  Diese  Uberliefernng  steht  jedenfalls  axmet  bertthrang  mit  der 

wanderiegonde. 

*)  ühi.  Vi,  tu  u.  m. 
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falls  darf  mau  aus  Saxos  bericht  ersehen:  dass  des  Halfdan 
aukntijjfuDg  au  das  Skiöldnnefengeschlecht  uicht  überall  durch- 
gedrungen ist;  wenn  er  aln  Biargramm  seine  feinde  vernichtet, 
indem  er  mit  hülfe  cinee  ^ewiHRen  Thoro^)  steinmassen  von 
einem  felsen  auf  sie  herabwälzt,  wenn  er  den  ricseu  ILiith- 
benns  mit  einem  ungeheuren  bammer  erschlägt  und  schliesslich 
direct  fUr  einen  söhn  des  Thor  gehalten  wird,  so  zeigt  sich 
eine  local  darchgedrungene,  völlig  ausgebildete  geoealogiBehe  aiir 
knttpfung  an  Thor,  und  man  kann  wid^r  daraus  ersehen,  dasa 
genealogieen  sagengeachichtliche  resultate^  nicht  ausgangs- 
punkte  flind.  Als  identiseh  aber  mit  dem  Skididungen  Haidan 
(genannt  'dem  alten*)  erweist  ihn  Saxoa  berieht,  er  habe  ^ala 
alter  mann'  den  Grimmo  ersehlagen  nnd  die  ron  ihm  begehrte 
kdnigBtochter  rieh  vermflhli 

Von  Haidan,  dem  Bohne  des  Borkar,  weiss  Saxo  su  be- 
nebten  >),  er  habe  liebe  gefasst  an  einer  königstoehter  Oynritha 
oder  Gwitha,  die  ihm  aber  als  dem  söhne  eines  onebenbfirtigen 
und  ob  einer  entstellenden  wunde  an  der  lippe  wenig  geneigt 
gewesen  sei.  Er  aber  habe  erklärt,  er  werde  die  schmach 
dieser  abweisung  mit  gi'ossen  taten  tilgen;  sie  solle  ihm  ihre 
band  frei  wahren,  bis  sie  die  künde  seiner  widerkunft  oder 
aber  seines  todes  erhalten.  So  zieht  er  aus  in  kriege 
und  gefahren;  aber  während  er  einen  hohen  rühm  begründet, 
gibt  Giiritlia  dem  werben  eines  anderen  konigs  nach.  Die 
künde  dringt  zu  Haldau;  er  verlässt  eilend  sein  heer  und  er- 
scheint just  bei  der  hochzeit,  von  niemand  erkannt  Da  tritt 
er  vor  die  braut  und  singt  eine  herbe  Strophe  auf  seine  hohen 
taten  und  die  unverlftssliehkeit  der  weiber;  sie  gesteht  ihm 
in  einer  gegenstrophe  ihre  liebe:  aber  ob  der  ungewissheit 
aber  sein  sohieksal  habe  sie  sieh  durefa  das  dr&ngen  ihies 
hanses  zu  der  neuen  ehe  bestimmen  lassen.  Noeh  ehe  sie  ge- 
endet, durehbohrt  er  den  brftntigam  und  ersohlftgt  Beine  tninke* 
nen  leute. 


>)  DU.  VI,  114  filhrt  die  herbeirafimg  ehies  groMen  kriegen 
Thoro,  irie  die  folgenden  erürtemngen  dartun  werden,  mit  recht  auf  dne 
anrufting  des  gottes  Thor  im  original  zartick,  welche  Saxo  wie  so 
manches  andere  missverstand:  mit  um  so  mehr  recht,  als  s.  73  (bei 
Holder)  der  gott  Thor  selbst  mit  dem  namen  Thoro  bezeiobnet  wird« 

»)  A.  a.  o.  242. 
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Der  BpielmaDDsroman,  den  diese  darstellung  übermittelt, 
wärde  nur  wenig  mit  der  heimkehrgruppo  zu  ßtimmen  schei- 
nen,  wenn  nicht  auderweitiges  sagenmaterial ,  das  eingehend 
zu  erörtern  hier  nicht  der  platz  ist,  auf  die  einmischung  einer 
fremden  fabei  hindeutete.  Nur  soviel  sei  gesagt,  dass  der 
oharakteristische  sagenzug  des  beiden  mit  der  gespaltenen 
lippe  dmaf  hinans  zu  laufen  scheint ,  das«  die  geliebte,  die 
er  sich  ersehen,  ihm  ihre  band  nicht  reichen  will,  bis  eich  die 
scharte  seiner  Uppe  ausgefiiUt  habe,  und,  als  es  eine  gewalttat 
gilt,  ihm  SU  yerstehen  gibt,  diese  tat  könne  wol  die  scharte 
aeiiiar  lippe  aoefbUen.^}  Wir  sind  so  gllleklieb,  die  uns  hier 
intereBmereode  eage  bin  Saxo')  in  reinerer,  entaeheidender  ge- 
Btalt  naehsnweiieii.  Sie  lautet:  kdnig  Gram  sieht  wider  einen 
kGnig  EQ  felde;  er  erhUckt  dessen  toehter,  sein  herz  wird  ent- 
sUndet,  und  em  Terlöbnis  besiegelt  den  frieden.  Von  einem 
grossen  kriege  fern  gehalten,  yemimmt  er  plötalieh,  dass  der 
treulose  yater  seine  braut  einem  anderen  könige  versprochen 
habe.  Heimlich  verlässt  er  seiu  beer  und  erscheint  in  niederer 
kleiduüg  beim  hocbzeitörnahl,  unerkannt  au  unwürdiger  stelle 
sich  lagernd.  Als  sich  aber  die  feiernden  halb  berauscht, 
sin^t  er  ein  mächtiges  Med  auf  seine  ^rüsbe  und  die  treu- 
losigkeit  der  weiber,  ersclil;iirt  den  falschen  bräutigam  und 
die  meisten  seiner  trunkenen  genossen  und  reisst  die  braut 
an  sich. 

In  einer  ganz  ähnlichen  Situation  erscheint  Ualdan  in 
einem  weiteren  bericht  bei  Saxo.^)  Ebbo^),  ein  pirata  von 
niederer  abkunft,  verlangt  Sygrutha,  die  (oebter  des  kdnigs 
Ungninus,  und  das  halbe  reich  dazu.  Dieses  verlangen  ist  in 
den  sagen  bei  Saxo  und  auch  anderwärts^)  ein  häufiges;  und 
zwar  ist  der  fordernde  gern  ein  riese,  und  die  folge  der  for- 
demng  ist  in  allen  ftUen,  dass  toehter  und  reiebshftlfte  dem 


Vgl.  die  Svarfdäiasaga  (augetuiirt  auch  bei  Uhl.  VI,  125). 
^  A.  1.  o,  18. 
^  A.  a.  o.  224. 

*)  Ebbe  der  pinta  soll  andrerorts  der  vster  dei  Other,  des  nm- 
wefbers  der  Syritha  (einer  mit  Sygrutha  ideotlichen  porsOnttcbkelt:  s.  n.) 

geweppn  sein  (bei  Holder  225);  der  name  ist  vielleicht  von  hier  «u 
fibernommeD,  wie  deon  Saxo  mit  nHmen  sehr  willkürlich  omepringt. 
^)  Zu  Tgl.  s.  b.  QrimiUi  Altdäo.  heldeulieder  ö9. 
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liclden  veiheiHsen  weideu,  welchei  dem  unwillkommenen  be- 
werber  das  haiidwerk  legt.  lu  dem  vorliegendco  fall  ist  diese 
einfache  entwickeluDg  nicht  gegeben.  Unguinus  bittet  den 
Haidan  um  hülfe,  und  dieser  rät  ihm,  scheinbar  sein  jawort 
zu  geben  und  die  hochzeit  zu  rüsten.  Bei  dieser  hocbzeit  er- 
scheint Ualdan  unkenntlich  in  niederer  tracht  (aber  so 
hobeitsvoll,  berichtet  der  erzähler,  dass  alle  die  grosse  des 
fremden  ankömmlings  ahnen),  beschimpft  den  Ebbo  als  einen 
ttnebenbürtigen,  zwingt  ihn  zum  kämpf  und  erschlägt  ihn. 

Endlich  1)  erfährt  Gram,  der  söhn  des  Skioldos,  dass  der 
kOnig  Sigtrugus  seine  tochter  Gro  einem  riesen  Terlobt  habe. 
Entrostet  Aber  diese  unebenbOrtige  ehe  ersoheint  er  in  der 
tracbt  eines  wilden  mannes  unkenntUoh  und  ersohlfigt  —  man 
sollte  meinen,  den  riesisehen  brAntigam?  nein,  den  7ater  der 
jungfran.  Das  missverstftndnis  Saxos  besteht  darin,  dass  er 
aus  dem  brfintigam  Sigtrogns  den  vater  gemacht  hat  Aus 
dem  Hyndlulied  str.  15  verknllpft  mit  Skaldsk.  64  ersehen  wir, 
dass  Halfdan  der  alte  die  tochter  Almweig  (HndlL)  oder  Alvig 
(Sk.)  eines  nachmals  ihm  befreundeten  Eymund  ehelicht,  nach* 
dem  er  einen  könig  Sigtrygg  im  Zweikampf  erschlagen  (nach 
Hyndli.  mit  dem  Schwerte).  In  diesem  falle  ist  der  bericht 
Saxos,  abgesehen  von  dem  bezeichneten  missverständnis,  der 
glauliwOrdiL'ere;  denn  1.  ergibt  sich  aus  ihm,  dass  die  ehe  mit 
der  köuigstoc'hter  und  die  erschlafruiii;  Sigtryggs  in  innerer  be- 
ziehung  stehen:  insofern  nämlich  letzterer  der  (riesische)  um- 
werber  der  erstcren  war;  2.  dass  Haitdan  zu  diesem  kämpf 
in  entstellender  Verwilderung  erschien:  ein  durch  obige  ana- 
logieen  als  echt  belegter  zug;  3.  dasB  Haifdan  seinen  gegner 
in  einer  äusserst  charakteristischen  weise  erschlug:  Saxo  er- 
zählt, Sigtrogns  sei  ein  mit  w äffen  unbesiegbarer  held,  aber 
(nach  einer  Wahrsagung)  mit  gold  zu  bewältigen  gewesen; 
darum  habe  Gram  an  seine  keule  gold  befestigt  und  mit  ihm 
seinen  g^er  erschlagen.^)  Der  name  der  befreiten  nnd  nach- 
mals Halfdan  vermählten  Jungfrau  scheint  Tersehiedenerorts 

»)  A.  a.  o.  13. 

«)  Vf^l,  die  keule  mit  eifernoo  knoten  oder  die  durch  ausreissen 
eines  baumstammes  improvisiei  te  keule  neben  dem  hammer  als  waffe 
des  iiiildaniis  Biari^rniiniius,  und  iu  einer  sage  bei  Saxo  die  baumkeale 
als  wdiXa  üea  Uaidauj  &Qkn  Borkars. 
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ver.scbiedcn  genauiit  worden  zu  sein.  Da  aber  die  darstellang 
des  Saxo  als  die  echtere  sich  herausstellt,  hat  aach  der  von 
ihr  beigebrachte  name  Gro  die  rermutung  der  mprttogUohkeit 
fOr  sich. 

Ist  aber  der  name  Gro  der  ursprttngliobey  bo  ergibt  sieh 
eine  ttberraeehende  oombination.  Nach  der  an  erster  stelle 
angefilbrten  ersählnng  verlobt  sieh  Haidan  (wabrsoheinHeh 
endgültig,  tarn  mindesten  einseitig)  einer  kdnigstoebter  6a- 
ritba,  die  in  seiner  abwesenheit  von  einem  andereiii  ungelieb- 
ten bewerber  in  ansprach  geoommen^  im  angenbliek  der  boeb- 
zeit  Ton  dem  unicenntlieb  oder  unerkannt  znrllekkehrenden 
Haldan  befreit  wird:  der  afterbrftutigam  wird  ersehlagen.  Bei 
der  besprechung  von  Saxos  AorTendil-fassung  nun  nahm  Uhland^) 
die  uacbmals  dem  holden  anvermählto  Gerutha-)  als  eine  der 
Gioa  der  Oervandilsage  wesensiden tische  persönlich keit  iu  an- 
spruch,  indem  er  den  namen  über  düiiisch  groede  auf  altn. 
gröui,  grüÖr  gleich  fruchtbarkeit  überleitete;  eine,  trotz  etymo- 
logischer bedenken,  bei  Saxos  nicht  allzugcwissenlialter  wider- 
gabe  der  ihm,  wol  vieltacli  nur  nach  dem  gehör  bekannten 
namen,  durchaus  uiclit  von  der  band  zu  weisende  bypothcse. 
Weit  gewagter  erscheint  eine  derartige  ableitung  des  namens 
Guritha,  Gyoritba,  wird  aber  durch  Starke  wahrsoheiolichkeits- 
grttnde  nahezu  gefordert.  In  der  lieblichen  sage  von  Alfs 
Werbung  um  Alvilda  berichtet  Saxo  3),  wie  Alf  und  sein  freund 
fiorkar^)  die  als  viking  verkleidete  Alvilda  überwältigen  und 
ab  weib  erkennen.  Alf  eraengt  mit  ihr  Guritha,  Borkar  mit 
ihrer  freondin  Gro  den  Harald  Hyldetand.  Nach  Saxo  246 
sber  ist  dieser  Harald  der  sobn  der  Guritha  nnd  des  Haldan, 
sobn  Borkars.  Erwftgt  man  nnn,  dass  das  eintreten  des  bluts- 
brttdersebaftsmotlTS  in  der  späteren  dentsehen  sagenliteratnr 

»)  VI,  n. 

^)  Das  'nachmals'  ist  so  nir  litssagcnd  wie  möglich;  im  Hyndlu- 
lied  erschlägt  auch  Halfdan  deo  Öigtrygg  und  heiratet  Dachmals  die 
Almveig. 

A.  a.  o.  229. 

*y  Das  frevndaebaftsiBotiT,  daa  ia  der  geeamten  nordiBcheii  Htentor 
eise  aebr  eioflniateiehe  st«lliuig  eiaDahm  und  auch  für  die  eotwickeloiig 
der  IQbeluDgen>  nnd  der  Hildensage  von  belang  wurde»  spielt  auch  bei 
Saxo  eine  rolle  und  verdoppelt  widerholt  die  gestalt  seiner  beiden:  Tgl. 
Gram  —  Beesas,  Hading  —  liiaeras,  Uotherus  —  Ueiderua. 
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fast  durchweg  ein  accessorisches  ist,  folglich  eine  gewisse  Ver- 
schiebung des  sagenbestaudes  bedeutet,  so  ist  anzimchiijen, 
dass  unter  den  beiden  genealogieen  Saxos  die  letztere  die 
vertrauenswtirdio-ere  ist,  dass  diese  nach  rückwärts  auf  den 
neu  eingetretenen  treund  zurückverlegt  wuide,  und  dass  dabei 
an  die  stelle  der  Guritha  die  gleichbedeutende  Gro  trat.^) 
Beohnet  man  hierzu,  dass  eine  Qro  wie  one  Guritha  duroh 
einen  Halfdan  in  niederer,  unkenntlicher  gestalt  einem  afker- 
bräutigam  entrissen  wird,  so  ist  zu  schlieaseni  dass  Gro  und 
Guritha  in  der  Halfdansage  verweehaelt  wurden,  weil  sie  mehr 
gemeinsames  als  das  G  und  das  r  in  Ihren  namen  hatten. 

Naeh  einer  anderen  riehtung  wird  die  zn  dritt  angefahrte 
fassung  der  Haldansage  von  wiefitigkeit  Unguinns  hat  eine 
toehter  Sygrutha,  die  ein^  wie  es  scheint ,  riesischer  bewerber 
begebrt;  UnguinuB  ruft  Haldanus  Biaigrammus,  den  man  fllr 
einen  sehn  des  Thor  h&lt,  zu  htllfe,  Haidan  erseheint  in  nie- 
derer tracht  bei  der  boebzdt  und  erschlägt  den  bewerber. 

Des  Unguinus  söhn  hat  eine  toehter  Syritha,  und  diese 
hat  einen  liebeshandei  mit  einem  Othar,  Xuu  hat  bereits 
W.  Müller 2)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Syritha  ein 
beiname  der  Freya  ist,  und  wenn  der  roman  von  Otbar  und 
Syritha,  wie  er  bei  Saxo  vorliegt,  eine  ganz  unmythische,  frei 
und  schön  erfundene,  nienschüche  llebesgeschichte  bietet,  so 
ist  doch  die  wähl  der  namen  bedeutungsvoll,  bicher  ist,  dass 
Sygrutha  und  Syritha  der  nämliche  name  ist^),  von  Saxo  aus 
zwei  Uedem  entnommen,  deren  heldinnen  er  wegen  der 
namensgleichheit  genealogisch  verknüpfte.  Unguinus  hat  unter 
diesen  umständen  Mttller  mit  gutem  grund  fttr  eine  entstel* 
lende  latinisierung  des  Frey-namens  Ingvi  genommen  und 
daraus  auf  eine  entstellte  sagenttberlieferung  gesehlosseo,  deren 
ursprflnglicherer  unterläge  ich  in  folgender  fassung  nahezu- 
kommen glaube:  Ingvis  Schwester  Syritha  wird  yon  einem 


<)  Zu  der  verBchiebnDg  des  Borksr,  des  ▼sieis  von  Gwitba^  gatteu 
und  grosavater  des  Harald,  m  Borkar,  dem  gatten  der  Gro  nnd  Täter 

des  Harald,  vgl.  die  oben  vermutete  Verschiebung  des  Ebbo,  des  vatera 
von  Syrithas  bewerber,  zu  Ebbo,  dem  bewerber  Sygrnthaa. 

System  238.  283.  293  a.  1. 
3)  V'^l.  in  der  islündiäclien  sage  von  Asmaud  und  Egü  (Sagabl, 
II,  611)  Aöiuund,  sobn  des  Otb&r  und  der  Sigrid, 
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ließen  begehrt;  der  herbeigerufene  Thor  erscheint  in  niederer 
tracht  und  erschlägt  den  falschen  freier. 

Hiermit  sind  wir  bei  der  dritten  tcil^'iuppe  aiip-elang-t: 
der  göttersage.i)  I.  Eine  mythische  fabel  in  der  gestallt 
d«ss  ein  riese  die  hand  nach  Freys  streckt  nnd  der 
ang  dem  asten  heimlcehrendo  Thor  ihn  erschll^,  ist 
eddiseh  nachweislich.  Die  wichtigste  sa^enform  muss 
etwas  genauer  betrachtet  werden.  Nach  Gylf.  42  haben  die 
gdtter  eben  Mitgard  erschaffen  nnd  Walball  erbaut,  als  ein 
baumeister  zn  ihnen  kommt  und  sich  erbietet,  ihnen  in  drei 
halbjahren  eine  bürg  gegen  die  liesen  au  erbaoen  um  den 
preis  der  Freya,  der  sonne  und  des  mondes.  Die  asen 
lind  es  xuftieden,  bemessen  aber  die  zeit  auf  einen  winter; 
ist  er  um  und  fehlt  ein  stein,  ist  der  lohn  verfallen.  Auf 
Lokis  rat  darf  der  mdster  sdn  ross  gebrauchen.  Dieses 
schleppt  ungeheure  lasten,  der  bau  wächst  riesenschnell;  als 
noch  drei  tag:e  an  der  frist  fehlen,  ist  schon  das  tor  in  angriff' 
genommen.  Da  fragen  sich  die  götter,  wer  geraten  hätte 
Freya  den  riesen  zu  tlbergeben  und  luft  und  himmel  so 
zu  verderben,  das«  sonne  und  mond  hinweggenommen 
und  den  riesen  gegeben  wUrden.  Resultat:  wie  immer 
der  arge  Loki.  Nnn  muss  Loki  hellen;  er  hilft  mit  der  be- 
kannten Hst,  dass  er  als  stute  den  hengst  weglockt.  Der  bau- 
meister gerät  in  riesenzorn,  und  nun  erst  erkennen  die  götter, 
dass  er  ein  riese  ist,  rufen  den  im  osten  abwesenden  Thor 
herbei,  und  dieser  erschlägt  den  riesen. 

Die  stelle  aus  Gylf.:  'da  fragen  sich  die  götter*  bis:  Men 
riesen  gegeben  würden'  enthalt  eine  willkttrlicbe  Umschreibung 
eines  VOluspaverseB,  den  Gylf.  sum  schluss  der  darstellung 
anführt:  die  gOtter  hielten  rat,  wer  die  ganze  luft  mit  ver- 
derben gemischt  und  Freya  den  riesen  gegeben  habe.  Der 
Verfasser  von  Gylf.  kennt  also  die  VSlnspa;  aber,  und  das  ist 
festzuhalten:  er  umschreibt  sie  nicht  lediglich,  sondern  er  gibt 
ans  seiner  persönlichen  sagenkenntnis  die  darstellung  und 


*)  Indem  Ich  difl  einschlägige  eddische  material  heranziehe,  darf 
ich  mich  (mit  einer  ausnähme)  wol  auf  meine  erOrterungen  gelegentlich 
der  HymirsafT*'  berufen  inul  bei  minder  wichtigen  oder  al!/n  f-omplicier« 
ten  belegen  von  einer  eingehenden  kritik  der  einselsage  abaeUeo. 
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sucht,  wo  seine  kenntnis  der  sage  eine  abweichende  ist,  nicli 
mit  Völuspa  anseinandeizusetzeu.  Es  ist  also  methodisch  un- 
zulässig, einseitig  die  Völuspa  aus  GyU'.  zu  ergänzen;  in  erster 
linie  ist  der  späte  und  unzuverlässige  bericht  von  Gylf.  aus 
der  weitaus  altertümlicheren  Völuspa  zu  controlieren. 

Gylf.  setzt  den  burgbaii  unmittelbar  nach  der  weltsehöpfung 
an,  VoIuspa  hinter  den  vauenkampf;  Gylf.  als  abzweckend 
auf  schütz  der  götter  gegen  die  riesen,  Yoluspa  als  dem  be- 
dUrfnis  der  äsen  nach  einer  neuen  bürg  entsprechend,  nachdem 
die  alte  im  vanenkampf  zerstört  worden  war.^)  Beide  sind  in 
diesem  punkte  gleich  unzuTerlfissig;  Gylf.  motiviert  kindieeh 
darauf  los:  wenn  die  götter  eine  hurg  brauchten,  war  es 
natarlieh  gegen  die  riesenl  Völuspa  schafft  aus  ▼orhandenem 
mythenmaterial  ein  frei  dichterisches^  monumentales,  epoehe 
machendes  werk,  eine  theorie  der  ersten  und  letsten  dinge^ 
Yon  weltbeginn  bis  Weltuntergang;  aber  kaum  ein  mythus  der 
Völuspa  ist  in  ursprtinglichem  sinne  gefasst,  und  ferner  erfolgt 
die  zusammenordnnng  der  mythen  nach  freier  combination  und 
künstlerischen  principien.  Die  Völuspa  weiss:  die  götter 
schliessen  mit  cmcm  r lesen  einen  burgbauvertr.ig  und  setzen 
als  pfand  Freya;  nach  Gylfaginning  witoheii  bie  nicht,  mit  wem 
sie  abschliessen,  ericc  uiien  die  riesische  natur  des  baumeisters 
ei*st,  als  die  wettgcfahr  beseitiift  ist;  und  femer  setzen  sie 
ausser  Freya  noch  sonne  und  niond  als  pfand.  Indem  sich 
der  Verfasser  aber  bemüht,  den  ihm  vorliegenden  Völuspavers 
mit  seinem  berieht  in  das  reine  zu  bringen,  interpretiert  er 
einerseits  in  seine  aufiösung  des  verses  kecklieb  sonue  und 
mond  hinein  und  lässt  sich  andrerseits  nicht  durch  den  um- 
stand stören,  dass  auch  die  also  modiiicierte  aufiösung  seinem 
bericht  strikt  widerspricht.^)  Nach  Völuspa  ist  Thor  der  retter 
in  der  not,  nach  Gylf.  Loki  durch  eine  list'),  die  der  spftten 


>)  Vgl.  Möllenhoff,  D.  8.  V,  99. 
Man  vergleiche  die  gOtterfrage  io  der  VÖlsep«,  wer  die  laft  mit 
verderben  genisoht  und  Freya  den  riesen  gegeben  habe«  mit  deren  um* 
Schreibung  In  Gylf.,  wer  geraten  habe  Freya  den  riesen  sa  übergeben 

und  die  Inft  so  zu  verflprlicn,  <}r}3s  sonne  und  mond  hin  weggenommen 
und  den  r lesen  gegeben  witrileni'  Sonne  und  mond  sind  also  hinein 
interpretiert,  die  rioscn  versäumt  auszumerzen. 

^)  Mao  bat  aus  Lukiiä  iiäi  die  geiätreiclisten  atbmüsphärischen  alic- 
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Oegisdrekka  bekannt  i^t,  aber  darum  nicht  der  altertümlichen 
Vöiuspa  vorgelegen  zu  haben  braucht;  keine  quelle  ist  so  Übel 
geeignet  einen  mythischen  wertmassstab  abzugeben  als  die 
offenbar  ungeoane  und  allenthalben  verdächtige  Oegisdrekka« 
Naeh  YöiuBpa  bricht  Thor  mit  der  tötung  des  baumeisters  den 
Tertrag,  naeh  Gylf.  ist  der  vertrag  erfüllt,  indem  die  bürg  mit 
Bommere  aabmeb  noeh  nnTollendet  iat  Somit  ergibt  doh  fttr 
VjUnspa  folgende,  faanrag  der  aage  als  walinseheinlieb:  wäh- 
rend Thor  den  winter  Ober  im  oaten  ist,  sehliesst  ein 
riese  mit  den  göttem  den  wettvertrag,  im  verlauf  eines  win- 
ters eine  bürg  fertig  zu  bringen;  gegeneinsats.ist  Freya.  Den 
rat  gab  LokL  Die  götter  verUeren,  aber  der  im  lena  wider- 
kehrende Thor  missachtet  den  vertrag  nnd  ersehlii^^  den  riesen. 
Damit,  kllndet  Vdlnspa  in  ihrer  grossartigen  weise,  sehuf  Thor 
das  Vorbild  ftlr  alle  Vertragsbrüche  und  so  einen  grund  mehr 
für  den  weltuuler^^ang-. 

Diese  gestalt  der  tiberlieferung  ist  natürlich  kein  primi- 
tiver mythus  sondern  ein  ronian,  dem  ein  primitiver  mythus, 
eine  naturanschauung,  zu  gründe  liegt.  Diese  hier  klar  zu 
stellen,  wUrde  zu  weit  führen.  Soviel  ist  jedenfalls  der  dar- 
stellung  zu  entnehmen:  1.  dass  die  nesen,  was  noch  mehrfach 
bezeugt  ist<),  nach  Freya  strebten,  sie  während  Thors  ab- 
Wesenheit  im  osten  in  die  bände  zu  bekommen  suchten  und 
wol  aueh  ursprünglich  bekamen,  bis  der  rückkehrende  Thor 
ihrer  miss Wirtschaft  ein  ende  machte;  2.  dass  diese  misswirt- 
Bchaft  und  Thors  abwesenheit  auf  den  winter  fiel. 

Weit  schwieriger  klar  sn  legen  ist  die  paraUderzählang 
von  Tbiaai  and  ISun;  schwierig  besonders  deshalb,  weil  die 
natnr  der  Itfon  noch  nicht  genflgend  festgestellt  ist  Sie 
scheint  sieh  in  ihrer  mythischen  bedeutung  sehr  nahe  mit 
Freya  zu  berühren;  immerhin  erscheint  es  gewagt  ihren  yiel 
umstrittenen  mytbns  in  den  bereich  dieser  nntersnchnngen  zn 
ziehen.  Ueber  die  natnr  der  Freya  herrscht  yerhältnismässige 
klarheit;  gesichert  jedenfalls  ist  ihre  enge  bcziohung  zur  frucht- 
barkeit. 

gwieen  heraiudoBteD  woIIod,  irShroud  si«  kaum  mehr  ist  als  eis  derber 
ipietmannswitz! 

1)  V^l  l^iymakviSa  and  die  weiter  uoten  erfolgende  aoalyse.  des 
Hmngnirkampfea. 
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Eine  fernere  wichtige  parallel  Überlieferung  verdanken  wir 
dem  Alvismal:  einem  lehrhaf^eu  wett^^ediclit  ganz  im  geschmack 
der  Binkenden  kunst  und  des  sinkenden  beidentums,  dessen 
ansgedttfteite  wechselreden  aber  in  einen  wertvollen  rahmen 
gespannt  sind,  eine  altinythische  Situation,  des  Inhaltes,  dase 
während  Thors  abwosenheit  im  osten  ein  zwerghaftes  weeen 
Alvis  sich  seiner  tochter  verlobt  habe;  in  dem  aogenblick,  da 
Alvis  die  hraut  abholen  will,  folglieh  die  hochzeit  statt  finden 
soll,  kehrt  Thor  zarttek  —  and,  meint  man,  eisehligt  ihn? 
Aber  wo  bliebe  dann  die  mythische  haarspalterd  des  yer- 
fasserst  nein,  er  Iftsst  sieh  auf  einen  Wertkampf  mit  ihm  ein, 
bis  die  aufsteigende  sonne  den  zwerg  in  stein  verwandelt 

Man  darf  sich,  um  die  Situation  zu  verstehen,  nicht  auf 
den  zwerg  versteifen.  Riese  und  zwerg  sind  mythisch  keine 
gegensätze  sondern  diHerenzieruugen.  in  der  vedischen  wie 
der  germanischen  mythik  lässt  sich  aus  zahlreichen  belegen 
feststellen,  dass  sie  in  einander  QbergehnJ)  Sie  sind  ursprüng- 
lich dämonen  des  winters,  der  finsternis,  des  athmosphärischen 
Übels;  l^nrs  bedeutete  für  ein  nordländisches  obr  nicht  riese 
sondern  säufer,  iötunn  nicht  riese  sondern  fresser;  der  trdll 
steht  fttr  den  Volksglauben  zwischen  riesen  und  zwerg  mitten 
inne,  und  wenn  Thor  an  Alvis  etwas  thursenhaftes  bemerkt, 
so  ist  das  nicht  höhn  sondern  bitterer  ernst 

Die  tochter  des  Thor  könnte  uns  hier  leicht  zu  weitgehen- 
den Hiitursucliungen  verleiten.  Es  ist  uns  ein  name  DruÖr  fltr 
bio  überliefert,  der  ein  valkyrjennaDie  ist.  Eine  uutersucliuug 
des  valkyrjeumythus  die  erst  noph  zu  läliren  ht  kaiin  belege 
für  die  ansiebt  beibringen,  dass  die  valkyrjen  keineswegs  von 
anbeginn  ein  nionopol  OÖins  waren,  dass  sie,  oder  vielmehr 
die  athmosphärischen  dämonen,  ans  welchen  sie  nachweislich 
hervoigiengen ,  auch  eine  starke  beziehung  zu .  Thor  hatten. 
Hier  wage  ich  mythengeschichtlich  aus  dem  angeführten  ma* 
terial  nur  folgende  schlasse  zu  ziehen:  1.  Thor  ist  den  winter 
Aber  im  osten.  2.  Während  dessen  sucht  eine  thursische  maeht 
sich  einer  göttlichen  Jungfrau  athmospbärischer  natur  zu  be- 
mächtigen, welche  von  Wichtigkeit  für  die  sommerliche  fraeht- 


0  Vgl.  Mannhardt,  Germ,  mythen  207  ff. 
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barkeit  der  erde  ist.  3.  Im  frübjabr  kehrt  Thor  zurück  und 
verDicbtet  den  thurs. 

Diese  aufffissuDg  von  Alvismal  findet  eine  bestätigung  in 
dem  brucbstUck  eines  skaldenliedes  (bei  Rask,  Sd.  £.  162; 
schon  von  Uhland  VI,  48  beigebracht),  welches  Hrongnir  als 
dieb  der  TbruÖ  bezeichnet;  eine  bezeiehnung,  welche  zugleieh 
die  bandhabe  bietet  iUr  das  mytbisehe  Verständnis  der  in  cap.  17 
der  skalda  erhaltenen  spielmannsfiberlieferung  ?on'  Hrnngnis 
ksmpf  mit  Thor.O 

In  Snorrifl  wideigabe  Usst  dieselbe  fttnf  teile  uniersohei- 
den.  Der  erste  berichtet,  dass,  w&hrend  Tbor  im  osten 
weilt^  um  unholde  zu  bekämpfen,  O^inn  .auf  Sleipnir  nach 
Jdtanheim  reitet  (also  aueh  in  den  osten),  wo  er  mit  Hrungnir, 
einem  riosen  (also  einem  jener,  von  Thor  zu  bekilmpfenden 
imholde,  and  zwar,  wie  Bp&ter  gesagt,  deren  stärkstem)  einen 
wettkampf  um  den  preis  seines  kopfes  eingeht,  ob  sein  ross 
Sleipnir  oder  Hrungnis  ross  Gullfaxi  das  schnellere  sei. 
Hruugiiir,  in  seinem  jötunenzorn  und  übcieifer,  den  siegenden 
OÖin  zu  überholen,  gerät  unversehens  innerhalb  der  asen- 
maueru,  hat  somit  die  wette  verloren  und,  da  in  der  wette 
einsatz  gegen  einsatz  steht,  seinen  köpf  verspielt.  2.  Davon 
ist  jedof'h  keine  icde;  vielmehr  laden  die  asen  in  liebens- 
würdigster weise  ihren  crbleind  zum  trinkgelage.  Es  folgt 
eine  derbe,  in  den  Übermütigsten  zUgen  gehaltene  Schilderung, 
wie  der  riese  trunken  gemacht  wird  und  sieb  in  den  ärgsten 
Prahlereien  ergeht,  Valhall  davontragen,  Asgard  versenken, 
alle  gö^ter  toten,  aber  Freya  und  Sif  für  sieh  behalten 
will;  angenseheinlich  zum  vergnügen  seiner  gttttitehen  um- 
gebang;  wenigstens  sehenkt  ihm  Freja  immer  von  neuem  ein, 
Ms  das  trunkene  ungetttm  (wir  hören  wahrhaft  sein  lallen) 
flieh  vermissty  den  gftttem  all  ihr  öl  wegzutrinken.  Seines 
tollen  treibens  endlieb  mfide^  berufen  diese  den  Thor,  der,  sei- 
nen bammer  sehwingend,  sieh  ttber  dnes  riesen  bewirtang  in 
Valhall  sehr  aufgebraeht  gebärdet  Der  bedrohte  Hrungnir, 
dureh  den  anbliek  seines  erzfeindes  offenbar  emttehtert,  beruft 
sich  auf  Obins  frieden,  den  er,  von  ihm  geladen,  geniesse 


^)  Eine  analyse  der  sage  gab  bereits  Mauohardt,  Germ.  mytb. 
181  iW,  wozu  zu  vergleichen  ISO.  154  (F.,  besonders  1Ü3  und  l(i4. 

Ueitrige  tui  g««cbioht«  der  deutscboa  spräche.  XLiL.  4 
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(wozu  allerdings  rhoi  s  feindselige  bcrofun«:  wenip  paRstV  wirft 
Thor  ein  neidiD^swerk  vor,  wenn  er  ihn  wehrlos  töte,  untl  er- 
bietet sich  zu  einem  holmgang  bei  GriottunagarÖ.  Eine  solche 
heiau«for(leruug  ist  Thor  noch  nicht  vorgekommen;  um  so 
mehr  willigt  er  ein.  3.  Thor  wird  begleitet  von  Tbialfi. 
Dieser  zweizahl  gegenüber  ist  aach  eine  zweizahl  der  gegner 
erforderlich.  Die  jötune,  fttr  ihren  stärksten  beiden  besorgt, 
fertigen  ihm,  merkwürdiger  weise  künstlich,  einen  gefäbrten, 
widenim  merkwürdiger  weise,  auB  lebm.  Der  kämpf  wird  mit 
mebr  auBführliehkeit  als  anschauliehkeit  beBehrieben,  Man 
Stella  sieh  vor:  Hrnngnir  schlendert  auf  den,  in  blitz  und 
donner  heranfahrenden  Thor  seinen  sehleifisteiny  der  im  Aug 
von  Thors  hammer  zersehmettert  wird;  ein  teil  fährt  in  Thors 
stlm  und  wirft  ihn  köpf  aber  zur  erde;  zugleich  stürzt  Hrnngnir 
vorwärts  mit  zerschelltem  haupte  und  zwar  so,  dass  sein  foss 
auf  Thors  hals  zu  liegen  kommt.  Wer  glaubt  dem  dichter, 
dass  er  sich  diesen  Vorgang  klar  i^cniacht  habe? 

An  diesen  ausgang  knüpfen  «ich  zwei  weitere  cpisoden: 
a)  des  riesen  fuss  ist  nicht  von  Thors  hals  zu  entfernen.  Da 
kommt  Magni,  Thors  dreijähriger  knabe,  stösst  ihn  fort  und 
sagt:  Schmach  und  schände,  dass  ich  zu  spät  gekommen  bin; 
ich  hätte  den  riesen  mit  der  faust  zu  Hei  2:e8ant.  Thor  steht 
auf,  belobt  ihn,  er  werde  ein  tüchtiger  mann  werden,  und 
schenkt  ihn  zum  lohne  GuUfaxi,  zum  ärger  Obins,  der  das 
rosB  selbst  gern  gehabt  hätte,  b)  Das  bruchstück  des  schleif» 
Steines  ist  nicht  aas  Thors  stim  zu  entfernen;  und  daran 
Bchliesst  sich  die  Groaepisode. 

An  diesen  bericht  fügt  Soorri  ein  bruchstück  ans  Haast- 
Idngy  einem,  anter  cydisebem  gesichtspnnkte  verfassten  ge- 
dickte des  skalden  Thiodolf  aus  dem  neunten  Jahrhnndert, 
das  so  wenig  seine  quelle  war  wie  die  Völuspa  (fkr  seine 
widergabe  der  baameistersage.  In  einer  grossartigen  gewitter- 
Bcene  kämpft  Thor  wider  Hrangnir  und  Mit  ihn  auf  den 
Bchild  (wol  skaldisch  flir:  tdtet  ihn).  Ein  stQek  von  des  riesen 
Schleifstein  fliegt  in  Thors  hanpt  und  wird  nachmals  von 
Oelgefjun,  d.  i.  der  trankspenderin,  entfernt.  Das  gedieht 
offenbart  eine  von  Snorris  bericht  völlig  abweichende  Über- 
lieferung; nichtsdestoweniger  hat  man  jene  in  diese  hinein- 
gelesen: bei  Snorri  will  Thor  seines  Steines  durch  Groa  ledig 
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wcidcü,  bei  Thiodolf  dnrch  Oelgetjun;  folglich  ist  Oelgefjim 
gleich  Groa;  obgleich  Oelgefjon,  die  trankspenderiu^  unauB- 
weichlich  ein  yalkyrjennamc,  Groa  aber  nicht  allein  nirgendB 
anter  letzteren  angezählt,  auch  nach  ihrer  sinnfälligen  be- 
deiitung  aU  valkyre  unmöglich  ist;  obgleich  ferner  bei  Thio- 
dolf  Thor  des  Steines  ledig  wird,  also  fttr  die  Oroaepisode 
kein  räum  verbleibt;  ofagleieh  somit  eich  ftlr  eine  Vorurteile» 
freie  kritik  der  eehluss  ergibt,  dase  die  ureprttngliehe  Uber- 
liefemngf  nach  welcher  Tbor  eeinee  Steines  durch  runenzauber 
einer  göttlichen  Jungfrau  ledig  ward'),  von  einem  galdr- 
dichter,  um  als  rahmensituation  ftlr  ein  muengedieht  nutzbar 
zu  werden,  auf  den  gebalt  der  Oervandilsage  hin  umgeprägt 
wurde. 

Eine  tatsache  ist  jedenfalls  mit  der  öberlieferunfj;  gegeben: 
dass  der  kämpf  Tliois  wider  Hrimguii  als  solcher  abgesclilossen 
besungen  wurde.  Es  fragt  sich  nun,  ob  Thiodolfr  eioen  teil 
der  sage  besungen  oder  Snoni,  bezüglich  seine  vorläge,  ver- 
schiedenartiges verschweisst  hat. 

Die  öberiiefening  Snorris  fordert  allerlei  bedenken  heraus. 
1.  Die  ersten  abschnitte  wi<lersprechen  sich  selbst:  der  erste: 
Tbor  zieht  nach  dem  osten  riesen  zu  bekämpfen;  zu  derselben 
zeit  reitet  auch  05inn  aus,  und  zwar  auch  er  zu  den  riesen, 
nach  dem  osten,  und  zwar  schliesst  sich  auch  an  seinen 
ausritt  ein  kämpf:  ein  wettkampf.  Dieser  wettkampf  wird 
widerum  nicht  ausgetragen,  denn  nachdem  05inn  gesiegt  hat, 
bleibt  der  riese  am  leben.  Der  zweite:  die  gOtter  gew&hren 
dem  riesen  Otfm»  frieden;  als  sie  aber  seiner  trunkenen  spftsse 
ttberdrfissig  sind,  berufen  sie  Thor:  natürlich,  ihn  zu  töten. 
Auch  diese  Wendung  führt  noch  nicht  zur  entscheidung: 
Hrungnir  scheidet  unversehrt;  nur  ein  späterer  kämpf  wird  be- 


Eine  einfache  logische  consequen/  der,  wahrscheinlich,  mythisch 
bedeur.sanieu  Uberlieferung  von  'J'hors  verlet/.ung,  welche  für  die  phan- 
tusiu  unulüglich  endgültig  sein  kunotc  (iiiu  so  weniger,  als  die  auf- 
faiiUDg  des  also  entstellteD  gottes  weiterhio  nieht  Belb&titndig  belegt  and 
ohne  mythiacbeB  inalogon  so  sein  Bchslnt).  Es  ist  Überhaupt  ffir  die 
Bagenkrltik  wol  sn  beachten,  daes  die  phsntasie  stets  die  eonseqnenzen 
der  gegebenen  verhültnisse  zieht:  den  sturmjägor,  den  sie  anf  der  wolken- 
jagd  ein  weib  verfulgen  sieht,  ebenda,  die  erbeutete  qner  Uber  pferd, 
auf  der  lückkehr  wider  fiudet. 


redet.  2.  Die  einzelDcn  teile  des  berichtes  zeigen  die  über- 
mütige band  eines  echten  und  rechten  ßpieimanneB;  a)  Hrungnir 
sieht  0?5in  reiten  und  meint  bewundernd,  er  habe  ein  gutes 
pferd.  OÖinn  erwidert  lioliiiisch,  er  verwette  sein  haupt,  dass 
lirangiiii  keiu  8ü  gutes  liabe.  Hrungnir,  erbost,  will  diese 
Schmach  nicht  auf  seinem  roBs  Gullfaxi  sitzen  lassen,  wirft 
sich  auf  dasselbe  und  setzt  dem  tliehenden  OÖiu  nach.  Sollte 
man  glauben,  dass  ein  mytbologe  diese  scene  ernst  zu  nehmen 
ged&ohte?  b).Die  Schilderung  des  asengelages:  Hrungnis  durst 
und  unmässigkeit,  seine  trunkenheit,  seine  prahlereien  und  als 
deren  höhepunkt,  dass  er  den  asen  all  ihr  öl  austrinken  will: 
eine  aoene  von  solch  kösUick  drastischem  realismus,  dass 
man  die  hSnselong  des  ungefflgen  gasfees  von  seinem  ersten 
becberzug  bis  an  seiner  plötzlichen  sehümmen  emftcbterang 
dnrohleht:  ein  echtes  spidmannsstQckchen.  e)  Hrnngnbi  ob- 
glMch  der  stärkste  liese»  soll  einen  helfer  im  kämpfe  haben 
und  xwar  keinen  riesen,  sondern  einen  kunstvoll  belebten  lehm- 
koloss.  Der  koloss  ist  aber  so  ungefftg  geraten,  dass  sieh  kein 
herz  fiBr  ihn  findet,  bis  man  ihn  mit  —  einem  stntenberzen 
versieht:  vermutlieh  zur  hebung  seiner  tapferkeit.  Gegenüber 
dem  steinrieaen  mit  dem  steinberzen  der  lehmriese  mit  dem 
stuteulierzen  —  eine  echt  spielmäuniticlie  ertiodung.  Er  be- 
zeigt sich  auch  seines  herzenn  würdig:  als  er  Thor  komiuen 
siebt,  läBst  er  vor  angst  das  wasser.  Wer  denkt  da  nicht  an 
den  entdeckten  Morolf,  der  vor  angst  seinen  wind  fahren  l;isst? 
d)  Hrungnir  stellt  mit  uni^eheurem  schild  beschützt;  der  sclmell- 
füssige  Thialti,  seinem  genossen  voraufeilend,  äfft  ihm  vor,  dasB 
Thor  ihn  gesehen  habe  und  nunmehr,  unterhalb  der  erde  ein- 
herfahrend, ihn  von  unten  ankommen  werde.  Der  geprellte 
riese  wirft  den  schild  unter  die  füsse  und  entblösst  so  sein 
haupt  dem  hammer.  Diese  erfindung  ist  so  naiv,  dass  sie 
sehr  gläubige  gemttter  voraussetzt  e)  Die  episode  mit  Hrungnis 
fuss:  die  kraftprobe  des  drejj&brigen  Magnl,  seine  burleske 
klage,  dass  er  zu  spftt  komme,  um  dem  riesen  mit  einem 
iaustschlage  den  garaus  zu  machen,  Thors  vaterstolz,  der  sieh 
genau  so  ausnimmt  wie  der  stolz  eines  behäbigen  landmannes 
auf  seinen  kräftigen  erstgeboreneni  und  Otfins  ärger,  dass  ihm 
das  schöne  riesenross  vor  der  nase  weggeschenkt  wird,  f)  Die 
bemerkung,  dass  aus  den  trQmmem  von  Hrungnis  Schleifstein 
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sftmfliebe  Wetzsteine  der  weit  entstanden  seien,  kt  einerseits 
ron  einem  durchaus  bfturiseh-burlesk  praktischem  Charakter 
und  stimmt  andrerseits  zu  der  aehliesslichen  anknttpfung  eines 
volksbraucbes,  sebleiftteine  wegzuwerfen,  an  die  zu  fBnft  er- 
zählte GnMfcOervandilepisode. 

Unter  diesen  rerbältnisBen  ist  es  geboten,  anzunehmen, 
dass  1.  sftmtliche  fhnf  teile  des  Snorrisehen  beriehtes  von 
spielmflnniseher,  und  zwar  der  nämlichen  band  bmUhrten; 
2.  der  hiermit  gegebene  grosse  spielmannsgesang  a)  in  bauer- 
licheü  kreiseu  gesuugcü  wurde,  b)  in  durchaus  willkürlicher 
weise  gestaltet  und  vornehmlich  auf  die  lachlust  der  hörer 
berechnet  war,  c)  ähnlich  den  grossen  deutschen  epielmanns- 
gedicbten  des  zwölften  Jahrhunderts  und  ähnlich  andrerseits 
der,  ebenfalls  in  bäurischen  kreisen  gesungenen  HymiskviÖa, 
einer,  augenscheinlich  sehi-  anf5p:ebildeten  horelu^t  durch  Ver- 
knüpfung möglichst  vieler  abenteuer  zu  genügeu  suchte. 

Hiermit  ist  die  oben  aufgeworfene  frage  dahin  entschie* 
den,  dass  der  skalde  Tbiodolfr  nicht  einen  teil  der  sage  be- 
sang, sondern  dass  der  in  seinem  lied  enthaltene  kern  der- 
selben von  dem  spielmann  mit  anderweitigen  bestandteilen 
Yereetzt  wurden  Gegeben  war  also  ursprttngltob  ein  kämpf 
Thors  mit  einem  riesen  Hrnngnir.  Diesen  begrttndete  der 
spielmann  mit  einer,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  selbstän- 
digen oder  selbständigem  Vorbild  nachgebildeten  flberlieferung, 
nach  welcher  Otimn  und  Hrnngnir  in  einem  wettritt  auf  tod 
and  leben  nach  Asgard  kommen  und  Hrnngnir  anversebens 
in  die  asenmauem  hineingerftt  Diesen  wettritt  hat  der  spiel- 
mann mit  burlesker  willkttr  eingeleitet  und  mit  dem  holm- 
gang durch  ein  burleskes  mittelglied  verbunden,  das  jedoch, 
wie  sich  zeigen  wird,  eines  ernsthaiteii  hiutergi uudeb  nicht 
entbehrt 

Widerum  ist  der  holmgang  seinerseits  von  dem  spielmann 
burlesk  ausgcpchmückt  worden:  den  skaldenstrophen  fehlen 
sowol  Thors  he^floiter  Thialfi  wie  der  stuteubei/ig-e  lebiiuiese, 
womit  alle  oben  als  spielmännisch  bezeicbnctcu  elemeute  in 
Wegfall  kommen.  Allcia  da  Thor  und  Tbialü  eine  durch  allit- 
teration  beglaubigte  zweiheit  bilden,  so  ist  eine  Überlieferung 
nicht  ausgeschlossen,  der  zu  folge  sie  auch  in  den  kam[)f  mit 
Hrungnir  verbunden  eintraten.    Diese  zweiheit  würde  dann, 
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wie  pchon  oheu  augedeutet,  den  spielraann  bewogeu  haben, 
dem  Thialfi  einen  Möckurkalti ')  gegenUbeizustellt^n,  woraus 
sich  denn  alles  weitere  crj^^ab.  DasH  im  übrigen  die  zweiheit 
Thor-TüialH  die  verknliptung  von  donoer  und  blitz  bedeute, 
hat  Simrock,  Handb.  300  erraten  und  Weinkold,  Zs.  fda.  VII,  16 
mit  gfrUnden  nahe  gelegt  und  ist  duroh  Mannbardts  untereuch- 
ungen  Aber  den  bockmytbus  (Germ,  mythen  s.  43 — 63)  nabesa 
bis  zur  gewissheit  erhoben. 

Die  situatioiiy  mit  welober  der  spiehnaiiii  den  bolmgang 
einleitet:  der  wettritt  OÖins  and  HrongDiB,  kann  nur  zu  einem 
einzigen  ergebnis  geführt  haben:  zu  Hmngnis  tod  nach  ver- 
lorener wette.  Die  bedeutsame  wendung  der  nberliefernng, 
dass  der  Übereifrig  verfolgende  Hrungnir  unversehens,  gleich- 
sam im  sehusB,  innerhalb  der  asenmauem  gerät,  gibt  den 
fingerzeig  för  die  auffassnng  des  weiteren  Verlaufs:  sie  stellt 
sich  zu  der  Verfolgung  des  falken  Loki  durch  den  adler  Thiazi, 
der  seinen  flug  nicht  niehi  auiiiaUcii  kiiun  unti  innerhalb  der 
asenmauem  gerät,  wo  er  in,  nie  es  scheint,  verschieden  über- 
lieferter weise  getötet  wurde"-);  und  ferner  zu  dem  wettflug 
des  adlers  0(5iu  und  des  adlers  Suttung,  dessen  ende  in  der 
äusserst  complicierten,  verwirrten  und  unvollständigen  über- 
lieierung  nicht  erzählt  wird,  l^emerkt  sei  hier,  dass  Huttungr 
der  brauser  und  Hrungnir  der  rauscber  (scballer:  vgl.  Wein- 
hold, Wiener  sitzungsber.  1858  s.  27 2 — 73)  wol  zu  einander 
passen. 

Um  so  weniger  passt  diese,  von  Wcinhold  angestellte 
wahrscheinlichste  etymologie  des  namens  Hrungnir  zu  seiner 
eigenschaft  als  steinriesen.  Als  einen  steinriesen  hat  ihn  der 
spielmann  gefasst:  darum  findet  der  kämpf  bei  Oriottdnagart^, 
der  geröUgrenze,  statt,  hat  der  riese  ein  steinernes  herz,  ein 
steinernes  haupt,  einen  steinernen  sohild  und  eine  steinerne 
waffe,  und  darum  ist  sein  feiger  geführte  ein  gebilde  von 
lehm.  Es  ist  schon  früher  angedeutet  worden  und  kann  aüeh 


^)  Es  ist  nicht  ansgesebloMen,  dass  der  spielmanii  in  dem  wteser- 
luaenden  Mifckurkalfi  einen  verbreiteten,  aneh  westgermanisch  belegten 

nrsprUDglichen  regcniiiythus  verwendete,  der  auch  zur  ansschmflckiing 

von  Thors  GeirröÖfahrt  herbalten  miiaste. 

Ea  kann  hier  nicht  anstrclührt  werden,  dass  auch  diese  Uber- 
liiiferuug  von  sehr  i&weifelhal'tür  urspiUnglichkeit  ibt 
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hier  nur  mit  hinweis  auf  eine  audicüorts  zu  führende  uüliere 
be^riinduug  wider  liervori^^ehoben  werden:  dass  die  angeblichen 
stein-  und  feinriesen  in  Wahrheit  bergrieBeu,  und  diese  berg- 
riesen  riesen  nicht  der  erdenberge  sondern  der  wolkenberge 
waren:  eine  anschauung,  die  sich  indogermaniscli  wie  germa- 
nisch  genügend  begründen  lässt  Wie  sieb  oben  eijgab,  dass 
Oegir  and  Hymir  keine  irdischen  bergriesen  waren,  so  wird 
der  riese  Suttungr,  der  den  himmelstraDk  in  einem  berg  yer- 
biigt,  der  vater  der  reifrieaeD  genannt  (ygL  Wemhold^  W.  b, 
273),  and  so  ist  Hrungnir^  der  ranscher«  mit  seinen  steinigen 
attribttten  unvereinliar. 

Ans  der  gesamten  Überlieferung  der  Snorra-Edda  ist  somit 
zunächst  nur  zu  entnehmen:  1.  vielleicht  ein  mythus  von  einem 
wettritte  des  alten  windgottes  OÖin  und  den  (sturmriesen?) 
Hrungnir.  2.  Bestimmt:  ein  mythus  des  inlialts,  dass  Thor 
einen  Hrungnir  im  kam]ifp  erselilägt.  Der  anlass  dieses  kampfes 
erhellt  1.  aus  der  angeführten  benennung  Hrungnis  als  des 
räubers  der  ThruÖ.  2.  ans  seiner  drohnng,  Frcya  und  Sif  mit- 
zonehmen:  beides  gottheiten,  die  in  den  angeführten  heimkehr- 
sagen  die  rolle  der  bedrohten  spielen;  eine  bemerkung,  die  um 
80  wichtiger  ist,  als  aller  wahrscheinliehkeit  naeh  die  vielen 
erzfthlnngen  von  dem,  stets  rechtzeitig  vereitelten  fahnden 
riesischer  mftchte  anf  göttliche  jnngfraaen  fortbildnngen  eines 
mythus  sind,  dem  zu  folge  die  begehrte  Jungfrau  in  der  tat 
zeitweise  in  die  bände  des  bubleriscben  riesen  3.  aus 

dem  umstand;  dass  in  Thors  abwesenheit  im  osten  Valball 
von  dnem  riesen  bestflrmt  und,  wie  es  scheint,  bedroht  wird: 
denn  eine  bedrobung  der  götter  war  wol  die  Veranlassung  für 
die  rückkehr  des  Thor,  die  der  spielmanu  in  einer  tollen 
trunkenheitsscene  begrub.-)  Uc>sult;it  der  gesamten  Untersuchung 
ist  somit  die  Wahrscheinlichkeit  eines  mythus,  dem  zu  folge 
während  Thors  abwesenheit  im  winterland  ein  winterlicher 


^)  Belege  für  letitcrea  bieten  der  diebetabl  der  TbraV  and  der 
lOnn,  die  zu  erwjUmeiide  bnhierei  der  Si^  der  Frigg  nnd,  vielleicht^  der 
gatÜD  des  Tyr,  endlich  die  mbrnenerzählung  von  Alviemal. 

Dass  die  letztere  an  ein  mythisch  gegebenes  moment  des  Thor- 
glaubens «aknüpfte,  bat  Mannbardt,  Germ.  myth.  lül  wabreobeinlicb 
gemacht. 
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(stürm-?)  däniOD  auf  erden  und  im  himmel  sein  wesen  triebt), 
Freya,  Sif  oder  Thrill)  (je  nach  der  Überlieferung:)  sich  zu 
eigen  zu  machen  Ruclitc  und  schliesslich  von  dena  heimkehren- 
den Thor  erschlagen  wurde. 2) 

II.  Es  lässt  sicli  ferner  aus  der  Licdfri  dda  der  be- 
weis für  einen  mythins  erbringen,  dass  Thor  im  lenze 
ans  dem  osten  mr&ekkehrend  in  niederer,  ttbler  kiel* 
dnng  erscheint,  ganz  geeignet,  ihn  unkenntiioh  zu  machen. 
Beizubringen  ist  fttr  Thor  persönlich  allerdings  nur  ein  einziges 
gedieht;  doch  kann  man  mit  der  fabel  sagen:  eines,  aber  ein 
löwel  Das  Harbartfslied  ist  eines  der  kecksten,  willkttrliohsten, 
aber  aach  künstlerisch  bedeutsamsten  und  an  altmjthischem 
gehalt  in  relatiy  ursprQnglieher  geatalt  reichsten  gedichte  der 
Edda.  Auf  unwahrseheinliehkeiten  und  widersprSehe  hin  darf 
man  es  freilich  nicht  prSfen;  es  strotzt  Ton  beiden.  Gleich 
die  Situation  wflre  ein  kreuz  fttr  mythisehe  henneneutik.  Thor 
kommt  an  einen  sund:  wo  liegt  derselbe?  ist  er  die  grenze 
zwischen  riesen-  uud  göttci  laud ?  nein,  denn  Thor  kommt  aus 
dem  Osten,  und  später  ist  die  rede  von  einem  fiuss,  den  er  im 
Osten  gegen  die  riesen  vci  tcidigte.  Fliesst  er  noch  auf  riesi- 
schem gebiet?  es  scheint  so,  denn  Thor  hält  es  für  gefährlich, 
an  dem  ort,  an  welchen  er  sich  befindet,  seinen  uamen  zu 
nennen:  er  ist  dort  vogelfroi.  Wie  aber  kommt  dann  0^inn 
an  den  sundV  wie  kommt  ÜÖmn  überhaupt  dazu,  den  fälir- 
mann  zu  machen  V  und  wie  kann  er  sich  als  viehhirten  vor- 
stellen in  diesem  Zusammenhang?  Der  dichter  wollte  ein 
mythisches  streitgedicht  gestalten,  didaktischen  inhalts,  aber 
von  dramatischer  form,  ein  grosszttgiges  kunstwerk ;  er  braucht 
eine  wirksame  Situation,  und  er  schafft  sie  mit  kecken  strichen: 
irgendwo  kommt  Thor  auf  seinem  wege  vom  riesen-  zom 
gdtterland  an  einen  sund,  und  just  hier  hat  sich  OtJinn  auf- 
gestellt,  um  ihn  zu  hänseln;  der  sund  ist  blosse  situations> 


Immer  als  einmaliges  ereignis  m  der  aaschavniig  heraus^ 

gehoben. 

Der  kämpf  donnerkeil  gegen  steinkeü  scheint,  wie  aadreaorts 
auBzufUhren  ist,  einen  kämpf  im  (frUhlings-V)  gewitter,  blitz  gegen  bltta 

vn  hcdentfn:  widernm  cino  bereits  in(inir(>rinHingc}i  belegb;ire  natur- 
anschuaung:  vgl.  dies  sehlageudo  veüische  uualogoo  Mannh&rdt,  Germ, 
mytb.  163. 
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mache.  Denn  dass  ein  sund  den  grossen  durchwater  der 
himmelsströme  aufhält,  bo  dass  er  ihn  tatsächlich  nicht  /u 
ttberschreiten  yermag,  würde  entweder  bezeugen,  dass  der 
glaube  aB  den  watenden  Thor  nicht,  oder  doch  zur  seit  der 
entstebang  des  gediehtes  nicht  mehr  gemeingültig  gewesen 
wäre,  wae  nicht  xu  erwarten  it^  da  er  in  dem,  an  altertUm- 
liebkeit  und  eigenartigkeit  der  mythiscben  einselztlge  nioht 
hinter  dem  Harbartteliede  zurttekstehenden  Grimniflpnal  beieogt 
ist;  oder  aber  er  ist  mit  souveräner  laane  ttberacblagen.  Man 
mnse  aieh  Überhaupt  hflten,  die  sitoation  naeh  i^nd  einer 
Seite  hin  ernst  zu  nehmen,  etwa  ein  feindseliges  Verhältnis 
Thors  und  05ins  su  folgein;  ein  solch  eingreifender  mythns 
massfe  doch  Oberzeugender  belegt  sein  als  durch  dieses  harm- 
los scherzende  streitgedicht.  Schon  Müllenhoff  hat  es  mit 
recht  als  das  charakteristische  nmchweik  eines  spielmanns 
bezeichnet,  gesungen,  wie  Liliencron  bewies,  in  ritterlichen 
kreisen:  OÖin  kennzeichnend  als  das  kecke,  galante  ritterideal 
gegenüber  der  im  schweisse  ihres  angesichts  bei  karger  kost 
gegen  natuigewaitcn  ringenden  bauernkraft;  hier  der  adelige 
lebensgeniiss,  dort  der  'stinkende  atem'  des  Tiicdoren  volkes; 
hier  schneidiger  witz,  dort  tölpelhaft  zuschlagende  baueru- 
plumpheii 

Aber  dieser  gegensatz  erklärt  nicht  alles  in  dem  gedichti 
erklärt  namentlich  nicht  die  ganz  unbäuerliche  ersoheinung 
des  Thor.  Ich  scheide  darum  folgende^  fflr  diese  erdrterungen 
beträehliche  mythischen  zflge  aus:  1.  Thor  kommt  «ob  dem 
oeten  zuräck:  im  bettlergewand  (baarbeinig,  ohne  hosen,  schier 
wie  ein  strolch  oder  rossdieb),  einem  landstrelcher  ähnlicher 
ämux  einem  gott»  %  Thor  findet  aus  dem  osten  zurückkehrend 
seine  matter  tot  oder  in  einem  totenähnlichen  zustand.^) 
3.  Thor  findet  aus  dem  osten  zurQckkehrend  bei  seinem  weihe 
einen  buhlen.  4.  Thor  wird  einen  korb  auf  dem  rQoken  dahin- 
schreitend  gedacht.  Hierzu  ist  zu  erinnern,  dass  für  den  ent- 
wicklungsgrad  eddischer  mythenauffassung  Thors  muttcr  un- 
zweifelhaft, Tltors  gattin  wahrscheinlich  die  erde  bedeutet 

1)  YgL  dus  nteh  d«ra  lengnii  von  hrymskv.  Thor  einem  mythns 
sn  folge  den  winter  Uber  schläft;  and  hierzu  die  eigeotflmliche  phry- 
gische  Überlieferung,  der  in  folge  der  jahresieiteDgott  den  winter  Uber 
sehlüft  (Pxeiler  1, 107). 
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Auf  eine  mythische  buhlerei  der  bif  mit  Loki  scheint  Oegis- 
drckka  auzuspieleu;  aber  es  ist  schon  bemerkt,  tiass  Oej^is- 
drekka  ein  durchaus  unzuverlässiger  zeuge  ist,  widerholti) 
controlierbare  mvtben  von  anderen  erzählt,  als  sie  sonst  be- 
richtet  werden,  und  namentlich  die  Lokinianie,  die  eine  ge- 
wiHse  perifule  der  nordischen  mythengcstaltiin^  beherrscht  hat, 
auf  die  aussei öte  s]iitze  treibt:  geschieht  eine  buhlerci,  ist  Loki 
der  bubler  und  so  soll  er  auch  der  buhler  der  Sif  gewesen 
8610.  Das  ist  an  «ch  sehr  unwahrscheinlich,  und  man  wird, 
wenn  nicht  beide  Zeugnisse  auf  Thor  und  8if  einen  mytbus 
flbertragen^),  welcher  zum  mindesten  ebenfalls,  wie  sieh 
seigen  wird,  swiselien  05in  und  Frigg  gespielt  bat,  den  mytbus: 
'Tbor  findet  aus  dem  osten  zurttekkebrmd  bei  seiner  gattin 
einen  bublen',  naob  analogie  der  parallelmytben  su  erklären 
baben,  nieht  naeh  den  faseleien  der  Oegisdi^ka^ 

Einen  weiteren  beleg  ^)  fttr  einen  mytbus  des  inbalts,  dasa 
ein  gott  aus  dem  winterland  in  ttbler,  entstellter»  unkenntlieber 
gestalt  beimkebrti  bietet  eine  sagensippe,  die  yon  Fidlsri^mali 
Skirnisroal,  Svendallied^X  Clrogaldr,  Himiubjargarsaga^),  Rindr- 
sage')  gebildet  wird.  Ohne  mich  auf  eine  eingehende  analyse 
dieser,  eine  eigene  grosse  Untersuchung  beanspruchenden  sippo 
einzulassen»»),  scheide  ich  folgende  selbständige,  in  den  er- 
wähnten gedichten  in  einander  verwachsene  primitive  mythen 
aus:  I.  Ein  gott  oder  halbgott  wirl)t  um  eine  Jungfrau,  die 
sich  ihm  nicht  ergeben  will  uud  erst  durch  list»  gewalt  oder 


>)  Str.  17.  20.  26. 

')  So  in  aoBserst  verdächtiger  weise  str.  40  mit  Tys  weib  (bierftber 
wird  weiter  nnten  gehandelt  werden)  und  str.  52  mit  Skadi :  an  die  lebi- 
tere  angäbe  schliesst  »ich  das  auf  8if  bezügliche  strophenpaar. 

3)  Was  spätere  eiurtcrungeQ  über  die  Tyrsage  ebenfalls  sehr  an- 
wahföcheinHch  machen  werden. 

*)  Ein  dritter  wrd  später  beigebraclit  werden. 

«)  Bef  Qrnndtvig,  Duin.  gaml.  Folkv.  II,  239  ff.  (flbmelit  von 
LIlBing  Edda  23  ff.). 

*)  K.  Maurer,  IsUndisoiie  Tolkstagen  Z\% 

^)  Besonders  aasfttbrlich  bei  Saxo  a.  a.  o.  78. 

Ich  verwahre  mich  aber  ausdrücklich  *?ej^0Ti  den ,  vielleicht  n;ihe 
liegenden  verdacht,  als  ob  ich  den  mit  dieser  sippe  getriebenen  unfug 
mitmachte  und  beispielsweise  die  Stiefmutter  des  Svendalliedes  in 
FiöUvitimal  hiucmprakuciurte. 
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drobun^en  be7wiinp:en  werdeii  nuiss.  2.  Eine  Jungfrau  wird 
gefangen  gelialtco  hinter  gewaltigem  gitter,  behütet  von  heu- 
lenden hnnden  und  einem  furchtbaren  Wächter  (die  waberlohe 
erlaube  ich  mir  zu  ttbergeben;  sie  erfordert  ein  eigenes  capitel); 
ein  gott  oder  halbgott  erscbtögt  dieselben  und  befreit  sie.  3.  Ein 
gott  oder  halbgott  muss  den  winter  aber  in  einem  fernen 
lande  Verweilen,  fern  Ton  einer  geliebten^  welebe  jseiner 
harrt  4.  Die  Jungfrau  wird  zuweilen  in  dieser  zeit  eohlafend 
TorgestelU  (eine  vielfach  belegbare  und  bis  in  den  bentigen 
Toiksglauben  zu  verfolgende  aniebanung).>)  5.  In  einem  fall 
erseheint  der  jUngling  (Svipdagr)in  schlechter  landstreieher- 
hafter  tracht,  nnkenntlieh  selbst  der  geliebten,  his  ersieh 
nennt  In  der  ganzen  gruppe  aber  handelt  es  sieh  nach- 
weislich  um  lauter  jahresKeitenmythen^);  freilich  in  sehr 
verschobener  und  dichterisch  individualisierter  gestalt. 

Man  sielit  also,  dass  die  rUckkclii  aus  dem  winterland 
1.  keine  innerlich  naturuot wendige  bezieh unji-  zu  der  buhlerei 
der  gattin  hat  (iSvipdugr),  2.  ohne  das  moment  der  bettiertracbt 
vorkommt  (Svendal). 

Nunmehr  haben  wir  den  ii  bei  blick  ircwonnen,  um  mit  be- 
stimmtheit  erklären  zu  können:  entweder  sind  in  der  helden> 
sage  an  die  persönlichkeit  Ualfdans  des  alten  eine  reihe  Thor^ 
sagen  angewachsen,  oder  sie  sind  auf  ihn  von  Saxo  ttbei-tragen 
worden.  Haid  an  us,  der  in  unkenntlicher  geetalt  berbeieiit  einen 
riesen  zu  erschlagen,  welcher  um  eine  Jungfrau,  seine  gegen« 
wftrtige  oder  zukünftige  braut,  buhlt,  und  ihn  mit  einem  hammer 
oder  einer  keule  bewältigt,  vollbringt  eine  Thorstat;  der  riese, 
der  nur  mit  der  vergoldeten  keule  erschlagen  werden  kann^ 
wird  mit  dem  goldleuchtenden  blitze  dahingerafft;  Haidan,  der 
auf  den  httlfenif  des  Unguinus  in  unkenntlicher  niederer  ge- 
8talt  erscheiiit  vnd  Sygrutha  ans  den  armen  eines  unwürdigen 
bräufigams  reisst,  ist  direct  Thor,  der  aus  dem  osten,  dem 
winterland;  zurflckkehrend  den  riesiscfaen  umwerber  der  Freya 
erschlägt.  Hier  ist  noch  eine  interessante  Überlieferung  zu  er- 
örtern.   Gram  (Haldau)  der  die  Gro  aus  Sigtrugs  bänden  er- 


♦)  Vgl.  das  oben  zu  der  schlafenden  matter  Thors  bemerkte. 
^)  Hier  sei  nur  darauf  verwiesen,  dass  Svipdagr  sieh  Sohn  des 
Frülilingskalt  nennt. 
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luöt,  heisst  der  söhn  des  Skioldus  und  der  A  vi  Ida  (bei  fSaxo 
gleich  Alfhild).  Guritha,  die  durch  Haidan  (BorkarB  söhn)  aas 
den  bänden  eines  unwillkommenen  freiers  erlöst  wird,  heisst 
die  tocbter  des  Alf  und  der  Alvilda.  Die  tocbter  eines  Alf 
namens  Alfhild  nun  wird  Forns.  1,  412  iF.  von  einem  rieson 
Starka5  geraubt,  der  vater  ruft  Thor  zu  htllfe,  und  dieser 
erschlägt  den  räuber.  Von  dem  nämlichen  Starkat$  wird 
(ebenda)  berichtet ^  dnss  eine  ihm  verlobte  jungfraa  während 
seiner  abwesenbeit  jenseits  der  £liyagar  dap  weib  des 
riesen  Hergrim  (nachmals  vaters  eines  Grim)  geworden  sei, 
Starkatl^r  aber  zartteklLehrend  den  nebenbnbler  erseblagen  habe. 
Die  anknilpfnng  der  so  gestalteten  sage  an  den  riesen  nnd 
franenrftuber  StarkaiS  ist  auf  den  ersten  Mick  ftussergt  un- 
wahreebeinlieb;  in  der  tat  haben  wir  bei  Saxo^)  den  inter- 
essanten bericht,  das»  Haidan  einen  Grimmo^),  welcher  eine 
k0nig8toehter  Thorbilda  bahrte,  erschlagen  und  diese  ge^ 
ehelicht  habe.  Nach  den  obigen  erörterungen  Uber  Haidans 
sagengeschichtliche  bedeutung  ist  es  gestattet  zu  sehliessen, 
dass  ursprüu^'lich  Thor  von  dcu  Eliva^ar  zurückkelneiid  deu 
Gruii  oder  Hei  grim  erschlug,  so  dass  sich  aus  einer  sage: 
Thor  erschlägt  den  riesen  Starka^,  der  eine  Jungfrau  umbuhlt» 
und  einer  weitereu:  Thor  erschiäcjt,  vou  den  Elivagar  heim- 
kehrend, deu  riesen  Grimm,  der  eine  Jungfrau  umbuhlt,  eitie 
verwirrte  Uberlieferrung  sich  bildete,  nach  welcher  Starka5r  sei- 
nen nebenbuhler  Grim  erschlug. 

Mit  diesen  ergebnissen  ist  ferner  der  Standpunkt  gewonnen, 
um  einen  weiteren  sagencomplex  heranzuziehen,  dessen  Über- 
lieferung an  Schwierigkeit  ihresgleichen  sucht  und  fUr  den  hier 
in  betracht  kommenden  Theil  ihre  aufklärung  wesentlich  dem 
Scharfsinn  Laistners  verdankt  Die  Baldieage  ist  in  zwei 
nppen  ron  gediohten  und  traditionen  erhalten,  deren  eine  in 
den  Edden,  deren  zweite  in  den  gestis  Danomm  flberliefert 
ist.  Die  erstere  ist  ganz  in  den,  einen  grossen  teil  der  eddi- 
schen mythik  beherrschenden  weltuntergangscyduB  eingear* 
beitet;  fftr  das  göttersystem,  den  götterhimmel  der  £dden  ist 
Baldr  lediglich  der  Junge,  allgeliebte  gott,  dessen  tod  den  welt- 

»)  A.  a.  o.  223. 

>)  Vgl.  8.  40  a.  1  Thoro  für  Thor. 
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Untergang  eröffnet.  Darum  sind  an  die  Schilderung  dieses 
welterschütteriideii  ereignisses  mit  liebevoller  Sorgfalt  künst- 
lerische zutaten  geknüpft  worden,  welche,  ganz  anderen  an- 
sehauungskreisen  7Aig:e hörig,  durch  ihre  innere  grossartigkeit 
die  bedeutsaiukeit  des  eieiri^nisses  hervorzuarbeiten  und  in 
eine  düstere,  ahnungsschwere,  abendliche  gewitterbeieuchtung 
sa  versetzen  geeignet  sind.^  Aber  der  alte  jahreszeitenmythus 
schimmert  durch:  nachdem  Baldr  g^torben  ist,  eraeugt  der 
jahreszeitengott  OdiuD  mit  der  starren^  winterlichen  erde  einen 
neuen  frtthling;  oder  aber:  naehdem  der  frühere  sommergott 
dem  wintergott  erlegen,  eradi^nt  eem  brnder,  der  neue  frtth- 
ling  and  erseUägt  den  widersaeher:  ein  mythoB^  der,  in  un* 
seren  ttberliefernngen  mit  dem  enteren  Terwacbsen,  Ursprünge 
lieh  woly  unabhängig,  dem  denteohen  zwillingsmythns  angehörte, 
dem  ihn  MttUenhoff  zugeordnet  hat 

leh  habe  die  SaxoBche  flberliefening  der  Baldntage  ab 
eine  sippe  von  liedem  nnd  traditionen  bezeiebnet.  In  der  tat 
tritt  nirgends  so  grell  die  uuvereinbarte  mannigfaltigkeit  der 
quellen  des  dänischen  chroiiisten  hervor  wie  in  dieser  partie 
seiner  pseudogescfaichte.  Als  ein  typisches  beispiel  hierfür,  wie 
für  seine  art,  die  ihm  zu  geböte  stehenden  vorlagen  zu  ver- 
arbeiten, benötigt  sie  eine  eingehende  behandlung.^) 

I.  Hotherus  ist  der  söhn  des  sohwedenkönigs  Hodbroddus 
und  bruder  des  Atbislus,  mit  dem  er  eiuem  gewissen  Gewarus 
(einem  verdienten  mann:  8.52;  nach  8.  U9Ü'.  einem  könig,  8.82 
scheint  es:  von  ^Norwegen)  zur  erziehung  übergeben  wird.  Nach- 
dem Bein  Täter  auf  einem  kriegszug  gegen  D.^nemark  durch 
Helgo  dem  Hundingtoter  gefallen  ist^)  (8.53),  verbleibt  er 
allein  an  des  Gewarus  hof  (die  taten  des  Athislus  werden 
ö3  f.  erzfihlt).  II,  Herangewachsen ,  zeichnet  er  sicdi  durch 
groese  leibesetftrke«)  und  in  allen  körperlichen  Übungen  wie 


Eine  eingehende  klarleguog  dieser  ersten  sippe  wird  an  anderem 
ort  erfolgen. 

*)  Sie  tot  im  weeeDtllehen  im  diltteii  biuh  der  gwta  enthalten  (bei 
Holder  69  ff.).  Weitem  im  zw«iteii  b«eh  (b.  H.  52.  S8). 

*)  Sehr  bezeichnend  für  Saxon  verknttpfong  seiner  beiden  mit  ngen- 
berühmten  geso  hl  echtem. 

*)  Das  muss  coüactcis  et  coaevia  summa  corporis  firraitate  prae- 
•tabat  (69,11.12)  bedeuten,  wenngleich  70,35  sacram  corporis  firmitatem 
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Mbwimmen,  bogenspannen,  riemenkampf  aus;  besonders  aber 
war  er  jeder  art  saitenspieles  mächtig  und  bcherrschto  mit 
ihm  alle  guten  und  schlechten  leidenschaften  der  meiiHulien. 
III.  Durch  diese  künste  entzündet,  begehrte  Nanna,  die  tochter 
Gewars,  nach  Hotheis  umarmung  (folgt  eine  sentenz  Über  die 
Ursachen  der  liebe).  IV.  Es  geschah  aber,  dass  des  Othinus 
söhn  Balderus  Nanna  im  bade  erblickte  und  in  heftiger  leiden- 
schaft  zu  ihr  entbrannte  (denn  der  stärkste  anreiz  der  begierde 
ist  die  Schönheit).    Darum  beschliesst  er  Hother  zu  töten. 

V.  Zu  der  nämlichen  zeit  etwa  verirrt  sich  fiother  auf  der 
jagd  im  nebel  und  gelangt  in  das  gemach  von  waldjungfiauen, 
die  ihn  mit  namen  anreden  und,  über  ihre  Wesenheit  befragt, 
eich  als  valkyrjen  bekennen:  sie  walten  des  kriegsschicksalSi 
unsichtbar  den  schlachten  beiwohnend  und  unvennerkt  ihren 
sohfltzlingen  zur  seite  stehend.  Sie  belehren  ihn,  dass 
Balder  seine  (des  Hother)  milchseh wester  beim  bade 
belausehte,  und  in  liebe  zu  ihr  entzftndet  sei.  Sie  war- 
nen ihn  ferner,  den  gegner,  so  hassenswSrdig  er  sei,  mit  waffen 
zu  l>ekftmpfen,  als  einen  halbgott  aus  göttlichem  samen.  Naeh- 
dem  sie  also  gesprochen,  schwinden  behausang  und  wald,  und 
auf  freiem  feld,  unter  freiem  himmel  findet  Hother  sich  wider. 

VI.  El  l>eiichtet  Gewar  seiu  erlebnis  und  hält  Botort  um  ^«anna 
an.  Der  vater  bedauert,  ihm  nicht,  seinem  herzen  folgend, 
sein  jawort  geben  zu  können;  aber  er  fürchtet  Balders  hass, 
dessen  Werbung  dem  nebenbulüer  zuvorsrekommen.  Denn  die 
heilige  unverietziichkeit  seiues  kurpers  sei  jeder  waffe  unzu- 
g-äng^lich.  Nur  ein  ihm  verderbliches  Schwert  gibt  es:  es  be- 
findet sich  in  den  bänden  eines  waldgeistes  Miming,  zugleich 
mit  einem  schätze  mehrenden  armring.  Der  Zugang  aber  sei 
schwierig  für  menschen  zu  gewinnen:  über,  von  entsetzlicher 
kälte  starrende  joche  fahre  der  pfad,  den  er  am  ehesten  mit 
einem  schnellen  hirschgespann  Uberwinden  werde.  Angelangt, 
habe  er  sein  zeit,  der  sonne  abgekehrt»  so  zu  richten,  dass  es 
den  schatten  von  Mimings  grotte  empfonge,  ohne,  bei  weeh^ 
selnder^)  beleuchtang,  den  geist  mit  seinem  ungewohnten  sehat- 

auf  die  unverwandbai'keit  Balders  geht.  AndrenfalU  wUrde  sich  Saxo 

anders  üUögediückt  haben. 

0  Dies  iät  die  hier  allein  mögliche  UbtiraeUuug  vuu  mutua  (ubuin- 
bneione> 
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ten  von  dem  anpgang  der  höhle  (zurück)  zu  scheuphen  iMütn- 
lich:  wenn  er  sie  verlaesen  will).  VII.  Hother  beiolL'-t  den  e:e- 
gebeoen  rat.  Nachts  bangt  er  im  zelte  seinen  sorgen*)  und 
Vorbereitungen  nach,  tags  versiebt  er  sieb  jagend  mit  lebens- 
mitteln.  Als  er  einBt  nachts  in  seinen  sorgen  erschlafft,  trifft 
der  «ohatten  des  geistes  sein  zelt^);  er  sebleudeit  ihn  mit  der 
lanze  nieder,  fesselt  ihn  und  erzwingt  mit  schlAgen  die  heraus* 
gäbe  der  kleinodien  (folgt  eine  sentens  Aber  die  liebe  zum 
lebeii).  Mit  anderen  werten:  Hother  lauert  allnäehtlieh,  ob 
der  geiat  nicht  die  hdble  verlftsst.  In  dem  rooment^  wo  er 
des  Wartens  mflde  Wird,  fAllt  der  sbhatten  des  geistes  auf  sein 
lelt^  and  er  bewftltigt  ihn. 

Saxo  spricht  sich  zu  anfang  des  dritten  bnches  Aber  die 
grundsitze  aus»  nach  denen  er  die  geschiehte  Hotbers  erzllhlt') 
Er  will  pragmatisch  yerfahreU)  nicht  die  ttberlieferangen  ?rider- 
geben  sondern  auf  grund  des  überlieferten  die  dinge  darstellen, 
wie  sie  auf  einander  folgten  und  sich  aubcinander  entwickel- 
ten. Er  nimmt  also  aus  seinen  quellen  vorauf,  was  ihm  für 
die  darstellung  vorauf  zu  gehören  scheint,  und  ergänzt,  die 
handluns:  schritt  für  schritt  weiter  führend,  die  Sprünge  der 
Überlieferung  nach  eigener  phautasie,  die  einzelnen  scenen 
widerum  nach  eigenstem  dichterischem  nae hemptiiidcn  ausge- 
staltend. Erste  frage  ist:  von  wem  stammt  Ilother,  wann 
ward  er  geboren,  wie  reiht  er  .sich  in  die  nordischen  königs- 
reihen  und  geschichtUchen  Verkettungen  ein.  Die  nächste 
lautet:  wie  ward  er  mit  Nanna  bekannt?  Die  antwort  wird 
gemäss  einer  sehr  verbreitete^)  nordischen  sitte  gegeben: 
Hother  wird  in  Qewars  haus  erzogen.  An  eine  derartige  er- 
liehmig  eines  jungen  edlen  in  befreundetem  hause  knüpfen 
sieb  gem.  blutsbrftdersohafken;  Hother  findet  awar  keinen  blnts- 
bruder,  aber  eine  milchsohwester.  Indem  der  dichter  nun  den 
herrlieh  heranwachsenden  jüngling  schildert,  wie  er  an  kOrper- 


*)  So  ist  curts  %a  übersetzen:  vgl.  71, 18  attonita  curia  mente. 
TroiB  der  ▼•rblliffendeii  «oiutmetion;  ohamlmniteiD  taberaaculo 
iit  dieMlbo  rionfiUlig  notwendig  «nsnnelinien. 

*)  liniiis  tempora,  si  ab  etatle  eine  origine  oepero,  tpttne  explica* 
buDtar.  pnlchriuB  enim  pleniusqae  extrema  annornm  iliitis  currionla 
perstrin^nntnr,  tibi  prima  f^llenrio  non  damnantur,  b«  BL  69,  Bff. 

0  Vgl.  Weinhold,  Altnord,  leben  285  f. 
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Btftrke  unid  jeglicher  leibeBtugend  alle  altersgeiioflseii  ttbertriflfl» 
zieht  er  eine  eigensehaft  Beines  beiden  heran,  ttber  die  ihn  ein 

später  benutztes  spielmännslied  (XIX)  belehrte:  Hother  war 
auch  eiu  grosser  spielmaun.')  Bei  solchen  eiirenschaften  war 
es  kein  wunder,  dass  Nanna  ihr  herz  an  ihü  verlor. 

Diese  kritik  der  Überlieferung  Saxos  ist  um  so  berech- 
tigter, als  sie  sich  an  der  erzählung  von  Haiders  erwachender 
liebesnot  bestätigt.  Zweimal  wird  dieselbe  berichtet:  eino)al 
pragmatisch  vorausgenommen,  das  zweite  mal  innerhalb  einer 
ausführlich  widergegebenen  quelle.  V  ist  augenscheinlich  ein 
in  Bich  geschlossenes  lled:  Hother,  auf  der  jagd  dnreb  nebel 
irre  geleitet,  kommt  zu  der  behausung  von  waldjungfrauen. 
Sie  reden  ihn  mit  namen  an,  £r  befragt  sie  erstaunt  nach 
ihrer  Wesenheit.  Sie  bekennen  sich  alB  valkyrjen,  belehren 
ihO)  dass  Balder  Nanna  liebt,  und  warnen  ihn»  Balde r  zu 
bekämpfen.  iUe  sie  geeproehen,  zerflieflet  und  Tersehwindet, 
allee^  und  Hother  Bteht  auf  offenem  feld  unter  fr^em  bimmel. 

Die  begrttndang  ihrer  wamung  vor  einem  kämpf  mit 
Balder  iBt  allerdings  von  eehtem  gepräge  mönohiBoher  ehro- 
niBtenerfindung.  Hother  ist  ein  Behwediseher  kOnig,  Balder  ein 
gott;  wie  kann  ein  meoBeh  gegen  einen  gott  kftmpfen?  Hit 
diesem  wirrsal  sucht  sich  Saxo  in  seinem  ganzen  bericht  ver- 
gebeiis  abzutiiidcu. 

Andrerseits  kann  das  gespräch  schon  ökonomihcli  mit  der 
Warnung  nicht  abgeschlossen  haben;  die  wamung  muBs  ver- 
nünftig begründet  worden  sein.  Die  folgende  unterreduug  mit 
Gewar,  die  mit  einer  naiv  banalen  faniiüeusceno  beginnt  (her- 
vorgerufen durch  das  pragmatische  bedürfnis,  nunmehr  die 
Werbung  Hothers  eintreten  zu  lassen,  und  weiter  unten  (X)  in 
▼erotärkter  kindlichkeit  sieh  widerholend)  widerholt,  die  war- 


1)  JUa  kat  in  sehr  nttvocBiehliger  weise  die  spieiiiiiiiiiikUnste 
Hothers  als  «ine  altmythisehe  TomteHuag  mit  den  stannetinelodiea  des 
wilden  heeret  rasammengeeteUt,  ohne  nneh  nnr  den  geringsten  aahnlt 

für  eine  stannnatnr  Hothers  oder  gar  ein  einherfahren  in  der  wolkim- 
jagd  zu  haben.    Mit  derselben  berecbtigung  konnte  man  ans  Saxos  be- 

richt  schliessen,  dass  Hother  ein  grosser  Jäger  war  wie  Uller,  ein  f!:roa8er 
schwimme!  wie  Boownlt  und  Breka,  gewaltig  mit  dem  kampfriemeu  wie 
—  nun,  wenn  sich  kein  analogon  findet,  so  vielleicht  eine  geistreiche 
homonymie,  um  aaeh  hier  die  Uberlieferang  wort  für  wort  aosandeaten. 
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üuugy  aber  mit  einer  ursprüDglicheren  begrUndaug:  Balder  ist 
an?erwuDdbar.  Eb  gibt  allerdings  ein  Werkzeug,  ihn  zu  ver- 
niehten;  dieses  aber  ist  in  den  eisregionen,  den  winterbergen 
verborgen  und  schwer  zu  gewinnen.  Hother  gewinnt  es  in 
einer  stimmungsvoUen  mondaeheinieene. 

In  diesem  teile  der  Überlieferung  bat  die  eddisobe  sippe 
das  ursprttngliobere.  Ein  gott,  der  allein  unter  seinesgleleben 
miTerwundbar  ist,  ist  als  solcher  ein  mythisches  unding  und 
der  heldensage  angehdrig^);  in  der  eddiscben  Überlieferung 
aber  sehen  wir  dieses  motiv  organisch  aus  dem  bedBrfhis  er- 
wachsen, den  gOtterliebling,  mit  dessen  tod  der  Weltuntergang 
anhebt,  am  leben  zu  erhalten.  Er  ist  nicht  unverwundbar, 
aber  alle  dinge  haben  sich  verpflichtet  ihn  nicht  au  vei schien; 
übersehen  wurde  nur  die  mistel  und  diese  verdankt  wol  ihre 
wähl  dein  zusanimenklaiij;  mit  niist  ncbcl.  Das  licd,  welches 
Saxo  vorlag,  steht  auf  dem  Standpunkt  der  eddischen  «ippe: 
Haider  soll  sterben.  Es  ^ibt  aber  diesen  sagenstand  in  einer 
noch  späteren,  entsteilenderen  Weiterbildung:  Balder  ist  unver- 
wundbar, nur  ein  bestimmtes  schwert  vermag  ihn  zu  töten, 
dieses  ist  niciit  in  sondern  jenseits  der  eisregion^)  verborgen, 
diese  mit  einem  schnellen  hirscbgespann  zu  Überwinden,  der 
bQter  ein  Miming,  in  dessen  händen  ausserdem  noch  der  typische 
sehätze  mehrende  ring.  Offenbar  eine  inhaltlich  verschobene, 
und  femer  willkürlich  ausschmückende  dichtung;  wie  sich  noch 
eine  zweite  quelle  (XIX)  der  dAnischen  sippe  als  eine  sagen- 
gesehiehtlioh  spftte  ergehen  wird. 

Die  beiden  abentener,  welche  Saxo  an  die  gewinnung  yon 
ring  und  schwert  knüpft,  sind  sehr  besEeichnend  fittr  sein  yer- 
fahren.  Das  erste  (VIII)  ist  ein  kämpf  mit  einem  Sachsen* 
könig  Gelderus,  der,  in  einer  kriegslist  gipfelnd,  in  dieser 
dgentlieh  seinen  Inhalt  hat   Angeknflpft  wird  er  durch  Oel- 


Auch  in  anderer  beziehung  gehcJrt  (iiese  vorläge  Saxos  der 
heldensage  an:  Hother  und  Balder  stehen  einander  nicht  alä  gütter  Tün- 
dern als  heroen  gegenüber^  der  siegreiche  held  ist  der  von  den  valkyrjen 
bevorzugte und  indem  nseb  beliebter  sehsblone  der  sagen gohalt  in  dn 
prophetteelieB  geipiKeh  gekleidet  wird,  ergebt  der  eiegverheissende  nor- 
nearat  an  den  anholden  winterdämon. 

')  Die  eierschalen  des  jahrcäzeitenmythne  bat  der  nfurdiache  wel1> 
nnter^angseyclas  nie  abzustreifen  vermocht. 

B«itiac»  au  fetobUdki»  der  deutsehan  npxBeh».  XIII.  5 
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ders  begierde,  die  berühmten  kleinodien  ihrem  glücklichen  ge- 
winner 7,u  entreissen;  der  abschluss  ist  verdiente  niederlaj^e, 
Versöhnung  und  freundßchaft.  Das  zweite  (IX)  ist  die  Übliche 
Werbung  durch  einen  gewichtigen  gönnet*),  die  Hotber  für 
einen  Helgo  von  Halogaland  um  die  tochtcr  des  stolzen  Finnsa- 
königs  übernimmt:  eine,  augenseheinlich  fibel  widergegebene 
schablonenenUlhlung.  X.  Wfthrend  dieser  ab  Wesenheit 
Hotbers^)  ersebeint  Balder  mit  beeresmaeht,  am  Nanna.  sn 
verlangen.  Der  Täter  zuekt  die  aebsela  ond  verweist  ibn  an 
die  toehtei';  die  toebter  erteilt  ibm  einen  regelreebten  korb: 
eine  ebe  zwischen  göttern  und  meoseben  kdnne  nicht  zum 
guten  aasschlagen:  einmal,  weil  der  unterschied  zu  gross  sei; 
sodann,  weil  auf  die  treue  der  gdtter  nicht  zu  bauen;  sodann, 
weil  der  nntersebied  zu  gross  sei,  sodann,  weil  noeh  einmal 
der  unterschied  zu  gross  sei,  endlich  aber,  weil  noch  einmal 
der  unterschied  zu  gross  sei.  Und  Balder  zieht  mit  seinem 
beere  wider  ab.  Diese  i)aitie  ist  auch  flu  den  tollsten  spiel- 
mann zu  einfältig  und  tragt  ^^auz  das  geprilge  Saxoscher  er- 
findungsgabe.*)  Sie  ist,  wie  vieles  andere,  von  der  ki-itik  der 
Überlieferung  einfach  zu  kassieren. 

XL  Hotliei'  ist  über  Baiders  IVeeliheit  auf  das  äuaserste 
entrüstet  und  beklagt  sich  bitter  bei  Helern  (folgt  eine  sentenz 
über  die  woltat  freundschaftlicher  herzensergiessungen).  Nach 
langem  schwanken  wird  krieg  beschlossen.  Xll.  Eine  See- 
schlacht von  göttern  wider  menschen:  gegen  Hotber,  Gelder 
und  Helgo  mit  ihren  beeren  streiten  Balderus,  Othinas  und 
Tboro  mit  den  heiligen  götterscbaaren.  Hother,  in  einem  un- 
durchdringlichen ge wände,  wtttet  unter  den  göttern,  soweit 
das  ein  mensch  unter  gdttem  kann;  Tboro  aber  schmettert 
alles  mit  einer  einer  entsetzSichen  kenle  nieder'),  bis  es  Hother 
gelingt,  dieselbe  durch  abschlagen  des  griffs  untauglich  m 
machen.  Dieser  waffe  beraubt,  fliehen  die  gdtter:  unglaublich, 
aber  wahr;  es  waren  eben  nur  sogenannte  götter.  Balder 
rettet  die  flucht 

»)  Vgl.  Weinhold  239  f. 
Man  beachte  die  pmgm&tiBobe  verknUpfnng. 

•'')  Vgl.  76, 19—23. 

*)  Er  fordert  die  feinde  auf,  mit  gleicher  zahl  wider  gleiche  zahl 
2u  käuipten  (73,  30.  31):  also  ein  Zweikampf,  den  aber  Saxo  sofort  widar 
fallen  läBBt:  irgend  eine  erionorung  klingt  in  seinen  obren. 
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XII  a.  Die  feindliche»  «ehiffe  werden  zeratört,  der  fliehende 
rest  Terfolgt  (folgt  eine  sentemi  aber  die  masslosigkeit  des  er- 
folges).  Das  andenken  der  seblacht  bewahrt  die  örtliche  be- 
leicbnang:  Bälden  hafbn,  Oer  in  der  schiacht  gefallene 
Gelder  wird  feierlich  b^aben,  Helge  und  seine  jnoge  gattin 
in  herrliebkeit  heimgeleitei  Hotber  heiratet  nun  seine  geliebte 
Nanna,  damit  nicht  von  neuem  etwas  dazwischen  kommt.  Er 
flllirt  seine  juoge  gattin  nach  Schweden:  so  ruhmreich  durch 
seinen  sieg  wie  Balder  Iftcherlicb  durch  seine  niederlage.i) 

Die  Überlieferung  dieses  absebnittes  ciklärt  sich  durch 
Saxos  Vorliebe  für  schliiciiLeuschilderuDgeu  in  romanhafter 
breite.  Ein  kainpt  Hothers  einerseits  gegen  Halder,  Uthin  imd 
Thor  ist  selbstverständlich  mythisch  nie  überliefert  worden, 
vieiraehr  ein  kämpf  lediglich  zwischen  Hother  und  Balder. 
Immerbin  schmückt  die  überlieterun^  diescTi  kämpf  mit  echten 
Zügen;  dass  Thor  nacli  einer  (für  Hicli  Ijcstehenden)  jahreszeit- 
lichen anscbauung  den  winter  Uber  des  hammers  verlustig  war, 
lehrt  der  anfang  von  Pryniskvit$a,  und  den  verkürzten  hammer- 
stiel  hat  bereits  Grimm  (M.  150)  durch  eddiscbe  Überlieferung 
als  (an  sieh)  mythisch  belegt/^)  Beide  umstände  sind  hier^  wie 
die  Ortsbenennung:  Haiders  hafen,  ganz  willkürlich  herange- 
zogen und  ein,  weiterhin  (XIII.  XIV)  durch  andm  belege  ge- 
statster  anhält,  dass  Saxo  alles,  was  sich  irgend  an  Balders 
oder  Hothers  namen  knüpft:  lieder,  traditionen,  ortshennungen, 
in  seine  gesamtei'zählung  einzuflechten  bestrebt  war. 

XUL  Aber  Hother  musste  bald  den  wankelmnt  des  glUekes 
erfahren.  Von  Balder  geschlagen,  floh  er  sa  Gewar,  Der  sieg- 
reiche Balder,  um  seinem  yerdnrstenden  beere  lahung  zu  TOr- 
scbaiTen,  wtlhlte  den  hoden  auf  und  erweckte  einen  quell,  der 
noch  heute  seinen  namen  trägt.^)   Im  übrigen  blieb  der  sieg 


Eine  für  Saxos  missverständnis  des  eigentlichen  mythischen  ge- 
haltes  seinor  vorlacreTi  sehr  bezeichn^»nfle  homerkung. 

*)  Vicllciclit  sogar  eine  indogermanische  anschauang:  vgl.  Mann- 
hardt, Germanische  mythen  108.  Einen  weiteren,  sehr  bedeutsamen 
beleg  des  deutschen  hammermythus  bringt  Wolf,  Beiträge  z.  d.  m.  I,  ß6  beL 

^  Hit  ihm  erecheint  aneh  der  gOtter  Btattbaltar  Fio  nnd  nimmt  den 
aiti  Bit  Upsals  ein«  allda  BchensUcbe  Opfer  empfangend:  ein  neuer  beleg, 
daaa  Saxo  Iralne  gelegenheit  sich  entgehen  lässt,  irgend  eine  ihm  bekannte 
locaie  oder  aonat  traditionelle  mythische  beziebnng  einsnflechten. 

5* 


resultatlos,  denn  Nanna  blieb  ungcwonnen,  und  gleich  darauf 
erfahren  wir,  dass  Hotber,  sich  Seelands  bei  ihm  gttustigen 
politischen  umständen  bemächtigend,  könig  von  Dänemark  und, 
nach  seines  brudera  tod  könig  von  Schweden  wird.  Dagegen 
fühlt  sieb  Balder  ron  liebessehnsucht  und  -aufregungen  so  er- 
scbüpft,  dass  er  nur  noch  auf  einem  Zweigespann  einherfähi-t. 
XIV.  Er  folgt  (wann?  sogleieh?)  dem  Hotber  naclr  Seeland, 
während  derselbe  gerade  in  Schweden  iai,  gewinnt  die  herr- 
Bchaft  Ober  Dänemark  (so  wankelmätig  waren  unsere  Tor- 
fahren)  und  schlägt  den  herbeieilenden  Hother  snm  zweiten 
male,  der  sich  nunmehr,  nachdem  er  zuvor  in  Jfltland  die 
Winterquartiere  bezogen  (hybernis  peractis)  und  einem  platz 
daselbst  den  namen  gegeben,  Terzweifelnd  in  die  einöde  zurück- 
zieht (folgt  eine  sentenz  Uber  die  vereinsamende  Wirkung  des 
Schmerzes). 

Diese  chronologiscli  liiwiröträubcndo  Überlieferung  ist  nach 
jeder  richtung  hin  verdächtig.  Hother  wird  geschlagen;  trotz- 
dem bleibt  ihm  zeit,  erst  Dänemark  und  dann  Schweden  zu 
gewinnen;  erst  während  er  hier  weilt,  folgt  ihm  Balder,  wird 
Däiieukönig  und  schlägt  den  herbeieilenden  gegner.  Diese 
zweimalige  scblacht  ist  für  die  urspröngliche  Überlieferung  ein 
Unding.  Ein  lächerliches  unding  ist  die  erotische  erschöpfung 
Balders,  die  8axo  augenscheinlich  lediglieb  erfand,  um  eine 
ihm  bekannte,  sehr  merkwürdige  ansohauung  einzuflechten,  der 
zu  folge  Balder  auch  auf  einem,  von  zwei  rossen  gezogenen 
wagen  vorgestellt  wurde;  wie  er  nach  klassischem  muster  die 
jütischen  Winterquartiere  erfiind,  um  einen,  nach  Hother  be- 
nannten platz  einzuflechten.') 

Auf  diese  weise  erklärt  sich  auch  die  erste  schlacht.  An 
einen  Baldersbrunnen  knüpfte  sich  der  mythus,  dass  der  gott 
nach  (vielleicht  auch:  während)  einer  siegreichen  schlacht  sei- 
nen durstenden  schaaren  eine  quelle  sehlug.  Dass  diese  fas- 
sung  der  fabel  geprägt  vorlag,  beweist  ihre  widerkehr  in  der 
Karisage  und  anderen  Überlieferungen.^)  In  allen  diesen  Hillen 

Der  nnnmebr  enählt  wird. 

Weitere  belege  fUr  cinflechtung  disparatcr  elemente. 

Karl  der  Grosse  nach  einer  siegreichen  schlacht.  Karl  V.  wäh- 
rend einer  belagerunt; ;  ühtilich  Gan/^olf.  Oswald  nach  einer  siegreichen 
schlacht  (aber  zu  legendarischem  zweck).   Vgl.  Grimm  M.  783.  Latatuer, 
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mag  sie  augewachsen  sein;  aber  als  typus  ist  sie  hiermit  er- 
wiesen. Ist  in  unseren  quellen  von  sonstigen  kämpfen  Bal- 
ders  keine  rede,  so  weisen  der  von  einem  beer  begleitete  Bal- 
der,  der  reitende  Balder  des  Meiheburger  Spruches  ebenfalls 
über  die  grenzen  unserer  Überlieferung  hinaus.  Es  ist  unab- 
weisbar und  wurde  schon  von  Grimm  angedeutet,  dass  Raldor 
zu  einer  zeit,  zu  welcher  ihn  die  ausbildung  einer  götter- 
hierarobie  noch  nicht  auf  einen  kleinen  Wirkungskreis  be* 
schränkte,  als  der  leuchtende  gott  der  athmoBphftrischen  er- 
scbeinmigen  mittelpunkt  einer  eigenen  mythenweit,  nnd  jeden- 
falls yertreter  des  götterkampfeB  wider  die  dämonen  war  so 
gut  wie  OtAnü  nad  Freyr,  die  beide  in  unfleren  quellen  Ton 
dem  specifiseben  dämonenbekftmpfer  Thor  bis  auf  wenige  an- 
haltspuokte  aurttckgedrängt  sind.  Das  gOttersystem  ist  nicht 
der  ausgang  sondern  die  letzte  phase  der  mytbiseben  ent- 
Wickelung,  und  es  Iftsst  sich  nahesu  schlagend  beweisen,  dass 
die  einzelnen  götter,  verschiednenorts  entstenden,  sieh  in  ihrer 
bedeutung  sehr  nahe  berührten,  in  ihren  Wirkungskreisen  nahezu 
deckten  und  erst,  als  sie  durch  die,  in  allen  Stadien  der  sagen- 
entwickelung  so  stark  waltende  Wanderung  gemeiiigut  grösserer 
distriktc  geworden,  in  einem  natürlichen  ausgleich  sich  in  die 
functioücu  teilten  und  genealogisch  verknüpften;  wie  ja  auch 
ursprünglich  gleichbedeutende  wurzeln  und  stänuric,  verechied- 
nenorts  entstanden  und  dann  durch  wandeiuni;  gemeingut  j^e- 
worden,  in  unwillkürlichem  ausgleich  auf  begrenzte  nuancie- 
lungsgebiete  eingeschränkt  wurden. 

In  der  tat  verläuft,  wie  bemerkt,  der  erste  kämpf  völlig 
resultatlos;  der  zweite  aber  hat  ein  sehr  wichtiges  resultat: 
Hother  wird  vei-trieben.  Und  somit  lassen  sich  aus  den  bis- 
herigen abschnitten  des  Saxoschen  berichtes  vier  Überliefe- 
rungen herausschälen:  1.  Balder  und  Hother  sind  nebenbufaler 
um  Nanna.  2.  Hother  gewinnt  eine,  in  den  eisregionen  ge- 
borgene waffe,  mit  welcher  allein  der  unversehrhare  Balder  zu 
Temichten  ist  3.  Hother  besiegt  und  vertreibt  Balder.  4.  Bal- 
der zarttekkehrend  besiegt  und  vertreibt  Hother.  Unter  diesen 


Nebelsagen  199.  Wolf,  Beiträge  I,  133.  194  (woselbst  weiteres  bedeiit- 
aames  material);  diese  Beitrüge  XI,  400;  ebenda  445  weitere  verweise. 
Scliwediech  das  dürsteude  beer  bei  Afzeiius  III,  246. 
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Tier  flberlieferuDgen  nimmt  die  sweite^)  eine  Sonderstellung 
ein:  nnTereinbar  mit  der  dritten  nnd  rierten^  widerstrebt  sie 

auch  dem  folgenden  beriebt:  das  scbwert  Hotbers  und  die  un- 
vevwundbarkeit  Balders  kommen  nie  wider  vor,  und  llother 
bcdaii'  gauz  auderer  mittel,  um  Balder  zu  bcwilltigeii. 

XV.  Hotber,  in  der  cinöamkeit  irrend,  gelangt  auf  unbe- 
tretenen wegen  unversehens  in  die  i?rotte  unbekannter  jung- 
fVauen.  Es  waren  dies  aber  die  nanilichen  (setzt  der  bericbt- 
erstaiter  hinzu-)),  die  ihn  einst  mit  einem  unverletzlichen 
gewande  ausgestattet  hatten.  Refragt,  wie  er  an  diese 
statte  komme,  klagt  er  sein  missgeschick  und  beschuldigt 
sie  des  wortbruches,  weil  der  verheissene  sieg  aus- 
geblieben.^)  Sie  trösten  ihn  mit  seines  feindes  ehemaliger 
niederlege,  und  dass  das  blutbad  auf  beiden  selten  das  gleiche 
gewesen.  Sie  verheissen  ihm  sieg,  wran  es  ihm  gelinge,  einen 
fttr  Balder  ersonnenen  stärketrank  zu  gemessen.  XVL  Diese 
Terheissnng  erfttUt  Hother  mit  der  hllehsten  kampflust,  obwol 
es  fttr  mensehen  schwer  wider  götter  su  streiten;  daher  ihm 
manche  den  kämpf  widerraten.  Aber  die  begierde  besiegt 
seine  ehrerbietung  vor  der  gOtter  hoheit  (wie  nicht  immer  die 
Vernunft  gegen  (Iber  der  tapferkeit  zu  ihrem  reohte  kommt); 
vielleicht  auch  vertraute  er  auf  die  Unbeständigkeit  der  macht. 

XVII.  Balder  erscheint  mit  einem  Dänenheer;  eine  blutige 
Schlacht  folgt,  entscheidungslos  von  der  nacht  unterbrochen. 

XVII I,  Während  alles  ruht,  öühlciclit  Hothej,  von  niemaud  ver- 
merkt, auf  kundschaft  in  das  feindliche  beer  (folgt  eine  Sen- 
tenz über  die  schlummerlose  sorge)  und  kommt  gerade  dazu, 
wie  drei  Jungfrauen,  die  trägerinnen  des  btärketrunks,  Balders 
lager  verlassen.  Er  folüt  ihren  spuren  im  thauigen  ^^raB*) 
bis  zu  ihrer  bebausung,  (XiX)  gibt  sich  fUr  einen  spielmann 


0  Die  als  der  eddischen  sippe  sngeherig  gekensxeiehnet  woide. 

*)  easdem  esse  oonstabat. 

')  Man  bemerke,  dass  sie  soeben  als  ihm  nnbekaant  beseiohiiet 
wurden. 

*y  Mau  äulitu  liho  uDDebioen,  dass  sie  so  scbnüll  eutschwebcn,  dass 
Hother  ihnen  nicht  folgen  kann;  bei  dem  f^eaammtcharakter  dieser,  später 
zu  erürteradeu,  purtiu  iät  aber  eher  aajf;uuehuieQ,  dasa  sich  Saxo  über- 
haapl  i^ehts  veraftuftiges  dabei  gedacht  hat  soadera  einen  irgendwo 
aufgelesenen  poettschen  xug  unpassend  yerwertele« 
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aus  udlI  bewährt  sofort  seine  kuiL^t  iu  bczaubcnulcr  weise, 
während  die  jungfiauen  aus  dem  geifer  dreier  schlangenweib- 
chen  den  wundertiank  brauen.  Die  eine  in  ihrer  menschen- 
freundlichkeit  hättr  gern  Hother  an  dieser  speise  anteil  ge- 
währt; aber  die  älteste  wehrt  den  verrat  an  Balder,  seiues 
feindes  kräfte  zu  Ptärken.  Der  spielmanu  leugnet  Hotber  zu 
sein;  er  sei  nur  einer  seiner  gefährtec.  Dieselben  Jungfrauen 
nämlich  (beisst  6b  wörtlich),  beschenken  ihn  in  ihrer  güte 
mit  einem  leuchtenden  gurt  und  einem  siegmächtigen  gOrtel. 
XX.  Als  er  den  pfad  sarttokwandelt,  begegnet  er  Balder  (der 
augenscheinlich  soeben  seinem  stärketrunke  nachgeht),  vei> 
wandet  ihn  tötlich  in  der  seile  und  l&BSt  ihn  halbtot  liegen. 
Dort  grosser  jubel  im  einen,  jammer  in  dem  anderen  lager. 
XXL  Balder,  der  seinen  tod  nahen  ftthlt,  Itat  sieh  in  die^  um 
seiner  wunden  sehmerz  erneute  eehlaeht  tragen,  um  niebt  im 
zelte  zu  sterben.  XXII.  In  der  folgenden  naeht  ersebeint  ihm 
Proserpina  (Hei)  und  verkflndet  ihm,  dass  er  am  folgenden 
(also  zweiten)  tag  in  ihren  armen  ruhen  werde.  Am  dritten 
tag  stirbt  er  und  wird  fisierlieb  begraben. 

Diese  letzte  Oberlieferungsmasse  rechtfertigt  die  an  dem 
voraufgehenden  geübte  kritik.  Hother  kommt  ein  zweites  mal 
zu  waldtiauüD;  es  sind  dies  die  nämlichen,  die  ihm  einst  ein 
Uüvorletzliches  hemd  verlieheu  und  sieg  zugesicliert  haben. 
Beide  züge  sind  der  ersten  begegnung  (V)  vollkommeu  fremd; 
dagegen  erscheint  in  der  i?ro8f<en  see-  uud  götterschlacht  (Xll) 
Hother  mit  einem  uDdurchdiin^lichcu  gewaud  bekleidet.  Dass 
beide  zUge  iu  jener  lückenhaften  partie  V  gestanden,  ist  darum 
fraglich,  weil  die  Verknüpfung  mit  VI,  dessen  echte  züge  genau 
da  einsetzen,  wo  die  echten  von  V  aufhören  (bei  der  warnung 
vor  einem  kämpfe  mit  Haider),  für  Sazos  vorläge  das  winter- 
sehwert  als  siegesmittel  Hothers  wahrscheinlicher  macht  wie 
das  gänzlich  physiognomielose  undnrehdringliehe  hemd,  welches 
niebts  ist  als  ein  mflssiges  wanderrequisit,  während  Haiders 
unrerletzliebkeit  und  die  waffe  in  den  eisregionen  als  natQr- 
liebes  ergebnis  einer  ttbersebaubaren  sagenentwieklung  sieh 
darstellten.  Ob  Saxo  eine  weitere  ttberlieferung  zu  geböte 
stand,  der  zu  folge  einer  Unterredung  Hotbers  mit  waldfrauen 
jene  beiden  zUge  cigcu  waren;  mit  anderen  werten:  ob  die 
prophetische  valkyrjenbegeguung  Hothers  aueh  in  anderer  ge- 
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Btalt  gesuogen  wurde  imd  Saxo  bekannt  war,  niuss  dabin  ge- 
stellt bleiben.  Sicher  aber  ist  die  XV  geschilderte  begegnung 
ein  Saxosches  mach  werk.  Die  juii^'iraueu  simi  llother  un- 
bekannt; nichtsdestoweniger  bezichtigt  er  sie  des  wortbruchs. 
Und  womit  verteidigen  sie  sich?  dass  Hother  nicht  minderen 
schaden  zugefügt  wie  erlitten  habe!  Farbloses  Ungeschick  ist 
das  gepräge  des  ganzen  abschnittes  gegentlber  der  knapiten 
geschlosRcnlieit  jener  vorläge.  Weil  iu  ihr  des  vvinterschwertes 
gewinnuiig  von  nornen  prophetisch  angekündigt  ward,  musete 
der  raub  des  stärketrankes  mit  gleichem  aufwand  in  seene  ge- 
setzt werden y  die  gespenstisebe  nebelscene  in  rmehleebterter 
aufläge  figurieren.  Der  ganze  abschnitt  XV  ist  unecht,  um  so 
unechter,  als  nattlrlich  die  drei  den  stärketrank  brauenden 
Jungfrauen  valkyijen  sind;  Saxos  Ungeschick  somit  eine  rat 
kyrjenscene  mit  einer  anderen  ankündigt 

Wie  töricht  widerum,  wie  sttlmperbafk  wird  die  echte 
▼alkyrjensoene  eii^eleitetl  Hother,  auf  nfiohtliehen  schleicb- 
wegen,  sieht  die  trankjungfraaen  Balders  lager  verlassen. 
Dass  diese  Situation  schon  deswegen  gans  sinnlos  ist,  weil 
Balder  seine  schfltserinnen  später  um  des  tnmkes  willen  auf- 
sucht, kttmmert  Saxo  nicht;  ihm  sehwebte  eine  seene  Tor,  in 
der  ein  held  nebelfrauen  nachschleicht,  und  er  flocht  sie  frisch- 
weg ein.  Der  verlauf  ist  des  aufanges  wert,  liother  komait 
zu  den  Jungfrauen  um  des  stärketrunks  willen,  und  er  verlässt 
sie,  ohne  ihn  genossen  zu  haben.  Der  stärketrunk  wird  ihm 
versagt,  weil  er  llother  sei,  und  er  gibt  sich,  um  ihn  von  Bal- 
ders öchützeriüuen  zu  erhalten,  für  einen  irenosseu  Hothers 
aus.  V7arum  überhaupt  Hother  als  spiel  mann  eiufreführt  wird: 
auf  dass  die  macht  seiner  kunst  ihm  den  trank  gewinne,  hat 
Saxo  TcrgCBsen*,  und  die  schliesslich  e  spende  der  freundlichen 
Jungfrauen,  der  kraftgürtel,  verwandelt  sich  aus  der  dichter!* 
sehen  Schilderung  der  vorläge:  ein  stärkegurt,  ein  leuchtender 
glirtel!  fttr  Saxos  Verständnis  in  das  geschenk  sweier  gürtet 

Es  ist  offi»nbar:  Saxo  hatte  seine  quelle  weder  verstanden 
noch  recht  im  gedächtnis.  Die  einleitung  durch  einen  unent- 
schiedenen kämpf  ist  nach  der  Schablone  der  kriegsberiebte, 
das  nächtliche  schleichen  auf  kundsehaft  vermittelt  die  sinn- 
lose episode  von  den,  dem  lager  entwandehiden  jungfraueo. 
Da  nun  an  der  sinnlosesten  partie  des  ganzen  letsten  teflesi 
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dem  abschnitt  XV,  erst  recht  uichts  zu  halten,  so  ei^^ibt  sich: 
XV — XVIII  sind  lediglich  machwerk  Saxos,  in  der  Über- 
lieferung nicht  begründet.  Für  den  gauzen  abschnitt  XV — XXII 
lag  Saxo  im  wesentlichen  eine  übeiliefemne:  vor:  Hother  kommt 
unversehens  zu  der  behausuug  dreier  valkyrjeo.  Er  fragt,  was 
sie  treiben;  pie  erklären  ihm,  dass  sie  aus  schlangen^nft  einen 
Btärketrank  für  Haider  brauen.  Durch  spielraannskünste  ge- 
winnt er  ihnen  denselben  ab  und  einen  kostbaren  stärkegQrtel 
dazu.  Als  er  sie  verläset^  begegnet  er  Balder,  der  sie  gerade 
aafsucht,  nnd  verwandet  ihn  tötlicb. 

Diese  quelle  Saxos  ist  ein  spielmannsiied.  Die  stimmnngsp 
▼olle  Situation:  die  jnngfrfltaen  in  der  grotte,  unter  gemurmel- 
ten saaberworten  den  herabtrftufenden  geifer  ton  den  Uppen 
dreier  scUangenweibehen  auffangend,  bezeugt,  dass  es  ein 
gutes  lied  war,  wenn  aueh  ein  lied  ron  wenig  altertttmliebem 
gepräge.2)  In  der  mytbiseben  entwiokelung  tritt  auf  allen 
atofen  eine  Umbildung  hieratiBoher  Überlieferung  zu  menseh- 
lieben  nutz-  und  hausgebrflueben  ein:  der  amoletiBmuB.  Dinge 
nnd  ceremonieen  hieratischer  bedeutung  sollen  die  menseh- 
heitsschranken  erweitern:  wunden  und  krankheiten  heilen 
und  veihütcu,  unubei  windlichkeit  und  unverletzlichkeit  schaffen. 
Diese  abergläubischen  )  gebrauche  werden  widerura  in  den 
gütterhimmel  übertragen:  so  gut  die  götter  vor  dem  mahle  aus 
dem  blute  der  (wem?)  srcApferten  tiere  weissay^en  (Hynii^kv.), 
bereiten  die  noruen  dem  f)e(ii<)liten  Halder  einen  sUirketrunk. 

In  der  bedrohuns;  Haiders  aber  liegt  das  wichtige  momcnt 
der  Überlieferung.  Haider  ist  bedroht;  darum  wird  ihm  ein 
stärketrunk  bereitet,  der  ihn  nnttberwindlicb  macht  Aber 

')  Hier  ist  die  quelle  fUr  Hothers  sangeskiinst  in  II  anzunehmen. 

-)  Wie  schon  die  gauz  iibertlüssige  häuf ung  des  stSrketraDkes  durch 
das  Wanderrequisit  des  atärkegUrtels  vermuten  lässt. 

*)  Es  gibt  christlichen  su  gut  wie  heidnischen  aberglaubeOf  abcr- 
glaabe  ist  entartnng  religiöser  aosehauangen  nnd  eereDonlea,  ent- 
arteter glaabe.  Er  besteht  im  weseatlichen  ans  amnleltsmiu  (band- 
langen,  die  anheil  verhüten,  beafigUeb:  deren  aBtertaaeiiog  unheil  naeh 
sich  zieht)  und  schamanlsmua  (geapenaterglanben,  spuk).  Der  Ton  der 
Völkerpsychologie  für  ersteren  g-eprägte  narae  ist  fetischismus.  Doch 
ist  dieser  bej^riff  dahin  zu  erweitern,  dass  iinfer  ilm  alle  'wunsch- 
dinge'  und  viele  'unmögliche  handlangen besonders  der  märchen- 
wettcu,  UUon, 
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Hother  gewinnt  dureb  BpidmannBkQnBte  den  genusB  dieses 
zanbennittele,  and  Balder  erliegt,  llan  MäU  diese  abeilie^ 
roDg  ist  1.  weit  nrsprüDglicber  als  die  von  V — VII,  2.  mit 

der  letzteren  concurrierend ,  also  uüvereiubai.  Die  cddische 
sippo  vei kündet:  üaldci  muss  nach  einer  prophezeiung  ster- 
ben; darum  suchen  ihn  die  götter  zu  schützen  (denn  sein  tod 
eröffnet  den  Weltuntergang):  alle  dinge  verheissen  ihn  nicht 
zu  verletzen  —  bis  auf  eines.  Daraus  erklärt  sich  V:  Balder 
ist  unverletzlich,  aber  eine  im  winterland  ruhende  waflfe  wird 
ihn  durch  Hothers  band  töten;  und  XIX:  Balder  ist  bedroht; 
die  valkyrjen  bereiten  ihm  zum  schütze  einen  stärketrank,  aber 
diesen  gewinnt  Uother  als  spielmann,  und  Balder  muss  ster- 
ben. V  yergisst  den  anläse  der  untlberwindliebkeit,  XiX  ftthrt 
als  mittel  derselben  ein  amulet  ein. 

Auf  die  bedrobung  Balders  aber  ist  jedenfalls  XXII  za- 
r&eksuffthren:  Hei  erselieint  Balder  and  yerl^ttndet  ihm  seinen 
Untergang.  Der  tod  am  dritten  tag  ist  wol  naeb  der  legenden- 
sebablone  and  stimmt  niebt  mit  Saxos  eigenem  beriebt  des 
saebverlanfes;  der  sog,  dass  der  totwonde  Balder  sieh  in  die 
sehlacht  tragen  Iflsst,  nach  einem  berOhmten  muster.  Ob  die 
verwondung  in  der  seite  nicht  auch  mythisch  sinnlos  and 
übernommen  ist,  bleibe  einstweilen  dahingestellt.  Jedenfalls 
sind  XXI  und  XXII  willkQrlich  und  unuraprünglich,  und  der 
einzige  echte  zug,  die  todesprophezeiung  Hels,  wahrschein- 
lich herauszuucliiucii  und  in  der  büzciciiuetcn  weibe  zu  ver- 
werten: als  die  Veranlassung  des  trankschutzes. 

Alles  in  allem  hat  die  kritik  der  dänischen  Überlieferung 
lolireudc  sagenzüge  herausgeschält:  1.  Hother  und  Balder  siud 
uebenbuhler  um  Nanna  (III — V).  2.  Hother  besiegt  und  ver- 
treibt Balder  (XII).  3.  Balder  kehrt  zurück  und  vertreibt 
Hother  (XIIL  XIV).  4.  Balder  ist  unverletzlich;  aber  ein  in 
der  eisregion  ruhendes  schwert  wird  ihn  durch  Hothers  band 
töten  (VI).  5.  Balder  ist  bedroht,  darum  bereiten  ihm  val- 
kyrjen einen  stärketrunk,  der  ihn  unüberwindlieh  machen 
wird:  Hother  aber  gewinnt  diesen  (duiLli  spielmannskUnste) 
und  erschlägt  Balder  (XV— XXIi).  Von  dieser  nberlieferung 
stehen  4.  und  5.  der  eddischen  sippe^  wie  dargetan,  nahe:  die 
nnverletsliehkeit  wie  die  bedrobung  führen  zurttdc  auf  den 
weltnntergangsmythuB.  Dagen  enthalten  1.— 3.  eine  gans  neue 
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übei'licfci'UDg:  Ilutbcr  und  Biildcr  sind  ncbeubuhlcr  uiu  Nauiia; 
Hother  vertreibt  Balder,  uiubs  abei  dann  selbst  vor  dem  zu- 
rückkehrenden entweichen.  Diese  Überlieferung  stellt  Saxo  so 
dar,  als  ob  Hother  der  begünstigte,  Balder  der  verschmähte 
liebhaber  sei;  jener  der  herrliche,  ruhmreiche  heldenjüngling, 
dieser  der  hassenswürdige  (V.),  schmachvolle  (XII a)  buhler. 
Der  irdische  liebhaber  steht  dem  mönche  näher  am  herzen  als 
der  vcrüuchte  heidengott.  Diese  an  sich  tendenziös  gefärbte 
(XII  a)  darstellung  weicht  in  einer  weise  von  der  besseren 
eddischen  Überlieferung  ab»  welche  sie  riehtet  Der  allgeliebte 
licbtgott,  dem  sein  treues  weib  Nanna  nachstirbt,  konnte 
mythisch  nie  zu  dem  hässliehen  nebenbubler  eines,  in  recht- 
rnftesiger  ehe  eben  jener  Kanna  rermAhlten  winterdimons  wer- 
den. Und  hier  setzt  Laistners  geniale  Bemerkung  (Nebels.  201) 
ein:  auch  in  der  dänischen  sippe  war  Nanna  Haiders  weib; 
ein  winterliche  d&mon  verdrilngt  ihn  ron  ihrer  seite,  an  der 
nnnmebr  er  sein  buhlerwesen  treibt,  bis  der  rflckkehrende 
gott  der  Wirtschaft  ein  ende  macht 

Laistner  kommt  auf  die  Hothersage  bei  gelegenheit  seiner 
besprechuDg  der  Gangolflegende  (196 — ^204),  die  er  in  innere 
beziehung  zu  jener  zu  setzen  geneigt  ist.  In  der  tat  werden  • 
voü  Gaugolf  (Wolfgang)  mythisch  klingende  diugo  berichtet 
und  er  ist  andrerseits  ein  sehr  zweifelhafter  heiliger;  historisch^) 
weiss  die  legende  nur  von  ihm,  dass  er,  ein  Burgunder,  zu 
Pippins  Zeiten  ein  grosser  kriegsmann  vor  dem  herrn  gewesen 
sei;  die  ihm  zugeschriebenen  wunder  sind  teils  schablonen- 
haft 3),  teils  aocessorisch'*);  daraus  freilich  zu  folgern,  dass 


0  Er  ist  ein  grosser  j'äger  (b.  L.  196):  eine  eigensobaft,  deren  Ver- 
einbarkeit mit  einem  heiligen  leben  den  theologen  kopf/erbrechen  ver- 
ursachte (HeiHgenlexicon  11,  373);  nach  einem  Volksglauben  (b,  L.  200) 
fUtirt  Wolfgang  zu  wagen  über  das  wasser;  vgl.  (ebenda)  einen  Gangolf- 
berg als  Wetterpropheten,  ferner  seine  Verehrung  zu  pfingsten,  den  fall 
seinea  gedenktages  auf  den  11.  oder  19.  mai:  deo  achlasa  der  frtthlinga- 
BWÜlften,  an  deren  anfaiig  der  Balder  geweihte  Pfnltag  steht;  den  13. 
Servatiaa,  den.  14.  Bonifazins,  beides  quellerweckcnde  heilige  (b.  L.  202); 
Uber  letzteren  vgl.  wichtige  nachweise  bei  Wolf,  Beitr.  z.  d.  m.  1, 194.  133. 
Heiligenlexicon  IT,  'M'^. 

')  Die  von  vielen  heiligen  erzählte  quellweekung. 

*)  Der  kesselfang,  der  lediglich  eine  eombination  des  quellenwun- 
ders  mit  der  untreue  der  frau. 
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Gangolf  ein  heidnischer  gott  gewesen  sei,  wäre  gewagt,  da 
vvol  göttliche  ztigc  auf  heilige  Übertragen  wuidcu,  kaum  aber 
wol  eiu  gott  zum  heiligen  erhoben.  Die  zu  der  Baidersage 
(bei  Saxo)  stimmenden  zUge  der  legende  sind:  1.  eine  quell- 
erweckung.  2.  Untreue  der  gattin  (?).  3.  Tötung  des  heiligen 
durch  den  buhler,  4.  uud  zwar  durch  Verwundung  in  der 
BcJte.  5.  An  seinem  Bterbelag'er  etig-elische  paradieResprophe- 
zciuüg:.  Den  letzteren  zuir,  der  nur  dem  dichterisch  verbrei- 
ternden bericht  der  Uroswitha  eigen  ist,  mit  Hels  todesver- 
ktlodung  zusammenzustellen,  ist  gewag^t:  nicht  allein,  weil  der 
zog  in  SaxoB  lesart  schwerlich  an  der  rechten  stelle  steht, 
sondern  namentltch,  weil  derartige  engelsbotschaften  in  der 
legendenscbablone  beliebt  sind;  man  vergleiche  ihre  widerholte 
anwendang  in  dem  epielmannegedteht  OrendeL  Ebensowenig 
kann  die  queUerweeknng  Gangolfs  fUr  die  gleioheetznng  beider 
tiberlieferangen  in  frage  kommen;  abgesehen  davon,  dass  die 
queUerweeknng  Gangolfe  einer  gans  anderen  sippe  der  quell- 
sagen  und  -legenden  ()  angehört,  wird  sie  aueh  in  dieser  ge- 
stalt  von  sehr  Tersebiedenen  heiligen  beriohtet  (Laistn.  203. 204); 
und  femer  ist  es  Äusserst  fraglich,  ob  die  quellerweckung  Bs^- 
•  ders  zu  seinem  kämpfe  mit  Hother  in  beziehung  steht.  Bleibt 
also  für  die  begründnng  der  combiuation  als  mögliche  überein- 
stinimung  die  buhlerei  der  gattin,  ak  tatsächliche  der  tod 
durch  den  buhler  einerseits,  die  Verwundung  in  der  seitc  an- 
dererseits. Letzteren  zug  anders  als  durch  zufall  oder,  in 
letzter  liuie,  gemeinsamer  vorläge  zu  erklären,  vermag  ich 
nicht,  bevor  mir  die  mythische  bedcutiuiir  desBelben  dargetan 
ist;  jene  beiden  züge  mögen  einen  mythus  eutlialtcn:  ihn 
für  diese  Sammlung  zu  verwerten,  wage  ich  nicht,  noch 
weniger  aber,  ihn  mit  Saxos  Hothertlberlieferung  zosammenzu- 
stellen. 

Diese  erörternngen  haben  den  rahmen  der  MUllerachen 
Sammlung  bereits  wesentlich  aberschritten;  das  hauptstück  der- 
selben und  ein  angelpunkt  seiner  theoretischen  ausitlhrnngen 
ist  noch,  um  seiner  elgentOmlichkeit  willen,  in  einer  kleinen 
gruppe  ftir  sieh,  getrennt  von  der  göttergruppe,  zu  untersuchen. 


*)  Nämlich  den  qaellübertragUDgeD,  gegenüber  der  erweckuag  durch 
bufschlag,  lanzen-  (schwort-,  stab-)  stoss,  naohgrabuog. 


Digitized  by  Google 


I>£E  äWhk'  D£S  OKENDEL. 


77 


Es  ist  von  iSaxo  nach  zwei  berichten  niedergeschrieben'):  das 
eine  mal  in  sehr  geschmacklos  ausgeschmückter  weise,  ent- 
weder auf  ^lund  eines  frivol  motivierenden  spielmannsliede» 
oder  unter  zutat  eigenster  albernheiten;  das  zweite  mal  in  un- 
Yollfitändiger,  aber  einfacher  und  vielsagender  widergabe.  Ein 
gewisser  Othinus,  der  in  ganz  Europa  einer  unverdienten 
beiligkeit  genom,  verweilte  mit  Vorliebe  in  Upsala.  Ihn  zu 
ebren,  santen  die  nordiacben  flirsten  ihm  seine  sehwer  om- 
goldete,  mit  geschmeide  versierte  bildsftole  nach  Byzanz  (offen- 
bar seiner  reftidenz),  Uber  die  sich  der  goit  nicht  wenig  freute. 
Aber  Frigga,  sein  bOges  weib,  lies«  aus  bioner  Bchmnekflaeht 
die  etatue  des  goldes  (d.  i.  wol  dee  geadimeidee)  beranben, 
und  als  der  erxilmte  besitier  die  frechen  diebe  h&ngen  liess, 
gab  rie  sich  einem  diener  hin,  anf  dass  er  die  statue  zerstören 
helfe,  mit  deren  gold  sie  sich  nunmehr  sehmttekte.')  Und 
Boleh  bases  volk,  ruft  der  fromme  Hazo  mit  mönchischer  ent- 
rttstung,  konnten  die  menschen  anbeten!  Othinus,  nicht  minder  - 
betrübt  Uber  die  Zerstörung  seines  bildes  wie  Uber  die  schän- 
duüg  seines  betten,  wandert  in  die  ferne.  Nach  seinem  weg- 
gehn  erwirbt  ein  zauberer  Alithotynus^^)  durch  gaukeleien  bei 
den  menschen  götüirlie  Verehrung.  Jene  nützen  ihm  aber 
nichts^  als  Othiuus  heimkehrt:  er  muss  den  usurpierten  Üiiou 
räumen,  mit  ihm  die  ^huzg  sippe  von  kleinen  und  grossen 
Usurpatoren,  die  sich  unterdes  breit  gemaclit  haben;  Otliiuus 
zerstreut  sie  gleichsam  durch  den  siegreichen  glänz 
seiner  gottheit. 

Wilhelm  Müller  hat  mit  recht  aus  dieser  fassung  lediglich 
gefolgert:  1.  dass  Frigg  dem  O^in  untreu  wurde,  2.  dass  Ot$inn 
in  die  ferne  zog  und  ein  Me^oÖinn  an  seine  stelle  trat,  der 
aber  wider  verschwand,  als  Ottinn  zurückkam,  und  3.  dass  die 


')  A.  a.  o.  25  und  81. 
Man  beachte  die  zweimalige  anwendung  des  nämlichen  motivs, 
an  die  Bloh  noeh  die  wendiiDg-sehUeast,  dass  die  sänle  mit  der  rode  be- 
gabt wurde. 

^)  Die  Schreibung  -otynus  für  -othinos,  welche  letztere  sich  darch 
die  Bweite  Uberlieferang  als  die  richtige  ergibt,  ist  ein  beleg  für  die  iin- 
genauigkeit  SaxoR  in  der  widors'ahp  drr,  ihm  wol  meist  "nur  aus  dem 
gehör  bekannten  nauien.  Ais  eigentliche  gestalt  des  namens  ist  Metiö- 
Qion  anzunehmen. 
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untreue  Friggs  nicht  die  Ursache  von  0<5ina  abwesenheit  war 
sondern  während  dieser  erfolfrte,  das  heisst,  dass  sie  dem  zwei- 
ten OÖin  auch  als  gattin  angehörte. 

Die  zweite  erzählnno^  berichtet,  Othin,  der  mit  den  göt- 
torn  in  Byzanz  residierte,  habe  durch  seine  unanständige  Wer- 
bung um  Rindr  sich  als  götterkönig  unmöglich  gemacht,  der- 
artig dass  die  götter  ihn  ausgestossen  und  an  seine  stelle 
einen  gewiweo  Ollerns  gewählt  hätten,  den  sie  ebenfalls 
Othinus  nannten.  Nach  längerer  zeit  aber  hätten  sie,  in 
mitleid  mit  dem,  in  bettlergewand  steh  kleidenden,  ver- 
triebenen  gott,  ihm  erlaubt  In  die  alte  würde  sorlleksukehren; 
der  falsehe  Othinus  sei  eutwiehen. 

Bemerkenswert  ist,  dass  in  dem  zweiten  fiill  der  andere 
Ottinn  seinen  plats  von  reehtswegen  inne  hat,  in  beiden  ftllen 
mit  dem  namen  Obin  benannt  und  somit  als  gleichberechtigt 
anerkannt  wird;  so  dass  aneh  darin  die  xweite  fassung  recht 
*  behält,  dass  er  mehr  abdankt  als  flieht:  wie  denn  Ton  einer 
tdtnng  dnreh  den  heimkehrenden  gatten  und  borrseher  nirgends 
eine  rede  ist  Bemerkenswert  ist  ferner,  dass  OÖins  g:ee:nei  in 
der  zweiten  übcrliofci  ung  OUerus,  das  ist  Ullr  heisst:  also 
den  namen  eines  bündig  belegten  wintergottes  trägt.  Unter 
diesen  umständen  ist  kein  zweifei,  dass  auch  hier  eine  jahres- 
zeitensage  vorliegt,  des  eigenartigen  Inhalts:  der  OtJinn,  der  im 
Sommer  herrscht,  weilt  im  winter  in  fernem  land  und  tritt 
seine  g-esamte  macht^phäro  in  dieser  zeit  einem  andern  OÖin 
ab,  welcher  mit  seinem  weihe  lebt,  aber  bei  der  rückkehr  des 
soramer-OÖiüs  zu  weichen  hat.  Sommer-  und  wintergott  wechseln 
in  bester  Ordnung,  und  so  beisst  ja  auch  Ullr  der  beste  freund 
Baldrs. 

Um  die  byzantinische  residenz  OSins  recht  zu  beurteilen, 
ist  Yngls.  c5  heranzuziehen:  O^inn  hatte  in  TQrkland  grosse 
besitzungen^);  femer  Paul.  Diak.  1,9:  Wodan  ....  qui  non 


1)  NOrdlieh  Tom  sckwariea  meer  Hegt  BehwedOD,  dsreh  Sehweden 

fliesst  der  'l'anais:  das  land  zwischen  seinen  armen  Ist  Vanslsad;  Qstlwh 

von  ihm  liegt  Asaland  (ÄBien),  westlich  Europu  (c.  1—4).  Ein  von 
nordo8t  gon  siidwosfcn  verlaufendes  ^ebirp^o  trennt  Sphwrdcn  von  an- 
deren lündern,  unter  deoen  Tilrkland  ist.  Ot^inn  herrscht  in  Asaland 
(das,  wie  bemerkt,  einen  teil  von  Schweden  ansmachf),  hat  aber  bc- 
sitzungen  in  Türkiand.    (Der  rationalistische  Verfasser  verlegt  gemäss 
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circa  haec  tempora  sed  longe  anterius  ....  in  Graecia  fuisse 
perhibetur.  Bei  Paulus:  Wodan,  der  früher  einmal  in  Griechen- 
land gewesen  sein  soll  —  bei  Snorri:  0?5inn,  der  cii^ciitlich  in 
Schweden  residierte,  aber  auch  in  Türkland  sich  f2;rosser  be- 
«tauDgen  erfreute  —  und  dem  gegenüber  bei  Baxo:  Othinus, 
der  in  Byzanz  sass,  aber  zuweilen  nach  dem  norden  kam: 
man  kann  nicht  zweifeln,  wer  das  ursprüngliche  gibt  OÖinn 
herrscht  im  norden,  aber  zeitweise  ist  er  fern  im  osten;  der 
Osten  ist  aehleehtweg  Byzanz,  Griechenland,  der  Yngls.  TQrk- 
land:  und  so  wird  ans  OSins  ostfahrt  ein^  orientfahrt 
Diesen  Übergang  wollen  wir  uns  bemerken,') 

Oegtsdrekka,  die  es  ja  nicht  allzugenau  mit  namen  nimmti 
wirft  der  Frigg  buhlerei  mit  Vili  und  Ve  vor,  und  wol  Im  an- 
sehlttss  an  sie*)  erzählt  Tugls.  e.  2  Unsere  sage  in  folgender 
gestaU:  OOlnn  maehte  öfters  grosse  reisen,  hei  denen  er  viele 
jähre  fort  blieb.  Während  dessen  walteten  seine  brüder  Vili 
und  Ve  des  reiches;  als  er  aber  einmal  gar  keine  miene 
maciit  widerzukuiiiujcü,  i^chen  sie  das  warten  auf,  teilen  unter 
einander  das  reich  und  eignen  »ich  sein  weib  zu.  Da  unver- 
sehens erscheint  OÖinn  wider  und  tritt  in  seine  alten  rechte. 
Man  hat  aus  dieser  überlieferunf^-  srhlicssen  wollen,  dass  die 
sage  lediglich  eine  schlechte  erlind uug  sei  zur  erkiärung  einer 
alten  dreieinigkeit  OMnn,  Vili,  Ve,  der  natürlich  weib  und 
herrschaft  gemeinsam  war  eben  um  der  einheit  der  drei  wilieo. 
Ist  eine  solche  auffassung  nach  den  obigen  analogien  unhalt- 
bar, so  steht  es- um  die  angebliche  ursprUnglicbkeit  der  drei- 
einigkeit nicht  besser;  nicht  allein,  dass  jede  dreieinigkeit  be- 


seinen  geographisebea  kenntnisBeii  Türkland  nach  dem  sUden,  wie  er 
Asaland  zu  Asien  macht;  er  weiss  aber  doch  noch,  dass  dio  alten  götter 
in  Schweden  herrschten,  und  dass  OClnn  bot  zeitweilig  in/IUrklaad,  d.  i. 
dem  Osten,  verweilt). 

*)  Dafür,  dass  OÖin  überhaupt  osf fahrten  unci  kämpfe  im  osten 
eigen  waren,  iässt  sich  manches  anfübren:  besonders  die  Bäarmagasaga, 
duin  die  EthmeoBltnatioB  tob  Qriiinilenftt,  ferner  Vafl'mSnlamal  und, 
▼ielleiebt,  die  einleitnng  des  Hrangnirkampfes,  vergl.  Odins  wander- 
namen. 

')  DafUr  spricht  aneh  die  Ubereinstimmnng  beider  quellen  in  dem 

bericht  von  des  NjörÖ  geschwistcrehc.  —  Vio!loü-ht  orklni  t  sich  die  ent- 
stellung  der  Mitrtt^insage  ans  einer  Überlieferung,  der  zn  folge  die  bei- 
den Jabreszeilengüttcr  briider  waren  wie  Buldr  und  üüör. 
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reits  die  pbasc  der  (mystischen)  flystematisierung  repr&sentiert, 
ist  eine  dreieiuigkeit  etiiischeo,  abstracten  iubalts  besonders 
spät  anzusetzen. 

MuUer  hat  sieh  über  die  weit,  in  der  0(5inn  die  zeit  seines 
fernweilens  verbrachte,  eine  eigene  anschau ung  gebildet:  0?5inn 
weilt  im  totem  eiche.^)  Alle  beiden  der  heimkehrgruppe  waren 
fern  im  totenieiehe.  Gründe:  1.  sie  kehren  in  unkenntlicher 
vernacblässigung  zurück,  und  ebenso  siebt  Tborkill  ganz  welk 
aus,  als  er  von  Utgardloki  zurückkommt,  erscheinen  tote  ent- 
Bfcellt  und  Ubei  gekleidet,  der  tod  selbst  und  die  geisler  nicht 
besfler,  kehren  menschen,  die  in  geister-  oder  teufelBgesellscbaft 
waren,  blass  und  mit  entstellten  zttgeu  zurück,  werden  leute, 
die  Jahrhunderte  wie  stunden  im  geieterreieb  sugebraeht  haben, 
bei  dessen  verlassen  von  niemand  mehr  erkannt:  Alles  belege, 
dass  die  nnkenntlieh  und  yerwildert  heimkehrenden  gdtter  nnd 
beiden  aus  dem  totenreieb  kommen«  Umgehrt  kehrt  ein  mann, 
der  im  paradies  gewesen,  ganz  unkenntlich  schön  zorllck. 
2.  Alle  jene  beiden  sind  in  die  ferne  gezogen;  und  das  toten- 
rdcb  wird  gern  im  ftussersten  westen  (also  warum  nicht  aueh 
Osten?)  auf  eine  insel  (z.  b.  die  britisehen  Inseln)  verlegt.  Der 
letztere  beweisgrund  verdient  die  Widerlegung,  dass  man  sich 
das  totcurcich  jenseits  eines  Stromes-),  und  darum  jenseits  des 
kanals  dachte.  Die  ersteren  gründe  aiud  kaum  ernst  zu  neh- 
men und  widerlegen  sieh  am  Ijesten  durch  gruppieruug  des  in 
diesem  capitel  gewonnenen  mnterials. 

Wir  fanden:  L  eine  reibe  von  beiden,  die  eine  wallfahrt 


*)  Die  andere  häifte  seiner  theorie  wird  MUller  wol  selblt  nieht 
mehr  aufrecht  erhalten.  In  dem  methodiscben  irrtain,  die  sagenunter- 
suchung  mit  einer  Synthese  des  i^etrennten  ptatt  mit  einer  analyse  des 
anelnandert^rratenen  zu  beginnen,  hat  er  die  Üindrsage  mit  der  UUrsago 
verknüpft:  Oöinn  ist  nicht  um  der  buhlerei  mit  Rindr  willen  vertrieben 
soodem  buhlt  mit  Bindr,  weil  er  vertrieben  ist;  Rindr  ist  ein  wesen  des 
totenlandefl.  Also  OOinii  in  der  Unterwelt  mit  Bindr  bohlend  nad  gleieh* 
Mitig  MitoShm  avf  der  oberweit  mit  Ftlgg  buhlend.  Dem  entepreehend 
ergänzt  Müller  die  heimkehrgrnppe  durch  doe  brautfahrtsgrappe,  der 
z.  h.  der  köoig  Rüther  zngehören  soll:  der  vertriebene  künig  bnhlt  wiUi- 
rend  seiner  abwesenheit  mit  einem  wosen  des  totenroiches 

")  Ant  diesen  interosRimten  glauben,  zu  dem  besonders  Mamihardt 
in  den  germanischeu  m)  thcn  wertvolle  belege  beigebracht  liat,  näher 
einzugehen,  mnas  ich  mir  hier  leider  ▼ersagen. 
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bezüglich  orientfahrt  oder  grosse  reise  uüteiueijüieu,  /u  hause 
nach  ablauf  einer  bestimmten  frist  (widerholt  sieben  jähre)  für 
tot  gelten,  in  dem  moment,  wo  ihre  gattin  zu  einer  neuen  ver- 
mäbluiig  schreitet,  unkenntlich  und  in  niederer  tracht  (von 
geisterhand  sretragcu)  zurückkehren  und,  nachdem  ßie  sich  zu 
erkenneu  gegeben,  friedlich  in  ihre  rechte  eintreten.  Der  eine 
dieser  beiden  scheint  in  einem  spielmannsgedicht  schlechtweg 
marinaro,  der  Seefahrer,  genannt  worden  zu  Bein.  Dazu  ge- 
hört 1*  ein  märchen,  dessen  held  in  dieser  zeit  (7  jähre) 
knechtesdienst  (beim  teufei)  geleistet  hat;  P  eine  sage,  deren 
held  nicht  in  den  Orient  sondern  in  die  berge  zieht,  dort  als 
knecbt  heerden  weidet,  unvermutet,  ak  sein  weib,  an  seiner 
heimkebr  rersweifeliid,  ri^  ebeo  neu  yennfthlen  will,  erscheint, 
Wib.  zu  erkennen  gibt  nnd  dann  in  die  berge  zn  seinen  heer- 
den znraokwandert. 

II.  a)  Halfdan  verlobt  sich  mit  einer  Jungfrau,  zieht  in 
den  krieg,  hört  nach  längerer  zeit,  dass  seine  braut  im  begrilf 
steht  einem  andern  vermählt  zu  werden,  erscheint  in  niederer, 
unkenntlich  machender  tracht  bei  der  hochzeit  und  erschlägt 
den  nebenbuhler.  Die  braut  heisst  in  dem  einen  fall  Guritha, 
in  dem  anderen  trägt  sie  einen  durcbschuittsnamen.  b)  üalf- 
dan  hört,  dass  eine  Jungfrau  einem  riesen  vermählt  werden 
soU,  erscheint  in  niederer,  unkenntlich  machender  tracht,  er- 
schlägt ihn  und  vermählt  sich  mit  der  Jungfrau.  Die  Jungfrau 
heisat  Gro.  Ergebnis:  ein  held  hött  in  der  ferne,  dass  seine 
braut  einem  unliebsamen  freier,  oder  gar  einem  riesen  yer* 
mftblt  werden  soll,  erseheint  in  niedriger,  unkenntlieh  maeben- 
der  tracht,  in  einigen  filllen  bei  der  hochzeit,  und  erschlügt 
den  nebenbuhler.  Die  Jungfrau  heisst  Gro  oder  Guritha,  der 
held  steht  mit  Thor  in  enger  beziehusg. 

III.  Thor,  von  der  oRtfahrt  ende  winter  zurück kehieud, 
oder  bei  l)ei;;erufen  (oder  der  ihm  wesennverwante  lield  Half- 
dan herlnügerufen),  erscheint  in  niederer,  unkenntlich  machen- 
der tracht  bei  einer  hochzeit,  zu  der  ein  riese  eine  Jungfrau 
zwingen  will,  und  erschlägt  ihn  (oder  findet,  in  niederer 
tracht  aus  dem  riesenland  zurQckkehrend,  bei  seinem  weib 
einen  buhlen)^ 

IV.  09inn,  in  niederer  tracht  aus  dem  osten  zurttekkebrend, 
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macht  den  wintergott  Ullr  vou  äeiDeni  thron  uud  seioem  weib 
entweichen. 

V.  Baidur,  durch  den  wintergott  HöÖur  vertrieben  und  der 
gattin  beraubt,  kehrt  siegreich  wider,  verjagt  den  Usurpator 
and  tritt  in  seine  alten  rechte. 

VI.  Svipdagr  kehrt  in  niederei-,  unkenDtlieh  machender 
tracht  zu  der  seiner  harrenden  j^eliebten. 

Man  sieht,  dass  I,  IV  und  V,  II  und  III  gruppenweise 
einander  näher  stehn,  während  VI  ihnen  gegenüber  steht.  In 
I,  IV  und  V  kehrt  der  rechtmässige  gälte  zurück,  und  der  un- 
rechtmässige entweicht.  In  II  (Iii)  erschlägt  der  reehtmäasige 
den  nnrechtmftflsigcD.  in  V  ist  gar  kein  nnreebtmässiger  Tor* 
banden. 

Soviel  i»t  bereit«  jetxt  mit  voller  bestimmtheit  zu  sagen: 
in  der  gesammten  beimkebiigrappe  bandelt  es  sieb  nm  jabres^ 
zeitenmythen.  Thor  ist  im  osten  im  winterland  nnd  kehrt  im 
lens  beim.  O^inn  ist  im  osten  im  winterland  und  kehrt  im 
lena  heim.  Die  befreite  gottbeit,  wenn  sie  Freya,  Thrntfr,  Sif^ 
Nanna,  Gro  oder  Gnritba  beisst,  hat  eine  beaiehung  zur  som- 
merlichen fruchtbarkeit.  Ottins  nebenbuhler  Ullr  Ist  notorischer 
wintergott.  Und  so  ist  auch  Oervandill-Orendel  im  winterland 
und  kehii  im  lenz  heim.  Und  so  ist  Horvendils  kämpf  mit 
Kollr  dem  kalten  i)  jedenfalls  ein  holmgang  um  Gerutha  und 
ein  jahreszeiteumythus  wie  alle  anderen. 

Dieser  kämpf  mit  Koller  hat  bei  Saxo  ^)  ein  interessantes 
seiteostück.  Skioldus  und  Skatus  sind  nebenbuhler  in  der 
liebe  nm  eine  Alvilda.  Sie  fordern  sich  zum  holmgang,  und 
Skioldus  erschlägt  den  Skatus.  Das  klingt  sehr  einfach  uud 
oft  dagewesen.  Aber  wenn  man  Saxos  ungenaue  Schreibung 
de)  namen  in  betracht  zieht^  so  liegt  die  Vermutung  nabCi  dass 
Skiölds  gegner  jener  Skadi  war,  der  in  der  Völsungasaga  c.  1 
als  Schöpfer  eines  namens  fUr  grosse  Schneehaufen  auftritt 
und  der  auch  durch  die  nalur  seiner  namenssebwester  als  ein 
winterlicher  dämon  belegt  wird.  Sehr  zu  statten  würde  es 
dieser  hypothese  kommen,  wenn  es  uns  gelänge  auch  den 


')  Verl.  Uhland  VI,  31  a.  1. 
»)  Ä.  a.  o.  12. 

VgL  Beiträge  III,  291. 
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Skiöld  daroh  analogieosammlung;  in  den  kreis  unserer  jahre»- 

zeitenmythen  zu  ziehen.^) 

Ehe  wir  also  an  die  endgültige  tleutung  und  sageoge- 
schichtliche  klailegung  der  Orendelsage  und  ihier  epoehen 
gehen,  werden  noch  einige  analogien  zusammenzutragen  sein. 
Zuvorderst  einige  wichtige  ausserdeutsche. 

}  4.  AnsBerdenlsehe  analogi^n  mit  deotseiien 

parallelen. 

Eine  episode  des,  die  entwicklungsphase  der  heldensage 
repräsentierenden,  indischen  Mahabharata -)  enthält  einen  roman, 
der,  in  geiner  allerdings  sehr  fortgebildeten  gestalt,  eine  auf- 
fallende Übereinstimmung  mit  der  erzählung  von  Mito^in  be- 
kundet Indra  streitet  mit  Vrtra  ohne  ihn  überwinden  zu 
können.  Für  beide  teile  ist  ein  frieden  nieht  unwillkommen, 
und  die  göUer  schliessen  mit  Vrtra  einen  vertrag,  der  den 
letzteren  gegen  jede  Schädigung  durob  seine  erbfeinde  sieber 
stellt  Aber  als  sich  eine  allzugOnstige  gelegenheit  bietet^  kann 
Indra  nicht  widerstebn,  und  indem  er  sein  gewissen  mit  feiler 
kUtgelei  niederb&lt,  erscblfigt  er  den  nebenbuhler.  Die  Wir- 
kung wird  gescbildert  wie  aonnendnrchbrncb  nacb  wetterdunkel 
oder  lenzeseinkehr  nach  winternaebt  Aber  Indra  kann  sieb 
seiner  tat  nicbt  freuen;  von  reue  gepeinigt  entfliebt  er  und 
birgt  sich  in  zuBammengesebrumpfter  gestalt  am  bimmelsende 
in  den  wassern  in  einem  lotosstengel.  Wie  er  aber  ver- 
schwindet, fällt  fUrder  kein  regen,  verdorren  die  wälder,  ver- 
siecben  die  ströme;  allenthalben  waltet  not  und  elend.  Die 
götter,  nach  abhüite  bcgchieud,  erwählen  den  frommen  men- 
schen Nahusha  au  indras  statt.  Aber  der  mensch  kann  die 
macht  nieht  vertragen;  er  wird  ein  Übermütiger  tyrann,  und 
die  götter  zittern  vor  ihm.  Als  er  schliesslich  seine  band 
nach  Indras  gattiu  ausstreckt,  ersinnt  ein  brahmane,  zu  dem 
die  beängstigte  entüieht,  eine  list,  welche  den  gewalthaber  zu 
tiefster  Versündigung  verleitet    £r  wird  als  sehlauge  vom 


^)  Als  Skioidä  gattia  nennt  Heiinskiingla  Geijon:  eine  weeenheii, 
deren  atiunoeplifirbehe  nstor  dureh  weitoie  inythen  belegt  Ut. 
')  Uebenetst  von  Holtsmann,  Indische  Bflgeo  1, 11  ff. 
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bimmel  gestfirtzt,  während  Indr%  von  den  götteru  gesucht,  ge- 
funden und  enfstthnt,  seine  alte  herrlichkeit  wider  erhält 

Ich  habe  die  erzäblung,  wie  eie  uns  erhalten,  als  einen 
romau  gekennzeicLuct.  ich  unteibcheide  dabei  iu  der  Bageu- 
entwickelung  scharf  drei  phasen:  den  primitiven  mythus,  das 
ist  die  eiotaciio  iiaturanschauung;  die  fabel,  da»  iät  die  natur- 
anschauuDs:  gefasst  als  ein  motiviertes  ereignis;  und  den  roman, 
das  ist  die  pbautabievolle  ausgestaltung  der  primitiven  fabel. 
Wenn  zum  beispiel  ein  mythus  existierte,  dass  ein  jahrcs- 
zeitengott  periodisch  in  ein  fernes  land  verschwinden  muss,  so 
ist  dies  eine  schlichte  naturanfichaauDg;  wird  dieses  verachwin- 
den  mit  einer  Verschuldung  motiviert,  so  haben  wir  eine  fabel; 
und  werden  die  umstände  ond  die  folgen  dieser  versehnldung 
und  dieses  verschwindens  ausgestaltet,  so  ist  der  roman  fertig. 
Wäre  eine  derartige  genetische  unterseheidung  ron  unseren 
vergleichenden  mjthologen  beobachtet  worden,  so  wäre  ihnen 
viel  arbeit  —  nnd  viele  intämer  erspart  geblieben. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  ist  die  obige  ersählung  tu  be- 
urteilen. Sie  ist,  wie  alle  späteren  sagengestaltungen  der 
Inder,  nach  dem  prineip  der  Verherrlichung  des  brahmanen- 
tums^)  sarecbtgestutzt;  eine  dem  entsprechende  starke  neigung 
zu  moralisieren  hat  die  motivierung  der  handlung  allenthalben 
deutlich  beeinflusst^);  aber  Oberall  schimmern,  die  alten,  echten 
zUge  durch.    Die  erschlagun^  des  Vitra  iät  als  ein  atiimüsphä- 

*)  Man  vergleiohe  den  biahmaoen,  d«  die  heilige  opferfiftminei  den 
gott  Agni,  als  boten  anuendet  den  Indra  sn  »neben :  fibeftll  incht 
Agni,  aber  in  das  wasser  wagt  er  sich  als  fener  nicht;  der  hrähmane 
muss  ihn  zuvor  durch  Zauberspruche  schützen.  Nun  durchfahrt  Agni 
alle  gewässer;  widorura,  als  er  den  Indra  endlich  entdeckt,  ist  er  nur 
der  böte  und  muss  den  brahuianen  benachrichtigen.  Indra  ist  zusammen- 
geschrumpft um  seiner  Bünden  willen;  aber  ein  erhebendes  wort  des 
brahmancn  gibt  ihm  seine  alte  grosse  zarttck.  Der  brahnume  fordert  Indra 
anf,  den  Nahnsba  an  stttrtseo,  alier  ein  fishi  ist  es,  der  ihn  als  schlänge 
vom  bimmel  schlendert. 

^)  Vgl.  V.  183  ff.  die  moralische  rede  über  die  heiligkeit  nnd  wol- 
tätige  Wirkung  des  feuers,  127  ff.  über  die  bestrafung  des  mannes,  der 
einen  gehutzfliehenden  seinen  Verfolgern  preis  gibt;  dem  entsprechend 
die  einführung  des  Nahusha  als  eines  menschlichen  königs,  der,  auf 
erden  ein  edler  fürst,  die  allmacht  nicht  vertragen  kann  und  zum  wol- 
lüstigen frevler  wird,  und  die  begrUndung  von  Indras  Verbannung  mit 
eiaeni  vertragsbrneli. 
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riscber  mytbus  längst  dargetao;  dio  flucht  Indras  offenbart 
sich  in  unverkennbarer  weise  als  ein  jafareszeitenmythns.  Der 
indische  Winter  ist  die  s&eit  entsetzlicher  dSrre;  die  seit,  wo 
Cnina,  der  austroekner,  die  macht  hat,  an  dessen  stelle  aneh 
Yrtra  genannt  wird^),  ftr  welchen  widemm  der  name  des  als 
schlaoge,  dracfaen  gefassten  AM  eintritt')  Diese  drei  dftmoneo, 
welche  im  gründe  versehiednenorts  aus  verschiedenen  beobach- 
toDgen  entstandene  namen  des  nftmliehen  wesens  nod,  halten 
die  wasser  surflck)  bis  sie  Indra  im  gewitter  erschlägt,  wobei 
von  Vrtra-Ahi  berichtet  wird,  dass  er  als  schlänge  zur  erde 
stürtzt.  Auch  dass  sich  der  abwesende  gott  im  wasser  (in 
einem  lotosstengel)  verbirgt,  erinnert  an  ähnliche  iiiytlicn,') 

Namentlich  der  letztere  zug  ist  ein  deutlicher  wink,  dass 
der  vorliegcruie  niythus  viel  filter  ist  als  die  ausprSernng  der 
göttergestalt  lodra.  Es  gab  einen  mythus,  nach  ^vt  k  liem  der 
die  sonimerlicbe,  fruehtbnrl<eit  ;;ewäbrende  gott  Uber  vvinter  für 
abwesend  galt,  die  bcrrschaft  einem  ausdörrenden  djlraon 
ttberiassend;  wenn  er  aber  im  lenze  heimkehrte,  stürtzte  der 
dämon,  wol  von  dem  blitze  des  gottes  getroffen  *)y  als  schlänge 
herab;  woltätige  wasser  strömten  erlöst,  die  natur  atmete  auf 
ond  feierte  die  widerkehrende  schöne  Jahreszeit.  Nachdem 
auch  dieser  mythus  an  Indra  angewachsen  war,  lag  es  nahe, 
sobald  seine  bedeutung  vergessen  wurde,  die  flucht  des  Indra 
mit  seiner  eigentlich  typischen  tat^  der  erschlagung  des  Vrtra, 
in  beziehung  zu  setzen.  Indra  hatte  mit  ihr  eine  schuld  auf 
sich  geladen;  er  musste  entweichen.  Hier  setzte  die  brahma- 
nische  entstellung  ein^  so  frei  gestaltend,  dass  alles,  was  Uber 
den  einfachen  rahmen  des  jahreszeitliehen  ferneweilens  und 
widerkehreuB  des  hauptgottes,  der  dOrre  wfthrend  seiner  ab- 

M  Vgl.  Ludwig  Rigveda  451, 10. 
«)  Ebenda  4S4,2t. 

^)  Auch  Tcdisch  flieht  Indra,  nachdem  er  den  (schlangengestaltigen) 
Ahi  erschlagen,  über  die  9">  ströme  (Mannli.,  G  in.  214).  Indra  wird 
genannt  der  aus  dem  wusser  gebon-ne.  desf^leiclien  der  schlangen- 
bekämpfende wesensgleiche  Trita  (Manuh.  213.  215)  und  Agni  der  feuer- 
gott.  Letsterer  iHrd  auch  als  im  wasser  weilend  betrachtet  (Zeitscbr.  f. 
mytbol.  II,  323);  ebenda  wahren  die  meereegötter  (Hannb.  107)  Indras 
bütsbogen. 

Vgl.  B.  69  a.  1,  dass  der  brabmane  ihn  auffordert  den  nebenbahler 
SU  vemiebten. 
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Wesenheit  uod  de»  jubeU  über  Beiue  rttckkebr,  des  interregDums 
eines  bösewicbtes  und  seines  Sturzes  vom  biminel  in  schlangcn- 
gestalt')  hinau^bty  aU  verdächtig  bei  seite  zu  schieben  int. 
Kamentlicb  das  verlungen  Nahusbas  nach  ludras  gemahlin  bat 
eineii  bocbst  romaohatten  anstrioh  und  sehmeckt  zu  sehr  nach 
dichterischer  ausgcstaltung  der  Situation,  um  als  analogen  zu 
anderweitigen  mjrthen  geltend  gemaebt  zu  werden. 

Aber  auch  unter  diesen  einsehränkungeD  ist  das  ergebnis 
äusserst  wertvoll  und  wird  noeh  wertvoller,  wenn  es  gelingt 
einseblägigo  griechiscbe  analogien  anzuziehen. 

MUllenhoffs  sebarfbinn  verdanken  wir  die  entdeckung  des 
auffallenden  parallelismus  des  alten  nostos  der  Odyssee  und 
der  deutschen  heimkebrgruppc.  Alleidings  weigerte  sieb  der 
entdecker,  die  analogie  für  die  mytheu vergleich uug  nutzbar  zu 
machen;  Orendelsa^e  und  Odyssee  waren  ibra  schiffermytheo 
und  die  in  ihnen  vorHutJg:esetzte  seebefahrcnhcit  erst  in  der  zeit 
der  vollzogenen  völkcrschcidung  anzunebnien.  Nachdem  das 
oben  beigebrachte  material  für  die  deutsche  Überlieferung  mehr 
und  mehr  die  scbiüersage  gegen  den  jahreszeitenniythus  zu- 
rücktreten Hess,  können  wir  letzteres  bedenken  bei  seite  schie- 
ben. Die  Odyssee  trägt  allerdings  die  züge  einer  schiffersage; 
aber  bereits  MUllenliofT  betonte,  dass  der  name  des  beiden  eret 
aus  seinem  geschick  erwachsen,  folglich  der  sage  dieser  so  ge- 
artete beld  unursprOnglichy  oder  sehäi-fei  gefasst:  die  sage 
mutter  des  beiden,  nicht  der  beld  vater  der  sage  war.  Wenn 
nun  der  alte  nostos,  unangeseben  die  individualttftt  des  aus 
ihm  heraus  benannten  beiden,  den  inbalt  hat:  ein  beros  weilt 
gezwungen  eine,  mit  bieratisch-mythischer  zahl  n&ber  begrenzte 
zeit  fern  von  seinem  lande  und  seinem  weihe  auf  einer  insel, 
welche  sich  aus  dem  namen  ihrer  sa^cenbaften  herrin  als  ein 
wölken  nebellaiiii  darstellt,  und  findet  zurückkehrend  weib  und 
land  usurpiert  von  einem  oder  mehrereu  gewalthaberu,  so  ist, 
in  anbetracht,  dass  ^enau  die  nämliche  forrael  deutsch  wie 
indisch  widerkehrt,  anzunehmen,  dass  der  nostos  die  sagen- 
hafte Verschiebung  eines  uralten  indogermanischen  mythus  dar- 


<)  Vielleicht  ancb  die  aafflndung  Indras  durch  das  Mo-  and  wider-, 
fahrende  himmelBfeuer:  eine  anBehamiiig,  welohe  im  kreise  der  gewitter- 
inylben  interessante  parallelen  finden  dürfte. 
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»teilt:  »ofern  dieser  mytbus  in  anderweitigeD  gestal- 
tuDgen  sich  als  griechisch  erweisen  lässt. 

Zunächst  ist  der  Hyperboreenuythus')  in  das  äuge  zu 
fassen.  1.  Kach  der  delischen  version,  die  Uerodot  überliefert 
hat,  kamen  zwei  byperboreische  Jungfrauen  nach  Delos,  um 
der  Eileithyia  den  danktribut  für  die  selmelle  geburt  der  Leto 
zu  bringen:  weizengarben ,  die  eine  opfergabe  umschlossen. 
Mit  ihnen  flohiekten  die  Hyperboreer  der  sieherheit  halber  fünf 
httrger  als  begleiter,  die  nunmehr  (in  Delos)^  Ue^fg^Bifüg  ge> 
nannty  sehr  verehrt  würden.  Naehdem  aher  die  entsanten  nicht 
heimkehrten,  fürchteten  die  Hyperboreer,  dass  es  jedes  mal  so 
geschehen  würde,  und  brachten  ihre  garbengaben  nur  bis  an 
die  grense  des  nächsten  Stammes,  von  wo  ans  sie  von  stamm 
zn  stamm  weiter  bef((rdert  worden,  bis  sie  in  Delos  eintrafen. 
Auch  von  zwei  anderen  hyperboreiscben  Jungfrauen  wird  eine 
ähnliche  lahrt  berichtet.  Endlich  kommt  Leto  selbst  von  den 
Hyperboreern  nach  Üelos  um  zu  gebären.  2.  Die  delpljische 
sage  (enthalten  besonders  iu  einem  Puan  des  Alkäos  bei  Hime- 
rio8)2)  berichtet:  als,  ApoH  (in  Delos)  geboren  war,  entsante 
ihn  Zeus,  geschmückt  mit  goldener  niitra  und  lyra,  auf  einem 
schwanen  wagen,  in  Delphi  den  Hellenen  das  recht  zu  verkün- 
den. Er  aber  lenkte  sein  scbwanengespann  zu  den  Hyper> 
boreern.  Als  die  Delpbier  dies  vernehmen,  rufen  sie  den 
gott  durch  einen  pftan,  von  Jünglingen  um  einen  drei- 
fuss  gesungen,  von  den  Hyperboreern  zu  ihnen  zu 
kommen.  Apoll,  nachdem  er  ein  jähr  den  Hyperboreern  ge- 
weissagt,  hAit  es  für  an  der  zeit,  dass  der  delphisehe  dreifuss 
töne,  und  erseheint,  von  seinen  sohwftDen  gezogen,  in  sommers- 
mitte unter  dem  sang  der  nachtigallen,  schwalben,  cicaden  und 
dem  aufraosehen  des  kastalisehen  quells  und  des  hoehwogen- 
den  Kephissoe.  3.  Hekatäos  von  Abdera  verlegte  die  Hyper- 
boreer auf  eine  insel  im  norden  jenseits  des  Keltenlandes. 
4.  Für  Claudiau  ist  Apoll  der  alljährlich  von  den  Hyperboreern 
zur  frUhlingszeit  widerkehrende  gott. 

Manuhardt,  der  in  verdienstvoller  weise  antike  culte  durch 


>)  Das  material  in  guter  Übersteht  sasamineDgesteUt  von  Welcker, 
Oriechische  glitte r lehre  II,  349  ff. 
*>  A.  a.  o.  359. 
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aualogie  beutiger  volksbraucbe  aufzubellen  suchte,  hat  end- 
gültig daigretani),  dass  hinter  dem  deliscbeu  Ilyperboreer- 
mytbus  sich  eiu  alter  ackercult  verbirgt:  die  periodische  dar- 
brinj^uDg  einer  ländlichen  opfergabe  an  dem  beilii^tum  des 
frucbtbarkeit  spendenden  Apoll.  Im  anschluss  an  andere  ge- 
lehrte vei-tritt  er  die  ansieht ,  dass  aus  dem  namen  der,  viel- 
leiebt  nordländiscbcn,  Überbringer  des  opfers  rngq^sgitg  gleich 
vxB^gt^Qie^  und  vielleicht  makedonisch  v^teQßsQirai^)  der  Bagen- 
name  eines,  im  norden  angenommenen  Volkes,  der  Hyperboreer, 
entstanden  sei.  Diese  annähme,  wenn  sie  aneb  nicht  allge- 
mein geteilt  ist,  bat  viel  fttr  sieb;  der  boden  vorsichtiger  folge^ 
rang  wird  aber  verlassen,  wenn  Mannbaidt,  im  anschluss  an 
Ottfried  Müller,  der,  wie  alle  schöpferischen  natnren,  seine 
epocbe  machenden  prindpien  in  der  praxis  zu  straff  spannte^ 
auch  die  delphische  flberlieferung  aus  dem  ackercult  heraus- 
waebsen  lä^st,  indem  er  annimmt,  dass  ihr  ein  historisches, 
völlig  unverbürgtes  faetum  zu  gründe  liege,  etwa  des  inhalts, 
dass  tbessalische  Griechen  festtheoiicn  nach  Delos  eutsaut 
hätten.  Denn  weun  es  richtig  geschlossen  isif  dass  die  garben- 
gabe  der  delischen  sage  keine  einmalige  sondern  eine  cyklische 
war,  so  ist  es  auch  erlaubt,  ja  geboten  zu  schliessen,  dass 
jener  päan  der  del})hiselieu  jQngliDß-e,  der  den  gott  von  den 
Hyperboreern  herbeirief,  eiu  regelmässig  widerkehrender  ge- 
wesen sein  muss.  Nun  ist  es  zwar  bdegbar,  dass  aus  einem 
unveratandnen  cult  eine  fabel  erwuchs,  schwerlich  aber,  dass 
aus  einer  missverständ lieben  fabel  ein  cult.  Der  name  der 
Hyperboreer  konnte  eindringen;  tatsächlich  aber  bleibt  bestebn, 
dass  die  Delpbier  jährlich  in  einem  festlichen  pftan  den  gott 
in  das  land  riefen. 

Der  päan  bei  Himerios  setzt  die  anknnft  des  Apoll  in 
Delphi  auf  mitte  sommer.  Roscher  >)  hat  die  ungenauigkeit 
dieser  angäbe  schlagend  erwiesen.  Apollon  erscheint  in  Delphi 
mitte  frQhjahr  (etwa  im  april):  1.  weil  der  sommer  fttr  schäd- 
lich galt,  für  die  zeit  des  tötenden  Apoll,  der  frühling  für  die 
zeit  der  lust  und  wolfahrt,    2.  weil  bei  des  Apoll  aukuntt 


•)  A.  W.  F.  232  ff. 

2)  Vgl.  Rhein,  mua.  XVII,  341. 

""j  Apollon  aDd  Alan»  33  S. 
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quellen  und  fliisse  schwellen,  3.  die  schwäue  mit  ihm  erschei- 
nen) die  nachtigallen  und  schwalben  ihren  gesang  anstimmen, 
4.  und  dies  ist  ausschlaggebend:  bei  seiner  ankunft  der  drei- 
fbss  tönty  daw  ist:  die  pjtbia  weissagt,  was  nrsprttnglich  nur 
einmal,  und  am  siebenten  tage  des  irtthlingsmondea  Byaios 
gesebab«  Dem  entsprecbend  wurde  aueb  Apoll  ale  im 
lens  geboren  gedacht;  eben  am  siebenten  Bysios;  und  eben 
darum  weissagte  an  diesem  tage  die  Pjthia.i) 

Um  den  beweis  Tollxumacben,  verweist  Roseber')  auf  die 
angäbe  des  Hesiod  Erga  526,  dass  die  sonne  (und  Apoll  ist 
nachweislich  in  erster  linie  i-onnengott)  im  winter  verschwinde 
und  bei  den  Aothiopen  weile;  so  auch  aut  die  sitte  der  vfivoi 
xÄf^Tixol,  mit  denen  Apoll  im  friilyabr  eingeladen  wurde,  wäh- 
rend ihm  hei  winters  eintritt  geradezu  mit  entla^isungsgesängen 
(vfivoi  djtojitf/jiTixot )  (las  ireleite  gcprcben  wuide.  Auch  Btellcn 
des  Theo^-nis  und  des  Dkui.  rericjj-.  ergeben,  dass  Apolls 
widerkehr  im  frühling  festlich  begangen  wurde.  Derartige 
feiern  geschahen  ausser  in  Delphi  und  Delos  nachweislich  iu 
Miiety  Megara,  Bdotien. 

Wenn  also  eine  sage  entstand,  dass  Apoll,  in  Delos  ge- 
boren, von  da  zu  den  Hyperboreern  und  von  da  naeb  Delphi 
sog,  so  sind  an  ibr  drei  elemente  seböpferiseb  gewesen:  1.  die 
sage  von  smner  deliscben  g^burt;  2.  die  sage  von  dem  wunder- 
baren jdngling,  der,  von  sebwänen  gezogen,  lieht  bringend,  aus 
einem  unbekannten  land  im  Mbling  Icommt  und  in  dieses  land 
im  herbste  heimkehrt;  3.  der  name  des  Hyperboreerlandes  fttr 
die  angebliche  heimat  des  gottes. 

Nach  dem  Volksglauben^)  war  Apoll  unmittelbar  nach 
seiner  geburt  von  feindseligen  dämonischen  gewalteu,  drachen 
oder  riesen,  gefährdet.  Nach  sieben  übereinstimmenden,  durch 
bildwerke  noch  weiterhin  als  populär  belegten  zcugnispen  er- 
legte er  unmittelbar  nach  seiner  gebart,  noch  auf  dem  mutter- 


*)  Wenn  die  delische  geburtsfeier  des  Apoll  getrcoat  von  dein 
frühlinggfeste  der  epiphanien  am  siebenten  tage  des  attischen  Thar- 
geliun,  also  zu  öouimeranfang  gefeiert  wurde,  so  weist  Koscher  (a.  a.  o. 
37)  daraul  hin,  dass  allem  aaschein  nach  beide  feste  ursprünglich  zu- 
•anneiifieleB  und  erst  bei  einer  widereroeaerung  getrennt  wurden. 

*)  A«  a.  o.  31. 

^  A.  a.  o.  39/40. 
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arm,  oder  nach  deipbischei  iiaiiitiuu  doch  als  kiiabe,  einen 
dracheDy  der  ibu  veruichten  wollte.')  Kuscher  deutet  diesen 
kämpf  des  sommergottcs  imniittclbar  nach  der  geburt  auf  die 
mit  seinem  crscbeineii  zusauimeu  fall  ende  Überwältigung  des 
winters;  und  der  Germane  wird  unwillkttriieb  an  Vali  erinnert 
der  den  wintei^ott  HötSr  kaum  geboren  erschlägt;  orsprüng- 
licb|  das  ist  vor  der  oyklisehen  verkuUpfuDg,  wabrscheinliob 
ohne  bezug  auf  die  ermordung  Baldrs,  nur  als  sieg  des  jung 
erstandenen  lenzgottes  Uber  den  winter.')  Immerhin  kommen 
wir  hier  aber  die  mmutung  nicht  hinaus*  Von  wiehtigkeit 
aber  wird  uns  der  mytbus,  insofern  er  in  Delphi  dramatiaeh 
daijffeBteltt  wurde.  Ein  knabe  erschlug  das  ungetQm,  musste 
aber  dann  als  befleckt  fliehn  und  entsflbnt  werden.  Aus  diesem 
cult  soll  sich  die  sage  entwickelt  haben,  dass  Apoll  acht  jähre 
lang  als  knecht  die  stnten  des  Admet  öder  die  rinder  des 
Laomedon  gehütet  habe.  Grund  des  zweiten  teils  des  ceremo- 
niellen  spieles  sei  gewesen,  (huss  Apoll  alö  Katbarsios  sich  auch 
selbst  von  seiner  bluttat  habe  entsühnen  müssen. 

Es  mubs  nun  jedem  überlassen  bleiben,  bit  Ii  itiit  der  Wahr- 
scheinlichkeit dieser  hypothcsc  abzuliuden;  eine  mindestens 
nicht  geringere  Wahrscheinlichkeit  jedoch  wird  fllr  eine  weitere 
tbeorie  zu  beanspruchen  sein:  nachdem  dargetau  ist,  dass  eiu 
altgricchiseber  mythus  (für  sein  alter  spricht  sein  auftreten  in 
durchweg  verschobener  gcstalt)  den  Apoll  als  im  sommer  an- 
wesend, im  winter  fem  weilend  betrachtete;  nachdem  die  wahr* 
scheinllchkeit  hervorgehoben  wurde,  dass  Apoll  der  dracben- 
töter  den  Uber  den  winter  triumphierenden  neugeborenen  frtth- 
lingsgott  darstelle,  ist,  bei  der  sofort  in  einem  weiteren  cnltus 
2U  belegenden  neigung  der  Griechen,  anfiang  und  ende  des 
cykliseh  aufgefas^ten  JabresTerlaufs  in  einer  einzigen  zusammen* 
hängenden  culthandlung  darzustellen,  anzunehmen,  dass  die 
draehentfttung  als  winterbesiegung,  das  entweichen  im  herbst 


1)  Vgl.  eine  entsprechende  iDdiscbe  überlieieruDg  Maaab.,  G.  m.  233. 

^)  leb  mache  ausdrücklich  daiauf  aufmerksam,  dass,  die  richtigkeit 
der  BoieherMken  bypothese  vorauegesetst,  von  Apoll  xwei  jahressetten- 
mythen  in  achwang  waren:  1.  dass  er,  im  winter  abwesend,  im  lena 
heimkehre,  2.  dass  er,  im  lenx  geboren,  den  winterdämoo  erschlage.  Eine 
ganz  ähnliche  doppel Überlieferung  wird  ans  auf  deutaobem  boden  ale 
wahracbeinlicbkeit  begegoen. 
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und  die  vviderkehr  im  lenze  in  einer  liaiullung  zusaiiinien- 
gefasBt,  und  später  dui'ch  niissverständnis  das  entweichen  auf 
befleckung  und  die  widerkehr  auf  entsQhnung  gegründet  wurde; 
denn  ApoU  ist  erst  später  ein  Katharsios  geworden.  In  dieser 
geetalt  wttrde  der  enltus  eine  interessante  äbnlichkeit  mit  der 
indlsehen  sage  haben,  in  der  andi  dämonentötungy  flacht  nnd 
widerkehr  einen  cyklos  bilden,  der  iälsohlieh  dureb  das  be- 
fleekungs-  nnd  eotsfthnnngsmoment  motiviert  wird. 

Unter  diesem  gesichtspunkt  wird  Otfried  MttUers*)  hinweis 
von  belang,  dass  jidfit^Tog  ein  häutiger  beinaroe  des  gottes  der 
unterweit  ist  und  dto  entspreeh^d  Apoll  wol  eigentlieh  nieht 
dem  frommen  Admet  von  Pberä  die  Stuten  weidete.') 

Der  letzte  ausserdeutsche  mvthus,  dem  wir  in  diesen  er- 
örterungen  einige  aufmerksam keit  zu  schenken  haben,  ist  der 
des  Adonis.  Er  ist  uns  um  so  wichtiger,  als  er,  ursprünglich 
semitisch,  sich  als  ein  drittes  neben  die  indische  und  die 
griechische  parallele  stellt.  Das  einsclilfigige  materiaP)  ist 
folgendes:  1.  das  Alexandnnischc  fest  (nach  den  Adoniazusen 
des  Theokrit):  auf  einem  prachtpolster  ruht  der  junge  Adonis 
neben  Aphrodite  gebettet.  Eine  Sängerin  singt  ein  üppiges 
festlied,  welches,  beginnend  mit  der  Schilderung,  wie  naeh 
Jahresfrist  die  Hören  den  Adonis  von  dem  Ackeren  zurQck- 
gefQbrt  haben,  mit  der  aufforderung  sehliesst:  jetzt  möge  die 
gl^ttin  des  geliebten  sieh  erfreuen;  in  der  frühe  werde  man 
ihn  unter  grossem  geleite  zum  meere  tragen,  unter  ekstatischen 
sehmerxeiisgebärden  und  rufen:  komm,  theurer  Adonis,  einzig 
bevorzugteir  hier  wie  am  Aeheron,  sei  uns  günstig  jetzt  und 
im  kommenden  Jahre!  Freundlieh  kamst  du;  sei  uns  freund- 
lich, wenn  du  widerkebrst!  Die  Sängerin  weiss  mehr,  als 
sie  kündet.  —  Also  zwei  feste  an  zwei  tagen:  eines  der  freude, 


')  Dorier  1,  320. 

^)  Diese  bemerkung  würde  von  grössler  Wichtigkeit,  wenn  Preller 
(I,  107)  mit  recht  einen  ktninasiatisch-griechischen  Zeusmythtis  und  -cultus 
annahm,  dem  zufolge  Ztua  als  im  fiiililin^  geboren,  im  wintcr  gestorben 
betrachtet  und  gefeiert  wurde,  lu  eigentümlicher  parallele  ätüudeu 
einem  derartigen  mythus  die  nordiecheii  überlieferongen  über  Fre^a, 
OSias,  Bsldrs  tod,  über  die  W.  Müller,  System  267,  Simrook,  Handbuch 
366,  UUaad  VII,  70  gehandelt  haben. 

*)  Zosammengestellt  yon  BngelB,  Kypros  II,537ff. 
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eines  der  klage.  Charakteristisch  ist,  dass  dag  iielicsjianr  niif 
dem  lager  umgeben  ist  von  tVUcbten  des  jahres,  laubco,  salbeu^ 
vögeln.  Auch  AdoniBgrirtclicu  wurden  angelegt,  indem  in  ge- 
wisse gefässe  weizen  und  gerste  oder  fenchel  und  auch  lattich 
gepflanzt  worden;  die  rituelle  Verwendung  und  bedcutnng  der 
letzteren  kann  hier  nicht  erörtert  werdeiL^  2.  Auch  die  my- 
sterienfeier  von  Bybles  (Lukian^  Syr.  gOtt.  e»  6  ff )  betont  xwei 
tage;  am  ersten  schlag  man  sich  onter  leidenschaftlichen  klagen 
mit  Ansten  und  opferte  dem  Adonis  als  einem  toten,  am  fol- 
genden verkündete  man  seine  anferstebung.  3.  EyriU  (s.  Jesaias 
e.18)  t>emerkt:  die  Griechen  trauern  und  jammern  mit  Aphro- 
dite um  den  tod  des  Adonis;  sobald  er  aber  aus  der  unter- 
weit zurückkehrt,  sagen  eie:  er  ist  gefunden!  und  beglück- 
wünschen sich  und  jubeln  iü  ausgelassener  ficude.  —  Das  fest 
scheint  mitsommer  statt  gefunden  zu  Imben.  4.  Nach  der  einen 
sagenform  liebt  Aphrodite  den  Adonis  und  Übergibt  ihn  der 
Persepbone  zur  pflege,  die  ihn  nunmehr  ihrerseits  lieb  gewinnt 
und  nicht  mein-  entlassen  will.  Zeus,  als  Schiedsrichter  an- 
gerufen, entscheidet,  dass  Adonis  einen  teil  des  jahrcs  bei 
Aphrodite,  den  anderen  bei  Persepbone  verweile.  5.  Nach  der 
anderen  Überlieferung  liebt  und  raubt  ihn  Aphrodite.  Von 
einem  eher  auf  der  jagd  getötet,  steigt  er  in  die  nnterwelt| 
wo  er  bei  der  ihn  liebenden  Fersephone  weilt^  darf  aber  im 
lenz  zu  Aphrodite  zurückkehren  und  bis  zum  herbste  mit 
ihr  leben. 

Die  griechische  sage  hat  den  semitischen  mythus  jedenfalls 
sehr  stark  fortgebildet,  wie  schon  aus  der  Verwandlung  des 
phöniziscben  gottes  (ftlr  einen  solchen  zeugt  der  name  Adon  = 
berr)  in  das  liebreizende  kind  der  blutschande  erhellt  Klar 

aber  tritt  aus  allen  gestaltungen  hervor:  1.  Ein  gott,  der  im 
^N  iider  fern  weilt,  im  lenz  widerkehrt  (der  griechische  sterb- 
liche Jüngling  weilt  natürlich  iu  der  unterweit;  dies  ist  auch 
das  einzige,  was  die  liebe  der  Persephone  bedeutet,  während 
Aphrodite  als  eine  mit  der  hefruchtung  in  beziehung  stehende 
gottheit  erweislich  ist),  2.  dass  dieser  gott  eine  innige  bezieh uug 
zu  der  cbthoDischen  frucbtbaikeit  bat  (vgl.  die  Adonisgärtchen). 


>)  Vgl  hierüber  Hannhardt,  A.  W.  F.  279/80,  dessen  folg«riiiigen 
ich  mich  allerdiogs  nicht  dnrehweg  snaehlieeae. 
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Unter  den  anderen  griechischen  mythen  ist  wahrscheinlich 
der  ?on  den  Dioskuien  ähulichei  uatur;  der  von  Kore  kommt 
erst  sehr  in  zweiter  linie  iu  bct rächt. 

Das  ergebniB  unserer  aus^ erdeutschen  analogiensammlung 
ist  also;  L  ein  mdiscbes  analogen:  ein  jahreszeitengott»  der  im 
ßommer  zugegen,  im  winter  abwesend  ist  und  einem  Usurpator 
platz  maeht,  den  er  dann  im  lenze  heimkehrend  vertreibt  oder 
vemiehtet  IL  Drei  griechisehe  analoga:  1.  Apoll  weilt  ttber 
winter  in  einem  unbekannten  lande,  aus  dem  er  im  lenze  von 
aehwftnen  gezc^n  heimkehrt  2.  Apoll  Aber  winter  in  hirten- 
frohnde:  Tielleiobt  in  der  unterweit;  das  angegebene  leitmase 
hat  wol  katharsieehe  bedeutung.  3.  Ein  held  (Odyssens),  nr- 
sprOnglieb  ein  gott,  weilt  eine  Meratiieh  bemessene  seit  in 
einem  nebellande,  kehrt  unkenntlich  als  bettler  heim  und  er-  « 
lost  sein  wcib  und  reich  von  gewalthabern.  1.  a)  Adzu- 
merken  ist,  da&s  Apoll  als  im  lenze  geboren  betrachtet  wird. 
III.  Ein  phönizisches  analogen:  der  gott  Adon  im  winter 
fern,  im  lenze  widei kehrend  zu  seiner  sehnsüchtig  harrenden 
gattin.^) 

Zu  II  ist  eine  ganz  merkwürdige  deutsche  parallele  an- 
zuführen. Unter  den  rätseln  der  deutseben  sagenforschung, 
welche  Müller  mit  seiner  synthetischen  methode  mehr  verwirrt 
als  gelöst  bat)  gehört  die  sage  vom  schwanenritter.  £ine  be- 
trächtliche anzahl  von  Qbei'lieferungen  berichtet  von  einem 
faerrlieben  jttnglingi  der,  aas  einem  unbekannten  lande,  von 
sehwänen  gesogeO|  erscheinend,  einer  bedrängten  frau  beisteht, 
ihr  gatte  wird,  längere  zeit  bei  ihr  yerweilt  und  dann  in  sein 
Wunderland  heimkehren  mnss.  In  zwei  fiberlieferungen,  bei 
Wolfram  und  im  Lohengrin,  ist  der  bedränger  ein  ungestümer 
Mer.    Die  motiTierung  der  beimkehr  des  beiden  fliesst  der 

Zar  stütze  diese  belege  sei  noch  auf  den  paphlagonischen  mythus 
verwiesen,  das»  der  jahreszeitengott  im  winter  gebunden  und  eingesperrt 
und  im  sommer  befreit  sei  (vgl.  Picller  I,  107);  wozu  als  bedeutsamo 
deutsche  parallelen  anzutühreu  sind:  1.  die  wurte  der  carm.  bur.:  serato 
ver  carcere  exit  (vgl.  Grimm,  Mythol.  III,  75).  2.  OÖins  gcfangenschaft 
bei  GeinOO  (verwendet  in  der  offenbar  verworrenen  rahmen  erzählung 
von  Grimnismal,  welehe  die  verschiedensten  Überliefemngen  eombiniert; 
dua  ein  derartiger  mythne  er^lt  wurde,  zeigt  die  ttbertragnog  der  ge- 
fittgensehaft  auf  Loki  im  achtzehnten  oapitel  derSicalda;  vietleieht  auch 
die  aege  von  Ttiorsteinn  Bäarinegn). 
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flberlieferang  am  der  eigeDen  Unkenntnis:  sie  weiss  nicht,  yon 

wannen  der  beld  kam;  ein  heiliges  geheimniB  waltet  darüber, 
und  wehe,  wer  es  zu  lüften  versucht!  Sein  weib  kann  der 
ueug:ieide  nicht  wideislelm;  sie  fragt  trotz  seiner  Warnung  — 
und  er  zieht,  von  seinem  schwane  geholt,  von  dannenJ) 

Der  sehwan  als  Zugvogel  kehrt  im  lenze  zurtick  und 
scheidet  im  herbst;  der  schwan  ist  erweislich  als  das  bild  der 
Bommerwolke  und  scheint  vielleicht  belegbar  zu  sein  als  bild 
der  sonne.  Ein  interessanter  umstand  erhöht  den  mythischen 
Zauber  der  Überlieferung:  in  mehreren  Versionen  erscheint  der 
beld  in  dem  schwanennachen  schlummernd  auf  einem  Schilde. 
Der  sehild  ist  eddisch  und  anderwärts  erweislich  als  bild  der 
sonne.  Aber  mehr  als  dies:  wir  haben  zwei  sagen,  die  ein- 
ander fast  gleich  lauten:  naeh  dem  Beowulf  ersehien  Skyld, 
der  söhn  des  Skeaf,  auf  einem  kahn  als  kind,  man  wnsste 
niobt,  woher y  und  als  er  als  greis  verschied ,  setzte  man  ihn 
auf  den  nftmUchen  kahn,  und  er  entschwand,  mau  wusste  nicht, 
wohin.  Nfihere  umstände  Uber  seine  ankunft  erhellen  nicht; 
da  aber  der  als  sein  rater  genannte  Skeaf  seinen  namen  daher 
hat,  dass  er  in  gleicher  weise  schlummerd  auf  einem  getreide- 
schaub  landete,  80  wird  sich  der  name  Skvld  auf  seine  an- 
kuüft  schlummernd  auf  einem  schild  beziehn.  Diejenigen  un- 
serer mythologen,  die  bei  ihren  forschungen  mit  dem  genealo- 
gischen element  anfangen  statt  mit  ihm  aufzuhören,  haben 
kurz  entschlossen  erklärt,  dass  das  BeovvuHslied  sich  habe  eine 
Verwirrung  zu  schulden  kommen  lassen  und  kecklich  den 
mythus  von  Skeaf  auf  seinen  söhn  übertragen  habe;  da  aber 
die  Skiöldunge  nicht  nach  Skeaf  sondern  nach  Skyld  benannt 
wurden  und  in  der  tat  die  genealogische  anknüpfung  an  Skeaf 
nicht  einmal  durchgedrungen,  zum  beispiel  eddisch  schlechtweg 
durchbrochen  ist<),  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Täterschaft 
des  Skeaf  eine  accessorische  und  wol  gerade  durch  den  um- 
stand veranlasste  ist,  dass  von  beiden  beiden  eine  ganz  Ähn- 
liche sage  erzählt  wurde.') 

1)  iSu  ksnii  Dicht  entschieden  genag  darsuf  MDgewiesen  werden, 
dass  die  sagen  aus  sich  herans  organisch  weiter  wachsen,  und  dass  die 
Volksphantasie  ganz  logisch  ans  den  prämisscn  die  folgerangen  sieht. 

■■')  In  der  jüngeren  Edda  ist  Skiöld  der  si»hn  OÖina. 

Die  sage  vuu  hkeaf  ist  übrigens  zuerst  bei  Etbelwerd  (gestorben 
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Die  angelsächsißchen  genealogien  machen  es  wahrschein- 
lich, das8  Skeaf  wie  Skjld  uisprüDglich  götter  waren,  und 
zwar  von  einer  Frey  ähnlichen,  das  heisst:  in  befruchtender 
weise  wirkenden  natur.  Die  mythische  hedeutung  des  namens 
SkcAf  ist  schlechtweg:  unaufgeklärt,  wenn  auch  aus  inancherlei 
beobachtungen  eine  dereinstige  auf  kläiiing  zu  erhoffen  i»t.  So- 
viel  l&Mt  Bich  aber  aus  der  einreihung  der  drei  beispiele  in 
unsere  Sammlung  achUeBBen:  in  aUeii  drei  föllen  liegt  ein 
jahresxeiteDDiythus  vor,  dass  ein  sommerlicher  gott  im  winter 
fern  weilt  und  im  lenze  widerkehrt;  in  der  schwanenfiage  za 
einem  Bebnlieh  -harrenden  oder  gar  von  einem  fixier  bedräng- 
ten weihe.  Und  zwar  wird  in  der  nraprAnglioben  mythenform 
Skjld  nieht  auf  dem  sehtlde  in  dem  naehen  eendem  auf  dem 
Bcbilde  als  naehen,  und  deegleiehen  Skeaf  auf  dem  echanbe 
als  fahrzeug  ersohienen  sein;  der  eehild  als  sonne  ist  wie  ge- 
sagt erweislich,  und  in  dem  sinne,  eines  sonnenwesens  ftthle 
ich  mich  angeregt  meinerseits  den  Skiöld  zu  verstehn. 

Aus  dieser  mytlieumasbe  iieiaub  crhellcii  sich  auch  die 
rätselworte  des  angelsächsischen  liedes  zu  der  rune  Ing^):  Ing 
war  zuerst  unter  den  Ostdänen;  später  ging  er  ostwärts 
über  die  flut.  Die  widerkehr  verschweigt  das  lied,  wie  die 
saL^cü  von  Skeaf,  Skyld  und  dem  Schwanenritter:  die  sage 
kennt  in  der  regel  nur  einmalige  ereignisse.  Vielleicht  er- 
hellt sich  auch  in  dieser  weise  die  berüchtigte  Uberlieferung 
des  Tacitus  c.  III:  Ulixes  sei  auf  seiner  berühmten  irrfahrt 
aueh  nach  Deutachland  gekommen^  habe  Ascibuig  (kann  heissen: 
sehiffiwtätte)  gegründet  und  sogar  einen  altar  mit  seinem  vater 
gemeinsam  gehabt:  wenn  nur  die  ganze  naohrieht  nicht  von 
vornherein  durch  das  qnidam  opinantur  in  die  luft  gehoben 
würde,  das  ebenso  auf  unzuverlässige  gewährsmftnner  wie  zwie- 
spältige nachiicfaten  gehen  kann. 


lO'JO)  überliefert  (v/.:!.  ( Jrimm,  Mythol,  III,  .S91):  bei  dem  <  imjiilatorischen 
Charakter  der  augelääcusiBchen  genealogieo  ist  Bomit  keiu  gruud  vur- 
haadeDy  ihnen  sa  liebe  dieser  späten  naehricht  den  vonng  vor  dem  be- 
rieht dea  Beowulf  so  geben.  Sehr  in  bemerken  ist,  daw  bei  Ethelwerd 
Skeaf  nicht  snf  einer  garbe  rnhfc  (wenigstens  weiss  £.  niehta  von  einer 
solchen  zn  berichten)  Bondem  armia  eiienmdatna  eraeheint  wie  der  Skyld 
4ea  Beownlf  liedes. 

*)  Grimm,  Ueber  deatache  rnnen  231. 
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Dem  log  vi*  Frey  Khliesst  sich  billig  Bein  '?ater*  IQOr^r 
an,  der  wol  auch  einmal  eine  sonderexistenz  ohne  famiUen- 

belastun^^  geführt  hat  und  jedenfalls  sehr  verschiednenort»  vater 
des  Frey  und  gälte  der  Skadi  gcwordcii  ist;  wenn  es  auch 
vielleicht  an  stimmen  nicht  fehlen  wird,  welche  auf  grund  einer 
späten  eddischen  compromiss-nacbricht  darauf  schwören,  dass 
Freyr  der  sohu  der  Skadi  seiJ) 

Die  einschlägige  sage  von  Skadi  und  NjGrÖ  hat  in  eineni 
in  sich  geschlossenen  gedieht  dem  Verfasser  von  Grylfaginning 
vorgelegen;  wahrscheinlich  einem  der  beliebten  Streitgedichte, 
welches  die  wirksame  Situation  der  unglücklichen  ehe  der  bei- 
den ungleichen  gatten  zu  einem  schalkhaflteD,  allerliebsten  klei- 
nen Toman  ansnutite^  Man  darf  unter  solehen  umständen 
natürlich  nicht  an  die  lustigen  Terse  das  bleigewieht  tief- 
sinniger mythendeutungen  hftngen;  doch  Iftsst  sieh  etwa  enehen, 
dass  der  arme  KjörSr  In  dem  ehelichen  streit  den  kürzeren 
zog  undy  seinerseits  die  Tcrabrednng  einhaltend,  neun  monde 
des  jahres  (neun  nftchte,  sagte  das  lied)  in  den  winterlichen 
bergen  frieren  musste,  welche  Skadi  nicht  wider  yerliess^  Denn 
der  augenscheinliche  Grundgehalt  der  altmythischen  Situation 
ist  ein  periodibches  langes  verweilen  des  beli  uciitenden  vanen 
in  dem  winterland. 

Und  somit  zeichnet  sich  auch  dieser  mythus  durch  eine 
eigeutümlichkeit  aus,  welche  einem  teil  der  mythen  des  })ara- 
grapheii  eine  inhaltsgcbwere  bedeutung  gibt:  Apollon  kommt 
aus  seinem  heimatlichen  Wunderland  und  kehrt  in  dasselbe 
Kurttck.  Adonia  ist  der  unterweit  verhaftet:  er  kommt  aus  ihr, 
aber  er  kehrt  in  sie  zurück.  Der  schwanenritter  erscheint  aus 
einer  wunderheimat  und  kehrt  in  sie  zurück.  Skeaf  und  Skyld 
kommen  aus  unbekannter  ferne  und  kehren  in  sie  zurück. 
KjdrSr  kommt  aus  den  winterbeiigen,  muss  aber  in  sie  zu  Skadi 
zurliek  kehren.  Und  so  erinnere  ich  an  Orendel,  der  aus  Ises 
knechtesdienst  zu  frau  Bride  kommt,  aber  zu  Ise  zurflckzu- 

Yg).  dagegen  die,  aUerdinge  Tielleieht  ans  Oegisdr.  itammende 

lUGhi-icht  der  Yngls*  c.  4,  dasB  KjMr  als  vaue  seine  Schwester  znr  fraa 
und  mit  ihr  Frey  und  Freya  zu  kindern  gehabt  habe,  dass  aber  diese 

geschwisterehe  bei  den  asen  (ksinn  hiM^sen:  bei  den  Völkern  und  zeiten, 
unter  uud  zti  welchen  das  asensysteoi  herrschte)  nicht  erlaubt  and  an- 
erkannt gewesen  sei. 
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kehren  hat  Und  an  den  grafen  von  Calw,  der  seine  berge 
ond  heerden  verlSsst,  um  seine  gattin  Tor  einer  zweiten  ehe 
za  wahren,  aber  wider  in  seine  beige  und  zu  seinen  heerden 
zarftekkehrt 

Und  noeh  eine  fernere  eigentOmliehkdt:  Apollon  erseheint 
im  lenze  neugeboren.  Skeaf,  Skyld  erscheinen  neugeboren^ 
ebenso  Vali   Hierzu  aber  halte  man  Torlftufig  die  eigentttm- 

liche  anschauung,  dass  Thor  den  Oervandil  in  einem  korb  auf 
dem  rücken  übei-  die  Elivagar  tiä^t:  eine  zehe  lugt  aus  dem 
korb  und  erfriert.  Ist  dies  das  bild  eines  erwachsenen  manues? 
oder  eines  kindes?! 

An  das  periodiBche  scbeiden  und  widererscheineu  deut- 
scher und  ausserdeutscher  giittei'  und  beiden  ist  nooh  eine 
interessante  Überlieferung  anzureihen.  Bei  der  analjse  der 
HymiskviÖa  haben  wir  als  ein  mythisches  einzelgebüde  die 
nachrieht  herausgehoben,  Tyr  kehre  heim  in  das  riesenland, 
von  langer  Wanderung,  erwartet  von  seiner  mutter  und  deren 
riesischem  gemahl,  oder  von  seinem  yater  und  dessen  kebse. 
Die  fragen  in  welchem  yerhftltnis  Tyr  zu  seiner  riesisehen,  rer- 
wantsohaft  steht »  ist  eine  äusserst  heikde;  ee  ist  aber  mit 
einiger  Sicherheit  ans  der  rede  der  kebse:  sei  freundlieh,  dein 
sohu  ist  heimgekommen  — '  auf  ein  directes  kindesverhältnis 
Tys  zu  einem  riesen  (der  natSrUch  ursprünglich  nicht  gerade 
Eymir  geheiss^  haben  muss,  wenn  auch  der  dftmmerer  als 
Tater  des  Sonnengottes  für  allegorische  gemüter  etwas  sehr 
überzeugendes  haben  uiag)  zu  scLliessen.  Daraus  allerdings 
eine  entstammung  der  götter  von  den  riesen  zu  fo]e:ern,  wie 
CS  Weinhold  und  andere  getan,  ist  unmöglich  geworden,  nach- 
dem die  Untersuchungen  Kulmö  und  besonders  Mannhardts  (in 
den  von  Kulm  so  hart  verurteilten,  aber  bei  viel  jugendlicher 
fittchtigkeit  und  methodischer  unfertigkeit  epoche  machenden 
germanischen  mythen)  den  naehweis  geführt  haben:  1.  dass 
die  germanische  götterweit  eine  zweigentwickelang  eines  indo- 
germanischen mythenstammes  ist,  %  dass  dieser  mythenstamm 
bereits  den  kämpf  der  götter  und  dftmonen  zu  energischstem 
ausdruek  brachte.  Nur  ist  fest  zu  halten,  dass  jener,  den  un- 
getrennten Indogermanen  gemeinsame  mythenstock  aus  demen- 
ten bestand, .  die  im  wesentlichen  die  entwickelungsstufe  un- 
differenzierter naturanschanungen  einnabmen,  vielleicht  hier 
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und  dort  die  ei-sten  primitiven  motivansätze  ssur  fabelbilduog 
aufwiefleOi  local  gewiss  vielfach  in  dem  Übergang  zu  eompli- 
eierteren  gebildcn  begriffeD  waren:  nur  dass  letetere  gebilde 
sebwerlieh  bereits  aber  grössere  gebiete  Verbreitung  gefunden 
hatten.  Dieses  Verhältnis  ergibt  sieh  aus  den  erfolgen  und 
misserfolgen  der  veig:leiehenden  mjthenforsehung,  die  jeden 
enttäuschen  mussten,  der  sich  auf  ein  gemeingut  ganzer  romane 
reehnung  gemacht  hatte,  so  dass  gar  mancher  Uber  der  ent- 
tftusehung  das  kiod  mit  dem  bade  ausschüttete.  Eine  summe 
primitiver  mythen  aber  ist  als  gemeinsames  ureigentum  be- 
reits uiicbgewieseü  worden  und  wird  noch  fernerhin  nach- 
gewiesen werden. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  gesehen,  und  in  anbetracht  der 
beigebrachten  analo^ien  erscheint  der  mythus,  dass  Tyr  nach 
langen  wauderuugen  in  das  heimatliche  licsenland,  das  Ost- 
laud  (in  den  osten  verlegt  ja  HymiskviMa  die  Elivagar)  heim- 
kommt, als  der  periodische  jabreszeitenmythus  von  dem  Sonnen- 
gott, der,  im  winterland  heimisch,  allsommerlich  Uber  der  erde 
erscheint  und  aUwinterlich  in  die  kalten  r^onen  lurQck- 
kehren  muss. 

Und  im  ansehluss  an  diese  erwSgungen  wage  ich  eine 
weitere  combination.  In  einem  viel  umstrittenen  passus  der 
Germania  leiten  sich  nach  Tacitus  die  Germanen  ab  von  einem 
Mannus,  dem  söhne  eines  Tuisko  oder  Tuisto  (beides  gleich 
gut  ttherliefert),  der  widerum  als  ein  söhn  der  erde  gelten  soll. 
Mttllenhofif  bevonsugt  mit  Laehmann  die  lesart  Tuisto  und 
deutet  den  so  bezeichneten  gott  auf  den  zweifachen,  das  ist: 
den  hiüjiiicl  und  erde  umspaunciidcn:  eine  deutunfj:,  so  geist- 
reich, das«  sie  das  «repräge  der  Unmöglichkeit  auf  der  stirne 
trägt:  es  wäre  wol  das  einzige  (wenigstens  alt  überlieferte) 
bei  spiel  ein^'s  nach  einer  mathematischen  abstraction  benann- 
ten güttes.i)  Die  andere,  von  Müllenhoflf  zurückgestellte  lesart 
hat  man  auf  ein  ursprüngliches  Tivisko  zurUckgefQhit,  mit 

Ein  frott  fils  träccer  des  von  Laehmann  und  MUllenhoff  angenom- 
moneu  iiihalh  h  l  utti'  virileicht  *der  umfasaende'  oder  'der  allnaächtige ' 
geheiäseu;  obwoi  auch  Holchen  namen  kein  hohes  alter  wahrscheinlich 
ist  Die  von  anders  denkenden  Wissenschaftlern  geltend  gemachten  be- 
nemiimgen  wie  'söhn  der  knft'  bedeuten  niehts  als:  *der  kniftTolIe', 
sind  also  darehsua  oonereten  inhslta. 
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mehr  recht,  als  Möllenhoff  zugesteht,  da  die  Veränderung  der 
übeiiielcrung  eines  Tiuisko  iu  iuisko  durch  verlust  des  eisten 
i  eine  paläogiaphiscb  uiiweHentliche  ist  Ist  diese  lesart  richtig, 
Ro  ist  zwar  Tivisko  söhn  der  erde,  aber  MannuB  nicht  söhn 
des  Tivifeko,  so  wenig  wie  Sigraundr  söhn  des  Völsung  ist, 
sondern  Mannus  ist  «elbst  Tivisko  (abkömmling  des  Tin),  wie 
sein  abkömmling,  mennisko,  der  mensch,  ist.  Ist  aber  Mannus 
TiTisko  und  söhn  der  erde,  somit  die  erde  gattin  des  Tiu,  so 
ist  68  gestattet  die  Überlieferung  der  Oegisdrekka  heranzuziehen, 
die  Str.  40  der  gattin  des  Tyr  buhlerei  vorwirft:  nach  dem  von 
Oegisdr.  beliebten  verfahren  nattlrlich  mit  Loki,  der  hier  so 
wenig  in  betracht  kommen  wird  wie  für  die  bohlerei  der  Sif. 
£rlaabt  man  sich  die  eombination  heider  naebriehten,  so  er- 
gäbe Biöh  ein  mythus,  dem  %u  folge  Tyr,  mit  der  erde  rer- 
m&blty  ihr  zeitweise  fem  weilte»  indes  ein  bobler  sich  ihr  zu- 
gesellte. Eine  yerrnftblung  des  lichten  himmel^gottes  mit  der 
erde  ist  ein  mythisch  allenthalben  zu  belegendes  foctum;  die 
winterliche  bnblerei  eines  ehthonischen  wesens  ein  in  dieser 
erörterung  für  die  germanische  mythik  mclirfach  belegter  zug. 
Es  würde  dann  von  Tyr  genau  wie  von  Orendel  erzählt  wer- 
den: 1.  dass  während  seiner  winterlichen  abwesenheit  ein 
winterlicher  dämon  sein  weih  umbuhite;  2.  dass  er  die  zeit 
seiner  wiiitei liehen  abwesenheit  im  wititerland  verliracht  habe. 
Die  scheinbare  Unvereinbarkeit  dieser  beiden  zQge  wird  später 
erörtert  werden. 

Wenn  es  gestattet  ist,  noch  eine  fast  (Iberkabne  hypotbese 
anfzustelleni  so  wäre  es  mdglich,  dass  auch  Lokis  bebauptiing 
von  Skadis  bnhlerei  eines  berechtigten  hintergmndes  nicht  ent- 
behrte: insofern  hier  die  buhlerei  des  männlichen  Skadi 
(Uber  dessen  kämpf  mit  Skidid  oben  gehandelt  ist)  irrtümlich 
auf  seine  namms-  und  wesensschwester  ttbertragen  w&re. 

I  5.  Ein  hypothetisches  analogon. 

In  der  folgenden  erörterung  wage  ich  weit  weniger  sicher 
auizutieteü.  Das  gebiet  ist  ein  strittiges,  die  metliode  un- 
sicher. Der  erste  anblick  meines  analogous  zeigt  allerdings 
eine  verblüffende  Übereinstimmung  mit  Mahabharata  und  Mi- 
toöinmytbus)  eine  ausgezeichnet  geschickte,  weuu  auch  metho- 
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diseh  nicht  unanfechtbare  arbeit  VarnbageuB^)  io  Benfeys  bab< 
nen  scheint  diese  ganz  Uber  den  häufen  za  werfen  —  ond 
wideram  bei  einer  eingehenden  kritik  dieser,  auf  den  ersten 
btiek  durchaus  flbeneugenden  auseinanderaetzung  bleibt  von 
der  hypothese  genug  flbrig,  um  ta»,  mit  aller  vorsiebt,  als 
hypotbese  aufrecht  zu  erhalten. 

Es  handelt  sich  um  die  sage  tod  Salomen  und  Äseh- 
medai,  deren  inhalt  kurz  gefasst  lautet:  Salomen  wird  durch 
list  von  Ascbmedai  seines  zauberrings  beranbt  (vermöge  dessen 
er  die  dänionen  beherrscht)  und  rauFs  uTikcnnÜieli  als  bettler 
wandern,  während  Aschmedai  in  Salontoub  gestalt  herrscht  und 
seinen  weibern  naht.  Durch  seine  eigene  niedri<^keit  entlarvt 
er  sich,  wird  (ies  riuges  beraubt,  Salomou  wird  zurückgeholt, 
und  Ascbmedai  enttliebt*  Man  siebt:  die  äbnlicbkeit  ist  Uber- 
raschend, zug  für  zug. 

Da  erscheinen  Benfey  und  Varnhagen:  aftiant,  et  omnia 
dissipantur.  £ine  märchenfamilie  wird  vorgeführt:  einfachstes 
beispiel:  ein  greiser  könig  fährt  in  eines  jUnglings  körper, 
flugs  fährt  ein  zauberer  in  den  seinen,  tdtet  den  jttngling  und 
ist  nun  seinerseits  kdnig.  Fortgeschrittnere  form:  ein  könig 
fährt  in  einen  bettler*  oder  tierkdrper,  flugs  filhrt  ein  anderer 
in  den  seinen,  und  der  könig  muss  wandern,  während  der  an- 
dere könig  ist;  der  falsche  könig  sucht  aber  der  königin  zu 
nahen,  diese  schöpft  verdacht,  der  echte  wird  entdeckt,  der 
falsche  bewogen,  zum  beweis  seiner  kunst  in  einen  papagei 
oder  esel  zu  sohlflpfen,  worauf  der  echte  könig  seine  alte 
hülle  wider  in  besitz  nimmt:  und  der  betrüger  ist  betrogen. 

An  stelle  des  überschlüpfens  aus  einem  kürper  in  den  an- 
deren soll  nun  der  gestaltenwechsel  getreten  sein.  Salomon- 
sage*):  in  talmudischen  Überlieferungen  (also  in  den  ersten 
sechs  jahrhuüderten  n.  Chr.).  1.  Die  nach  Varnhagen  ursprüng- 
lichste form:  jerusal.  Tal.  (c.  350  ii.  Ohr.V  e-ott  heisst  Salomen 
seinen  thron  verlassen,  ein  engcl  nimmt  diesen  ein  in  des 
königs  gestalt,  Salomen  wandert  von  schule  zu  schule:  ich, 

•)  Ein  indisches  mUrchen  (auch  E.  H.  Meyer,  Gandharven  und  Ken- 
tauren 151  ist  vou  ihm  überzeugt). 

*)  An  Salomen  angewachsen  in  folge  einer  stelle  des  pseudosalomo- 
nisehen,  e.  500/400  t.  Chr.  fallendeii  predigers  SslomoD:  ich,  prediger» 
war  könig  in  Imel! 
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prediger,  war  konig  in  Israel.  Die  leute  glauben  ihm  uicht 
und  schlagen  ihn.  2.  (Die  quelle  ist  leider  nicht  nähei'  au- 
gegeben): Salomen  versündigt  sich;  g:ott  heisst  den  dämonen- 
ftrsten  Aschmedai  den  könig  des  ringes  beiaubon  uud  in  sei- 
ner gestalt  herrschen.  Salomen,  durch  einen  Sturmwind  vom 
thion  geschleudert,  irrt  umher:  ich,  predie^er  u.  s.  w.  Während 
dessen  macht  Aschmedai  die  reihe  von  ISalomons  trauen  durch; 
bei  der  letzten,  der  er  zur  zeit  ihrer  onreiBlichkeit  naht,  wird 
seiiie  niedrigkeit  entdeckt,  Salomen  wird  zur&ckgeholt,  Asch- 
medai des  rings  beraubt,  Salomen  erhält  seine  alte  gestalt 
wider  und  herraeht  ftlrder.  3«  Babil.  Talm.  (mitte  des  seehBten 
jahrhnnderts  iL  Chr.):  Salomon  spricht  za  dem  gefesBelten 
Aflchmedai  Teräohtliche  werte;  dieser  erbietet  sieb,  seine  maeht 
XU  erweisen,  wenn  ihm  Salomon  die  kette  abnehme  ünd  seinen 
ring  ttbergebe.'  Sobald  dies  gesehehen,  rerscUingt  und  speit 
er  den  Salomon  weit  in  die  ferne  nnd  herrscht  in  des  königs 
gestalt;  Salomon  wandei-t  und  spricht  die  üblichen  worte.  Hier- 
durch uud  durch  Aschmedais  oiedi  igkeit  kommt  der  betru^^  an 
den  tag;  man  gibt  Salommi  einen  (!)  ring  (mit  heiligen  zeichen) 
und  eine  kette,  und  wie  ihu  Aschmedai  kommen  sieht,  entläuft 
er.  4.  Eine  weitere  fassung  aus  der  Kabbala  i^t  verschoben; 
wichtig  nur,  dass  in  ihr  widerum  Salomou  um  seiner  Sünden 
willen  leidet.  5.  Verwant:  Buch  Daniel  (c.  167  v.  Chr.):  Nebu- 
kadnezar  berühmt  sich  seiner  macht  vor  gott;  zur  strafe  wird 
ihm  sein  reich  genommen,  er  von  den  menschen  ausgestossen, 
und  muss  sieben  jähre  bei  dem  wilde  des  feldes  hausen  und 
gras  fressen,  in  entstellter,  verwildelrter  gestalt.  Nach  sieben 
jähren  suchen  den  gedemtttigten  seine  rftte  und  setzen  ihn 
wider  ein  in  seine  herrliehkeit 

Diese  belegkette  klingt  äusserst  flherzeogend.  Ich  war 
nach  der  ersten  lecture  ganz  niedergeschlagen  und  berdt 
mich  zu  ergeben.  Aber  nach  und  nach  stiegen  mir  einige 
zweifei  auf,  uud  sie  gestatte  ich  mich  hier  zunächst  nieder- 
zulegen. 

Die  älteste  indische  version,  des  Inhalts,  dass  der  greise 
könig  in  den  jUDe:ling  schlüpft,  der  Zauberer  in  den  königsleib, 
den  Jüngling  erschlägt  uud  fiirder  selbst  herrscht  —  wird  von 
Vikramäditya  erzählt,  der  im  ersten  Jahrhundert  vor  Christus 
r^ierte,  ein  liebling  nachmals  der  indischen  sage.  Da  nach 
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BenfeyO  "^^^  nachweislich  sageo  auf  Salomon  ttbertragen 
wnrdeiii*  so  sott  nach  Varnbagea  von  dieser  fawnng  am  der 
Übertritt  in  die  jüdische  ttberlieferung  erfolgt  sein.  Dem  ent- 
sprechend hftlt  VarDhagen  ftr  die  Älteste  jadisehe  sa^nform 

die  im  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  auf<;czeiehnete  Überlieferung, 
nach  welcher  ^^jtt  den  Salomon  um  seiner  Bünden  willcu  ent- 
thronte und  einen  engel  an  seiner  statt  und  in  seiner  gestalt 
zum  herrscher  über  die  Juden  setzte,  wühieiid  Salomon  im 
elend  irrte  und  die  worte  des  'predigers*  sprach  ohne  glauben 
zu  finden.  Ver;xleicht  man  die  beiden  erzählungen,  so  ist  die 
discrepanz  dieser  fassungeu  ofienbar  so  gross,  dass  gerade  sie 
zu  combinieren  niemandem  beigekommen  wäre.  Ausserdem 
aber  ist  die  jüdische  fassung  keine  ursprüngliche  sondern  eine 
abgeleitete:  1.  weil  der  engel  wider  einem  irdischen  kOnig 
plats  machen  masstei  2.  weU  eine  ältere^  aus.  dem  zweiten 
Jahrhundert  t.  Chr.  stammende  llberliefernng  bereits  eine  pa- 
rallele bietet^  der  zu  folge  ein  kAnig  (Nebukadnezar),  um  seiner 
sflnden  willen  von  gott  entthront,  nach  busse  Im  elend  wider 
eingesetzt  wurde.  Hatte  aber  die  Älteste  Salomonrersion  eine 
derartige  gestalt,  so  hatte  sie  mit  der  filtesten  indischen  Tersion 
nichts  zu  seha£fen. 

Die  verschobene  indische  Überlieferung  wurde  nicht  vor 
dem  vierten  jähr  hundert  n.  Chr.  aufgezeichnet.  Sie  stimmt 
mit  der  späteren  jüdischen  Salomonrelation  in  verblüöeuder 
weise  übereiu;  weit  weniger  verblüffend  Bclion  mit  der  des 
vierteil  Jahrhunderts,  in  welcher  keine  rede  von  einem  weihe 
Salomons  ist.  Die^e  Übereinstimmung  dureli  sagenwandenmg 
zu  erklären,  existiert  kein  Überzeugender  historischer  grund, 
da  Yon  Vikramaditya,  der  notorisch  sagen  an  Salomon  abge- 
geben hat,  eine  so  geartete  fabel  nicht  erzählt  wird.  Es 
bleibt  nur  die  allgemeine  motiviening,  dass  tats&chlich  sagen- 
flbei^nge  von  Indem  anf  Juden  vorgekommen  seien.  Ein 
derartiger  ttbergang  wftre  Tor  dem  zweiten  Jahrhundert  Chr. 
nur  deigestalt  anzunehmen,  dass  die  nachmals  an  Vikrama- 
ditya  geknflpfte  einfache  (Iberlieferung  das  kind  einer  filteren, 
complicierteren  sagenform  darstelle,  bezüglich:  dass  bereits  vor 
der  Vikramadityaversion  eine  oompliciertere  behaodlung  des 


^)  FaDtscbatäuiru  1,  i  li). 
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nflmlioiien  Btoffes  bestanden  hätte.  Eine  derartige  in  der  luft 
siebende  eombination  ist  von  Tomberein  als  unwissensehaftüob 
m  verwerfen.  Folglich  rnttsste  die  sage  n.  Chr.  Übergewandert 

and  wol  auch  entstanden  sein.  Nun  tritt  zwar  die  ent- 
sprechende jüdische  Salomonsage  erst  in  aufzeichnungen  n.  Chr. 
auf,  aber  ihre  abstammung  von  der  indischen  wäre  erst  als- 
dann anzunehmen,  wenn  sie  innerhalb  der  jtidisplicn  sairen- 
traditioD  isoliert  dastände,  ohne  einen  fühler  jenseits  des  be- 
ginnee  unserer  zeitrec^hnung  zu  strecken.  Dies  ist  nicht  der 
fall.  Daß  charakteristische  der  talmudischen  Salomonsage 
(mit  ausnähme  einer  Überlieferung  des  sechsten  Jahrhunderts) 
iat,  daas  Salomen  zur  strafe  für  seine  sttnden  gestQrtzt  und 
naeb  seiner  demfltigung  wider  erhöht  wird.  In  dieser  fassung 
aber  ist  eine  jüdische  königslegende  an  den  kdnig  Kebnkad* 
nesar  geknttpfl^  und  die  wiobtigen  ztige  dijoser^  in  dem  sweiten 
jabrbnndert  v.  Obr.  aufgezeiebneten  sage  lauten,  dass  Nebn- 
kadnezar  1.  wegen  seiner  sflnden  von  gott  enttbront  wurde, 
1  sieben  jähre  entstellt  im  elend  weilen  musste,  3.  naeb  ab- 
laufe dieser  bussezeit  und  seiner  demtttigung  wider  eingesetzt 
wurde.  Die  anknüpfung  einer  derartigen  erzählung  an  Salomen 
lag  nahe  m  ful^^o  der,  wie  es  scheint,  populär  gewordenen 
Worte  des  pseudoBalomouischen  'predigers':  ich,  prediger,  war 
könig  in  Israel;  aus  denen  leicht  gefolgert  werden  konnte, 
dass  Salomen  wirklich  einmal  nicht  mehr  könig  war;  zumal 
der  zorn  gottes  über  Saloraons  sUnden  und  die  drohung  seiner 
eutthronung  der  biblischen  Überlieferung  entsprach.')  So  er- 
klärt sich  auch,  dass  der  bUssende  Salomon  wandern  muss 
ond  immer  jene  werte  spricht;  es  bedarf  dazu  gar  nicht  erst 
einer  indischen  Überlieferung.  Endlich  erklärt  sieh  vielleicht 
aus  der  bibliseben  aberlieferung,  nach  der  gott  dem  Salomon 
einen  Widersacher  erweckte  die  ausfüllung  des  interregnums 
während  der  busse  durch  einen  engel  in  Salomons  gestalt  — 
wenn  nicht  ein  derartiger  rempla^nt  schon  der  ursprfinglieben 
fabel  eigen  war  und  nur  im  Buch  Daniel  Terschwiegen  blieb. 
Erst  an  seine  stelle  trat  dann  (aueh  naeb  Vambagens  ansieht) 
der  fanniscbe')  Ascbmedai,  der  aus  einem  ganz  unabhängig 

»)  Vjrl.  Vogt,  Salraan  IL. 

Cfjlji.T  den  durchaus  faunischen  Charakter  des  jüdischen  Asch» 
meiiai  vgl.  Griiabaum  i.  d.  Zeitschr.  d.  d.  morgl.  geseUsch.  XXXi,  222. 
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um  Salonion  entwickelten  sagencomplex  entnommen  wuuio,  um 
der  erzählung  noch  den  letzten  Stempel  aufzudrücken:  denn 
die  faunische  brunst  üncli  der  monstiuiei enden  frau  und  die 
begierde  nach  Salomons  mutter  hat  keine  ähnlichkeit  mit  dem 
begehren  des  indiRchen  uRiirpators  nach  der  gattin  des  ent- 
thronten königs.  Das  wesentliche  ist  gerade  die  in  Aschmedais 
brunst  verräterisch  hervorbrechende  unreinliche  natur  des 
faunischen  d&moDS;  daes  in  der  indischen  legende  wie  der 
j tidischen  sage  der  Usurpator  die  band  nach  der  kdnigin  streckt, 
ist  ebenso  zu  erklären  wie  die  einfllbrung  von  Indras  gattin 
in  die  sage  von  Nahusha:  das  weib  darf  dem  roman  nieht 
fehlen.  In  der  talmudiBohen,  yon  Vamhagen  als  nrsprttng- 
liehste  angenommenen  flberlieferung  isl^  wie  bemerkt»  Yon  einer 
königin  noeh  keine  rede. 

Somit  ergibt  sieh:  1.  eine  alte,  jlldisehe  tradition,  schon 
im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  naehweislioh,  der  zu  folge  ein 
könig  wegen  seines  hochmuts  von  gott  entthront  im  elend 
leben  muss  (nach  der  ältest  erhaltenen  Überlieferung  die  alt- 
hieratische  zahl  von  sieben  jähren),  bis  er,  gedemfitigt,  wider 
zu  der  alten  hcrrlichkeit  erhoben  wird.  2.  Diese  sage  wird 
an  S  iloHKin  geknüpft:  vielleicht  in  anschluss  au  die  citierten 
Worte  des  pseudosalomonisehen  'predigers';  die  zeit  des  inter- 
regnunis  wird  jetzt  (oder  war  von  vorn  herein)  mit  einem,  in 
des  königs  gestalt  regierenden  engel  ausgeftlllt.  3.  An  dessen 
stelle  tritt  der  aus  den  dämonenkftmpfen  Salomons  tther- 
nommene  Asehmedai ,  4.  dessen  (schon  in  jenen  kämpfen  au 
tage  tretende)  fitunisehe  natur  die  geetaltung  der  lösnng  be- 
herrscht 

Mit  Vogt  (a.  a.  o.)  anzunehmen,  dass  die  ganze  legende 
ans  den  werten  des  'predigers'  und  einigen  bibelstellen  heraus- 
gewachsen sei,  hindert  der  umstand,  dass  sie  in  ältester,  ein- 
faehster  gestalt  nieht  an  die  person  Salomons  geknüpft  ist  Die 

Überlieferung  in  der  unter  1.  mitgeteilten  fassung  als  eine 
legende,  eine  priestererfindung  anzunehmen,  hindert  der  ura- 
stand}  dass  sie  in  zug  um  zug  entsprechender,  und  zwar  viel- 
fach in  die  heldensage  Übergetretener  form  indisch  (Nahusha), 
griechisch  (Apoll  bei  Admet),  deutsch  (MitotJinn)  und,  in  ander- 
weitiger, aber  ganz  entsprechender  vci  s(  liiebung,  phöniziscb, 
also  semitisch  erhalten  ist;  ein  gott  oder  haibgott  muss  wegen 
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einer  verschulduDg  (semitisch :  periodisch  in  folge  seines  scliick- 
sale)  verschwinden,  darf  aber  nach  seiner  entsühnung  (semi- 
tisch: seiner  zeit,  nämlich  im  lenze)  widerkehren.  Versehul- 
doDg  und  sühne  sind  Übereinstimmend  als  motiv  zugewachsen. 
Da  man  nun  darauf  aufmerksam  geworden  ist,  dass  in  dem 
jildiaohen  glauben  und  cult  altheidnische  demente  mitttber- 
kommen  dnd,  so  seheint  aueh  bier  als  eine  königssage  erz&blt 
m  werden,  was  einst  von  einer  gottheit  berichtet  wurde. 
Natflrlieh  braueht  diese  keine  judisebey  wo!  aber  eine  semi- 
tisehe  gewesen  su  sein.^) 

§  6.  Facit. 

Hiermit  ist  der  in  betracbt  kommende  stoff,  soweit  er 
fiuchtbar  ist,  erledigt,  und  das  facit  der  Untersuchung  kann 
gezogen  werden.  Die  hypotbese  des  letzten  pai'agraphen  soll 
dabei  ausser  acht  gelassen  werden. 

Wir  haben  herangezogen:  1.  eine  gmppe  von  deutseben 
und  romanischen  erzählungen,  denen  zu  folge  ein  mann  von 
rang  eine  wallfahrt  in  den  Orient»  oder  eine  wallfahrt»  oder 
einen  zug  gegen  die  beiden,  oder  endiieb  eine  reise  um  oder 
bis  an  das  ende  der  weit  unternimmt,  lange  ausbleibt  (in 
den  meisten  Allen  Ober  eine  verabredete  zeit  hinaus,  die  wider- 
holt auf  sieben  jähre  bemessen  ist),  im  falle  der  weitreise 
auf  einer  wüsten  Insel  scheitert,  von  dnem  dftmon  oder 
cngel  oder  belligen  erftbrt,  dass  sein  weih  im  begriff  stehe 
eine  neue  ehe  zu  schliessen,  durch  die  lüfte  zurückgeführt  just 
bei  der  iiochzeit  entstellt,  meist  bettelhaft,  stets  un- 
kenntlich erscheint,  öieh  (durch  einen  ring)  zu  erkennen  gibt 
und  in  seine  alten  rechte  eintritt  In  einem  ausländischen  gedieht 
(wol  spielmannslied)  scheint  er  schlechtweg  niarinaro,  der 
Seefahrer,  gelieissen  zu  haben.  In  einem  raärchen  vollbringt  er 
die  zeit  in  des  teufels  dienst.  In  einer  sage  ist  er  (der  graf 
Ton  Calw)  nioht  über  meer  sondern  in  die  berge  gezogen, 
wo  er  beerden  geweidet  hat,  zu  denen  er,  naebdem  er 
sein  weib  in  der  weise  der  Schablone  an  der  eingehung  einer 


*)  Vielleicht  klingt  eine  ähnliehe  erinnemog  in  der  rabbinlsehen 
traditlon  nach,  dass  Elias  dereinst  widerkehren  und  den  bOsen  Sunnel 
toten  verde  (Eieenneoger  II,  696.  851,  vgL  Grimm,  MytboL  145). 


Digitized  by  Google 


106 


BEER 


neuen  ehe  verhinderte,  zurückkehrt  Aneh  hier  feblt  die  ent- 
eteilte kleldnng  nicht,  steht  aber  am  nnreehten  ort 

2.  Ein  held  (Halfdan)  hört  in  der  ferne,  dass  seine  (gegen- 
wärtige oder  nachmalige)  braut  im  begriff  steht  eines  anderen 

(in  chaiaktci  istisc'lieu  lällcu  eines  riesen)  weib  zu  werden,  er- 
scheint in  uiedeiür  tracht  (meist  im  momente  der  hochzeit) 
und  erschlägt  ihn.  Die  Jungfrau  heifst  in  chai  akteristiscben 
fällen  (h'o  oder  Guritha,  was  wesensidentisch  erscheint  und 
eine  bezieh img  zur  chthoniscbeu  fruchtbarkeit  offenbart.  Die 
Persönlichkeit  des  beiden  ist  eine  derartige,  dass  Tborsageu 
entweder  an  ihn  angewachsen  oder  auf  ihn  ttberiragen  er- 
scheinen. 

3.  Thor,  in  niederer  tracht  aus  dem  osten  kommend,  findet 
bei  seinem  weib  einen  bnhlen, 

4.  Thor,  ans  dem  osten,  dem  winterland,  mit  winters  ende 
zurückkehrend  (in  der  Haldanttberlieferung  bei  Sazo  in  nie- 
derer, unkenntlich  machender  tracht)  erschlflgt  einen  riesen, 
der  ansprach  auf  eine  göttliche,'  für  die  befruchtung  der  erde 
belangreiche  Jungfrau  erhebt 

5.  OÖinn,  aus  der  ferne  in  niederer  tracht  im  lenze  zu- 
rückkehrend, treibt  einen  nebeubuhlei  aus»  der  herrscbaft  und 
von  seinem  weibe. 

6.  lialdur,  von  H5^llr  vertrieben  und  seiner  gattin  be- 
raubt, verjagt  heimkehrend  den  Usurpator  und  tritt  in  seine 
alten  rechte. 

7.  Svipdagr  kehrt  im  lenz  aus  der  ferne  in  niedrer, 
unkenntlich  machender  tracht  zu  der  seiner  harrenden  ge- 
liebten. 

8.  Der  schwanenritter  kommt  aus  fremdem  land,  von 
einem  schwan  gezogen,  befreit  eine  Jungfrau  von  ihren  be- 
drAngem  und  kehii  zurück  (vgl.  die  rüekkehr  des  grafen  von 
Calw  unter  1.). 

9.  Skeaf  und  Skyld  erscheinen  aus  ibmem  land  und  ent- 
schwinden in  dasselbe. 

10.  NJör^r  weilt  periodisch  nenn  wintermonde  bei  Skadi 
in  den  bergen  (vgl.  den  grafen  von  Calw)  im  winterland  und 
drei  sommermonde  über  der  erde. 

U.  12.  lug  zieht  gen  osten  über  die  fiut.  Tyr  kehrt  von 
langer  Wanderung  heim  in  das  winterland,  in  die  berge  (vgl. 
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Njürö  und  den  grafen  von  Calw).  Vielleicht  iiucb;  wäbientl 
Tys  abvvesenheit  ist  die  erde,  seine  gattin,  umbuhlt. 

13.  Skeaf,  Skyld,  Vali  erscheinen  als  kinder. 

14.  Skioiduä  ersebiägt  den  läkatus  im  kämpf  um  eioe 
juDgtrao. 

Dazu  an  aosBeFdeotaehen  pandlelen: 

A.  Indisch:  während  der  ab  Wesenheit  des  sommergottes 
herrscht  ein  dörrender  dämon;  jener  kehrt  znrflck  und  er- 
Boblftgt  ihn. 

B.  Griechisch:  1.  Apoll  kommt  und  scheidet,  von  schwär 
Ben  gezogen,  in  sein  heimatlicheR  Wunderland. 

%  Apoll  weidet  in  der  ferne  eine  frist  die  stutenheerden 
des  Admet. 

3.  Odjssens  (ursprünglich  ein  andersnamiger  gott),  aus 
der  ferne,  einem  nebelland,  nach  langer  abwesenheit  (hieratisch 
neben  jähren)  onkenntlieh  in  bettlertracht  heimkehrend,  erlöst 
sein  land  nnd  sein  weib  Ton  rergewalügem. 

C.  Semitisch:  Aden  (Adonis)  weilt  im  winter  fern  (als 
mensch:  in  der  nnterwelt),  im  sommer  bei  Aphrodite,  die  von 

belang  für  die  (irdische)  befrucbtung  erseheint. 

Hierzu  gesellen  sich  drei  receosiouen  der  Orendelsagc: 
A.  Die  dänische:  Horvendil  ersehlägt  könig  Koller  (den  kalten) 
im  kämpf  um  Genitha  (der  name  ist  wesensidentisch  mit  Gro 
mid  Gnritha),  die  er  nachmals  heiratet.  B.  Die  norwegische: 

1.  Aurrandiia  kehrt  ans  dem  riesenland,  dem  winterland  jen- 
sdta  der  Eliragar,  zu  seiner  harrenden  gattin  Groa  zuräck. 
%  Auryandill  wird  von  Thor  auf  dem  rücken  in  einem  korb 
Uber  die  Elivagar  getragen.  3.  £in  gestim  heisst  Anrvandils 
zeh.  G.  Die  deutsche:  1.  Grendel  scheitert  auf  einer  orient- 
fabrty  tut  bei  einem  riesischen  fischer  tse  auf  einer,  seit  men- 
schengedenken  unbeti-etenen  Insel  knechtesdienst  und  kommt 
von  da  in  schlechter  tracht  (einem  graueu  rock)  zu  einer  frau 
Bride,  erschlägt  eiueu  (oder  mehrere)  gewalttätigen  freier  und 
bcBtei^t,  von  allen,  sobald  er  sich  zu  erkennen  gibt,  aner- 
kannt, unbestritten  als  Bridens  gemahl  den  thron  des  reiches. 

2.  Orendel  findet,  in  pilgci  tracht  lieiinkciirend,  sein  weib  Bride 
in  den  bänden  eines  gewalttäti*,^eu  IVeiers  und  erschlägt  diesen. 

3.  Grendel,  der  kneehtesdienste  bei  Ise  getan  hat,  ist,  von  ihm 
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eatlasgen,  vcipfliclitet  zu  ihm  zurückzukehren.  4.  Eine  vor- 
steliuug,  nach  welcher  Ise  graue  rosse  mit  seiner  rüder- 
Stange  ja-t. 

Alle  diese  eagen  sind  beimkelirsaüCu,  Thor,  OÖinn,  Tyr, 
Baldr,  NjörÖr,  Ing,  Svipdagr,  Skeaf,  Skiöid,  der  schwane  Dritter, 
alles  götter  athmosphäriscber,  die  fruchtbarkeit  fördernder  Vor- 
gänge, kehren  heim:  Thor,  O^inn,  Ing  aus  dem  osten;  Tyr, 
Njör5r,  Svipdagr  aus  dem  winterland,  dem  riesenland,  das  als 
im  Osten  gelegen  aufgefasst  wurde;  Skeaf,  Skyld  und  der 
schwanenritter  aus  einem  ungenannten  land.  Thor^  OOinn^ 
Svipdagr  erseheinen  in  niederer,  entstellter  gestalt  ÜQdrQr 
wird  von  keinem  weihe  im  gOtterland  erwartet;  Svipdagr  kehrt 
heim  an  einer  sehnend  oder  in  sehlummer  harrenden  geliehten; 
OSinn,  Baldr  (Tyr?)  finden  bei  ihrer  gemahlin  einen  buhlen- 
den gewalthaber,  der  7or  ihnen  entweicht  Thor  findet  bei 
seinem  weihe  (wie  es  scheint,  der  erde)  oder  einer  anderen, 
für  die  chthonische  fVuclitbarkeit  belangreichen  göttin  einen 
buhlerischen  riesen  (wol  als  gewalthaber),  den  er  erschlägt. 
Der  sclivvüiieuritter  befreit  eine  bedrängte  Jungfrau,  sein  nach- 
maliges weib,  indem  er  den  bedränger  erschlägt.  Die  ein- 
schlägii;en  sagen  von  Ing,  Tyr,  Skeaf,  Skyld  (Skiöld)  sind  un- 
vollständig überliefert  Doch  erscheinen  Skeaf  und  Skyld, 
ähnlich  Vali,  als  kinder,  und  Skiöld  erschlägt  in  einer  fassung 
im  kämpf  um  eine  geliebte  den  Bkadi.  Endlich  ist  bei  Tyr, 
NjörÖ,  Skeaf,  Skyld  und  dem  schwanenritter  die  (periodische) 
rttekkehr  in  das  winter-  oder  Wunderland  bezeugt,  bei  Thor  so 
gut  wie  bezeugt,  und  ist  bei  Sripdag  nur  ron  der  anknnft 
ans,  bei  Ing  und  Tyr  nur  von  der  rfiekkunft  in  das  Winter- 
land die  rede^ 

Aus  dieser  susammenfassung  der  göttersage  und  ihrer  ver- 
gleichung  mit  den  ansserdeutschen  parallelen  ist  zu  schliessen: 

1.  Es  gab  einen  indogermanischen  jahreszeitenmythns,  dem  zu 

folge  eine  gotthcit  im  vviüter  fern  weilte,  mit  dem  sommer  zu- 
rückkehrte. Diesem  mythus  ist  die  rüekkehr  zu  einer  gattiu 
nicht  unbedingt  wesenseigen  (vgl.  NjörÖ,  Hyperboreermythus, 
Dioskiiren).  2.  Der  mythu«  liat  unter  umständen  die  gestalt 
angcmniiiiieii ,  dass  der  zurUckkehiciitlc  gott  von  einer  gattin 
oder  braut  erliarrt  wurde  (vgl.  Svi|)diij!:,  Svendal).  3.  Diese 
mythengestaUoQg  präzisierte  sich  weiter  dahin,  dass  die  gattin 
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oder  braut  von  einem  ^  das  reich  inne  habenden  gewalthaber 
buhleriscb  bedrängt  wurde,  oder  aber,  dass  der  rQckkehrende 
gott  eine,  von  einer  derartigen  persönlichkeit  bedrängte  jung^ 
fruit  befreite.  Oer  bedränger  entwich  (MitoOinn)  oder  wurde 
getötet  4.  Dm  weibliche  wesen  stellt  eich  nur  in  einem^ 
fall  mit  bestimmtheit  als  die  erde  dar;  Aphrodite^  die  vanin  Freja, 
Thru^r  sind  nur  als'  atbmosphärische  Spenderinnen  von  irdi- 
scher und  anderer  frnehtbarkeit  au  erweisen,  Frigg  durch  den 
▼olkflglauben  in  fthnlicher  richtung  zu  belegen.  5.  Der  be- 
dränger  ist  in  den  controlierbaren  föllen  (Ullr,  Hdt$r,  Skadi,  die 
riesen)  ein  winterlicher  dämon.  G.  In  allen  deutschen  götter- 
bageii  ist  uur  von  eiücm  nebenbuhlcr  oder  vergewaltige!"  die 
rede.  7.  In  deutschen  wie  griechischen  und  semitischen  sagen 
wurde  das  kommen  und  scheiden  des  sommerirottes  periodisch 
auff^efasst,  und  erklärt;  bei  Thor  durch  widerliolte  abenteuer- 
züge  ^e^^en  die  winterdnmonen,  bei  NjörÖ  durch  Vermählung 
mit  einer,  im  winterland  wohnenden  göttin,  bei  Tyr,  Skeaf^ 
Skyld  und  dem  scbwanenritter  wie  bei  Apoll  als  die  heim- 
iLohr  in  ein  heimatland.  In  den  anderen  fällen  ist  die  moti- 
vierung  verwischt  8.  Ueber  das  land  selbst  scheint  nirgends 
TOlle  klarheit  oder  ttbereinstimmung  geherrscht  zu  haben;  man 
wasste  nur,  dass  der  sommer  «itschwand,  aber  nicht,  wohin 
er  entschwand.  Die  Inder  liesseny  wie  es  scheinti  den  feuer* 
gott  in  die  Sphäre  seines  Ursprungs»  das  wasser,  zurückkehren. 
Die  Griechen  malten  sich  ein  Wunderland  oder  auch  m  fernes 
nebelland  aus  oder  Hessen,  scheint  es,  den  gott  in  die  unter- 
weit hinabstdgen. .  Die  Deutschen  stellten  sich  im  eisigen  nor- 
den oder  Osten  ein  winterland  vor,  von  wo  der  gott  erschien, 
und  in  das  ei  kehren  musste.  9.  Aus  diesem  letzten  grund 
erscheint  der  deutsche  gott  bei  seiner  rückkehr  in  übler  tracht. 
Die  natur  ist  im  winter  bettelaim,  greis,  entstellt;  die  naive 
gedankenassociation  betrachtete  den  jahreszeitengott  den  winter 
über  in  gleicher  gestalt.  Eine  derartiire  anschauung  ist  fdr 
den  Marsglauben  und  in  weiterem  uni fange  Uber  deutsches 
und  slawisches  gebiet  von  Usener^)  und  Mannhardt^)  dargetan 

*)  Wenn  man  von  lyr  aösielit. 

*)  Bheinisohes  mnteiim  XXX,  182  ff. 

*)  In  den  KomdSmonen  und  beiden  bSnden  der  Wald-feldkulte  an 
venobiedeaeo  ■teilen. 
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Indem  aber  beide  soleb  eine  ansdiauungsweise  unabhän§;ig  von 
den  Yorbesproohnen  mythenreihennacbgewiesen  haben,  ergibt  sieh 
die  bereehtigung  anzunehmen,  dam  die  auffaBsung  des  jahrea^ 
zeitengottes  im  winter  als  eines  beitelhaften»  entstellten  gteises^ 
uTSprllng^eh  absolut  nichts  zu  tun  hatte  mit  dem  mythus  von 
dem  zurfiekkehrenden  gott,  und  dass  somit  auch  hier 
wider  disparate,  den  Tersehiedensten  erfahrungen 
entsprungene  anschauungen  aneinander  gewach- 
sen sind. 

Wenn  somit  fUr  Oiendel  bezeugt  wird,  dass  er  in  un- 
scheinbarem grauem  rock  unkenntlich  zurückkehrte,  so  lässt 
diese  sagengestaltuug  für  Oervandil  und  Horvendil,  von  denen 
solches  nicht  bezeugt  ist,  keine  Schlüsse  zu.  Wenn  Groa  als 
die  frau  des  Oervandil  bezeiitrt  wird,  so  folgt  daraus  nicht, 
dass  die  nachriebt  Öaxos  von  der  Vermählung  des  Horvendil 
mit  Gerutha  nach  dem  sieg  über  Koller  eine  Verschiebung 
sei^),  würde  auch  nicht  daraus  folgen,  dass  frau  Bride  die  ge- 
rn ahlin  des  Orendel  gewesen  sei,  wenn  sich  nicht  1.  in  der 
katastrophe  Tor  den  toren  von  Jerusalem  Orendel  selbst  als 
den  einheimischen  könig  zu  erkennen  gftbe  und  anerkannt 
würde,  und  2.  die  aeeessorische  fortsetzung  der  legendenfassung 
augenscheinlich  ein  unabhängiges  gedieht  auf  die  rttckkehr 
Orendels  zu  seiner  gattin  gekannt  und  benutzt  h&tte.  Wenn 
endlich  Horvendil  mit  Koller  und  Orendel  mit  dem  vergewal- 
tiger  oder  umwerber  seines  weibes  zn  kämpfen  hat,  so  folgt 
daraus  nicht,  dass  auch  Oervandill  bei  Groa  einen  nebenbubler 
gefüudcü  hiiUe,  im  ae genteil  wird  eine  derartige  folgerung 
durch  die  überkommene  norwegische  iassung  auf  das  bündigste 
widerlegt. 

>)  Vielleicht  heranzuziehen  ist  Saxo  248:  OtShu  erscheinen  liispido 
amicnlo,  wobu  sieb  nuincheB  andere  zu  stellen  seheiiit:  Tgl.  Grimm, 
Mythol.  121,  III,  56.    VgU  aneh  Preller  I,  107:  argiWseh  ein  kthl- 

kOpfiger  Zeus. 

Nicht  allein  sichert  das  analogon  des  kampfes  des  Skioldns  wider 
Skatus  die  berechtignng  der  dänischen  wendung:  auch  in  der  gesamten 
Halfdangruppe  und  in  den  meisten  Thorsagea  ist  die  rede  von  einer 
vereitelten  hochzeit,  nicht  dem  buhlen  um  ein  vermähltes  weib.  Die 
Stellung  des  weiblichen  wesens  in  dem  belreier  ist  zudem  in  der  Thor- 
sage eine  derartig  wechselnde^  dssa  eine  abwdehende  fiberlieferiing 
innerhalb  des  nSmlichen  Sagenkreises  gar  nieht  auffallen  kann. 
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Demselben  princip  entspreebend,  darf  keine  willkflr  die 
tatsaebe  aus  der  weit  sebaffen,  daas  der  norwegiseben  Groa, 
deren  cbtbonisebe  natur  etymologiscbe  Wahrscheinlichkeit  hat, 

in  der  deutschen  Überlieferung  eine  Bride  gegenübersteht, 
welche  eine  derartige  ausdeutung  nicht  zulässt.  Nachdem  die 
erorterung  der  Halfdansage  ergeben  hat,  dass  analoge  erzäh- 
lungen  von  der  befreiung  einer  Gro  (oder  gleichbedeutenden 
Guritha)  an  einen  anderweitigen  beiden  geknüpft  woi den  sind, 
ist  umgekehrt  unerlaubt  von  vorn  herein  zu  urteilen,  dass  der 
name  Bride  lediglich  durch  Verdrängung  einer,  deutsch  zudem 
wol  kaum  erweislichen  Gro  in  die  deutsche  Orendelsage  eia- 
gang  gefunden  habe.  Der  name  Bride,  das  ist  die  glänzende, 
ist  ein  durchaus  für  die  gattin  des  glanzwandlers  geeigneter; 
zudem  baben  sieb  fast  sftmtliebe  jnngfraoen  der  gOttersage 
niebt  als  ditbonische  sondern  als  atbmospbäriscbe  wesen,  wenn 
aucb  von  sommwlieber  bedentnng,  erwiesenr  so  dass  kein 
grand  vorhanden  ist»  dem  Oerrandü  ein  Ittr  alle  mal  und  für 
alle  yersionen  eme  ebtfaoniscbe  gemablin  anfzubttrden.  Endlieb 
aber  bat  sieb  ergeben,  dass-  der  name  der  gattin  in  dem  beim- 
kebrmythtts  durchaus  in  zweiter  linie  steht. 

Dass  die  beispiele  der  Halfdangruppe  und^)  der  MttUer- 
Uhlandschen  Sammlungen  eine  teils  spielmnimische  teils  tradi- 
tionelle fortentvvickelung  des  alten  göttermythus  zur  heldensage 
und  abenteuererzähhiiig  bieten,  wird  niemand  verkennen.  Der 
abschied  des  beiden  in  der  Halfdansage  wird  deren  charakter 
gemäss  mit  einem  kriegszug  motiviert;  weit  eigentümlicher  ist 
die  begründung  der  Sammlungen.  Der  held  ist  entweder  in 
den  Orient  gezogen,  das  ist:  er  hat  eine  wallfahrt  in  das 
heidenland  gemaebt;  oder  er  ist  auf  einer  wallfahrt  oder  gegen 
die  beiden  aus;  oder  endlich  er  ist  einfach  über  meer  gezogen, 
ein  marinaro,  ein  landfahrer.  Die  letztere  hegründung  ist 
eine  abgeblasste  allgemeinbeit,  die  zweite  und  dritte  differen- 
zierungen  der  ersten.  Ist  aber  eine  orientfabrt  das  cbarak- 
teristisebe  motir  der  bdden  und  kdnige,  das  sie  so  lange  fem 
bftlt  und  erst  in  entstellter  traebt,  man  weiss  niebt  wie,  just 
zur  boebzeit  ihrer  gattin  mit  einem  nebenbubler  beimkebren 
läset,  so  stdlt  sieb  diese  motiTierung  zu  fiberraschend  mit  der 


0  Wenigstens  teilweise. 
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08t fahrt  der  deutschen  götter  in  das  wiuterland,  besonders 
OSins  orientfahrt,  und  ihrer  heimkehr  in  entstellter  tracht  zu- 
sammen, um  eine  eombinierung  beider  momeiite  allzukühn  ei^ 
scheinen  zu  lassen.  Ist  aber  eine  derartige  eombination  ge- 
stattet, 80  ist  es  auch  die  annähme,  das«  Or^Oidel  tats&cblieh 
Ton  dner  ostfahrt  zu  eeinem  weibe  entstellt  zurttekkehrt, 
ähnlich  dem  Oerrandü  der  norwegischen  ttberlieferung,  und 
dasB  sieh  so  die  zur  brautfahrt  gestempelte  orient&hrt  des 
beiden  erklärt;  so  daaz  an  die  ostfiihrt  Grendels  die  orient- 
fahrt,  an  die  widerkehr  nach  langer  abwesenheit  und  den 
kämpf  mit  dem  nebenbuhler  die  brautfabrt  und  an  die 
schlechte  tracbt  des  widerkehieudeu  der  graue  rock  ßicb  au- 
scbloss. 

Wenn  diese  auffas8img  ri<*btio:  ist,  ro  igt  Grendel  urbprüng- 
lich  gegen  osten  in  da«  f  island  uezogeü,  was  mit  der  norwe^i- 
soLen  Überlieferung  tibereinstimmen  wlirde.  Aus  dieser  niytbi- 
sehen  entwickelangephase  stammt  der  narae  Ise;  schwerlieh 
aber  seine  eigenschaft  als  iischer.  Nur  in  der  Hymirsage  ist 
ein  des  fischens  gewohnter  riese  tiberliefert,  und  zwar,  auf  dass 
sein  fischfang  die  Situation  für  Thors  kämpf  mit  der  Mitgard- 
schlänge  abgäbe.  Desgleichen  bedarf  der  l^gendenschreiber 
eines  fischers  um,  jeden&Us  in  naehahmung  beliebter  muster, 
die  auffindung  von  Christi  rock  in  einem  fischbauche  zu  er* 
möglichen.  Die  ursprttngliehe  natur  Ises»  der  als  eisriese  fUr 
einen  fischer  so  ungeeignet  wie  mOiglich  erscheint,  ist  in  jener 
Ton  1f  fllleiibofih  scharfinnn  entdeckten  episode  des  spielmamis- 
gedichtes  enthalten,  in  welcher  Ise  graue  rosse  jagend  dar- 
gestellt wird.  MüUenhoff  hat  seiner  schiffersage  zu  liebe  die 
rosse  als  meereswogen  aufgclaisst.  In  dieser  bedeutung  sind 
sie  deutsch  nicht  zu  belegen;  sellist  die  albstiere,  von  Grimm 
und  anderen  als  wasserwesen  gefasst,  lassen  sich,  im  Zusam- 
menhang mit  der  gesamten  deutschen  volksanscbauung  voo 
gespenstischen  rossen  und  rindern,  durchweg  als  nebel-  oder 
wolkenerscheinuugcu  dartuen.  Man  darf  eine  volksanschauuui^ 
nie  vereinzeln;  die  gebeimnisse  der  Volkskunde  sind  nur  durch 
Sammlung  aller  erreichbaren  analogien  zu  lOsen.  in  der  ge- 


Nebel  ttQd  wölke  sind  für  die  volksphantsaie  niehts  verschieden- 
artiges. 
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stait  der  vom  winde  gejagten  wölke  eiHcheinen  die  rosse  der 
wilden  jagd,  erscbeinen  sie  eddisch  als  die  rosse  des  Thrym; 
die  eddisch  mehrfach  belegten  rinderbeerdeu  der  riesen  sind  n 
ragelm&flflig  als  wölken»  und  besondei-s  stumwolken,  aufzu- 
weisen, und  der  riese  als  Tiehhirt  ist  eine  eddisch  mehrfiEU)h 
auftretende  mytheogestalt. 

Aue  diesen  grttnden  folgere  ich,  dass  der  graugewandige 
lae  graue  rosse  jagend  eine  woUcenTorstellung  ist;  und  venu 
er  sie  mit  der  raderstange  jagt,  so  ist  nieht  aUdn  der  f&hr- 
maim,  der  ein  viehhirt  ist»  im  Harbart^stied,  belegt  und  der 
riesisebe  fäbnnann  in  der  Edda  hftufig  zu  finden,  sondern 
ancli  der  fAhraiani^lauben  mit  um  so  mehr  recht  auf  eine^ 
wolkenvorsteHung  ansgedeutef  worden,  als  ftlr  den  vanen- 
glauben  die  wölke  als  fahrzeug  durch  Alvismal  str.  19  direct 
belegt  ist  An  den  f^hrmann  Ise  mag  sicii  dann  der  fischer 
leicht  angeschlossen  haben. 

Ist  es  solcher  gestalt  wahrscheinlich,  dass  die  grauen  rosse 
dem  graugewandigen  riesen  als  wolkenheerde  zugestanden 
haben,  so  wird,  wenn  Grendel  in  der  tat  von  Uranfang  als 
dem  Ise  dienstbar  gegolten  haben  sollte,  seine  dienstbarkeit 
die  eines  hirten  gewesen  sein;  ähnlich  wie  in  dem  schlagend- 
sten analogen  zu  der  deutschen  Orendelüberlieferung  der  so- 
genannte  graf  von  Calw  in  die  berge  (das  ist  das  Winterland: 
SU  Torgleichen  IQörSr  und  Tyr)  siebt  um  birtendtenste  zu 
abemebmen;  wozu  der  birtendienst  des  Apoll  eine  eigentflm- 
liebe  parallele  bilden  wfirde.  Dass  Ises  graurosse  die  wogen 
bedeutet  bstten,  ist  Bcbon  deshalb  sehr  unwahrscheinlich,  weil 
in  diiBsem  falle  Ise  nicht  der  riese  der  winterregion  gewesen 
wäre,  bei  dem  Orendel  zu  weilen  hatte,  sondern  der  winter- 
liebe beherrsoher  des  meeres  und  der  weit  überhaupt:  folglich 
nach  analogie  der  gesamten  göttergruppe  der  nebenbuhler, 
nicht  der  brudheir  des  Orendel. 

Denn  in  der  gesamten  heimkehrgruppe  durch  alle  gött- 
lichen und  meuschlichen  geataltungen  hindurch  ist  nur  von 
einem  nebenbuhler  die  rede.^)  Der  paraileiismus  der  Odyssee 


>)  Wenn  Borger,  wie  er  mir  etgt,  «n  aUen  4M  rieseDkimpfen  der 
Orendelllberlieferang  festhält  und  für  sie  ursprUngliebe  zUge  beizubringen 
weias,  so  gesteht  er  mir  doch  za,  dass  sie  angenBcheinlich  die  dieh* 

BeltiAge  n>  gMclilebto  det  dsntMlMii  ipfaehe.  XII},  8 
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hat  Möllenhoff  bewogen,  seiner  kritik  von  Orendels  rtlekkehr 
die  turniersituation  zu  gründe  zu  legen,  die  sich  als  eine 
durchaus  spielmännisch  sohabloueiibafte  offenbai-te,  und  eine 
andere,  in  drei  fassungen  aneinander  gereihte  Situation  von 
Orendels  kämpf  mit  dem  rieeiscben  freier  Peines  weibes  für 
unuTSprünglich  zu  erklären,  die  in  ihrer  dritten  tassung  nicht 
allein  als  charakteristisch  und  original,  sondern  auch  als  ein 
schlagender  beweis  fttr  Müllenhofifs  hypotbese  dargetan  wurde, 
dass  Orendel  als  der  rechtmässige  herrscber  und  gatte  Bridens 
unerkannt  heimgekehrt  ist  und  sich  nur  zu  nennen  braucht, 
um  unbestritten  in  seine  rechte  einzutreten.  Eine  ritnation, 
die  um  so  gewisser  echt  ist»  als  sie  mit  dem,  von  dem  weiter- 
dichter der  legende  zweifblsohne  benutzten,  schdnen  Spielmanns- 
lied  Kwei  wesentliche  zQge  gemein  hat:  einmal  den  sug,  dass 
Oiendel  seinen  mftchtigen  feind  mit  Biidens  httlfe  flberwAltigt, 
sodann  aber  gerade,  dass  dieser  feind  als  alleiniger  neben- 
bahler,  wenn  auch  mit  heeresmacht,  dem  bdmkebrenden  k(toig 
i;e;:cenüberßteht  So  darf  mit  bestimmtheit  gesagt  werden,  dass 
auch  iiir  die  OrendelüberlieferLing  von  eiuer  mehrbeit  von 
freiem  keine  rede  ist;  und  es  muss  sehr  dahingestellt  bleiben, 
ob  die  mehrbeit  der  freier  der  Odyssee  ein  mythisch  wesent- 
licher zugr,  nicht  eine  ausgeburt  sagengescbicbtlicber,  bezüglich 
dichterischer  cntwickeliinfr  ist. 

Die  hiermit  gewonnene  auitassung,  dass  der  held  der 
deutschen  Orendelsage  einerseits  aus  dem  winterland  heim- 
kehre, andrerseits  einen  winterlichen  nebenbuhler  bei  seinem 
weihe  finde,  scheint  auf  zwei  Schwierigkeiten  m  Stessen.  Die 
erste  ist,  dass  der  winterdämon  gleichsam  eine  doppelroUe  zu 
spielen  scheint:  hier  als  beherrscher  des  Winterlandes .  und 
Ydrknechter  Orendels,  dort  als  vergewaltiger  seines  reiches  und 
nebenbuhler  bei  seiner  gattin.  Aber  wenn  es  nicht  gestattet 
ist,  aus  der  einen  ftberlieferung  zQge  in  die  andere  hinflbersa- 
nebmen,  welche  in  dieser  nicht  zu  TcrspUren  sind;  so  ist  es 
umgekehrt  methodisch  zulässig,  einen  zwei  ttberlieferungen  ge^ 
meinsamen  zug  nach  der  charakteristischeren  version  zu  be- 

terische  Verdreifachung  des  msprUnglich  emmsligen  kampfes  aus  grün- 
den künstlerischer  Steigerung  darstellen.  Die  tumiersitnation  hält  auch 
er  für  einem  Vorbild  nachgebildet,  wenn  auch  bereits  der  vorläge  an- 
gehörig. 
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uiteilen;  wenn  ea  sich  also  als  wahrscheiniieb  ergab,  dass  anch 
dem  deutschen  Oreodel  ein  eiDziger  uebenbuhler  eutgegentraty 
80  ist  es  um  so  berechtigter  den  dänischen  namen  dieses  neben- 
bnhlers  Koller,  den  kalten ,  fttr  die  deutsche  Überlieferung 
fniehthar  zu  machen,  als  die  gesamte  göttergroppe  den  wtnter- 
liehen  eharakter  desVanliebsamen  bewerbers  unyerkennbar 
tage  treten  liees.  Und  ferner  etgibt  eine  kritik  der  nordiaeben 
Versionen  den  bemerkenswerten  umstand,  dass  die  norw^sebe 
Überlieferung  ftberbaupt  nur  ron  dem  winterland  weiss  und  die 
dftniaebe  widerum  nur  den  nebenbuhler  erwähnt:  das  bedeutet: 
nur  in  der  deatsehen  ttberiieferung  bdde  zflge  vereinigt  er- 
scheinen.!) 

Die  zweite  Schwierigkeit,  Ises  land  als  eine  eisregion  und 
den  beiden  der  sage  als  einen  sommerlichen  glanzwaudler  auf- 
zufassen, besteht  in  der  ausdrücklichen  ttberiieferung  des  deut- 
schen liedes,  dass  Oiendel  durch  einen  Schiffbruch  in  Ises 
knechtschaft  ^^eiateii  sei.  Auch  dieser  ein wurf  ist  durch  frlihere 
erörteruDgen'^)  vorweggenommen  worden:  der  name  des  glanz- 
wandlers  musste  sich  in  folge  des  aussterbens  einer  deutschen 
Wurzel  anr  =  gl&nzen  mit  einer  gewissen  notwendigkeit 
in  den  flutenwandler  verschieben;  und  diesen  lange  in  der  ferne 
festgehaltenen  und  in  bettelhaftem  aufzug  widerkehrenden  fluten- 
wandler in  einen  schiffbrüchig  verschlagenen  seebelden  sich 
wandeln  an  sehn,  kann  in  jenen  Zeiten  nickt  verwundem, 
weldie,  dem  abenteuer  zugeneigt^  den  Orient  bereits  lebhaft  im 
auge  batteil,  als  er  noch  niebt  das  heilige  gi-ab  bedeutete,  son- 
dern das  byzantinische  reich.  Aus  letzterem  umstand  erklftrt 
sieh  wo],  dass  die  Orendelsage,  abweichend  von  anderen  deui- 
s^en  ttberiiefemngen  analogen  inhalts^  ihren  beiden  nicht 

*)  Diese  beobaehtoiig  erhilt  willkommene  bestStigang  dueh  den 
Volksglauben.  Die  fonehnnf  en  Grimms  (H)  und  Mannhaidts  (Bk)  hsboi 
klar  gelegt,  dass  der  volksbrauch  des  aommer-winterkampfes  und  der  des 

sommereinzüges  (letzterer  bemerkenswerter  weise  g-ern  verknüpft  mit 
dem  winteraastragen)  im  wesentlichen  ti^cschieden  auf  verschiedenen  ge- 
bieten anftreten.  —  Zn  der  juiue.szeirlich»  n  auffassunp:  des  aus-  und  ein- 
znges  vgl.  das  dicliterwort  der  carm.  bur.:  redit  ab  exilio  ver  coma 
rotikmte,  md:  aestai  in  exilinm  iam  peregrinatar;  an  der  jahresseit- 
liehen  kampfauflbaanng  die  nordiachen  Opfer  til  aigra  (Grimm,  Hyth. 
»5,  III,  75> 
*)  8.  23. 
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durch  eine  wallfahrt  in  das  beilige  laud  seinem  weibe  ent- 
führte: 80  nämlich,  dasn  die  BpicUcute  der  kreuzzugsepoche 
bereits  den  im  osteu  gescheiterten  beiden  vorfanden  und, 
ob  sie  schon  den  osten  in  das  heilige  land  YerschobeDy  des 
Schiffbruchs  fUrder  nicht  zu  ent raten  wagten. 

Hiermit  ist  die  kritik  der  deutschen  Überlieferung  ge- 
schlosBen.  Sie  liess  einen  schicksalsToilen  lebenslauf  erkennen: 
der  mythoB  von  dem  im  winterlichen  osten  weüeDden  liehtgott 
und  seiner  bettelbaften  rttekkehr  im  frQbling  zu  seinem,  von 
jeinem  winterlichen  d&mon  nmbuhlten  weibe  gestaltete  sieh  im 
munde  abenteuerlustiger  sftnger  su  dem  roman  eines  iib  fernen 
Osten  sehiffbmcblgen,  nach  langer  kneehtsehaft  in  amiseligstem 
zustand  widerkehrenden  seehelden;  spiellente  der  krenzauga- 
epoebe  stempelten  das  soheitern  im  osten,  das  aueh  für  frühere 
zdten  einen  geographischen  Inhalt  hatte,  zn  einem  seheitem 
auf  der  fahrt  in  das  gelobte  land,  und  ein  kecker  reimsehmied 
stellte  die  fiberlieferung  auf  den  köpf  und  machte  aus  der 
rtickkchr  von  der  orientfahrt  die  typische  brautfahrt  iu  den 
Orient  und  aus  den  kämpfen  des  heimkehrenden  konigs  mit 
dem  buljlerischen  Usurpator  seines  thrones  und  weibes  die  bei 
seinen  hörern  beliebte  abenteuerreise  eines  heiratslustigen 
fürsten  Sohnes. 

Die  norwegische  und  die  dänische  Überlieferung  der  Orendel- 
sage  haben  miteinander  äuaserlich  nichts  gemeinsam  als  den 
namen  des  beiden  und  einen  wenigstens  übereinstimmenden 
namen  seiner  geliebten;  so  dass  erst  durch  das  mittelglied  den 
deutschen  gedieh tes  ihre  innere  Zusammengehörigkeit  klar  ge- 
legt wird.  Die  dänische  nberlieferung  enthält  nur  den  kämpf 
mit  dem  nebenbnhier,  die  norwegische  nur  die  rttekkehr  aus 
dem  Winterland;  jene  hat  sich  in  einen  holmgang  ans  eifer- 
sucht  verwandelt»  diese  trigt  ein  durchaus  mythisches  gewand. 
Um  den  zusammenbang  noch  mehr  zu  verdunkeln,  hat  dcb  in 
die  norwegische  Qberlieferung  eine  andere  Äurvandilsage  ein* 
geschlichen,  die  mit  der  typischen  heimkehrsage  der  nordischen 
mythik  nichts  geniein  hat  als  die  anschauung,  dass  der  jahros- 
zeitengott  im  leuzc  seinen  einzug  in  die  weit  hält. 

Man  betrachte  die  Überlieferung:  Thor  hat  soeben  im 
Osten,  im  riesenland,  einen  grosst  n  holmgang  mit  Hruii;iiiir 
bestanden.   Heimgekehrt  berichtet  er  der  Groa,  dass  er  ibien 
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gatten  Oenrandil  aas  dem  riesenland  aber  die  EUvagar  ge- 
tragen babCi  und  dass  derselbe  demnftehatiarflekkehTen 
verde.  Hau*  fragt  sich:  wann  hat  Thor  den  Oervandil  aber 
die  Elivagar  getragen?  nach  dem  kämpfe  mit  Hrungnir?  aber 
warnm  ist  dann  Oervandill  noch  nicht  erschienen?  oder  yor 
dem  kämpfe?  aber  dann  fragt  man  mit  am  so  mehr  recht, 
wie  es  kommt,  dass  Thor  seine  rttckkehr  zu  dem  götterheim 
vüllzo^^cü  hat  und  üervandill,  der  sich  doch  schon  diesseitb 
des  trennenden  Stroms  befinden  soll,  noch  nicht  zu  seiner  gattin 
heimgelangt  ist?  Schon  dieser  innere  Widerspruch  beleuchtet 
die  unZuverlässigkeit  der  mitteilung.  Thor  hat  Oervandil  Uber 
die  EUvagar  getra^^en;  das  ist  durch  sie  bezeugt;  Oervandil! 
kehrt  heim  als  der  gatte  der  Groa;  daran  ist  nicht  mehr  zu 
zweifeln.  Aber  dass  diese  tatsacben  einander  unentbehrlich 
seien  oder  aberhaupt  nur  zusammengehörten  —  das  ist  keines- 
wegs  bewiesen. 

Und  nun  betrachte  man  die  art^  wie  Thor  den  Oervandil 
Uber  die  £livagar  trägt.  In  einem  korb  (mais),  der  nnabliftng% 
von  unserer  sage  im  Harbardslied  als  requisit  Thors  erscheint» 
soll  Oervandill  so  gdcgen  haben,  dass  der  taschenmesserartig 
ausammengeklappte  kdrper  ganis  in  ihm  yerschwand;  nur  den 
fusB  schiebt  er  einmal  eine  sehe  breit  heraus:  und  sofort  er- 
friert die  sehe.  Diese  Torstellung  ist  ist  fdr  den  Oervandil 
als  den  aus  dem  winterland  zurückkehrenden  gatten  der  Groa 
durchaus  ungeheuerlich:  1.  weil  es  in  der  gesamten  mythik 
wol  Miller  Völker  ein  unicum  wäre,  dass  ein  in  mannesö:estalt 
gedachter  gott  eines  anderen  bedurfte  um  aus  dem  dämoiieu- 
erebiet  in  das  götterreich  zu  gelangen;  2.  weil  in  sämtlichen, 
deutsclien  wie  ausserdeutechen ,  parallelen  göttersairen  der 
jahreszeitengott  die  Wanderung  in  und  aus  dem  winterland 
ohne  fremde  hülfe  bewerkstelligt;  3.  weil  man  sich  unwill- 
kürlich fragt,  wie  wol  der  gott  in  das  riesenland  hinüber- 
gelangt sei,  da  er,  um  wider  herüber  zu  kommen,  der  schul* 
tern  Thora  bedurfte;  4.  weil  sich  die  ganze  ansehauung  dieser 
sehnOrbündel-befördernng  nur  mit  einer  gewaltanstrengung  in 
die  auifassung  einrflnken  lässt,  dass  der  ToUausgestaltete,  an 
kdipergrOsse  Thor  ebenbartige  gott  auf  dem  rücken  des  don- 
nerers  in  einem  korb  zusammengekauert  den  weg  tther  die 
EÜTagar  gemacht  hätte.  Aus  allen  diesen  erwäg ungen  schliesse 
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ich,  dass  mit  der  aasehauiiiig  von  Oervandils,  des  gatten  der 
Groa,  rttckkebr  aus  dem  riesenlande  zu  Beinern  harrenden 
wdb,  der  grünenden  erde^  eine  weitere  ansehaunng  yerwaebaen 
ititf  der  su  folge  der  im  winterlande  geborene  frllhling  in  der 
befmebtenden  gewitterwolke  auf  den  sebnltem  des  Thor  seine 
einkehr  in  die  weit  h&lt^  und  berufe  mich  darauf,  dass  diese 
ansohauung  des  im  lenze  neugeborenen  jabreszeitengoites  nicht 
allein  deutsch  zu  belegen  ist,  sondern  in  der  griechischen 
Äpulionsage  ^leichialls  sich  neben  dem  beimkehrmythus  im- 
abbängig  entwickelt  hat.  Die  episode  von  dem  erfrorenen  zeh 
bin  ich  dann  geneig-t  für  eine  hübsche  ertindung  zu  halten, 
um  eine  dritte  ausebauung:  die  benennung:  eines,  vielleicht  im 
lenze  eiseheineudeii  sternes  mit  Oervaudils  namen,  zu  der 
anderweitigen  Überlieferung  in  beziebung  zu  setzen;  aus  einer 
derartigCD,  anklang  findenden  episode  würde  sich  dann  leicht 
die  wunderlichCk  als  ursprünglich  kaum  denkbare  benennong 
eines  sternes  nach  der  sehe  eines  gottes  erklftren. 

Es  ist  noch  eine  andere  lösung  möglich.  Oervandill  trägt 
in  seinem  namen  eine  beziebung  zu  dem  bimmliscben  teuer. 
Nun  lehrt  eine  eing:ebende  Untersuchung  der  deutschen  wie, 
es  scheint,  der  vedisehen  und,  vielleicht,  auch  der  griecbiscben 
mythik,  dass  in  der  volksanpcbanung  sonnenfeuer  und  blitzfeuer 
unzertrennlich  sind,  fortwährend  vermischt,  nahezu  als  das 
nämliche  betrachtet  werden.  Es  ist  dies  ja  im  gründe  gar 
nicht  anders  zu  erwarten,  da  die  naive  natoranschauung  die 
stets  verketteten  und  auseinander  scheinbar  entspringenden 
Wechsel  von  wettemacht  und  sonneogefunkel  als  eine  einheit, 
als  das  wirken  der  nftmlichen  gottheit  empfinden  musste.  Da 
es  sich  nun  nachweisen  Iflsst,  dass  Loki  and  Thor  in  ihrer 
festgeprägten  zweieinigkeit  die  einheit  von  donner  und  blitz 
bedeuten^),  so  ist  die  mdglichkeit  vorhanden,  dass  eine  ftfanliche 


*)  Genau  wie  Thor  und  Thislfi;  ebenso  ist  die  Uutofreondaehalt 

von  OSin  und  Loki  zu  erklären:  die  Verknüpfung  von  stürm-  und  ge» 
wittererscheinungen;  ebenso  auch  die  vielbeRprochenen  eddischeo  drei> 
einigkeiten,  welche  man  ganz  richtig  aut  wasser,  luft  und  fener  aus- 
deutete, aber  abstraci  uaturphiiosophiach  aU  Verkörperung  der  drei 
elemente  euflkeste,  etett  oonotet  als  die  Mhöpferieobe  dieibelt  vos  bllti, 
0tiinn  und  regen  in  der  befnachtendeii  gewitterwolke. 
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Torstellung  den  Thor  in  seinem  wolkenkorb  die  himmeUfeuei- 
goliheit)  io  der  wölke  den  bliU  tragen  lieas.^) 

Mit  dieser  oontroyene  ist  die  sagengeBcbiehtliebe  kritik 
flimtlieher  flberliefemngen  und  im  weflentlieken  unsere  unter- 
Boehiim;  beendet.  Der  yerlauf  derselben  war,  dass  in  dem 
ersten  paragraphen  die  ehariÜKteristik  der  ttberliefeningen  er^ 
folgte,  in  dem  «weiten  die  widergabe  und  eontroliening  der 
Ifüllenhoffseben  kritik,  in  dem  dritten  bis  fünften  die  an- 
babnuDg  einer  selbstftndigen  sagengesobiehtlieben  erdrterung 
yermittelst  der  sammluDg,  anordnung  und  vergleichun^  eines 
reichhaltigen  lieiilBcheu  uud  ausserdeutschen  analogicnmatcrials, 
auf  dessen  grundlage  in  dem  letzten  paragraphen  die  end- 
|2:ältige  kritik  der  Orendelsage  und  ihrer  verschiedenen  Ver- 
sionen vorgenommeD  werden  durfte.  Indem  wir  das  eiicehnis 
unserer  unterBuchnns^  zusaninienfasBen ,  beantworten  wir  zu- 
gleich die  vier  vortragen  der  eiuieitungy  wenn  auck  in  um* 
gekehrter  reihenfolge: 

Dem  indogermaniseben  urrolke  war  gleiob  semitiseben 
stftmmen  eine  naturansebannng  eigentümlich,  der  zu  folge  der 
sommergott  im  winter  als  abwesend  and  im  frttbling  als  zur 
rfiekkehrend  gedacht  ?nirde.  Dieser  primittTe  mythus  hat 
grieebiseh  eine  mehrfache,  dentseh  eine  yielfaehe  ansprignng 
erhalten  und  ist  in  beiden  Völkern  als  eine  heimkehrsage  in 
die  beldensage,  deutseh  auoh  in  das  mArohen  flbergetreten. 
Eine  sondergestaltung  hat  der  deutsche  myfhns  in  der  sage 
▼on  Annrandil,  das  ist:  dem  glänz wandler,  erfahren.  Dieselbe 


Zu  der  ganzen  Vorstellung  des  Thor,  der  den  Oervandil  aut  den 
Bchulteru  über  die  Eliva^ar  trägt,  kann  ich  mich  nicht  enthalten  zwei 
uoaafgeklärte  paraüelüberlieterangen  wenigstens  anzuführen:  die  deatflche 
der  Wielandsage,  dmnfolge  Wate  seinen  soha  Widaad  auf  den  aohul- 
tem  dnreb  den  anad  trügt  (merkwtfidig  besondera  durdi  die,  ¥ie  es 
Bebeint,  atnrmiieaenartige  nator  des  Taten  und  die  alfenhafte  Mhniiede- 
fertigkeit  des  sohnea);  und  die  gtieohieehe  der  Orlonsage,  welche  man 
allzaschnell  mit  der  ansdeutnng  auf  Vorgänge  des  sterneohimmeU  abzn- 
ton  gedachte:  Orion,  riesipch  vorf^^estellt,  ein  ungestfira  stürmender  jäger, 
wölken  und  wogen  türmend  und  wirbelnd,  wird  auch  vorgestellt  den 
schmiedegenossen  des  Hephäst  Kedalion  (das  ist  feuerbrand)  auf  den 
Schaltern  (gen  Sonnenaufgang)  tragend.  Der  Vollständigkeit  lialber  sei 
ioeh  die  Christophoroslegende  erwähnt,  obwol  ans  ihr  ffir  nneeren  fall 
mohts  an  lernen  ist 
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ist  in  drei,  getrennt  uod  unabhängig  von  einandw  entstandenen 
und  entwickelten  fassungen  Überliefert  Die  norwegische  fas- 
BUDg  gibt  dem  mythns  tod  dem  heimkehrenden  lenseigott  die 
Wendung,  dase  er  aus  dem  Winterland  zu  der  ergrfinenden 
erde  als  seiner  gattin  kommt  (was  in  der  ttberiiefenmg  mit 
einer  disparaten  anderweitigen  natnnmsdhauung  snsammen- 
geriet);  die  dftnisehe  fassung  gibt  dem  mythus  die  wendnng, 
dass  der  heimkehrende  lensesgott  den  winterdAmon  eraohligt 
und  die  Ton  ihm  nmbuhlte  Jungfrau  (ein  elitiionisches  wesen) 
sich  vermählt;  die  deutsche  fassung  vereinigt  beide,  im  gründe 
unvereiobareü  Wendungen,  indem  sie  den  lenzesgoit  aus  der 
gefangenschaft  des  winteidämuiib  zurückkehrend  den  seine 
gattin  (kein  chthonisches  wosen)  umbuhienden  winterdämou 
erschlagen  lässt,  und  fügt  noch  zwei  weitere  anschauungen 
hinzu:  1.  dass  der  lenzestrott  verhaftet  ist,  sich  dereiust  widerura 
in  die  gefangen  sc  ha  ft  des  winters  zu  begeben;  2.  dass  der 
jahreszeitengott  im  winter  ein  bettelbaftes  gewaud  geuonunen 
hat,  so  dasB  der  heimkehrende  lenzesgott  seinem  weibe  un- 
kenntlich vor  die  äugen  tritt  Das  Terhältnis  der  drei  ttber- 
lieferungen  ist  mitbin  dahin  zu  bestimmen,  dass  alle  drei,  auf 
Uedem  beruhend,  den  nftmliehen  mythus  in  auseinandeigeheii- 
den  entwickelungen  darstellen,  das  ist:  drei  selbständige  ab- 
artttttgen  des  nämliofaen  mythus  bieten,  die  dftnisehe  und  die 
norwegische  abartung  sieh  am  weilesten  von  einander  entfernen, 
die  deutsche  zwischen  beiden  in  der  mitte  steht,  die  dftnisehe 
verhältnismftssig  einfach  libaÜefert,  die  norwegische  mit  ander- 
weitigen tlberlieferungeu  versetzt  ist,  die  deutsche  eine  reihe 
von  entwickelungen  bis  zur  spielmännibchen  brauttahrts-, 
kreuzzugs-  und  reliquicnlegende  durchlaufen  bat;  mit  einem 
Worte:  dass  die  drei  Überlieferungen  drei  abarten  des  nämlichen 
mythus  auf  verschiedenen  entwiekeluDirsptufen  und  mehr  oder 
minder  iu  verquickuug  mit  fremden  eiemeuten  darstellen. 
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Lachmanns  theorie  des  deutschen  reimverses  ist  von  der 
anscbauuii^  getragen,  dass  dieser  vers  sich  auf  einer  reihe 
von  \ynrttönen  aufbaut,  welche  in  gewisser  weise  zusammen- 
treten. Er  redet  wol  gelegentlich  von  'fUsseu',  aber  ich  kann 
nicht  finden,  dasB  seine  veralehre  wesentlich  dadiireh  beein- 
fluflst  wftre.  So  sagt  er  zwar  z.  b.  gleich  su  eiogwig  der 
ersten  abhandlung  tiber  althoehdeutsehe  betonnng  und  Yen- 
konit  (£1.  sehr.  1,358):  'Hingegen  der  deutsche  vers,  beson- 
ders der  Altere,  bis  gegen  das  seebsehnle  jabrbundert  wo  die 
fomanisehe  form  fiberwiegt,  hat  eine  bestimmte  sahl  fbsse*, 
aber  er  qnalifieiert  dies  sofort  wider  dahin  *das  beisst  hebnngen 
die  in  bdber  betonten  Silben  bestebn  als  je  die  naebfolgende 
flsnkung:  und  die  Senkungen  vor  und  swisehen  den  behängen 
dürfen  aueb  ganz  fehlen'.  Das  verdienst  dieser  ansebauung 
gegentiber  das  rhythmische  princip  der  gliedeiung  des  versea 
iü  füsse  betont  zu  haben ,  gebührt  in  erster  linie  Kieger. 
Aber  seine  ausflihruDgen  tiber  mhd.  verskuiist  (in  PiöDuies* 
Kudrun,  1853,  241 — 303;  fllr  den  in  rede  stehenden  punkt 
kommen  besonders  r,  2ß0  ff.  in  betracht)  sind  von  Reinen  nach- 
folgern  überhaupt  lange  nicht  nach  gebühr  gewürdigt  worden. 

Bei  einer  auffassung  wie  der  Lachmanns  musste  die  Unter- 
suchung der  rhythmischen  einzelformen  des  reimverses  in  den 
hintergrund  treten.  Die  angesetzte  giundform  (x)I.(x)— 
(x)-lG<)—  konnte  zwar  durch  synkope  der  Senkung  und  durch 
auhösung  betonter  wie  unbetonter  silben  (wie  ioh  gldeb  Gkr 
aibenverBebleifung  sagen  will)  variiert  werden,  und  diese 
Variationen  konnten  m  den  Tersohiedensten  stellen  des  verses 
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eintreten,  oft  auch  an  mehreren  stellen  des  verses  zugleich. 
Aber  man  scheint  Bich  kaum  je  bewusst  und  im  zusammen- 
bände die  frage  vorgelegt  zu  haben,  in  welcher  weise  die  so 
entstandenen  unterformen  tjpiseh  von  einander  Tcrechieden 
sind,  und  welche  innern  zusammenhänge  zwischen  den  einzeL- 
nea  Tariationen  bestehen.  Erst  aUmfthlich  hat  sieh  die  aof- 
merksamkeit  anf  einzelne  solche  punkte  gelenkt  Vorange- 
gangen ist  Bartseh  mit  der  aufdeckung  der  *cretici'  in  der 
schlusBseile  des  Nibelungenliedes,  d.  h.  der  neignng  cur  Syn- 
kope der  zwttten  Senkung  im  vierhehigen  stumpfen  verse 
(Untersuehnngen  Uber  das  Nibelungenlied,  1865,  b.  142  ff.),  einer 
neigung  welche  später  R.  Becker,  Der  altheimische  minnesang, 
1882,  8.  50  Ii'.,  für  die  älteste  lyrik,  ueuesteiis  Seemüllei-  für 
den  sog.  Seifried  Heibiiug  (einleitung  zur  ausgäbe,  1886, 
8.  XLVIII  f.)  bestätigt  fand,  und  die  sich,  wie  unten  gezeigt 
werden  soll,  durch  die  ganze  ältere  reimdichtung  durchzieht 
und  zu  ihren  besonderen  eharakteristicis  gehört.  Bei  Becker 
a.  a.  0.  finden  sich  dann  noch  weitere  beobachtungen  ähnlicher 
art  Ober  verse  mit  anderer  hebungszahl. 

Als  einen  weiteren  wesentlichen  fortschritt  der  theorie  über 
Lachmann  hinaus  betrachte  ich  es,  dass  man  angefangen  hat 
den  dipodischen  bau  des  deutschen  reimverses  gebflhrend  au 
betonen.  Hier  ist  Grein  vorangegangen,  indem  er  in  seiner 
bearbeitung  von  Vilmars  Deutscher  verskunst  (1870)  §  17  f. 
zunSchst  für  Otfrid  auf  die  Scheidung  von  haupt-  und 
nebenhebungen  drang.  Sieben  jähre  nach  ihm  hat  dann 
0.  Schmeck  ebier  in  sdner  dissertation  Zar  verskunst  OtiHedB 
(Kiel  1877)  s.  3 — 1  dasselbe  gelehrt,  ohne  Grdn  zu  nennen, 
also  wol  ohne  kenntnis  von  ihm  zu  haben.  Neuestens  ist  denn 
endlich  das  Schlagwort  'dipodie'  auch  für  die  ältere  deutsche 
metrik  in  die  Öffentlichkeit  eingeführt  durch  R.  M.  Meyer  in 
seinen  verdienstlichen,  leider  nur  wenig  anschaulich  geschrie- 
benen Grundlagen  des  mhd.  strophenbaus  (Htrassburg  1886 
Quellen  und  iorschuugeu  LYIII).^)    Aber  an  einer  alle  diese 

^)  Nur  geht  Meyer  wid6r  Sil  weit,  wenn  er  sohliesBliuh  die  kata- 
lektische  trochadisehe  dipodie  als  einziges  grundmass  des  dentaohen 
veraea  (resp.  aatsea  ttborhaupt)  hinatellt  Es  erklSrt  aich  dlea  daxans, 
dasa  aaeh  er  noch  daa  alte  aohema  'vier  hebnngen  atampr  fHr  die 
einiige  grandfona  das  dentaehon  leimveiaea  hilt,  obwol  «a  eigentlldi 
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einzelnen  ausätze  zusammenfagsenden  und  weiterführenden  ge- 
Btmmttbeorie  des  deutschen  reimverses  fehlt  es  doch  immer 
noch,  und  namentlich  ist  das  rerhftltnis  des  rcimverses  zum 
alliteratioDSTerB  noch  immer  ein  ungelöstes  rfttsel  trotz  einer 
menge  tob  einzelTefsaeben,  ttbereinstimmimgen  und  versebie- 
denbeiten  in  diesem  oder  Jenem  punltte  nachzuweisen.  Zu 
einer  solchen  theorie  möchten  die  nachfolgenden  ausfbhrungen 
einen  beitrag  liefern.  M  sage  ausdrücklieb  beitrage  da  ich 
durchaus  nicht  den  ansprueb  auf  abschliessende  darstellung 
erbebe.  Doch  hoffe  ich  immerbin,  dass  man  dem  folgenden 
System,  das  ich  im  anschluss  an  meine  metrischen  arbeiten 
aut  dem  gebiet  der  allitcrationsdichtuna'  in  den  letzten  Jahren 
mehrfach  durchgeprüft  habe,  die  aneikeimuüg  nicht  versagen 
wird)  dass  es  von  einem  richtigen  historischen  gesichtspunkt 
au8g:eht  und  eine  reihe  von  erscheinuugen  in  einen  ungezwunge- 
nen zusammeübang:  brinert,  die  bisher  sich  einer  erklärung  ent- 
zogen. Ich  werde  mich  bemühen,  das  was  ich  vorzubringen 
habe»  mit  fernhaltung  alles  nicht  streng  notwendigen  beiwerkes 
so  schlicht  wie  möglich  darzustellen,  auch  ohne  einzelpolemik, 
so  weit  dies  angebt:  denn  diese  würde  nur  dazu  dienen  das 
gesammtbild  zu  verwirren.  Ebenso  ist  es  mir  im  augenblick 
unmi^lich,  überall  im  einzelnen  festzustellen,  wem  das  erste 
Urheberrecht  an  den  gedanken  gctbohrt^  die  ich  hier  verwerte. 
Als  mein  e^;entum  mochte  ich  also  nur  die  Zusammen- 
fassung derselben  in  der  bestimmten  richtung  in  der  ich  sie 
▼ortrage,  in  anspruch  nehmen. 

Ich  beginne  mit  ein  paar  er((rterungen  allgemeinerer  natur, 
denen  man  ihren  elementaren  Charakter  zu  gute  halten  möge. 
Gerade  dieser  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  daran  schuld,  dass  die 
betreffenden  tatsachen  in  der  praxis  unserer  zünftigen  altdeut- 
schen metriker  nicht  zu  ihrem  rechte  gekommen  siud.  Eigent- 
lich neues  habe  ich  bei  diesen  vorerwägungen  wol  gar  nicht 
vorzubringen;  namentlich  berühre  ich  mich  sehr  oft  mit 
den  in  vieler  bezieh ung  trefflichen  auseiuandersetzungeu  von 
£.  Stolte,  Metiische  Studien  Über  das  deutsche  Volkslied,  Crefeld 

schwer  erfindlich  ist,  wie  man  darauf  gekommen  ist,  gerade  dieses 
lehmna  sur  groadlage  aller  Übrigen  la  machen,  da  dodi  s.  bv  bei  OtfMd 
es.  90  «/o  aller  yerse  klingend  ausgehen,  d.  b.  gaas  anderen  rhythmlscbea 
ehsrakter  haben. 
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1883,  und  den  daran  angeknüpften  bemerkungen  von  Paul 
im  Lit'filatt  1884,  460  tL,  auf  die  ich  ein  fttr  allemal  yer- 
weise. 

1.  Der  unterschied  zwischen  der  mesBung  nach  dipo- 
dien  und  der  nach  einzelfaseen  (monopodien)  besteht» 
in  der  dentsehen  metrik  wenigstens,  im  weseotliohen  darin, 
dass  in  der  dipodie  ein  fhss  dem  andern  nnteigeordnet  ist, 
d.  h.  schwächeren  ton  hat  Dieser  untersehied  ist  auch  prak- 
tisch von  grosser  bedeutnng.  So  yiel  eoordinierte  versteile 
(i  esp.  rhythmische  einheiten),  so  viele  hAchstbetante  silben  oder 
wOrter  kann  ein  vers  enthalten.  Während  ein  vierfOseiger 
vers  vier  gleichwertige  icten  enthalten  darf,  kann  ein  vcis  aus 
zwei  dipodien  deren  nur  zwei  haben :  die  icten  der  unterge- 
ordneten f^tsse  (nebenfüsse)  müsHen  auf  Wörter  oder  silben 
von  öchwächerem  ton  fallen  (vgl.  Vilmar-Grein  §  17).  Hieraus 
folg-t,  dass  die  kunstdichtung,  insofern  sie  auf  stei^erune:  de« 
gedankeninhaltes  der  einzelzeile  ausgeht,  zur  entwicklung  der 
fussmesBung  hindrängt:  je  grösser  die  anzahl  starker,  gleich- 
wertiger  icten,  um  so  gr(toser  ist  auch  die  anzahl  gewichtiger 
Wörter,  die  sich  in  einem  verse  unterbringen  lassen.  Ein  stttok 
wie  die  von  Meyer  a.  a.  o.  50  aus  einem  andern  gründe  her- 
vorgehobenen Zeilen  Gottfrieds  (Tristan  60  iL) 

ir  sflei«  iSr,  ir  liebes  feit, 

ir  herzeliep,  ir  senede  nöt, 
ir  liebez  leben,  ir  leiden  töt, 
ir  lieben  tdt,  ii  leides  leben 

mit  den  vier  gleichtönenden  icten  zum  aosdruck  der  doppelten 
antithese  in  jeder  verszeile,  wflrde  man  in  einem  weniger 
knnstmässigen  werke  wol  vergeblich  suchen.  So  lange  der 
reimvers  als  volksmässige  dichtnngsform  besteht,  ist  die  volks- 
tttmliehe  dichtong  dem  dipodisehen  bau  getreu  geblieben,  bin 
auf  den  heutigen  tag.  Aber  auch  die  kunstdichtung  benutzt 
den  unterschied  dipodischer  und  monopodischer  messung  mit 
mehr  oder  wcüigcr  vollem  bewustßein  oder  doch  mehr  oder 
weniger  sicherem  empfinden.  Goethe  ist  auch  hier  der  uner- 
reichte meister.*)  Als  typisches  beispiei  für  ausgeprägte  fuss- 
messung  will  ich  nur  etwa  anfahren 

0  Einige  trefliondo  ftnsftthnmgen  über  Goethes  rbytbmtk  siehe  bei 
Stelle  s.  48  ff.  InteroNtwt  ist  beeonders  auch  der  51  wider  abgedmokte 
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ktnnat'  du  dM  j.lind  wo  |  die  oi- 1  trönen  j  bm'bn, 
im  H  dünkeln  |  linb  die  ]  gj^ldo- 1  lingen  |  gltfhn, 

ein  II  sinfter  |  wind  ymii  |  bliaen  |  hfmmel  |  w^ht, 
die  n  m^rta  |  aftill  «id  )  bdeb  der  )  lörbeer  }  atöbt? 

u.  8.  w.  Hier  Bind  alle  ieten  ein  wenig,  aber  gleicbmässig,  ge- 
dftmpft)  der  ganie  rbytbmns  getragen.  letuB  auf  ichwaeher 
»flbe  kommt  nmr  einmal  vor,  auf  dem  werte  die  der  ersten 
zeile.    Selbst  die  natttrliche  dipodische  betonungsabstufuDg 

von  compoeitis  wird  dem  uionopodischeii  rhythmus  zu  liebe 
verändert;  gdldorängen  mit  zwei  vollen  tönen,  weil  beide  teile 
jrleiches  (malerisches)  gewicht  haben:  wie  absurd  wäre  hier 
>i'i!d'>rangm\  Hierneben  halte  man  z.  b.  als  bel^  fllr  dipodi- 
sehen  gang  eine  Strophe  wie 

sah  ein  1  kn&b  ein  ||  rö'alein  {  stöhn, 

rö'alein  I  iinf  der  i|  beiden, 
war  so  1  jung  und  |1  morgen-  |  schö'n, 
lief  er  |  schnell  es  ||  nah  zu  {  sehn, 
s&h's  mit  I  vielen  ||  freuden. 

Ebenso  sehdn  zeigt  sich  der  gegensatz  zwischen  dipodie  und 
moDopodie  aaeh  im  dramatischen  ver%  am  aller  lehrreichsten 
und  kunstvollsten  vielleicht  im  Faust  Fansts  monolog  Uahe 
mm  ach  phÜ&topMe  beginnt  dipodisch.  Aber  mit  dem  Wechsel 
der  Stimmung  weebselt  aneh  der  rhytbmue.  0  sähst  du  votter 
monimsehein  bis  in  deinm  tau  gemnd  mich  baden  zeigt  fusa- 
meflsung,  mit'  Weif,  steck  ich  in  dem  kerker  nach  beginnen 
dann  abermals  dipodien,  dann  mit  ffa!  welche  mnne  fliesst  ta 
diesem  blick  wider  monopodien^  und  so  fort  Aebnlieb  sind 
aneh  die  reden  des  schttlers  dureh  monopodischen  bau  charak- 
terisiert, während  Mephisto  sich  ihm  gegenüber,  wie  Uberhaupt 


brief  an  Kaiser,  bei  dem  es  sich  in  letzter  instant  übrigens  doch  wol 
um  rhythmen Wechsel,  ;d.  h.  bindung  steigender  nnd  fallender  fUsse  oder 
dipodien  in  verschiedener  anordnung  handeln  wird.  —  Auch  was  Zai  ncke, 
lieber  den  fiinffUssigen  jambus  s.  90  f.  über  den  wirkungsvollen  Wechsel 
▼OB  flinffllsaleni  wid  vierfHaslem  in  Goethes  gedieht  Ilmenan  anafttbrt, 
beriihrt  aleh  nahe  mit  der  hier  an^eaCeUten  uateraebeidiuig.  Die  fünf- 
rassigen  jamben  laaaen  w<gen  der  angeraden  aabl  ihrer  fOaae  Iceine 
dipodische  gUedernng  su,  sind  also  hier  wie  überall  mooopodisch  ge- 
baut. In  den  vierflisslern  aber  brechen  sogleich  die  dipodien  durch, 
und  gerade  atif  diesem  Wechsel  beruht  zum  gr(»SBen  teile  die  SchUne 
coDtrastwirkung  der  beiden  verschiedenen  versgattuogen. 
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tneitt,  der  dipödie  bedient    Atieb  im  dialog  zwiteben  Faust 

und  Wagner  zeigt  sich  ein  ähnlicher  gegensatz.  Wagner  redet 
strict  monopodisch,  und  dabei  ist  denn  der  gegensatz  zwiechen 
dem  sch^\  ei  cn  rbythmuß  und  dem  dürftigen  inhalt  seiner  reden 
von  lebensvoUbter  wiikung^);  Fauste  reden  neigen  dagegen  auch 
in  dieser  scene  mehr  zur  dipodie  hin. 

Durnh  dieses  'mehr'  ist  zugleich  eine  eipsehränkung  an- 
gedeutet, die  man  bei  dieser  ganzen  frage  zu  machen  hat. 
Scha]:f  ausgeprägt  ist  eigentlieb  nur  die  dipodisohe  messung 
der  YolkstQmlichen  dichtung,  und  aus  leicht  ersichtlichen  grün- 
den. Die  regel,  dass  je  zwei  nachbarfQsse  eine  höhere  Einheit 
bilden  mOssen,  in  welcher  der  eine  fuss  dominiert^  ist  ja  leicbt 
dnrebzuflnbren.  Und  diese  einfacbe  regel  bestimmt  allein  sehen 
den  rbytbmiseben  eharakter  des  verses.  Es  verseblägt  niehts» 
warn  nun  die  einzelnen  dipodien  unter  einander  abermals  ab- 
gestuft sind;  im  gegenteil,  das  wird  sogar  gew5bnlieb  der  fall 
sein,  und  es  trägt  aueb  nur  zum  woUaut  des  verses  bei  Diese 
abstufttng  der  dipodien  unter  einander  gehört  aber  nieht  in 
das  gebiet  der  rhythmik  als  solcher,  sie  hängt  vielmehr  von 
dem  gedankeninhalt  und  -gewicht  der  einzelnen  dipodien 
ab.  Für  sie  lässt  sich  also  keine  allgemeine  regel  geben: 
jeder  einzelfall  hat  seine  besondere  form,  die  dem  inlialt  an- 
gemessen ist  Innerhalb  der  dipodie  aber  muss  eine  ab- 
stufuug  stattfinden;  das  ist  ein  wirkliches  rhythmisches  gesetz 
oder  princip.  Wir  können  also  sagen,  dass  innerhalb  der 
dipodie  die  beiden  füsse  rhythmisch  gebunden  sind,  die  dipo- 
dien unter  einander  sind  principiell  gleichwertig,  ihre  abstufung 
hängt  von  der  freien  willkttr  des  dichters  ab. 

Ueberträgt  man  dies  auf  den  'monopodisehen'  vers^  so  er- 
gibt sieh  das  resultat,  dass  in  diesem  die  einzelnen  fttsse 
prineipiell  gleiehwei-tig  sind,  aber  doch  auch  wider  der  freien 
abstufung  nach  dem  willen  des  dichters  unterliegen«  Ja^  eine 
gewisse  abstufung  muss  stattfinden ,  damit  der  Ters  nicht  zu 
einem  eintönigen  geklapper  werde.  Diese  abstufung  aber  lisat 
sich,  eben  weil  es  sich  abermals  um  einzelfölle  handelt,  wider 
nicht  unter  bestimmte  allgemeine  sätze  bringen.   Sollte  man 


1)  Win  ganz  anders  erf^äTizon  sich  rliythmus  nnd  inhalt  s.  b.  in 
Fauätö  muiiopudischem  monoiog  in  wald  and  hüble! 
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tton  daranf  gestutzt  deD  unteraohied  der  beiden  weisen  niobt 
rein  negativ  dadnreb  ausdrUeken,  dass  man  zwiecben  dipo- 

discher  und  adipodischer  messung  schiede?  ^sützlich  wird 
es  iuimeiliiu  sein,  sich  das  negative  unterscheidungsmoment 
stets  gegenwärtig  zu  halten;  Aber  viel  wäre  doch  mit  dieser 
bloss  negativen  termindlnt^ie  nicht  gewonnen.  Es  liegt  doch 
auch  ein  positiver  uuterbciiied  vor,  eben  dass  im  'adipodischen' 
verse  die  einfachsten  rhythmischen  demente,  die  fösse,  prin- 
cipiell  gleichwertig  sind,  uod  sich  nur  nach  eiuzel- 
bedttrfnissen  abstufen,  im  dipodiseben  verse  aber  sieb 
je  paarweise  gruppieren  und  innerhalb  jeder  gruppe 
principiell  angleichwertig  sind.  Dieser  unterschied  be- 
dingt eine  ganz  versobiedene  Vortragsweise.  Der  rortrag  des 
sdipodiscben  verses  ist  an  sieb  nibiger  und  getragener;  einzelne 
beBondeis  starke  sinnesaecente  werden  unter  umständen  wel 
dentlicb  scharf  berFoigebeben,  aber  das  weniger  bedeutsame 
wird  wider  in  sieb  mebr  mvelliert  Und  das  sollte  man,  meine 
ich,  doch  aucb  positiv  im  namen  ausdrücken.  leb  möchte  also 
doch  bei  den  oben  vorgeschlagenen  namen  dipodisch  und 
monopodisch,  oder  vielleicht  einfacher  podiscb,  stehen 
bleiben.  Innerhalb  der  'podischen'  verse  könnte  man  dann 
wider  zwischen  freierer  und  strengerer  durchföhrung  des  mono- 
podischen  prineips  unterscheiden,  je  nachdem  der  einzelvers 
weniger  oder  mehr  auch  tatsächlich  gleichwertiger  füsse  ent- 
hält. Der  letztere  punkt  aber  hängt  widerum  von  dem  In- 
halt, der  Stimmung,  Uberhaupt  dem  Charakter  des  einzelnen 
Tcrses  oder  gediobtes  ab. 

Parallelen  zu  dem  was  hier  Uber  deutschen  Tersbau  ge- 
sagt ist,  sind  in  den  knnstliteraturen  der  anderen  germanischen 
Tdlker  leicht  und  sattsam  zu  finden.  Der  fUnffttssige  jambus 
wird  z.  b.  bei  den  Englftndem  nicht  anders  gemessen  als  bei 
ons,  d.  b.  mboopodiscb;  aber  die  rolkstHmlicben  liedeben  in 
Tierhebigeo  versen,  die  Shakespeare  z.  b.  einzul^n  Hebt,  sind 
wider  meist  dipodiseb  gebaut  im  anscUuss  an  die  allgemein 
gtiltige  art  des  TolksHedes. 

2.  Wir  besitzen  jetzt  zwei  grundverschiedene  Vortrags- 
weisen die  ich  als  die  recitierende ')  und  die  taktierende 

*)  8tolte,  welcher  über  den  UDtersehied  (lif^er  beiden  vortrags- 
weiBen  aach  liereits  eine  reihe  treffender  bemerkungen  gibt  (ohne  jeüoch 
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bezeiehnen  will.  Die  mtere  berrsoht  beim  JEUfistmässigfen 
spreehrertrag,  d.  b.  in  der  reeitatioii  and  dedamnticni.  Sie 
bringt  torzugsweise  den  mit  dem  TersrbytbmoB  sieb  rer- 

schlingenden  natürlichen  satzrhythmus  zum  ausdruck.  Bei 
dieser  voi  ti  agsweise  zeigen  alle  niciit  absolut  fremdartigen  verse 
einen  regelmässigen  weehsel  von  Hebung  und  Senkung. 
Die  Senkungen  sind  in  der  regel  einsilbig,  oft  aber  auch  zwei- 
silbii*:  (im  daktylischen  und  anapästischen  vers,  auch  im  sog. 
knittelver^  und  gelQgeutlich  8on8t)|  selten  l&nger,  z,  b.  4i'^'nlbig 
im  BlUcberliede: 

wa>  I  bl&sen  die  troni- 1  p^ten?  bn- 1  a&rea  her- )  iva. 
Dagegen  Jtennt  diese  vortrageweiee  keine  Synkope  der 
senknngi),  nnd,  was  damit  im  msammenbang  ateb^  keine 
ieten  »uf  Silben  die  in  prasa  stets  unbetont  sind,  d.  b. 
die  nieht  aueh  in  der  prosa  einen  wenn  aaeb  noeb  so 
sehwacben  rbytbmiseben  nebenton  haben. 

Dem  gegenQber  berrsebt  die  taktierende  Tortragsweise 
allgemein  im  gesang;  ausserhalb  derselben  finden  wir  sie  auch 

wie  es  eeheint  auf  das  yorkommen  des  streng  tskti^ndon  Tortrigs 
ausserhalb  des  gesiages  aufinerksani  geworden  sn  sein),  sieht  hierfttr 

den  ausdruck  dcclamatorisch  vor.  Ich  möchte  doch  das  neutralere 
recitierend  für  zweckdienlicher  halten,  namentlich  mit  rücksicht  auf 
seine  Verwendbarkeit  auch  für  die  ältere  dichtung,  die  eine  eigentliche 
declamation  schwerlich  gekannt  iiaben  wird.  [Erst  nach  der  uieder- 
schrift  des  vorstehenden  geht  mir  Useuers  Altgriechiscber  versbau,  Bonn 
1887,  zu.  Hier  weist  Osenef  nachdrücklich  aaoh  auf  das  volks-  und 
kinderlied  als  erkenntnisquelle  für  altdentsefae  metrik  bin,  s.  b*  'Unser 
alter  deutseher  versbau  ist  noch  heute  in  den  Uedem  des  Volkes  und 
der  kinder  lebendig.  Trotzdem  dass  mehr  als  swei  Jabrhmiderte  mit 
erfolg  daran  gearbeitet  haben  unserer  dichtung  eine  neue  metrik  zn 
schaffen,  halten  unsere  kinder,  ohne  es  gelehrt  werden,  die  verse  ihrer 
lieder  und  reime  in  deren  alter  wertung  unerschütterlich  fest  Wir 
müssen  uns  herablassen  bei  ihnen  in  die  schule  zu  gehn s.  63.  In  der 
folgenden  unteiauchung  stützt  sich  Useuer  dann  vielfach  gerade  auf 
kindersprflebe.  Seine  weiteren  vergleichend  metrisehen  folgemagen  ver- 
mag ich  freilich  nicht  au  teilen,  da  ich  den  reimvers  nicht  ftlr  so  wv 
sprttnglick  halten  kann,  als  man  es  gemeinbin  tut] 

Abgesehen  natürlich  von  den  nachbildungcn  antiker  metra  mit 
zusammenstoss  zweier  icten,  wie  etwa  Choriamben  (spindel  \  höld  dem 
gespinst  \  gäbe  der  bläu-  \  äugigen  Päl-  \  las  du)  oder  hinkverseu  {der 
chö-  I  Häm-  I  be  scheint,  ein  vers  \  für  knnsf-  ]  richter)  u.  dgl.,  die 
übrigens  ohne  taktierung  kaum  noch  für  verse  gelten  können. 
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im  gesprochenen  kinderlied  und  ähnlich  gebauten  volkstUm* 
lieben  Sprüchen.  Hier  wird  die  taktmässige  gliedenmg  der 
rhythmischen  reiben  in  den  rordergrund  gestellt,  gegenttber 
dem  natttrlieben  rbytbmus  des  gesproehenen  (als  prosa  reci- 
tierten)  satses^  Diese  Tortragsweise  besitzt  sowol  synkope 
der  Senkung  als  icten  auf  silben  die  in  der  prosa  nie 
einen  nebenton  b'aben  (z.  b.  den  endsilben  zweisilbiger 
wOrter).  Doch  bestebt  zwiseben  dem  gesang  and  dem  taktie- 
raiden  sprecbvortrag  jetzt  in  der  regel  der  nntersebied,  dass 
im  gesang  die  sjnkope  an  bestimmte  stellen  des  verses  ge- 
bunden ist  und  also  in  den  correspondierenden  verszeilen  stets 
an  gleicher  stelle  erscheint  j  im  ^ebprocheneu  kinderlied  dagegen 
ist  sie  im  princip  frei. 

Beim  gesang  von  liedeiu  iambischer  oder  trochäischer 
form  kann  die  'synkope'  natürlich  nicht  eintreten.  Dagegen 
ist  regelmässige  'synkope'  sehr  ttblich  beim  gesang  von  versen, 
die  bei  recitierendem  vertrag  mehrsilbige  Senkung  haben, 
also  insbesondere  bei  sog.  daktylischen  versen.  Wir  reci- 
tieren  z.  b. 

hier  II  tfnd' wir  yet-  \  ataiiDelt  m  |  frO'hüebem  |  tüD, 
drum  ||  brfl'deiohen  |  6rgo  bi-  |  bamns, 

aber  wir  singen  mit  'syukope'  und  proaawidrigem  ictus  auf 

unbetonten  siU)cn,  indem  wir  jeden  Sprechtakt  durch  eioschie- 

buDg  eines  secundären  ictus  in  zwei  hälften  zerlegen: 

hier  |I  sind  |  wir  ver- 1|  sdm-  t  m^lt  zu  I|  frö'h-  |  liebem  (|  t&n, 
drum  II  brfi'- 1  dercheo  ||  är-  |  gö  bi- 1|  hi- 1|  müs, 

Q.  8.  w.  in  den  correspondierenden  Zeilen  der  Strophe.   Bei  echt 

Tolkstfimlichen  melodien  finden  wir  aber  auch  öfter  eine  freiere 

behandluDg  der  synkope,  so  z.  b.  in  den  bereits  von  Stolte  s.  7 

bervorgebobenen  Uedem 

o  II  Striss- 1  b&rg  o  ||  Stiiss-  j  bArg  du  jj  «6ader- 1  echtf  ue  ||  stMt 
da-  H  rinnen  j  liegt  be- 1|  gri- 1  hhn  ao  ||  miani-  |  «hör  sol-  H  d&t 

oder 

wir  II  hÄt-  I  töu  ije-  [1  bau-  |  H  ein  ||  Btdtt-  |  liebes  \\  iiaiis 

und    dt  ia  aut  j  gütt  ver-  \  trau-  j  et  trotz  ||  wctter  ;  atiuiu  und  ||  graus. 

Noch  freier  als  hier,  wo  doch  immer  noch  eine  gewisse 
regelung  stattfindet,  ist  die  behandlnng  der  synkope  wie  ge- 
sagt im  kinderlied.  Hier  pflegt  synkope  gewdbnlieh  einzu- 
treten am  seblnsse  von  versen  die  den  mbd.  yersen  mit  drei 

BalMIga  nt  gatdüdit«  dtr  dmttnhw  ipiMilM.  Zill.  9 
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hebungen  und  klingendem  scblusB  entsprechen.  Das  sebloss- 

wort  erhält  dann  zwei  icten.  Daneben  gibt  es  aber  aueh  yerse 

mit  zweisilbigem  sehluBSWort^  das  nur  einen  letus  trflgt.  Diese 

Zeilen  haben  dann  den  Charakter  der  mbd.  vierhebigen  verse 

mit  stumpfem  ausgang  und  aufldsung  der  letzten  hebung.  Als 

beispiel  kann  dienen, 

bioke|bfteke|]kü-|4di«D, 
der||hrck€r )  h&t  ge-]|r6- 1  fön: 
w6r  wiU  I  Bohd  ne  |l  kAohen  |  bieken, 
d6r  msBB  |  hÄben  ||  eieben  |  sAeheft 

u.  B.  w.  Ausserordentliche  mannigfinltigkeit  zeigt  ein  weit- 
verbreiteter sprneh,  den  ich  in  der  von  Winteler,  Kerenzer 
mundart  192,  mitgeteUten  form  gebe,  weil  ich  diese  Ton  Win- 
teler  selbst  habe  redtieren  hören  und  ihren  rbytbmus  sieber 

kenne  0: 

rl'ta|tft9||r0'88-  i  Ii, 

z  Wdla-  I  älat     |     W  |  Ii, 

z  W^sa  I  Mt  98  II  DÜnno- 1  hü's, 

da  II  lüeg9-  I  tri  junk-  H  früuo  \  drÄB: 

di  II  ai  I  sbinnt||8i'- I  de, 

di  II  änndar  |  gölld- 1|  wf-  | 

di  11  drit  I  Sbinnt  |  habsr-  j  ksträu''^}:  « 

pliU'ep  mar  |  göp  roi§  )|  ^{gtssBli  |  ka. 

Aehnliclie  beispiele  sind  leicht  zu  Imden,  auch  bei  den  übrigen 
veiw  unten  Völkern.  Eine  reiche  ausbeute  für  das  Studium 
volkstümlicher  rhythmischer  formen  bieten  namentlich  die  eng- 
lischen nursery  rhymes.  ich  will  abernnils  um  ein  beispiel 
für  dipodisohen  bau  mit  synkope  der  Senkung  hersetzen; 

g6o8y  I  güoay  ||  gin-  \  dör, 
wh6re  |      von  H  wan-  |  der? 
üp  I  stäiiö  and  ||  döwn-  |  stüirs 
and  II  iü  the  |  lady's  ||  chain-  |  ber. 
whfire  1 1  fönnd  an  ||  61d  |  män 
who  II  w6nld*Bt  |  siy  bis  ||  pr^y'rs: 
I|t6ok  bliii|b3!^  thei|16ft|l^ 
and  II  flfing  bim  |  d6wn  the  ||  tüka, 

*)  Ich  vereinfache  nnr  die  Orthographie  etwas,  weil  es  jr\  hier  ani 
eine  genaue  tran88cription  der  mundartlichen  Ihti^^p  nicht  ankommt. 

^)  Für  diese  beiden  zeileu  kenne  ich  durch  mündliche  mitteiiang 
von  Win  teler  noch  die  etwas  abweichend  gebauten  Varianten: 

di  II  tBw6it  I  5&bok  ||  ehrt'- 1  do' 
di  II  drit  I  Snötnt  ||  hihar- 1  klträn. 
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3.  Was  hier  als  metrischer  oder  rhythmischer  fuss 
oder  takt  bezeiehnet  isf^  braucht  nicht  ohne  weiteres  mit  dem 
ftbereinznstimmen,  was  die  präzis  der  musiker  als  musika- 
lischen takt  durch  taktstriche  abzutrennen  pflegt;  vieimehr 
ist  das  nur  TcrhAltnismässig  selten  der  Ml,  Sehr  oft  werden 
zwei  rhythmische  takte  zu  eioera  musikalischen  takt  zusammen- 
gezogen, d.  b.  der  sog.  musikalische  dreivieitci-  oder  Sechs- 
achteltakt setzt  sich  meist  aus  zwei  rhythmisch  selbständigen 
dreiachteltakten  zusammen,  der  musikalische  Viervierteltakt 
aus  zwei  zweiviertel-  oder  vierachteltakten.  Auch  der  musi- 
kalische zweivierteltakt  cuthält  oft  zwei  rhyth  misch  Bclbstilndige 
hälften.  Ja  oft  geht  die  rhythmische  teiluug  noch  weiter.  Man 
vergleiche  z.  b«; 

nmsikaliBoh: 

wir  I  hatten  ge- 1  bauet  ein  |  stattUcbea  |  haus  s  4x  V«*) 

rhythmisch: 

wir  Jl Uir  1  tön  ge- 1  b4a- 1  ät  ein  || statt-  { liches i| haus  =^Sxy^ 

oder: 

masi  kaiisch: 

w;ls   blasen  die  trompeten  hu- 1  saren  heraus  =  2  x  Vi 

rhy  thmisch: 

was H  bttsen  |  die  trom- 1|     |  tön  hn- 1|  sk- )  tin  her-  Q  iu  =  8  x  *i8 

oder: 

nmsiksHioh: 

wenn  |  ich  einmal  der  |  heirgott  wSr  mein  (  erstSB  wäre  |  dte 

=  4  X  »/4 
rhythmisch: 

wenn  ||  ich  ein-  |  mkl  der  |j  börrgott  j  wiC r  mein  1|  Erstes  |  wäre  j 
-  8  X  % 

oder: 

mnsikalisch: 

ich  I  w6i8S  nicht  was  soll  es  be- 1  deuten  daBS  |  ich  so  traurig  | 

bin  =  4  X 

rhythmisch: 

ich  |[  weiss  nicht  was  |  soll  es  be- 1|  deü- 1  tön  dass  ||  ich  so  [  traurig 

II  bin      8  X  3,;. 

Unsere  musikalische  notierang  bezeichnet  und  zählt  also,  wie 
man  sieht,  nicht  immer  nur  wirklieh  einfaehe  takte,  sondern 
sehr  gewöhnlieh  aueh  dipodien.^) 

^)  leb  rechne  hier  stets  volle  musikaHsciie  takte,  d.  h.  über  den 
aogegebenen  versschluss  hinaus  jedesmal  bis  zum  uächsten  taktstricb. 
^)  Vgl.  hiersu  namentlich  wider  Stolte  und  Finl  a.  a.  o. 

9* 
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4.  Ich  kehre  oach  dieeer  abschwelfuDg  zu  den  oben  unter 
2.  gegebenen  beispielen  zurdek.  Dass  in  ihnen  das  was  ich 
bisher  'Bjnkope  der  senkuDg'  genannt  habe^  beim  taktieren^ 
den  Tortrag  nicht  absoluten  wegfall  der  Senkung,  sondern  deh- 
nung  der  hebang  auf  die  dauer  des  ganzen  fusses  be- 
deutet, darf  ieh  wol  als  allgemein  zugegeben  betraehten.  Ebenso 
auch,  dass  der  umgekehrte  fall,  die  erweitemng  des  eigentiieh 
zweisilbigen  fusses  auf  drei  oder  vier  silben,  bei  welehem  man 
im  ahd.  und  mhd.  yon  silben yerscbleifung  zu  reden  pflegt, 
hier  deutlich  auf  dem  princip  der  auflösung  beruht.  Doch 
besteht  hier  ein  unterschied  zwischen  dem  gesungenen  und 
dem  taktierend  gesprochenen  vers.  Im  gesang  wird  auch  bei 
'auflösung  der  Senkung'  (d.  h.  im  dreisilbigen  fuss  mit 
langer  hebung)  der  auf  die  Senkung  allein  entfallende  zeitteil 
gespalten,  beim  taktierenden  sprechen  aber  die  ijobung  etwas 
verkürzt,  so  dass  also  die  gesammthcit  des  fusses  etwas  gleich- 
massiger  auf  die  drei  silben  verteilt  wird.  So  ist  in  dem  drei- 
silbigen swtseeli  oben  s.  130  die  Stammsilbe  merklieh  ktlrzer 
als  wenn  man  etwa  die  zweisilbige  (aber  hier  nicht  dem  dia- 
lekt  entsprechende)  form  stetsli  einsetzen  wollte*  Eher  darf 
man  von  einer  reinen  aufidsung  der  hebung  audi  im  tak- 
tierend gesprochenen  vers  reden.  Beide  arten  der  auf Uteung 
finden  wir  gut  veranschaulicht  in  einem  andern  sprach,  den 
ich  ebenfalls  Winteler  a.  a.  o.  entnehme: 

tili  I  fügffilill  siogad  |  sU"  E 
bfi  am  )  stontig  ||  s'A'- 1  ba'd,  || 
&1U  I  btt'ebelilthötam-mi  |  glTio:  | 
isAi  wie  I  bin-i  au  ||  pl&'-  |  gtftl  | 

Hier  haben  wir  aufidsung  der  hebung  in  figeeii,  hei9nhmi  und 
Mn-i  aUf  auflösung  der  Senkung  in  bü^celt  Am  schluss  von 
z.  i  wird  iü''  ttbei*  den  ganzen  fuss  ausgehalten,  in  2  und  4 
treten  pausen  zur  fllllung  ein;  charakteristisch  Ist  derausgang 

ffer9  in  3,  das,  als  erst  secundär  aus  einslUrigem  (fusslangem) 
gern  entstanden,  nur  ciue  hebuug  trägt') 


*)  A Ii merkiings weise  will  ich  doch  hervorheben,  dass  bei  dem  nn- 
kUnstlerisüheu  Vortrag  durch  kindesmuad  der  dipodische  rh)  thuaus  leicht 
gestürt  und  dureh  eine  nicht  sinngvmSsBd  nonopodiBche  taktiemng  er-« 
setst  wird.  Namonttioh  gesoMebt  dies,  oft  bei  trochifischeii  venen 
welche  ^gentlich  ateigeade  dipodien  enthalten.  8o  werden  s.  b.  meist 
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Hiernach  erbebt  sich  nun  die  frage,  welcbe  Stellung 
der  altdeutsche  reimveiB  in  bezug  auf  rbythmisclie 
gliederung  wie  auf  Vortragsweise  eiiiuimmt.  Die  ant- 
wort  ist  durebaus  leicbt  und  einfach  zu  geben.  Ich  beginne 
mit  dem  zweiten  puukt. 

Wir  wissen  dass  Otfiids  vers  für  den  ijesaner  best  in  mit 
war,  und  dieser  gesaug  kann  bei  der  stelluug  des  werkcs  von 
dem  kirchengesang  der  zeit  priucipiell  nicht  wesentlich  ver> 
sebieden  gedacht  werden.  Er  war  also  taktierend.  Ferner 
leigt  nur  der  moderne  taktierende  vertrag  alle  die  eigenheiten 
noeh,  welche  wir  im  ahd.  und  mhd.  reimvers  finden,  d.  h.  vor- 
nehmlich die  Synkope  der  Senkung  und  ieten  auf  silben  die 
in  der  prosa  stete  unbetont  sind,  in  zweiter  linie  aach  die 
aofldsitngen.  Da  nun  keinerlei  ndtignng  rorliegt,  zwiseben 
die  altdeutsche  and  die  moderne  taktierende  Vortragsweise 
eine  kluft  zu  legen,  so  wird  man  annehmen  dflrfen,  dass  unser 
tektierender  rortrag  (der  ja  I&ngst  nicht  mehr  allgemein  gilt) 
ein  flberbleibsel  des  altdeutschen  taktierenden  Vortrags  ist, 
welcher  wahrscheinlich  einnial  die  gesammte  dichtuug  be- 
llet rschte.*) 

Bei  Otfrid  finden  wir  noch  keine  sichere  spur  von  dem 


monopodisch  recitiert  struwwelpeterverse  wie  ob  der  Philipp  heule  still 
jj  p^öl  hei  tische  sitzen  will  u.  dgl.;  bei  iambischcm  typus  bleibt  eher  die 
dipodiache  meseung  erlialten:  Paulinchen  wär  allein  zu  haus,  ||  die 
eitern  wären  beide  aus  u.  s.  w.  Es  versteht  sich  aber  wol  von  selbst, 
dass  solche  ausnahmen  die  oben  aufgestellte  bebauptuog  von  dem  dipo- 
diaehen  chankter  nntera:  volkstttmlicben  diehtnng  nieht  stOren. 

>)  Aach  dies  ist  bereits  dentlieh  von  Stolte  auegeeproehen;  Tgl. 
Bimeiitlich  8.  44:  'Man  hat  yon  der  neneren  diohtang  geaigt,  sie  sei 
darum  so  viel  einförmiger  als  die  alte,  weil  sie  nur  einerlei  hebaeg 
kenne,  während  Jene  über  hoch  tonige  und  mitteltonige  hebnngen  ver- 
füge. Das  ist  nicht  richtig;  mitteltonie^e  und  schwachtonigo  lu^biingen 
hat  auch  die  neuere  poesie,  ihre  eigentümlichkeit  ist  nur,  datjs  r^ie  zwei 
hebungen  nicht  iiusamiuentreten  lässt,  sondern  stets  eine  Senkung  /.w  lochen 
lie  eekiebt.  Bdeher  ist  der  rhythonie  der  Ilteieii  poeeie  allerdings,  aber 
w^gen  der  msnnigfaltigerea  qaaiititätBTerhSItiiiaBey  wie  sie  anch  in  den 
?oriiin  beechriebeneD  gersdtaktigen  liedern  anfbwten.  Aber  gerade 
dieser  reichere  rhythmae  mnsste ,  am  aafgeüasst  zu  werden ,  tine  vor- 
tragsweise  nötig  machen,  die  der  scansion  sich  nähernd,  immer  noch 
etwas  sangarti^es  an  sich  hat  und  nicht  den  reichen  tonwechsel  ge- 
stattet, deo  die  deklamation  unserer  gedichte  geradezu  fordert.* 
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reeitierenden  Vortrag.  Wie  seine  reime  zeigen,  tragen  die  end- 
Silben  zweisilbiger  wOrter  der  form  Ix  ^m  verssebloss  stets 

noch  einen  ictus^  also  wurde  auch  am  versschluss  noch  taktiert. 
Im  gesang  ist  die  taktierende  voi  tragsweisc  natürlich  stets  bei- 
behalten wordeu.  Abei  i>ei  den  gedichten,  welche  nicht  ge- 
sungen, sondern  gesagt  wurden,  wird  sich  bald  in  einem  punkte 
ein  Übergang  zur  recitierenden  vortraL^sweise  bemerklich  ge- 
macht haben.  Der  schlussictuB  zweisilbiger  Wörter  von  der 
form  Ix  wird  unterdrückt,  und  damit  entsteht  der  im  eigent- 
lichen sinue  als  'klingend'  bezeichnete  ausgang  des  mittel- 
hochdeutschen verses.  Wann  das  im  einzelnen  eingetreten  ist, 
lässt  sich  freilieh  wol  nielit  bestimmen.  Im  volksepos  wird  die 
ftite  weise  langer  gedauert  haben  als  bei  den  höfischen  dich- 
tem. Im  innem  auch  des  gesagten  verses  aber  ist  die  taktie- 
mng  sicher  Überall  da  unversehrt  beibehalten  wordeD^  wo  sieh 
Synkope  der  senknng  findet^ 


^)  Dies  gilt  auch  für  eineu  grossen  teil  üer  »päterea  vurae  die  man 
gewöhnlieli  bIb  silben^lendQ  beselchnet  Gegen  diese  snfiSiaaiuig  hat 
bereits  mit  recht  Qoedeke  protestiert  (Qedlebte  von  G.  &  Weekherlin, 
Leipzig  1873»  XVIII  ff.,  Dichtongen  des  Hans  Sicks,  Leipslg  1883, 
XVI  f.).  Qoedeke  hat  auch  bereits  auf  dss  wichtige  argument  aaf> 
inerksam  gemacht,  dass  in  diesen  gedichten  nie  mehr  als  zwei  unbetonte 
oder  zwei  betonte  silbcn  unmittelbar  auf  einander  folgen.  Der  vers  von 
Hans  Sachsens  spriichgcdichten  und  dramen  ist  z.  b.  einfach  noch  der 
alte  reimvers,  nur  dass  i-x  versschlnsse  hier,  als  in  reinen  sprech- 
versen,  als  cintsktig  gerechnet  wird.  Der  einzige  wesentliche  nnter- 
schied  von  der  alten  metrik  der  sonst  noch  in  betraoht  kommt,  ist  das« 
Synkope  der  senknng  einerseits,  iweisilhige  senknng  imd  fehlen  Oder 
stehen  des  anftskts,  auch  Wechsel  n wischen  ein-  and  sweisilbigem  anf- 
tskt  andererseits,  mit  riicksicht  auf  die  geforderte  gleiche  silbenzahl 
aller  vprsp  in  einen  inneren  Zusammenhang  gebracht  sind,  während  sio 
früher  von  einander  unabhängig  waren.  Fällt  durch  Synkope  der  penkung' 
eine  zählbare  silbe  aus,  so  muss  durch  eine  in  gleicher  zeile  eintretende 
zweisilbige  senkuug  (auflOsung  der  senkuug)  oder  durch  einen  zwei- 
silbigen anftakt  ersats  gcsehaüt  werden  fehlt  der  normaler  weise  ein- 
silbige anftskt,  so  tritt  ebenfalls  anm  ersati  aaf Idsnog  einer  (der  ersten) 
Senkung  ein.  Man  braucht  nnr  einmal  den  Tersnch  mit  lautem  leseti 
nach  diesen  regeln  zu  machen,  um  zu  erkennen,  welch  trefflicher  rhyth- 
miker  Hans  Sachs  noch  gewesen  ist.  Es  steht  eben  bei  ihm  wie  bei  an- 
dern dichtem  seiner  zeit  so,  dass  sie  unbewusst  natürliches  rhythmisches 
gefühl  und  rhythmi.^'  hen  schwung  von  haus  aus  mitbrachten,  gestützt 
auf  die  gute  alte  traditioo,  dass  aber  ihre  theoretische  aufmerksamkeit 
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lieber  die  ilijjudiscbe  glicdevimg  des  alldeutschen  reim- 
verses  wird  weiter  uuten  ausführlicher  gehandelt  vverden.  Ich 
übergehe  daher  diesen  punkt  einstweilen,  und  versuche  zu- 
naehst  die  beantwortung  der  frage:  wie  alt  ist  die  taktie- 
reude  Vortragsweise  des  deutsclien  verses? 

leh  glaube  man  kann  hier  mit  eiuer  sichern  negative  be- 
ginnen: Der  germanische  alliterationsvers  in  den  wech- 
selDden  gestalten  die  ieb  in  meinen  früheren  abbandlungen 
naehgewiesen  habe,  kann  nicht  taktierend  in  unserm 
sinne  gewesen  sein.  Ich  yermag  mir  wenigstens  keinen 
modus  vorzttsteUen,  nach  dem  etwa  ein  B  x~  |  x-  eiaem 
D  JL  I  -Llx  odoi'  B        I  -  gebracht  werden 

könnte,  oder  etwa  ein  C  x-  I  A  mit  Tielsilbiger 

Senkung,  wie  -^xxxxxl-x»  ^  ^  ^^^^ 

selten  ist  nnd  mit  jenen  klirxesten  formen  von  B  nnd  C  yer- 
eint  in  den  gleichen  gediehten  vorkommt  Man  käme  bei  dem 
versuch  ein  nordisches  oder  ags.  gedieht  taktierend  vorzutragen 
zu  ungeheuciiichkeitcii  der  dehnuug  auf  der  einen  und  küi- 
zungen  auf  der  andern  soite,  und  beim  Heliaud  gar  hört  die 
möglichkeit  ganz  auf.  Ich  bekenne  mich  also  in  dieser  frage 
pranz  zu  der  auiiat^suni!:  von  Vetter  (Muspilli  41  f.),  der  den 
alliteratioiiRvers  -als  ciiita<  lies  taktloses  rccitativ  oder  mclodram 
mit  harfenaccordeu  auf  den  hebungeu  definiert.  Womit  natür- 
lich die  annähme  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  das  gesammt- 
aeitmass  für  den  Vortrag  der  eimselnen  seilen  ein  annähernd 
gleiches  gewesen  sein  mOge,  so  dass  die  grossere  silbenzahl 
eines  verses  zu  einem  durchgehends  beschleunigten,  die  ge- 
ringere silbenzahl  zu  einem  durchgehends  langsameren  tempo 
f&hrte.^ 

(eben  deswegen  vielleicht)  sich  nur  auf  dinge  richtete,  die  uns  als  neben- 
sächlich erscheinen  müssen.  Aehnlich  stehen  ja  auch  z.  b.  die  nordi- 
schen theoretiker  ihren  versmassen  gegenüber.  Ueber  alle  möglichen 
detail»  skaldiseher  tcchnik  haben  sie  register  geführt,  über  die  rhyth- 
mischen formen  der  diehtuog,  die  bei  den  skuldeu  mic  abbuiutcr 
sieherheft  und  stieDge  gehuidliabt  werden,  haben  sie  udb  kein  wort 
verraten. 

*)  (Hau  vergleiche  hierzu  wider,  was  Usener,  Aitgrieefa.  versbait  1 17  f. 

Uber  den  Vortrag  des  altgriechischen  verses  sagt:  'Das  alte  gaiteoinstru- 
ment  der  Griechen  wurde  nicht  gcBtrichcn  wie  die  altfranzösische  vielle 
und  die  serbische  gutie,  sondern  geschlagen.   Der  Homeriache  Sänger 
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Das«  ein  Bolclier  melodramatisoher  vortrage  wie  ihn  Vetter 

annimmt,  als  singen  bezeichnet  werden  könne,  wird  niemand 
leufriien.  Dem  worte  'singen'  an  sich  kann  mau  es  doch  nicht 
ansehen,  welche  art  musikalischen  vortrage  es  von  haus  aus 
bezeichnet  hat.  Man  kann  auch  nicht  behaupten,  dass  es  eine 
bestimmte,  in  specie  unsern  heutigen  gewohnheiten  entsjn  echeude, 
Vortragsart  liabe  bezeichnen  müssen.  Ja,  denkt  man  an  das 
got.  nssiggwan  'vorlesen'  (und  schliesslich  schlechthin  Uesen'), 
so  wird  man  leicht  zu  der  Vermutung  geführt,  dass  siggrvan 
ursprttDglich  eine  jede  gehobenere,  feierlichei-e  Vortragsart  im 
gegensatz  zur  gewöhnlichen  rede  bedeutet  haben  möge.  Es 
ist  aber  zwecklos^  bierttber  weiter  zu  specuUeren,  da  man  doeh 
zu  keinem  sichern  resultate  gelangt. 

Ich  bin  also  der  ansieht»  dass  der  rortrag  des  episehen 
alliterationsrerses  seinem  wesen  naeb  mit  unserer 
reeitierenden  Vortragsweise  zusammengestellt  werden 
mflsse.  Ob  daneben  ftir  andere  diehtungsarten  etwa  ein 
taktierter  vers  bestanden  bat»  können  wir  nicht  wissen.  Wahr- 
sobeinllch  ist  es  nicht.  Es  genttgt  aber  auch  fttr  unsere  zweeke 
vollkommen,  zu  constatieren,  dass  dem  gegensatz  von 
epischer  allitcrationszeile  und  reirazeile  zugleich  ein 
gegensatz  von  recitierendor  und  taktierender  Vor- 
tragsweise zur  Seite  steht.  Wir  haben  danach  einen  bruoh 
mit  der  alten  tradition  nach  zwei  Seiten  hin,  den  man  wol  mit 
einem  fremden  Vorbild  ei^klären  kann,  wie  man  das  bislier 
getan  hat.    Aber  auf  der  andern  seite  hängt  der  reimvera 


hat  Beine  lante  aehwerlieh  anders  gehamdhabt  ab  nm  die  versBoUllsBe 

und  vielleicht  einzelne  Hebungen  zu  markieren;  auch  wenn  er  ihr  eine 
dem  vers  silbe  für  silbe  folgende  inelodie  entlockt  hätte,  würde  seine 
begleitung  nicht  vermocht  haben  die  tondauer  der  einzelnen  verssilben 
zw  rep^eln  und  zu  beitimmen.  Der  ges(;hlageno  ton  hat  keine  dauer; 
der  rhytbiuus  einer  so  vorgetragenen  melodie  liegt  in  der  wechselnden 
dauer  der  intervalle  zwischen  den  einzelnen  angeschlagenen  tönen,  und 
die  gebietende  rolle  IKIU  letslich  dem  gesprochenen  oder  gesungeoen 
Worte,  dem  sprachlichen  oder  melodischen  rhythmne  in*  Die  feste 
regelung  des  mnsikaUscben  faktes  kam  wol  erst  mit  den  daaertlinen 
der  blasinstrnraentc,  wnrde  wenigstens  erst  durch  sie  zu  einer  unab- 
weisbaren pflicht  der  nm^ik  ilischen  ktinstler.'  TreflFender  kann  man  die 
saclib^u^e  bezüglich  auch  der  älteatcn  germanischen  dichtung  nicht  aus- 
drUüküDj. 
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widci  mit  dem  alliterationsvers  in  eigeDtümlichkeiten  derteebnik 
zusamiiHiieu,  die  keinem  denkbaren  fremdeu  muster  nach- 
geahmt sein  können:  dem  ziisainraenstoss  zweier  icteu,  der 
auflösung  und  der  auftaktljildung  (ßeitr.  X,  216  ff.).  Also  ist 
der  reiravers  nicht  etwas  toto  geuere  neues,  sondern  nur  eine 
priücipielle  umbildunfr  eines  älteren  maKses:  die  iicuerung  be- 
steht —  abgesehen  von  der  ernetzuug  der  alliteration  durch 
den  endreim  —  eben  in  dem  Uber  gang  von  der  freieren 
recitation  zur  taktierung. 

Der  alliterationsvers  ist,  wie  ich  gezeigt  habe,  zweifttssig, 
die  reimzeile  viertaktig  oder  vierfUssig:  das  oompliciei  tere 
System  ist  an  die  stelle  des  einfacheren  getreten.  Auffallend 
ist  dabei  der  rasche  sieg  des  neuen  ttber  das  alt&  Es  müssen 
niMtige  faetoren  Torbanden  gewesen  sein,  die  diesen  raseben 
nmsehwung  der  dinge  begünstigten.  Was  Iftsst  sich  ftber  solche 
faetoren  Termuten? 

Bereits  in  der  alliteratioBsdichtnng  selbst  waren  demente 
Torhanden^  welche  die  Umbildung  des  zweigliedrigen  Yorscs  zu 
einem  viergliedrigcii  nahe  legten  oder  begünstigten.  Wenn 
einiiiai  für  die  anzahl  der  versglieder  odei  füsse  die  auzahl 
stärker  betonter  silben  massgebend  ist,  die  iu  einem  verse 
stehen,  so  musste  fast  uuwillkörlich  ein  A  mit  uebentönen  in 
den  senkiiniren  den  eindruck  der  mebrgliedrigkeit  machen. 
Namentlich  gilt  das  von  versen  mit  zwei  nebentönen,  wie 
hreöslheord  blddreöw  etc.,  Beitr.  X,  280;  aber  auch  solche  wie 
feäseeaft  fundm  ib.  276,  oder  Grendles  gütScreeft  ib.  278  legen 
einer  vierteilung  nahe:  unwiliklirlich  saeht  man  den  rhytbmos 
der  beiden  fUsse  gleich  zn  machen,  betont  also  beim  lesen  fast 
wider  willen  feäseeaft  fünden  und  Grindlh»  güt$cne/t  u.  dgl. 
Auch  die  D  und  £  mit  ihren  drei  tonsilben  in  jedem  yers 

(1 1  l^x  und  IJLx  I  -  ^  s*  ^*)  f^^^  S^T"^  dA2Q  angetan,  das 
rein  zweigliedrige  system  der  ftbrigen  versarten  zu  stören. 
Aber  alle  diese  versarten  zusammengenommen  sind  doch  kaum 
hftufig  genug,  um  allein  den  anstoss  zu  der  neuordnung  ge- 
geben zu  haben.  Als  ergänzung,  ja  ich  ^^lauin^  direct  als 
mächtigster  factor,  haben  die  vicrtaktigeu  melodien  des 
kirchlichlichen  hy m uengesanges  eingegriffen,  den  man 
ja  auch  sonst  zur  erkläruug  des  system  Wechsels  herbtizuziehen 
püegt   Aber  nicht  die  form  des  verses  hat  der  hymueugesang 
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gclietert  —  denn  der  deutsche  reimvers  ist  nicht  eine  iam- 
bisehe  oder  trochäigehc  dipodie  —  sondern  man  hat  versucht 
un(]  iirelernt  die  alten  veise  nach  den  neuen  melodieo  zu  eiogeii 
und  wo  es  nöti^  war  diesen  melodien  anzupassen. 

So  gelange  ich  zu  dem  einfLichcn  scblusssiitz:  Der 
deutsche  reimvers  ist  das  resultat  eines  compro- 
misses  zwisoben  dem  filuftypensystem  der  ailitera* 
tioDszeile  und  neuen^  durch  den  kircbengesang  ein- 
geführten Tiertaktigen  melodien.  Die  Umbildung  des 
alten  verses  geschab  im  anschluss  an  einselYorbilder 
welche  bereits  die  alliterationszeile  darbot,  xunAcbet 
dadureb  dass  man  in  den  gleiobfasBtgen  typen  A,  fi^  C 
in  jeden  fusa  eine  nebenhebnng  einschob,  in  den  un- 
gleiobmässigen  tjpen  D  und  E  aber  die  alte  neben- 
tonsilbe  wie  die  eigentlicbe  senkungssilbe  in  neben- 
bebungen  machte.  Nachdem  einmal  auf  diese  weise  das 
alte  gefüge  gelockert  war  und  ein  neues  rhythmusgefhhl  sich 
ausgebildet  hatte,  traten  dann  als  nachzügler  der  grossen  be- 
wegung  noch  vereinzelte  Verschiebungen  auf,  welche  zu  vers- 
ibrmen  tiihren  die  nicht  direct  aus  dem  fUnftypensystem  ab- 
geleitet werden  keimen. 

Ich  habe  mir  der  eiufachheit  wegen  wider  erlaubt,  dieses 
resultat  meiner  untersuclmngen  dofrmatiscb  vorauszustellen, 
statt  es  sich  erst  aus  einer  niasse  verwirrender  details  ergeben 
zu  lassen.  Der  beweis  der  riobtigkeit  ergibt  sieb  ja  auch  bei 
dieser  anordnung  leicht,  wenn  es  gelingt,  alle  wesentlicben  tat- 
sachen  des  neuen  metrischen  Systems  ohne  zwang  aus  den 
aufgestellten  Voraussetzungen  zu  erklftren.  Die  beweisführung 
wird  sich  dabei  in  erster  linie  auf  den  versbau  Otfrids  su 
erstrecken  baben« 

£be  ich  auf  einzelbeiten  eingebe,  sei  es  mir  gestattet  an 
einen  praktischen  beispiel  zu  zeigen,  wie  sieb  die  Umsetzung 
des  alten  Systems  in  das  neue  im  zusammenbang  ausnimmt 
Ich  wftble  dazu  einen  abschnitt  aus  einem  capitel  das  man 
notwendig  zu  den  ältesten  stücken  des  evangelienbuches  rech- 
nen muss*),  dem  capitel  1,5.    Man  kauu  diebes  capitel, 

*)  LsehmaDn,  Kl.  sehr.  I,  456.  Warum  Erdmann  s.  LXII  gerade 
dieses  capitel  von  seiner  ältesten  schiebt  ausschliesst,  ist  mir  nioht  klsr, 
^  Aach  l,  1  eignet  sioh  gut  w  einem  masterstttck. 
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wie  viele  andere  absebDitte  in  den  ftlteren  partien  des  werkee, 

fast  ganz  beliebig  nach  dem  fUnftypengystem  oder 

uach  dem  Bchema  der  reimzeile  lesen;  ja  oft  gibt  die 
erstere  vorti  agfeweise  viel  beaseie  verse  als  die 
zweite,  und  das  ist  der  beste  beweis,  dass  Otfrids  ver«  nicht 
nur  mit  dem  füultypensystem  auf  gleicher  basis  ruht,  gondern 
sich  wirklich  diiect  aus  diesem  entwickelt  und  allmählicb 
eist  zu  grösserer  freiheit  io  der  ueaeii  bewegung  durchge- 
rungen bat 

Der  eingang  des  eapitels  (mit  aassebluss  der  ersten  strophe, 
die  im  baue  nieht  so  altertflmlieli  ist  wie  das  folgende  und 
vielleicht  erst  bei  der  eiofügung  des  eapitels  in  seinen  jetzigen 
snsammenbaDg  [vgl.  Erdmann  LXIl]  Ihre  entstebuog  gefunden 

hat)  zeigt  uach  dem  fünftypensystem  gerecltnct  folgeadc  Ge- 
stalt »): 


a 

tho  quam  böto  fona  göte, 

XX^X  1  XXv^X 

B 

6ngll  ir  hiaiile^ 

~XX 1 ^XX 

A 

4 

briht  er  therera  nuörolti 

-XXXX 1 ^XX 

A 

diuri  drunti. 

-  1  X 

D 

5 

floug  er  Buuuun  päd, 

XX- 1 X- 

B 

Rt^rrono  strÄza, 

-XX 1 -X 

A 

6 

auega  uuölkono 

v^X  1  -^x 

D 

zi  theru  itis  froDo, 

XX^X 1 -X 

c 

7 

ZI  Odiles  fröuuD, 

'          1  ' 
^XX 1 -X 

A 

s61ban  sancta  Märiun: 

-XXX 1 -X 

A* 

8 

tbie  fördoron  bi  barne 

X 1 "XXX 1 -X 

sA 

anarnn  chüninga  alle. 

XX^  1  -X 

c 

9 

I^aag'er  in  thia  pilinsa, 

-XXX  1 

A 

&Qd  8ia  drüreata, 

XX- 1 -X 

c 

to 

mit  sAlteru  in  h4nti,  - 

X 1 -XX 1 -X 

aA 

tlien  sing  i}  ans  in  6nti, 

X 1 -XX 1 -X 

aA 

11 

anAhero  düacho 

-XX 1 -X 

A 

naerlt  unirkento, 

-  1  X 

D 

')  leb  habe  dabei,  um  die  typen  deuüieher  hervortreten  sa  lassen, 

anflösungen  all  Bolche  durch  untergesetztes  —  gekennzeichnet.  Fttr 
die  Zählung  der  silben  ist  zu  beachten,  dass  ich  Uberall  elision  ange- 
nommen habe,  auch  wo  sie  in  den  hse.  nicht  vorgeacbrieben  ist. 
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12 

dimerü  gaino 

~XX 1 -X 

A 

thaz  d6da  siu  io  g€mo. 

X  1  v^XX  1  -  X 

a  A. 

iS 

tbo  sprach  er  (»rlicho  ub.ir  äl, 

XXX     1 X X X " 

B* 

so  man      t'r6uuun  sca), 

XXX- 1 X- 

B 

14 

BO  böto  scal  io  guatcr 

X  1  v^XXX  1  -X 

aA 

zi  drühtines  mufttar: 

X 1 -XX 1 -X 

aA 

15 

*beil,  m4gad  sieri, 

- 1 ^x-x 

D 

tfaiama  bo  soöni, 

-XX 1 -X 

A 

16 

Mleio  unibo 

-XX I -X 

A 

goto  B^ixmto! 

i:lX  1  --X 

D 

17 

ni  brAtü  thih  miUteB, 

X 1 -XX 1 -X 

eA 

Boh  thiaeB  inlaaseB 

XXX- 1 -X 

C 

18 

i&raaiia  ni  unenti: 

^XXX 1 -X 

A 

fol  blBtn  götes  eaati. 

XXX^X 1 -X 

C* 

10 

f6roBag<m  BfiDgon 

^X^X 1 -X 

A2 

fon  tbir  giligan:' 

'   1  ' 

XX- ! -X 

C 

20 

uiiarun  so  allo  iiuöroUi 

-XXX  1  v^XX 

A 

VA  thil-  i!.eigonti. 

XX- 1 -X 

C 

21 

giiuiiiä  thiu  uuiza, 

-XX 1 -X 

A 

magad  scinenta, 

*^X  1  --X 

D 

22 

muater  thiu  diiira 

-XX 1 -X 

A 

scalt  thu  uuesan  eina: 

-XXX 1 -X 

A 

23 

thü  Bcalt  heran  öinan 

-XXX 1 -X 

A 

alauuiltendan 

^  l  X 

D 

24 

ördun  iuh  himiles 

-XX  1  4lXX 

A 

int  nlles  UpbaftoB, 

XXX- 1 -X 

C 

2» 

BG^pberi  nndrolti 

-XX  1  N^xx 

A 

(tbelBt  min  ^nti) 

'    1  ' 

XX- 1 -X 

C 

2^ 

fitere  giböimnan 

wXXX 1 ^XX 

A 

eban^anigaa. 

^  1  X 

D 

27 

got  gibit  imo  uniba 

X 1 ^XXX 1 -X 

nA* 

iob  öra  filn  b6hA 

X 1 -XXX 1 -X 

aA 

28 

(drof  ni  «ofTolo  tba  th6s) 

XX- 1 XXX- 

B* 

Davides  eez  thes  k&ninges. 

X  1  -x-x  1  ^xx  »A* 

29 

er  richisot  githinto 

X  1 -xxx  i -X 

aA 

kuning  therero  liuto: 

v^XXXX  1  '-X 

A 

30 

thuz  stcit  in  gotes  henti 

XXX-^X  1  -X 

C 

ioa  tbebemig  6nti: 

-XXXX l -X 

A 
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81   illera  nudrolti  —XX  I  ^J<X  ^ 

ist  er  Hb  gebenti»  XX—  I  ^X  C 

12  tbis  er  oah  insp^rre  —XXX  I  —X  ^ 

himilrieht  minne.*  «LxJ.X— x  A* 

Gegen  den  ötrengeii  gebrauch  des  aj?8.  alliterationsverses 
ferstossen  unter  diesen  60  hfilbzeilcn  folgende  acht:  7'*.  28''.  32* 
•  A  mit  stark  nebentonigen  silben  in  der  Senkung  {santa,  sez, 
•rkhi);  aber  derartiges  findet  sich  auch  im  Heliand,  und  32^ 
könnte  ein  eorrectes  erweitertes  £  seioi  lJ.x  I  -x;  femer 
13\  28'  =  B  mit  dreisilbiger  zweiter  Senkung,  die  aber  auch 
im  Heiland  Torkommt,  Beitr.XU,d2d  f.;  endlieb  18^  27  ^  28*  mit 
folt  ffot,  drof  In  der  eingangsenkung  von  B,  G,  wAbrend  sie 
ab  erste  nomina  der  seile  einen  ictus  tragen  rnttssteo.  Sefaliess^ 
Udi  ist  aaeh  aoeb  hervorsuhebeni  dass  anllakte  vor  A  häufiger 
eiseheinen  als  im  ags.,  aber  nieht  häufiger  als  im  Heliand» 
and  dass  sie  massvoUer  sind  als  dort,  d.  h,  hier  das  mass  von 
einer  silbe  nieht  ßbersehreiten.  Auf  alle  fälle  wird  dureb  diese 
abweichungen  von  den  strengeren  regeln  des  aga.  versbaues  — 
und  dieselben  linden  zum  guten  teil  noch  ihre  eikhiruug  als 
berechtigte  licenzen  durch  die  parallelen  im  Heliand  —  der 
rhythmische  Charakter  der  fünf  typen  nicht  erheblich  ge- 
stört. Dagegen  sind  als  taktierverse  unbedingt  schlecht  und 
schleppend  1) 

fiöug  er  I  äÜQ-  II  uüa  j  päd  ö<^ 
80  mta  Ki  I  fr^tm- 1|  An  |  seil  13^ 

und,  wenn  nicht  uuolköno  zu  lesen  ist  (vgl.  uuoikon  dat  pL 
1, 15, 38)  aucb 

uu^a  I  Quöl-  i  k6- 1  n6  6»^) 

Femer  sind  anstOssig  die  reime  oder  eigentliefa  ntehtreime 
gdte  i  himäe  3  (wo  goie  mit  versehleifung  zu  lesen  ist)  und 
päd  ;  strdta  5.  Ausserdem  ist  noeh  su  beaehten,  wie  nament- 


»)  Es  wird  weiter  unten  gezeigt  werden,  dass  and  warum  die  fol- 
genden verse  so  und  nicht  anders  zu,  scandieren  sind  als  ich  hier 
angebe. 

>)  SehwerfilUig  sind  aUe  D-verse  des  stUoks,  A^,  M\  15».  16^  Sfi». 
23)».  2e^,  mit  ihren  vier  aneinanderstotsenden  bebnngen.  Dareh  die  auf- 
Übungen  der  ersten  oder  aweiten  bebiing,  welebe  ble  and  da  anftraCen, 
wild  diese  aobwetHUlIgkeit  nur  wenig  gemildert. 


Digitized  by  Google 


142 


SIEVERS 


lieb  zu  eingang  dcB  cajjitels  die  nei^nmg  zur  alliterationsbilduDg 
an  vieleD  stollen  durchbiicht  (LachmaüD,  Kl  sehr.  I,  456). 

Da8S  Otfrids  ictenzeicben,  deren  68  normaler  weise  böcb- 
stanB  zwei  sind,  die  den  alten  bebungen  der  alliterationszeile 
entsprechenden  hauptbebangen  des  oenen  verses  bezeichnen 
sollen,  ist  vennutungsweise  schon  oft  ausgesprochen  worden. 
Sehwerlich  aber  wird  man  dabei  eine  so  Tölltge  dberein- 
Stimmung  mit  den  alten  typen  erwartet  haben  wie  sie  jetzt 
zu  tage  trit^  Bereits  an  unserem  kleinen  bruchstttok  lassen 
sich  die  happtregeln  fftr  Otfrids  ietenbezeichnung  ablesen:  In 
Torsen  des  typus  A  bekommt  die  erste  und  dritte 
hebung  den  acoent,  in  versen  des  typus  B  die  zweite 
und  vierte,  in  vereen  des  typus  C  und  D  dagegen  die 
zweite  hebunsr  allein.  E  ist  in  der  probe  nicht  vertreten, 
ebenso  einige  andere  formen  des  entwickelten  reimverses,  auf 
die  ich  erst  später  eingehe,  um  hier  noch  einiges  allgemeinere 
anreihen  zu  können. 

Wie  ist  die  verschiedene  behandlung  der  typen  A  und  B 
einerseits  und  C  und  D  andererseits  zu  erklären?  Bereits 
Lachmann  hat  (Kl.  sehr.  1,  458  anm.)  constatiert,  dass  Otfrid 
es  yermeidet,  zwei  nachbarhebungen  zu  accentaieren. 
Als  rein  willkttrliehe  abneigung  gegen  das  nahe  zusammen- 
stehen zweier  aeeentzeichen  wird  man  dem  diobter  dies  nicht  . 
auslegen  können.  Vielmehr  meine  ich  dass  er  durch  diese 
regel  ein  recbt  gutes  rbythmisehes  geftlhl  bekundet  Nur 
gleich  gewichtige  bebungen  werden  ron  ibm  gleich* 
zeitig  accentuiert.  Solcbe  gleich  gewichtige  bebungen  haben 
wir  vor  allem  in  den  typen  A  und  B  mit  gleichlaufendem 
rbytbmus  in  beiden  ftlssen  (A  =»  doppelt  fallend,  B  s  doppelt 
steigend).  Für  C  lässt  sieh  dagegen  aus  dem  umstand,  dass 
die  zweite  iiebuu^  auch  im  alliterationsvers  kurz  sein  (forui 
X—  I  ^x)>  ^Is^  hinter  dem  sonstigen  mass  der  normalen 
bebungen  zurückbleiben  darf,  der  schluss  ziehen,  dass  in  diesem 
typus  die  erste  hebung  dominiei  te,  d.  h.  dass  dieser  typus  auch 
im  alliterationsvers  nur  eine  hauptlicbung  im  vollsten  sinne 
des  Wortes  besass.  Bei  der  erweiterung  zum  viertaktigen 
reimvers  blieb  dies  Verhältnis  besteben:  die  zweite  dipodie  tritt 
etwas  hinter  der  ersten  zurück  (vgl  oben  126),  und  Otfrid 
war  daber  ganz  im  rechte,  wenn  er  in  soleheii  rersen  nur 
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einen  ictus  bezeichnete.  Für  D  ist  diese  erklärung  nicht  ohne 
weiteres  anwendbar.  Denn  wenn  im  alten  D  eine  hebung 
hätte  dominieren  Bollen,  so  wäre  dies  sicherlich  die  erste  ge- 
wesen, die  für  sich  allein  einem  dreigliedrigen  fuss  gegenüber- 
steht, -1  gegen  i-^x  ^^^r  -x^  l^^Bt  sie  Otfrid  un- 
beieiehiiei  Auf  der  andern  seite  ist  aber  zu  beachten ,  dass 
ein  Yen  von  der  form,  11  -  x  gleichmtaig  absteigendem 
rhythmuB  siemlieh  unerträglich  ist,  und  dass  er  vor  allem  die 
teilung  in  swei  parallele  bälften  (dipodien)  nicht  zulänit,  welche 
die  weltaiiB  hftn^gBten  typen  Ä,  B  und  C  nicht  nur  gestatten, 
sondern  im  alten  reimrers  tatsächlich  stets  besitzen  und  welche 
hier  geradeso  als  eines  der  berForsteehendsten  kennseichen  be- 
trachtet werden  mnss.  Wenn  nun  Otfirid  im  Dürers  die  erste 
bebang  nnbeseiebnet  Hess,  so  denke  ich  geschah  das  deswegen, 
weil  er  sie  schwächer  gesprochen  haben  wollte.  Dadurch  er- 
hielt dann  die  erste  vershälfte  steigenden,  die  zweite  fallenden 
rhythmus,  und  in  der  mitte  war  so  eine  gelegenheit  zu  einem 
rhythmischen  einschnitt  gegeben.  Das  der  dipodischen  teilung 
widerstrebende  D  wird  eben  so  weit  umgemodelt,  als  not- 
wendig ist  um  diese  teiluug  zu  gestatten.  Jedenfalls  entbiilt 
aber  Otfrids  accentuierung  bereits  einen  hinweis  auf  die  Ver- 
mischung der  typen  C  und  D,  deren  verlauf  uns  unten  noch 
nAber  beschäftigen  wird. 

Fttr  die  weitere  entwieklung  des  reimverses  ist  dann  noch 
ein  gesichtspunkt  von  massgebender  bedeutong.  Es  gilt  die 
beantwortung  der  frage:  welche  geltung  hat  eine  silben- 
grnppe  der  form  ^^^^  verschiedenen  stellen  des 
Verses?  Unsere  herkömmliche  theoiie  betrachtet  diese  gntppe 
als  aufldsnng  von  1  (resp.  sieht  darin  einen  fall  von  silben* 
verschleifung)  in  awei  ISllen:  einmal  am  versscbluss  (im  ver- 
scbleiften  stumpfen  reim),  sodann  im  innem  des  verses  wenn 
sie  in  einem  dreisilbigen  fuss  erscheint.  Sonst  unterscheidet 
die  tlieorie  nicht  zweisilbi^^c  füsso  der  form  Ix  solche 
der  form  Ix«  Diese  praxis  ist  aber  schwerlich  zu  recht- 
fertigen. Wenn  der  reimvers  aus  dem  alliteiationsvers  ab- 
geleitet ist  und  aus  diesem  das  ganze  princip  der  auflösung 
mit  hci  über  gebracht  hat,  so  fols-t,  dass  überall  da  wo  im 
allitei  ationsvers  1 X  auflösun^  gilt  (uüfl  das  ist  ja  meistens 
der  fall),  auch  im  reimvers  die  gleiche  geltung  angenommen 
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werden  musß,  d.  h.  dass  vLx  <^cn  haupthebungen  des 
reimverses  (welche  den  alteo  hebuDgcn  des  aliiteiationsTerses 
entsprechen)  ursprünglich  stets  als  auflösung  zu  gelten 
hat.  Diese  auffassnng  wird,  abgesehen  von  ihrer  allgemeinen 
Wahrscheinlichkeit  noch  durch  verschiedene  einzelgrUnde  ge» 
sitttxt  Als  wichtigstes  argument  tritt  uns  dabei  die  tataaebe 
entgegen,  dass  Otfrid  Im  grossen  und  ganzen  wenigstens  verse 
▼on  der  form  -Lx^x— x  ^  behandelt  wie  yerse  von  der  form 
J-x-'X»  ^  ^  ihnen  nur  einen  aceent  gibt,  mithin  sie  zu  C 
stellty  während  verse  von  der  gestalt  -x-x-x  im  allgemei- 
nen zwei  aecente  empfangen  und  so  dem  typus  A  znr  seite 
treten.^)  Eine  andere  frage  ist,  ob  dasselbe  nun  auch  fttr  die 
neuen  nebenhebungen  gelten  mösse?  Diese  frage  ist  zu  ver- 
neinen, schon  mit  i  iicksicht  auf  den  bau  des  alliteiationsverses. 
Die  quantität  dei  .seukungssilben  ist  dort  durchaus  gleichgfiltig, 
und  zählt  dort  ebensogut  für  zwei  volle  silbeu  als  _x; 
nur  bei  sehr  silbenreichen  Senkungen  wird  sich  zur  erleich- 
terung-  des  rhythmus  öfter  die  neigung  einstellen,  silbengruppen 
von  der  form  ^x  verschleifen,  d.  b.  in  beschleunigtem 
tempo  zu  nehmen.  Der  umstand  dass  im  reimvers  je  zwei 
Silben  einen  nebenton  bekommen,  die  im  alliterationsrers  un- 
betont waren,  braucht  an  diesen  Verhältnissen  nicbt^^  zu  än- 
dern; wir  dürfen  in  den  nebenfttssen  sowol  ^  x  (zweisilbig)  als 
eventuell  ^xx  (dreisilbig  mit  versehlelfung)  erwarten.  Fttr 
die  schlusshebung  von  versen  mit  ^klingendem  ausgang'  ge- 
nügt ja  w  ohne  weiteres,  wie  jeder  zugesteht  Auoh  darf  man 
daran  erinnern»  dass  im  alliterationsvers  der  nebenietus  in  D 
eine  einfache  ktlrze  treffen  darf,  ja  dass  beim  ictenzusammen- 
stoss  selbst  in  A  nnd  G  eine  Verkürzung  der  nachfolgenden 
haupthebung,  |  v!.x  x  -  I  statthaben  kann.  Vor 
allem  ist  aber  aus  dem  leimvers  selbst  ein  wichtiges  argument 
für  die  entscheidung  dieser  frage  zu  gewinnen. 

Synkope  der  Senkung  nach  der  haupthebung  der 
dipodie  ist  im  reimvers  eine  der  gewöhnlichsten  erscheinungen; 
man  denke  z.  b.  nur  an  alle  die  klingenden  ausgängc  Sie 


*)  £a  versteht  sich  dies  natürlich  nur  nnter  der  voraüssetsnng  dass 

die  verglichenen  verse  ungefähr  gleich  gebaut  siDd  in  besag  auf  das 
natQrliohe  gewiebtsverbiUtnis  der  einaelnea  Wörter. 
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ißt  au  dieser  stelle  durchaus  am  platze  imd  von  2:utor  wirknng, 
insofern  durch  die  mit  dem  ausfall  der  Senkung  verbundene 
debnang  der  hebung  das  gewicht  derselben,  also  im  falle  sie 
eine  haapthebang  ist,  das  gewicht  eines  der  nachdrtlcklichsten 
Wörter  des  veraes,  gesteigert  wird.  Durch  das  fehlen  der 
Senkung  naeb  einer  nebenhebung  aber  wird  der  rhjthmus  ge- 
stört, denn  es  ist  nnnatOrliebi  etwas  nebensftchliehes  in  dieser 
weise  heryoranbeben,  namentlicb  auf  kost^  des  wesentlicheren. 
Die  Synkope  der  Senkung  naeb  einer  nebenhebung  wird  daher 
im  gansen  Yermieden.  Sobald  aber  die  gruppe  statt  L 
ins  spiet  kommt^  ändern  sich  die  zahlenyerhflltnisse  sofort  Wo 
die  gruppe  sLx  I  x  ™it  ^^^^  hauptbebung  beginnt,  haben  wir 
nach  dem  was  oben  erörtert  wurde,  ebenfalls  synkope  der 
Senkuns:  anzuoehmeii ;  die  gruppe  ist  dann  der  gruppe  _L  |  x 
gleich  zu  achten.  Der  fall  ist  recht  häufig,  aber  doch  lange 
nicht  so  häufig  wie  synkope  nach  einsilbiger  langer  bebung, 
weil  ja  doch  ein8ilb!2:e  bebung  die  reg-el  und  auflösung  die 
ausnähme  ist.  Dugegen  finden  wir  zahllose  male  die  gruppe 
v^x  I  ^-  dieselbe  silbenfolge  nur  mit  anderer  Verteilung 
von  haupt-  und  nebenton ^  während  1 1  zu  den  grössten 
Seltenheiten  gehört.  Also 


^  sehr  gewöhnlich 
vI/X  I  ^  seltener 


1  I  L  sehr  selten 
C^x  I  ~  durchaus  gewöhnlich. 

Die  natttrliebste  erklftrung  fttr  dies  Verhältnis  liegt  aber  doch 
in  der  annähme,  dass  man  in       I  -  synkope  der 

Senkung  empfunden,  mitbin  men  vollen  fuss  gereehnet 

hat  leb  stelle  biemaeh  den  sats  auf:  Die  gruppe  >uit 
einer  hauptbebung  hat  im  reimvers  ursprttnglieb  stets 
als  auflösung  von  —  zu  gelten,  mag  der  fuss  in  dem 
sie  steht  zweisilbig  oder  mehrsilbig  sein  (im  ersteren 
fall  haben  wir  dann  synkope  der  Senkung);  die  gruppe 
mit  einer  uebeuhebung  gilt  dagegen  als  voller  zwei- 
teiliger fuss;  nur  im  falle  dreisilbigen  fusses,  ^xx» 
ist  auch  hier  auflösung  (verschleifung)  anzunehmen. 

Man  wende  hiergegen  nicht  ein,  dass  diese  theoretische 
Unterscheidung  keinen  praktischen  wert  habe:  auch  wo  »^x 
als  auflösung  von  ^  mit  synkope  betrachtet  werde,  vertrete 
ea  einen  vollen  fuss,  das  1  sei  nicht  die  gewöhnliche  hebungs- 

BolMfB  wm  gsMblehta  der  daatNiMD  qHMelw.  JUL  10 
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länge,  sondern  eine  überdehnte  länge  von  der  dauer  des  vollen 
fusseH.  Das  ist  ganz  richtig  auf  dem  papier,  aber  für  den 
lobt  ndi^^cii  Vortrag:  besteht  doch  ein  unterschied.  Die  haupt- 
hebungen  sind  die  eigentlichen  marksteinc  des  rhythmus,  sie 
setzen  auch  beim  taktierenden  spreobyortrag  scharf  taktm&ssig 
ein,  während  das  zwischenliegende  oder  ausserhalb  liegende 
eber  eine  gelinde  Verwischung  der  taktgrenzen  gestattet.  In 
einer  gmppe  wie  |  also  etwa  libeie^  ist  keine  der  bei- 
den ersten  silben  debnongsfäbig,  beide  zusammen  geben  nur 
das  mass  einer  gewöhnlichen  länge';  folglieb  ist  hier  die  auf 
die  Senkung  entfaltende  more  beim  Vortrag  durch  eine  pause 
{p)  zu  markieren«  Im  vertrag  gestaltet  sich  also  die  gruppe 
I  ^  genauer  gesagt  zu  ^y^{p)  \  i  Hat  dagegen  die  gruppe 
die  gestalt  -  |  ^,  etwa  wie  in  libendh^  so  ist  die  anwendung 
der  pause  nicht  notwendig,  da  hier  die  mittelsilbe  dehnbar  ist 
{lebeti-n-  |  de).  Im  ucbeiilubs  da-^egeu  wird  die  durch  die 
gruppe  Z>x  nicht  absorbierte  zeit  anders  untergebracht,  auf 
minimale  pausen  (p)  verteilt,  die  sich  zwischen  die  einzelnen 
Silben  einschieben  und  eventuell  dem  vorausgehenden  fu8.se 
zu  gute  kommen.  Wir  haben  also  folgenden  contrast  im 
Vortrag; 

{x!. -  I  V  mit  hauptbebung  =   \\^\  | 
vL^   I   ^       „                       „                    —        II  '^^P   I  ^ 

^x\-   V    liübenhebuüg  =  \pZpxp\\- 

FUr  den  knnstmässigen  gesang  fällt  allerdings  dieser 
unterschied  fort  Wo  correspondierende  fasse  wie  1  x  ^  x 
auf  die  gleichen  notenfolgen  gesungen  werden,  sei  es  J  J 
oder  J  (oder  wie  die  taktform  sonst  sein  mag),  mttssen  die ' 
natQrlicben  quantitätsnnterschiede  der  spräche  verwischt  werden. 
Aber  auf  den  rhythmischen  bau  der  verse  bat  dies  musikalische 
element  erst  nach  langer  kunstübung  eingewirkt.  Erst  in 
der  klassischen  lyrik  des  mittelalters,  welche  synkope  der 
Senkung  nicht  mehr  kennt,  ist  der  unterschied  der  messung 
von  und  v^x  verloren  erefrani^en.  Bis  dahin  hat,  trotz 
allem  was  man  über  das  not  wi  ndige  zusammengehen  von 
wort  und  weise  gesagt  hat  oder  sagen  mag,  die  alte  natür- 
liche rythniieruug  gegolten,  welche  ein  Uberwie^^en  des  spracli- 
lichen  rhytbmus  über  das  rein  musikalische  zur  voraus- 
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Setzung  bat,  während  sieb  später  das  Verhältnis  dieser  beiden 
factoren  umkehrt.^) 

Durch  diese  yorläufigen  erörteruugen  hoffe  ich  eine  hin- 
längliche basis  f&r  die  erläuterung  gewisser  tatsachen  der  alt- 
deutschen reimmetrik  gelegt  zu  haben,  zu  deren  darlegung  icb 
mich  non  wende.  Dabei  sind  zwei  punkte  in  erster  linie  ins 
aoge  m  fasBen:  Otfrids  metrische  aeeente  nnd  deren  he- 
deatung  fUr  die  erkenntnis  des  rhythmischen  hanes  des  verses, 
und  die  art  wie  im  reimvers  die  alten  typen  den  neuen 
melodien  angepasst  nnd  zu  diesem  behuf  im  einzelnen  um- 
geformt worden  sind. 

1.  otfrids  melrisclie  aeeente. 

Uober  Otfrids  metrische  aeeente  liegt  schon  eine  umfäng- 
liche speeialliteratur  vor.  Die  grundlagen  hat  auch  hier  be- 
reits Lachmann  festgestellt:  ^Wie  die  alte  weise  der  alliteration 
im  styl  Otfrids  spuren  zurückgelassen  hat,  so  regiert  ihr 
inneres  gesetz  auch  noch  seinen  yersbau;  fast  in  jedem  halb- 
Terse  hat  er  zwei  höher  betonte  wdrter.  Wenn  die  hand- 
sehriften  drei  aeeente  setzen,  ist  es  meist  nnr  yersehen.  • . . 
In  der  reget  bezeichnen  die  Schreiber  in  jeder  vershfllfte  zwei 
wdrter  oder  eins  mit  dem  aooent,  und  es  ist  immer  der  selte- 
nere fall,  dass,  der  regel  alliterierender  Terse  zuwider,  die 
zweite  vershftlfke  zwei,  und  die  erste  nur  einen  aoeent  be- 
kommt' heisst  es  Kl.  sehr.  I,  457  f.,  und  dazu  in  der  anmerkung 
8.  458:  'Auch  ist  wol  nur  im  schreiben  und  nicht  im  lesen  die 
betoiiuug  zweier  auf  einander  folgender  vershebun^eu  vermieden 


*)  Für  den  nord-  und  mitteldeutschen  leser  mügen  diene  ausfJihrungen 
weniger  überzeugend  sein.  Die  spräche  Nord-  und  Mitteldeutschlands 
hat  die  sicher  einst  überall  geltende  Silbentrennung?  durch  scharf  mar- 
kierte druckgrenzen  (Phonetik'  ^  2G.  29)  grossenteila  aufgegeben  and 
besitzt  daher  wenig  genug  von  einem  scharf  nnd  reinlich  qoantitlerenden 
rliylihiiiiis.  Dem  Sflddentsehen  und  Schweiser  aber,  namentitch  dem  leta- 
teren,  werden  diese  dinge,  denke  ich,  sofort  klar  werden,  wenn  er  den 
rhythmischen  Verhältnissen  seiner  volksmnndart  auch  nur  einige  auf* 
merksam  keit  schenkt  und  nioht  inf&Uig  gerade  Jedes  rhythmiscben  ge- 
fühlea  bar  ist 
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worden,  wobei  dann  die  Schreiber  der  beiden  haupthandscliri  fiten 
sich  oft  auf  entgegengesetzte  weise  helfen.'  Ausführlich  haben 
dann  Ober  die  frage  gehandelt  P.  Piper,  Beitr.  ¥111,225—244, 
und  N.  Sobel,  Die  acoente  in  Otfrids  Evangelienbucb,  Strass- 
bürg  1882  (Quellen  und  forschungen  XLVIU):  beide  ohne 
kenntnis  der  eben  dtierten  ftusBernngen  Lachmanns,  was  doeh 
einigermaeaen  wunder  nehmen  mum.  Diese  arbeiten,  nament- 
lieh  die  von  Sobel,  bringen  im  einzelnen  manehes '  riehtige: 
aber  die  hauptsaebe  haben  sie  doch  verfehlt  Das  geht  daraus 
hervor,  daes  sie  eine  menge  von  aeeentuierungen  als  fehler 
oder  ausnahmen  betrachten,  welche  sich  geradezu  als  typisch 
für  Otfrids  System  herausstellen  werden  (vgl.  uameutlich 
unteii  ur.  10). 

Das  hauptbindernis  för  eine  richtigere  auffassting  dieses 
Systems  seitens  der  beiden  letztgenannten  forscher  sehe  ich 
darin,  dass  sie  zu  Bcbr  in  dem  wahn  befangen  waren,  Otfrid 
wolle  wesentlich  rhetorisciie  aceente  durchführen,  d.  h.  die 
natürliche  tonabstufung  des  prosasatzes  sei  fUr  ihn  mass- 
gebend gewesen.  Das  ist  aber  nur  zum  teil  richtig.  Otfrids 
aocentsystem  ist  wie  seine  ganze  metrik  das  resultat 
eines  comproraisses  zwischen  sprachlichem  und  metri- 
schem, und  im  zweifelsfall  hat  dabei  das  metrische^ 
nicht  das  sprachliche,  den  ausschlag  gegeben <),  wie 
bereits  oben  s.  142  f.  angedeutet  worden  ist.  Dies  nachzuweisen 
soll  die  aufgäbe  der  folgende  Zusammenstellungen  sein,  bei 
denen  ich  im  allgemeinen  nur  die  ersten  12  oapitel  des  ersten 
buches  heranziehe,  um  nicht  nutzlos  material  zu  hftofra.  Kicht 
unbemerkt  will  ich  dabei  lassen,  dass  man  absolut  glatte 
resultate  nach  der  läge  der  dinge  nicht  erwarten  kann,  aus 
dem  ciDfacbcn  erniiitle,  der  jedem  leser  Otüid»  bekannt  ist, 
dass  die  baudächriften  so  massenhaft  in  der  setzung  der 
aceente  von  einander  abweichen.    Trotzdem  glaube  ich,  dass 


')  Eine  dunkle  ahnung  hiervon  findet  sich  vielleicht  bei  Piper,  der 
von  einer  'rhythmischen  g'ewichfsausgleichuüg'  redet,  ohne  dass  man 
jedoch  darüber  kiurheit  bekuuimt,  was  derselbe  damit  hat  sagen  wollen. 
Richtige  beobacfataDgen  von  tatsaehen  die  hierher  fallen  hat  auch  Sobel 
s.  19f.  (Uber  wOrter  von  moloMischer  form  und  Uber  die  aoeentaiemng 
von  versen  die  mit  einer  Btammsilbe  flehtteseeii,  der  in  dritter  hebang 
kein  höher  betontee  wort  voranageht). 
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mein  system  der  Überlieferung  erheblich  näher  kommt,  weniger 
fehler  und  ausnahmen  ansetzen  muss  als  irgend  eines  der  bis- 
her aufgestellteD. 

Ich  beginoe  mit  der  beiprechung  der  beiden  typen  A  und 
B  mit  gleichen  ictenabständen,  d.  h.  derjenigen  typen  in  wel- 
chen zwischen  den  beiden  hanpthebungen  eine  nebenhebnng 
steht,  oder  anders  ansgedriiekt,  in  denen  jeder  haapthebung 
eine  nebenhebnng  folgt  (Ä)  oder  vorausgeht  (B).  Darob  diese 
ictenstellnng  serftllt  der  vers  in  zwei  gleichwertige  dipodien, 
deren  jede  der  regel  naoh  einen  accent  erhält.  Doch  steht  im 
zweiten  halbTOrs,  wie  bereits  Laehmann  sah,  verhftltnismSssig 
häufig  nur  6in  accent,  an  der  stelle  des  alten  hauptstabes,  also 
auf  der  erbten  bauptbebung. 

1.  Verse  des  typus 

1.  Normaler  weise  bekommen  verse  des  typus  A  den 
aecent  aaf  der  ersten  und  dritten  hebung: 

You  Huto  filu  in  fli»  1, 1, 1«. 
So  ftce«ntiüeren  VP  flbereinitimiiiend  in  den  ersten  swOlf  capiteln  70» 
21»  24,  41,  29,  11,  10,  9,  15,  15,  36  und  13  mal,  In  sumniE  292  mal  im 
ersten  halbven;  im  zweiten  halbyera  51,  17,  14,  19,  18,  2,  10,  8,  6,  4, 
14,  6  mal,  in  sumnia  169  mal. 

%  Zu  diesen  versen  kommt  sodann  eine  nicht  nnbe^ 
trftohtliehe  anzahl  von  Tersen  mit  anflosung  der  dritten 
hebung  1),  wie 

rit  ioh  thlu  r^gnU  I,  l,  42». 

Die  belege  für  den  ersten  halbvers  lind  I,  1,  51.  60.  89.  91.  III.  126. 

2,  7.  37.  3,  5.  7.  26.  29.  32.  35.  40.  49.  4,  1.  13.  22.  34.  46.  53.  58.  59. 

62.  63.  68.  85.  5,4.  9.  24.  25.  2(>.  4S.  54.  56.  62.  71.  6,  6.  13.  7,  lt.  1(5. 
21.  24.  8,  1.  22.  9,  1.  4.  14.  22.  27.  31.  10,  1.  ^.  27.  11,  8.  25.  32.  33.  36. 
42.  45.  57.  12,  12.  15.  16.  19.  ;{0.  33;  fllr  den  iweitcn  halbvers  I,  I,  17. 
42.  51.  89.  US.  126.  2,  7.  37.  39.  3,  10.  25.  40.  49.  4,  U).  4«;.'')  fj3.  G5. 
68.  73.  83.  85.  5,3.  28.  70.  8,22.  9,7.  9.  U.  22.  27.  30.  42.  12,  12.  15. 
19.  20.  30;  sneammen  69  resp.  37  belege. 

3.  Zum  typus  A  gehuieu  ferner  eine  reihe  von  versen, 
die  auf  ein  einsilbiges  wort  ausgeiieu,  das  aber  im  ton  hinter 


*)  Auflösung  im  innen  des  verses  bleibt  hier  ausser  adit 
*)  Die  lesnng  von  Y  driUmne  ist  natürlich  dem  MUanne  tos  P 
▼orss^ehen. 
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dem  Worte  zurücksteht  welches  die  dritte  hebung  bildet.  Solche 
yerae  vergleichen  sich  dem  typus  A2  der  aliiterationsdichtung 
mit  nebenton  im  zweiten  fuss;  man  kann  sie  danach  etwa  als 
A°  bezeiohnen.  Beispiele  sind  fUr  den  ersten  halbrers: 

ni  8i  drAhttn  tlws  thin  nnill^  Ist  1, 2, 52 
ther  dogit  imo  s6asprtli  1, 4, 26 
Ase  Btn&nt  ther  Hat  tbar  I,  4,  71 
Quinana  ist  iz  fro  min  I,  5,  35 
tho  Bcr^ib  er  theiz  ther  Hut  sah  1,9,26 
ih  scdl  thir  sagen  kind  miu  I,  10,  19 
zi  thöru  steti  fuart  er  1, 11,  2ß 
ih  8C&I  iu  sagen  imbot  I,  12,  9. 

Hierzu  mit  anflObung  der  dritten  bcbiing: 

irfirrit  uuerde  balo  sin  I,  2,  32 
tbaz  ih  uuh  nn  ^isito  thaz  I,  2,  49 
80  uuito  äoäo  uu6rolt  ist  I,  3,  42 
si  hinn  er  mo  qa6nan  Iis  I,  4,  3 
thsrn  spr&ehs  er  bilMt  unss  1, 4, 76 
unas  s|  4fiter  thiu  mit  iru  aar  1, 7, 28 
gihörta  is  filtt  nineg  fdiiiit  1, 9, 3. 

Ebenso  im  sweiten  balbToro: 

öngtiiii  iro  nnfsdiisiii  I»  i,  5 

bi  thia  fdrabteo  ile  se  nöh  so  1, 1, 84 

ni  qu6m  er  innan  mAat  min  I,  2,  29 

thu  drühtiu  rihti  unÖrt  min  1,  2,  32 

!i»h  hern  in  uuorolt  zi  uns  quam  1,  3,  43 

äo  möbt  es  sin  ein  halb  iar  I,  5, 1  (£rdm.) 

giangi  innan  hüs  min  I,  6,  10 

iob  iUler  oah  ther  lantliut  I,  9,  3 

ioh  l^rtsn  ooh  thsr  siuig  loa  I,  12,  25 

tbeiet  scösi  gotes  intfiuig  1, 12«  29» 

und  mit  auflösnng  der  dritten  bebnng: 

thas  ih  tbaone  iamer  16bo  tbib  I,  2,  48 
milo  eMbo  er  beta  in  snörolt  quam  I,  3,  3 
lo  thAr  in  laste  situ  nuae  1, 4, 3 
tbai  thüs  gisehea  iHaunar  I»  4, 66 
ai  ni  mobta  inbcran  sin  I,  8,  3 
so  uudrun  se  alle  sämunt  thur  1,  9,  6 
iobäunes  scal  ther  namo  sin  I,  9, 16 
aus  scal  io  ther  nämo  sin  I,  9, 18. 

Die  gesammtzabl  der  in  VP  übereinstimmend  auf  erster 
und  dritter  hebung  aecentuierten  A-7erse  beträgt  daher  376 
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für  den  ersten,  224  für  den  zweiten  haibvcrs.  Diesen  stehen 
eine  uicht  unbeträchtliche  anzabl  von  abweichenden  acceutuie- 
mögen  entgegen. 

4.  Verhflltnismftflsig  selten  ist  die  Tersebiebung  des 
ersten  aeeentes  um  eine  stelle  ohne  dass  der  typus  dadurch 
geändert  wird: 

ioh  Biu  i/.  uuh  iifuUeu  I,  1,  110<*  l\  iöb  sie  P 
tkas  0{  uns  allo  nnörolti  I,  7, 26  V,  tbia  ai  P 
6t  qaad  thes  ni  th&htt  1, 8, 21  F,  er  quid  P 
ther  Annfa  irldsta  1, 10, 4  V,  thör  nnsih  P 

und  im  zweiten  halbvers: 

tbäz  thu  iz  harto  hdites  I,  2,  27  V,  Üi'A'l  thü  P 
thvr  imBih  e^^ihrilti  I,  3,  38  V,  ther  ünsih  P 
uuant  iz  iiuaö  ülu  sconi  i,  4,  24      uuaut  iz  J\ 

Im  letzteren  verse  ist  die  accentuiernng  von  P  direct  falsch. 
Sonst  können  diese  verse  noch  den  normal  aceentuierten  bei- 
gesählt  werden. 

5«  Häufig  ist  dagegen  der  fall  dass  nur  diu  aoeent  in 
A-versen  gesetzt  wird.  In  der  regel  aber  weichen  die  beiden 
hss.  hier  von  einander  ab,  wie  die  folgenden  belege  ergeben. 

a)  Der  erste  aooent  fehlt  in  Pt  erster  halbvers  I,  l,  39.  53.  90 
92.  108.  2,  3.  16.  5,  39;  bei  nebentoii  (and  anfUtonng)  1,2,1.  5,65; 
«weiter  halbvers  1,  1, 32. 60. 67. 91.  4, 5.  5, 37.  8,  II.  12,  bei  neben- 
ton  1,1,86.  2,17.19  (10:11). 

b)  Der  erste  aeoent  fehlt  in  V  und  ist  in  i*  ergXnst:  erster 

halbvers:  1,3,4.  4,4.  10,1.  12,  8  (ErdmannX  mit  nebenton  1,6,3; 
zweiter  halbvers:  I,  3,  21.  5,  65.  12,  7;  mit  nebenton  I,  9, 15  (5:4). 

c)  Der  zweite  acccnt  fehlt  in  P:  erster  halbvers  I,  1,  79.  1,7. 
5,  16.31.42.  46.  7,8.  11,  27.  12,22;  zweiter  halbvers:  I,  1,  11.  110. 
2,  50.  4,  1.  5,  30.  32.  42.  44.  47.  64.  72.  6,  11.  16.  17.  7,  8.  13.  8,  15.  16.  19. 

9.  33.  39.  40.   tO,  I.  2.  7.  14.  15.  22.   11,  2.  16.  22.  24.  26.  28.  29.  44.  54. 

61;  mit  nebenton  und  auflüaung  I,  12,  21  (ü  ;  ;i9). 

d)  Der  zweite  ac&ent  fehlt  in  V  und  ist  in  P  ergänzt:  erster 
halbvers  1,  1,  64.  2,  18.  25.  54.  5,  18.  8,  20.  9,  39.  11,  16,  zweiter 
halbvers  I,  l,  37.  46.  70.  72.  73.  7&.  78.  80.  104.  112.  114.  125.  2,  6. 
8.  18.  26.  44.  46.  47.  3  ,  33.  $6.  4,  18.  21.  51.  5,  14.  9,  37.  11,  50 
(8  : 27). 

e)  Der  swelte  aceent  fehlt  ttberehiBtinmiend  In  VP:  erster  halb- 
vers 1,7,18.  11,28;  zweiter  halbvers:  1,4,  44.  48.  5,84.  6,18. 
8,  26.  9,  11.  SO.  11,  15.  18.  35.  62.  12,  34  (2  :  12). 

f )  Der  erste  aoeent  fehlt  in  i>,  der  aweite  in  Vl,U  39t>. 
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Die  hier  hervorti  elenden  zahlenveihältnisse  führen  zu  fol- 
genden Schlüssen.  Das  fehlen  des  ersten  accents  kann  nicht 
auf  ein  bestimmtes  princip  oder  eine  bestimmte  neigung  zu- 
rückgelührt  werden,  vielmehr  handelt  es  sich  um  nachläsKisf- 
keiten  der  Schreiber.  V  mit  neun  fehlei  n  steht  hierin  höher 
als  P  mit  21  fehlem.  Anders  beim  zweiten  accent  Hier 
macht  sich  sofort  ein  erheblicher  unterschied  zwischen  erster 
und  zweiter  vershälfte  bemerklich,  auch  gehen  nicht  gerade 
selten  beide  bss.  in  der  Unterdrückung  des  zweiten  accentes 
zusammen,  und  das-  kann  nicht  ohne  bewnste  absieht  sieh  so 
gefilmt  haben.  Fttr  den  zweiten  haLbvers  wird  man  eine 
neigung  zugeben  rnttssen,  nur  die  erste  hebnng,  den  alten 
hauptstab,  zu  bezeichnen,  eine  nelgang  die  sieh  freilieh  mit 
dem  hauptprincip  der  Setzung  ron  doppelaceenten  in  A-versen 
kreuzt  Ueberdies  stellen  sieh  die  Schreiber  von  V  und  P 
dieser  neigung  gegenüber  versebieden.  In  V  fehlt  der  zweite 
accent  verhAltnismässig  häufig  in  cap.  1  und  2,  von  da  ab  nur 
spärlich:  das  grundprincip  wird  also  allmählich  sticngei  duicli- 
geführt  In  P  finden  wii  das  uiu^^ckührte  Verhältnis.  In 
cap.  1 — 4  haben  wir  nur  4  auslassungen,  von  da  ab  wächst 
die  zahl  rasch  au,  hier  tritt  also  die  kreuzende  neigung  gegen- 
über dem  grundprincip  erst  allmählich  stärker  hervor. 

Die  übrigen  nicht  zahlreichen  schwankongen  in  A-versen 
werden  erst  später  behandelt  werden,  da  es  sieh  zum  teil  dabei 
um  Verschiebung  der  typen  handelt 

2.  Verse  des  typus  B. 

1.  Diese  verse  setzen  sieh  aus  zwei  steigenden  dipodien 
zusammen,  erhalten  also  normaler  weise  zwei  aecente,  auf  der 
zweiten  und  vierten  hebung,  z,  b. 

is  ist  il  tbnrah  nöt  1, 1, 7* 

selb  80  b%hasteB  hün  l,  1, 16  b. 
Die  übrigen  belege  für  ttbereiiiBtiiDiDende  accentuieruDg  von  VP  sind 
für  den  ersten  halbvers  I,  l,  16.  28.  48.  57.  99.  113.   2,  1.  12.  17. 

19.  24.  29.  33.  5B.  < ,  0.  17.  37  (auflüenn^'  der  Schlusshebung).  43.  48. 
4,  57.  80.  5,  3  (aufiüsung  der  schlussheüuüg).  13.  28.  37.  70.  6,  10.  8,  6. 
9.  24.  y,  lö.  18.  38.  11,  7.  lü.  52.  12,  7.  29,  für  den  a weiten  halbvers 
I,  1,  48.  87.  2,  9.  55.  3,  14.  15.  17.  4,  1 1.  8,  7.  9.  9,  1  (39  :  12). 

2.  Auch  hier  fehlt  oft  wider  einer  der  beiden  acoente. 
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uod  zwar  gehen  hier  VF  viel  öfter  susammen,  als  beim  teblen 
.   eines  aeeente»  in  A-Teraen: 

a)  Der  zweite  «oeent  fehlt  in  VP:  erster  halbvers  l,  2,  14. 
5,5.  8,27.  9,6;  zweiter  halbvers:  1,1,52,  3,9.42.50.  4,26.16. 
5,  lä.  35.  8,  2.  24.  9,  7.  26.  11,12.  19.  12,  9  (4  :  15). 

b)  Der  zweite  accent  fehlt  in  P:  erster  halbvers  1,5,41. 
9,32;  zweiter  halbvers  I,  1,  99.  a,  47.  4,69.  5,  30.41.55.  6,12. 
7,  23.  9,  25.  88.  10,  19.  11,  52.  59.  12,  8.  27.  31  (2  :  16;. 

c)  Der  zweite  accent  fehlt  in  F,  ist  aber  in  P  ergänat:  erster 
halbvers  1, 1,  3ü.  2, 2.  4ü.  4,66.  5,38.  9,15.  11,59;  zweiter  halb- 
▼ers:  I,  1,  113.  2,  12.  21.  40.  52.  4,  27.  47.  80.  6,  3  (7  :  9). 

d)  Der  erste  accent  fehlt  in  P  I,  2,  23».  55  ^  (V).  2,  49  (in  V 
Btebt  nur  der  erste),  er  fehlt  in  VP  flbereinstimmend  I,  l,65i» 
Inf  10. 

Das  resnltat  aas  diesen  belegen  stimmt  gnt  su  dem  oben 

bei  A  gewonnenen.    Der  erste  ictus  ist  der  wichtigste,  der 

accent  fehlt  ihm  gewiss  nur  duicij  veii^ehcu.  Der  zweite  accent 
kann  eher  ausgelassen  werden,  und  wird  es  gern  im  zweiten 
halbvers  (15  mal  in  VP,  IG  uial  in  P,  9  mal  in  V).  Die 
neigUDg,  den  zweiten  accent  unabhängig  von  der  vorläge  \veg- 
zulassen,  setzt  bei  P  witlo  eist  etwa  mit  cap.  5  ein,  während 
sie  bei  V  gerade  wider  zu  aufang  am  stärksten  ist. 
Weitere  Unregelmässigkeiten  s.  unten. 

3.  Verse  des  typus  €• 

1.  Diese  verse  bekommen  auch  im  ersten  halbvers  regel- 
mässig nur  einen  accent^  auf  der  zweiten  hebung,  also  z.  b. 

ouh  seibun  büah  frono  I,  1,  29» 
sie  sint  fastmnate  I,  1,  73» 
flizun  guallichü  I,  1,  3  b 
thio  iro  cb6anhriti  I,  l,  4^. 

80  sind  nooh  gebaut  und  ttbereiostinimend  in  VP  neeentuiert  im  ersten 
baib?ers  1, 1, 70.  95.  2,  4.  5.  3,  t.  41.  4j  2.  25.  dl.  65. 72. 77. 79.  5, 34. 
36.40.53.  7,  2. 3.  5  (?).  7.  22.  9,24.29.30.  10,20.  11,30.47.  12,34;  im 
iweiten  halbvers  I,  t,  49.  Sl.  85.  lOS.  115.  2,3.5.  3,  24.  29.41.44. 
4,  8.  13.  14.  15.  17.  22.  52.  55.  58.  6Ü.  62.  64.  74.  77.  78.  79.  81.  5,  9.  17,  20. 
24.  25.  36.  45.  4S.  50.  63.  66.  6,  6.  9.  7,  2.  7.  11.  20.  8,  8.  9,  10.  28. 
10,  3.  5.  8.  10.  11.  13.  16.  24.  11,  1.  10.  21.  34.  41.  43.  46.  12,  2.  18 
(31  :  H7). 

Variationen  dieser  grundfoitn  des  typus  entstehen  durch 

2.  Aafiöauog  der  dritten  hebung,  wie 
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ih  Queiz  iz  gut  uuorahta  I,  I,  80« 
tat  er  Hb  gebend  I,  5,  31  <>. 

So  noch  im  ersteü  halbvers  I,  4,  40.  7,  lä,  im  aweiteu  i,  S,  l.  Ii»,  6.  21. 
11,45  (3  :  5). 

3.  Auflösung  der  zweiten  licbuijg,  wie 

iz  ist,  fflu  feizit  I,  1,  67» 
in  managetuu  agaleize  1, 1,  1 

So  noch  im  ersten  halbvers  I,  1,  107.  119.  4,  38,  48.  67.  5,  30.  7,  14.  S,  19. 

0,  12.  Ii»,  1.  11,  15.  54,  im  zweiten  halbvers  I,  1,  15.  26.  58.  62.  G  K  It>5. 
126.  2,  Iii.  ö,  4.  35.  5,  6.  8.  18.  33.  4W.  6,  18.  7,  5.  8.  17.  23.  28.  13. 
10,  20.  1 1,  3  (?).  55.  12,  5  (13  :  27). 

4.  Auflösung  der  zweiten  und  dritten  hebung  zugleich: 

80  scrihenf  götea  thegana  1, 1,  46» 

sie  sint  tiiu  redie  I,  1,  75» 

thar  man  thaz  fihu  nerita  I,  11,57b 

nist  qucna  berenti  I,  5,  62*». 

5.  VerkttrzuBg  der  dritten  hebung: 

in  mir  armeru  I,  7,  iO^ 
firliaz  er  itale  I,  7,  18t> 
mit  allen  silidon  1, 7, 24, 

mit  auflösung 

itt  filti  m&negero  I,  4,  49. 

6.  Gleichzeitige  accentuieriing  der  zweiten  und 

dritten  hebung  (d.  Ii.  derjenigen  liebuugcn  welche  den  alten 

ioteu  ¥on  C  im  aliiteratiousvers  entsprechen)  in  YP  ist  selten: 

ist  sMal  sinaz  I,  5,  47» 

in  nns  iägand  managa  I,  5,  53 1> 

thaz  sin  zi  hüge  häbeta  1,  7,  1  b. 

Häufiger  ist  diese  accentuierung  nur  durch  eiue  handschrift 
vertreten: 

Dorch  F:  erster  halbvers  I,  1,78;  zweiter  halbvers  1,3,7. 
6,4.7.  9,8.21.23.  11,6-,  durch  erster  halbvers  1,  1,  59.  4,50. 
6,16.17.7,10.  8,10.25.11,51.12,11;  z w e i ter  balbvers  1, 1,  2. 28. 
77.  2,  34.  3,  19.  26.  4,  29.  54.  61.  ö,  4ü.  7,  26. 

7.  Oleichseitige  aceentuierung  der  ersten  nnd  zweiten 

hebung  in  VP  begegnet  nur  zweimal: 

thiz  si  uns  b^ran  aoolti  I,  3, 38« 
tbi  er  dns  ist  Uheoti  1, 10, 18K 

In  F  allein:  erster  halbvers  1, 1, 117.  5,67.  12,3;  a weiter  halb- 
vers I,  1,  53.  64.  66.  4,7.  7,21.  11,4;  in  P  allein :  erster  halb vers 

1,  1,40.45.  2,43.  3,22.33.  9,  10.  11,  17;  zweiter  halbvers  I,  2,  35, 
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4,57,  5,  19.  ü,  2.  Falscli  steht  der  erste  accent  in  /*  auf  einer  silbe 
die  riutwendig  in  eine  senkuug  teilen  mu8S  I,  3,  18».  4,  28».  8,  5^ 
11,  18*.  9,31b. 

4.  Verse  des  typus  B. 

1.  Zu  diesem  typus  gehören  diejeDigen  verse  mit  Dur 
einem  accent  auf  der  zweiten  hebung,  in  welchen  dieser 
hebung  ein  wort  vorausgeht,  das  in  der  alliterationsdichtung 
notwendig  den  ictus  und  die  alliteration  auf  sich  ziehen  mü^^hie. 
Sowol  die  normale  t'oini  |  _L  1  x  die  erweiterte  form 
Ix  I  -  -X  begegnet;  ebenso  die  üblichen  auflösungeu  und  die 
Verkürzung  der  nebentonsilbe  (diese  beiden  fälle  sind  unten 
durch  Sterne  angedeutet).  Auftakt  ist  überall  gestattet,  Bei- 
spiele: 

thie  hohun  ältfatrra  I,  3,  25»* 
thie  uuaruu  aurzeiun  I,  3,  27»* 
ioh  roht  minnonti  I,  4,  8» 
selbdrühtine  I,  4,  46« 
tiiie  angttdublge  1, 4,  43 • 
mit  ttdln  Jfehamen    7, 4* 
krlsCes  löl>  snngi  1, 1, 116^ 
gibot  «Illental  1, 4, 6i». 

So  gehen  noch  im  ersten  balbvers  I,  4,  42  (elision).  73^  5,6*.  50. 
52*  7,  4*.  9,  36*  im  zweiten  I,  1,  34*.  3,  2.  5  (elision).  28*  32*.  34*. 
37*.  46.  4,  1  (elision).  9*.  10.  16*.  20.  23*.  34*.  3S*.  11.  Ii*  45.  50.  67*. 
5,  4  (elision).  11.  16*.  21*  2H*.  26*.  56*.  59*.  6U*.  68  (eliaion).  71.  7,  6*. 
9*.  9,  29.34.  10,  4*  (Erdm.).  27*.  28.  11,  20*.  27.*  3U*.  32*.  38*.  12,  1. 
3.  10.  22.  23*.  28*.  83*  (13  :  53). 

2.  Gleichzeitige  aecentuierung  der  beiden  alten  hebuugen 

in  VF  ist  widerum  sehr  selten: 

tbers  sprdcha  mörnenti  I,  4,  83 » 
thin  zi'iht  nuas  nudhsenti  I,  9, 40» 

thie  ötmüatige  1,  7,  1GI>. 

Vereinzelt  findet  sie  sich  in  /'  1,  10,  16»  (ünförahtcnli) ,  12,20»  {kind 
muuiöoranaz)\  3,  4^b  {iuhdnries  ihcgan  siner),  ö.  -iv^^^  (götes  shh  frono), 
und  in  P  1,4,32  sih  uuorolt  mcndenii,  4,3"^  in  abuti  irrmies,  9,  2^ 
Ihaz  kind  tho  bifran  seoUa,  11,  56»>  gibriafte  in  himiiriche  (elision). 

3.  Eine  andere  aecentuierung  von  versen  dieses  typus 
wird  in  unserem  abschnitt  nirgends  durch  beide  haudschriften 
gewährleistet.  An  abweichungen  einzelner  handschriften  sind 
aufzuftlhren  heil  magad  zieri  I,  5, 15*  P,  zieri  V,  ihero  (foies 


Digitized  by  Google 


156  81EY£RS 


5.  Verse  des  typue  E. 
Dieser  typus  tritt  aus  leicht  begreiflichen  gründen  hinter 
deu  andern  ganz  zurück.  Das  einfache  Llx\  —  ergäbe  im 
taktvers  LH  |  L,  also  delmung  einer  unbetonten  silbe  auf 
volle  taktlänge  unmittelbar  vor  einer  hebuug,  was  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Übrigen  schweren  gang  des  verses  un- 
erträglich wäre.  Nur  die  durch  einschiebung  voa  senkunga- 
silben  erweiterten  formen  von  £  können  im  reimvers  einen 
boden  finden,  und  scheinen  ihn  wirklich  gefunden  zu  haben, 
da  tatfiftchlieh  Terae  Torkommen  welche  die  erste  und  vierte 
hebung  betonen.    Es  gehdren  hierher  aus  unserem  abschnitte: 

Us  ib  iA  in      |  wdt  1, 1, 87 
s611&nt  sif  uns  fllu  |  frim  1, 3, 3 

thie  I  uu^ga  ribt  er  imo  übar-  I  -dl  1, 3, 50 
ünb6ra  uuiis  tliia  |  qurna  I,  4,  9 
fliabit  er  in  then  |  se  I,  5,  5 
niauiböran  hübet  thiz  1  länt  1,  12,  13 
ni  I  Uz  thir  ioDau  tblna  }  brüst  I,  12,  27. 

Alle  diese  beispiele  geboren  dem  ersten  balbvers  an.  Ohne 
zweifei  falsch  accentuiert  ist  in  YP  ih  sägen  thir  in  icuar  min 
ly  8,  3 ,  denn  tatar  hat  notwendig  den  stärkeren  ton,  der  vera 
gehört  also  sicher  zum  typus  A""  (vgl.  oben  s.  149  f.)* 

6.  Verse  des  typus  lx-X-X^(^')* 
Die  Yorstehenden  listen  umfassen  etwas  Uber  900  rerse, 
die  in  VP  Übereinstimmend  acccentdert  sind  und  sieh  nach 

den  früher  gegebenen  gesichtspunkten  ohne  weiteres  au8  den 

alten  typen  ableiten  lassen.  Im  einzelucu  ÜuJot  dabei  tblgen- 
des  Verhältnis  zwischen  typen  uud  accentzablen  statt: 


Ein  accent: 
A     14  (1.  hebung) 
B  21 
G    1 54  U2.  hebung) 


Zwei  accente: 
598  (1.  u.  3.  hebung) 
51  (2.  u.  4.      „  ) 
5  (lod.2.u.3.  „  ) 
D     66)  3  (1.  u.  2.      »  ) 

E     —  7  (1.  u.  4      „  ) 

Neben  diesen  formen  bestehen  aber  noch  zwei  andere,  die 
sich  mit  keinem  der  alten  typen  ganz  decken.  Ich  stelle  unter 
diesen  neuen  typen  voran  die  verse  der  form  Lx^X^X'k' 
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Dieser  typus  ist  ohne  zweifei  nur  eine  Umbildung  des  alten  A, 

entstanden  durch  erweiterung  des  schlussfusses  -x  — 

statt  zu         Diese  erweiterung  setzt  aber  widerum  vorgäogige 

einAlhruDg  der  taktiernng  voraas.    Durch  diese    traten  im 

inoern  des  verses  zahlreiche  parallelen  Ton  J.^  und  -x^ 

auf,  wie  ^wa  in  den  versen 

bArg  Bist  thM  tmdiikö  1, 11)  3 
In  bAaehoD  mka  gimdinti  1, 1, 4, 

und  diese  freiheit  des  nebeneinander  ward  dann  auch  auf  den 
•  TersscblusB  flbertragen,  jedoch  nicht  gerade  häufig.  Die  belege 
unseres  stOckes  sind  im  ersten  halbTers 

nnas  imo  iz  harto  ÜDgimah  I,  S,  2 
gihägit  thaz  er  hir  iz  Ihus  I,  10, 12 
B^aa  ih  to  gi&ita  man    12, 17 
th6  qnam  iinz  er  sin  tfao  aprab  1, 12, 21 
blseof  tber  aib  nuieborot  1, 12, 81, 

im  zweiten  halbvers 

si  thtQ  Milien  meBan  üngimah  I,  1,  57. 

Man  kann  diene  modiiication  von  A  etwa  durch  A""  bezeichnen. 

7.  Verse  des  typus  Ix-x-^  (^°)' 
Schwierigjer  zu  beurteilen  als  die       sind  die  verse  der 

oben  angegebenen  form.  Ich  stelle  zunüclist  wider  die  durch 
übereinstimmende  accentuierung  von  VF  gesicherten  beispiele 
voraus.   Im  ersten  halbvers 

sie  thaz  in  serip  gicleiptin  I,  1,  2 

ist  iz  prösmi  slihti  I,  1,  19 

ni  mau  in  iro  gizungi  I,  1,  110  (auflüsiing) 

thas  niür  Krfate  sunguu  1,  1,  125 

onh  hl  41  giznngi  1, 2, 42 

rinero  6ragrehti  1, 4, 17  (eliaion) 

iz  unas  imo  üngfannatl  I,  8,  1 1  (do.) 

ich  theiz  gid^ugoo  nunrti  1, 8, 18, 

ünd  im  zweiten  halbyers 

'  bitbio  iat  tbaa  inder  raoha  1, 1, 56 
aia  alexdnderea  alahto  1, 1, 88 
io  thia  züngnn  mina  I,  2,  4 

ioh  nah  ^innda  thinn  I,  2,  36 

zi  Binemo  ältgilare  I,  11,  11  (elisiOD) 

tber  iro  iub  irsiuge  i,  U,  47. 

*)  MSbtrea  biirrllber  folgt  unten  im  sweiten  abaehnitt. 
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Diese  verse  haben  das  schema  toh  A,  aber  die  accent- 
fitelluDg  TOD  G.  Sind  sie  nun  aus  A  oder  aus  G  abgeleitet? 
Im  ersteren  falle  müsste  man  eine  verscbiebuDg  des  icten- 
gewichtes  in  der  ersten  dipodie  annehmen,  im  zweiten  falle 
eine  Umbildung  des  mittelstückes  LI.  von  C  in  —  x—  nach 
dem  eben  angeführten  muster.  Für  die  erstere  annähme 
spricht  wol,  dass  dieser  typns  verhältnismässig  häufig  doch 
auch  mit  zwei  acoenten  versehen  wird,  wie  A,  Durch  beide 
bandBchriften  ist  doppelaccent  Uberliefert  in 

Odo  mötres  kleini  I,  1,  20» 

UDB  Bind  kind  zi  beraune  1,4,51» 

er  nam  gduma  Hbes  I,  8,  15». 

Dazu  kommen  an  doppelaccenten  in  einzelnen  bandscbriften 
noch  in  V  1,1,  96^  4,  12".  11,  in  P  1,1,9».  11,50». 
1,102^  103\  2,  45^'  und  bei  sonst  schwankender  accentuierung 
noch  in  V  I,  1,17^.  2,28^  in  P  I,  1,30*  106».  9,7*  10,26». 
Auch  ohne  die  zuletzt  aufgeführten  haben  wir  drei  sieiiere 
(und  8  halbdohere)  beiepiele  (är  doppelaeeent,  w&brend  ein- 
fiw^her  aceent  14  mal  durch  VF  belegt  iet;  bei  G  dagegen  fan- 
den sich  oben  s.  154  nr.  6  auch  nur  drei  sichere  (und  28  halb- 
siehere)  belege  fElr  doppelaecent  gegen  ca.  150  verse  mit  ein- 
fachem aecent. 

leb  halte  daher  auch  diesen  typus  für  eine  Umbildung  des 

alten  A  und  bezeichne  ihn,  um  seine  annäherung  an  C  auszu- 
drücken, mit  A*^. 

Eine  Vereinigung  der  eigentümlichkeiten  von  A*"  und  A* 
zeigt  der  ganz  isolierte  vers 

thaz  then  tbio  büah  nirsmahetin  1, 

Sein  Schema  ist  x  I  -x  I  -x  i  -x  I 

Der  procentsatz  der  neuen  typen  A^  und  A*'  ist  wie  man 
sieht  noch  kein  sehr  bedeutender:  6  A*  and  25  A*^  gegen  Ober 
600  reguläre  A  and  150  regulftre  G. 

8.  Schwankungen  awisehen  verschiedenen  typen. 

Im  allgemeinen  heben  sieh  die  verschiedenen  typen  aueh 
im  reimvers  deutlieh  von  einander  ab.  Aber  da  wo  ein  vers 
eine  reibe  von  Wörtern  enthftlt  deren  aocentstärke  nicht  sehr 

verschieden  ist,  kann  man  öfters  schwanken,  welchem  typus 
ein  vers  zuzurechnen  und  wie  er  demnach  zu  accentuieren  ist 
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Auch  Otfrid  selbst  hat  bisweilen  recht  wunderliche  accentuie- 
1  uü^eii,  bei  deuen  er  mehr  auf  das  äusserliche  versschema,  als 
auf  die  natürliche  betonung  gesehen  hat.  80  wenn  er  nach  C 
accentuiert  drutliut  sman  I,  7,  IQ**,  thes  gotes  boten  uuorlo 
I,  12,  6^  statt  nach  A  drütUut  sfnan  und  thes  gotes  boten  uudrlo, 
oder  nach  A  zi  uns  riht  er  hom  heiles  1,  10,  5%  alle  dagafristi, 
I,  10,  18%  wo  nur  C  (D)  zi  uns  riht  er  hom  heiles,  alle  daga- 
fristi am  platze  gewesen  w&re.^)  Kamentlich  aber  s^t  sich 
öfter  ein  schwanken  zwischen  veraehiedenen  typen  bei  der 
mgleiebung  der  abweichenden  accentaiemngeo  von  V  und  P. 

a)  T  accentuiert  nach  A",  P  nach  A: 

thas  Ih  driUitiik  «banne  =  tbis  ih  dmbtin  tbiono  I,  2,  15» 

ioh  ih«ih  ttair  biar  na  siaro     iob  tb^ib  tbir  biar  na  ifaro  I,  2, 41« 

floniar  r^bto  in  nnam     süntar  rehto  in  nndni  1, 2, 46* 

tha  hilfia  io  mit  krefti  «  thn  hilpbia  io  mit  krt>fti  I,  2,  47  ^ 

uuio  luegih  uuizzan  thanne  =  uuio  mag  ih  uuizan  thanne  1, 4)  55* 

ioh  thia  höhun  uuirdi  =  iöh  tbia  hohun  imi'rdi  I,  8,  14* 

thaz  er  fon  thi'r  nirstriche  =  thaz  6r  fon  thir  niratriche  1, 12,  28» 

und  mit  doppelaeceot  auf  A^: 

theist  mannes  lüst  zi  libc  =  theist  mannes  lust  zi  übe  1, 1, 17i> 
thar  hör  er  io  zi  güate  =  thar  hör  er  io  zi  güate  I,  1,  121« 
ginada  tbin  theiz  thihe  =  ginäda  fhin  theiz  thihe  1,2,  28^' 
thar  uuaruTi  Io  ginünte  =  thar  uuarun  io  ginAnte  I,  11,36^. 

b)  Umgekehrt  accentuiert  Y  nach  A  und  P  nach  A**: 

nist  iz  bi  nnsen  frt^htin  =  nist  i/  bünsen  frebtin  T,  1,  t^^^a 

thie  f6i  sin  guates  tiuilieu  =  thie  fol  sin  guates  auilien  1, 12,  24>> 

und  mit  doppelaocent  in  A*': 

dna  theheiniga  ikoBt  =  ana  theb^iniga  iknat  1, 1,  80 
ina  Bin  giiati  =  ana  sin  giriUi  1, 1, 106» 

sie  qudmun  al  /Jsainane  =  si  qnamnn  :U  ziaaraane  1,  9,  7» 
ünse  fuazi  ouh  rihte  =  unsc  tuazi  ouh  ribte  1, 10,  26^ 

c)  T  accentniert  nach  C,  P  nach  A: 

tber  sie  zimo  holeta  =  th6r  eie  zimo  hdleta  1, 1,  118<^ 

aar  thazar  thmu  menigi  =  aar  thu  lizar  theru  m^nigi  1,2,39» 

ubar  thin  houbit  =  übar  thin  h6ubit  1,6,  14*". 

d)  Umgekehrt  accentuiert  V  nach  A,  aber  P  nach  G: 

thes  eignn  eie  io  nüzsi  =  thos  ci^un  sie  io  nuzzi  I,  1, 97» 
ioh  iamer  freuae  in  rihti  =  ioh  iamer  frcuue  in  rihti  T,  2,  41  & 
dnihtin  queman  ao6lta  &=  drahtin  qu^man  nnolta  I,  ll,i>5»(Erdm.) 

')  Einiges  nähere  hierzu  s.  uuten  unter  nr.  10. 
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setit  ihn  «Qemn  öina  =  seaU  tirn  qu^mhi  eiM  I|  5, 
er  sili  fon  im  irfirtf  =  er      fon  im  .Irflrti  I»  8, 16*» 
nl  6r  sih  irn  niblA  ss  ni  er  slh  fra  nabti  1, 8,  21 1» 

unio  er  then  namon  uaölti  =  uuio  er  then  nAmnn  nnolti  I,  9,  24*> 

in  si'no  nuega  rohte  =  in  sine  unßga  rehte  I,  li>,  2P' 
un:i-A  thas  fers  sioge  =  uuaz  thaz  ftn  singe  1,  12, 2(i^. 

e)  A  wechselt  mit  D: 

wtifa  döhter  V  —  heil  uuih  dohter  />  I,  G,  5^ 
sin  miiater  magad  sc6niu  V  sss  ein  mäater  nnü^gad  eoona  P  l,  12, 16i> 

f)  A  wechselt  mit  E: 

80  blidta  eih  inglgin  thir  F  «  ao  bIMta  nh  ingefin  thlr  P 

g)  B  weebaelt  mit  E;  die  yorliebe  fftr  dm  letstere  ist 
dabei  auf  aeite  töd  F: 

<  in  titioa  sangnn  nnirken  dftim  T  =  in  thina  sängan  nnirken 
däan  P  1, 1, 44» 
tfifora  l&sn  ih  is  il  V=  biföra  laan  ih  ia  il  P  1, 1»  52* 

iohannes  drähtines  drat  F  =  iohannes  drnbtines  drüt  P  I,  7,  27* 
ist  harto  kündera  tliii-  V  ^  ist  liarto  kundera  thir  P  I,  2,  24b 
in  iiaorolti  6r  ni  gisah  V  —  in  uuörolti  er  ni  giaab  P  1,9, 32 K 

b)  B  weohaeit  mit  A'  mit  oebenton  am  bcMqss: 

nam  iliea  bAaree  thaaa  nain  V  =  nam  tbes  bfiares  th&na  noan 
P  1,  8, 

leb  balte  diese  accentaienmg  in  P  Obrigens  f&r  ein  bloases 
veneben:  der  accent  ist  dem  scbreiber  auf  das  an  voo  thana 
statt  auf  das  von  uuan  geraten. 

9.  Koste. 

Nach  erledigung  aller  bisher  besprochenen  verse  bleibt 
noch  eine  reibe  von  aceentuierungen  übrig,  die  sich  mit  den 
aufg^estellten  normen  niebt  verträgt  Es  handelt  sieb  dabei 
aber  fast  aussebliesslieh  um  eigentQmliebkeiten  die  nur  in 
öiner  bandscbrift  auftreten  und  dadureh  bereits  den  verdacht 
erwecken,  dasa  sie  lediglieh  fehlerhaft  sind. 

Ein  reiner  fehler  ist  sicherlich  das  fehlen  des  aooents  auf 
io  in  dem  B-vers  ioh  uuarun  io  ihes  ghmdn  VP  1,  1^  65^'; 
der  phonetische  accent  auf  io  gab  den  anläge  zum  flbersehen. 

Die  meisten  andern  auffälligen  aecenluieiuLgeu  werdeu 
ihren  cutstcliuijgggrund  in  einem  schwanken  zwischen  verschie- 
denen miiglichkeiten  der  accentsetzung  haben.  Namentlich 
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reehne  ich  dahin  die  grosse  masse  der  dreifachen  accente. 
Wir  finden  ja  sehr  oft  in  den  bandschriften  einen  dritten 
aecent  ausradiert  an  stellen  die  bei  einer  gewissen  accentuie- 
ruDg  wol  einen  aceent  hätten  bekommen  dürfen.  So  z.  b. 
I,  1,  5.  Hier  hat  P  zunächst  die  drei  acoente  von  V  thardna 
däiun  sie  ouh  thaz  düam  herttbergenommen,  dann  aber  den 
ersten  getilgt^  doeb  offenbar  weil  es  ihn  für  falseb  hielt.  Der 
▼ers  kann*  ab^  an  sieh  auf  doppelte  weise  accentoiert  wer- 
den, als  B  anf  ddiun  und  dAta»,  oder  als  £  auf  tharäm  und 
Mam>  P  bat  sieb  für  B  entschieden. .  Ob  aber  V  zuerst  nach 
£  aceentuiert  hat  und  dann  naehtrftglieb  su  B  fibergegangen 
Ist  oder  umg^ehrt,  kann  man  nicht  wissen.  Aber  anf  alle 
fiUte  Ist  naeb  der  umoorreotur  der  ttberz&hlig  gewordene  accent 
nicht  getilgt  worden.  Ganz  ähnlich  liegen  die  dinge  noch 
1,1,5».  2,  21».  48».  3,10*  8,7»  9,  9M7»  1,144b.  2,2^.25^ 
10,  12^  11,7*\  Darunter  hat  V  im  ganzen  5  mal  den  drei- 
fachen accent,  und  P  8  mal.  So  kann  man  sich  denn  nicht 
wundern,  wenn  vereinzelt  auch  ein  uncorrigierter  fehler  in 
beiden  hss.  erscheint:  zi  nüzze  greblt  man  ouh  ihär  I,  1,  69», 
thaz  herza  tmeisl  thu  filu  haz  I,  2,  23^;  auch  hier  handelt  es 
sich  wider  um  ein  schwanken  zwischen  B  und  £.  Femer 
haben  wir  einseitig  drei  accente  in  V  oder  P  beim  schwanken 
zwischen  A  und  A°  I,  1,  n\  5,  20».  11,  8»  1,  100»>.  111^,  beim 
sehwanken  von  A  und  C  I,  6,  8^  und  I,  2,  9».  5, 1»  12,  25% 
2i  14^  beim  schwanken  swiflchen  A  mit  nebenton  am  sehluss 
und  £. 

An  andern  stellen  ist  die  mlscbung  nur  halb  vor  sich  ge- 
gangen, man  hat  ein  stOek  der  Terworfenenen  accentuierung 
stehen  lassen«   So  sehreibt  z.  b.  V  ther  tün  sin  fdt&t  uuari 

1,  3, 16*",  d.  h.  ZOT  hiUfte  A  (sün  —  «tfdH),  zur  hälfte  0  resp. 

D  (fdier  allein);  P  hat  sieh  für  C  entschieden  (aceentuiert  auf 

2.  und  3.  hebung,  vgl.  oben  s,  151,6;  vielleicht  verdanken  wir 
den  immerhin  ungewöLulichen  accent  auf  uudri  dem  umstände 
dass  dem  Schreiber  doch  auch  der  typus  A  vorschwebte).  Wenn 
ferner  V  4,  29*  schreibt  cUtque?ia  thinu,  aber  P  nJtqnena  thinu^ 
letzteres  also  typus  A  annimmt,  so  hat  V  olieiihai  erst  zu  A 
angesetzt,  dann  aber  sich  für  C  entschieden  (vgl.  drutliut  sinan 
oben  8.  159)  und  vergessen  den  accent  auf  (dt-  zu  tilgen. 

1, 43.  hat  V  nach  typus  A  uuü  M  thes  mala  drdhtm,  P 

BvitiiB»  mu  gwdtioliie  Ata  4Mitiali«ii  q^ndit.  Zin.  |1 
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aber  uuil  thn  thes  itudla  drahion,  will  also  0,  hat  aber  den 
ersten  accent  von  A  noch  belassen  (ähnlich  bei  V  I,  1,  103*. 
106%  wo  P  reines  A  hat,  ünd  I,  1,  lü4*  wo  P  drei  accente 
setzt;  die  bezeichuung  schwankt  zwischen  A  und  A"). 

Selbst  der  vierfache  aceeat  von  V  I,  2,  Sä'' 
tba  drubän  6ioo  es  41lea  bist 
iässt  sich  wol  aus  einer  misehung  von  B  (welches  P  wählt) 
und  A*  (oben  s.  156  f.)  erklären. 

Bein  fehlerhaft .  endlich  sind  zwei  aoeente  von  V  auf 
senkongmilben  I,  5, 60^  11,  sie  fehlen  in  P;  ferner  W 
vmrt  shaz  V  1, 5, 66*,  wo  P  correctes  0  hat  Gegen  einn 
and  sohema  veintfisBt  auch  der  accent  von  P  auf  Hlu  1, 2,  56^ 
Zuietxi  bleibt  dann  noch  der  vera  nu  ist  siu  gihärdmoi  {thes) 
ly    61  mit  Bciner  schwankenden  aberlieferung. 

10.  Das  Verhältnis  der  accente  zu  wort-  und 

satzton. 

Es  ist  oben  s.  142, 148. 159 f.  widerbolt daraufhingewiesen 
worden,  dass  als  oberstes  princip  (är  die  setsang  der  aeeente 
Otfirids  nicht  ein  rhetorisches,  sondern  ein  rhythmisches  ansa- 
nehmen  sei.  Die  richtigkeit  dieser  behauptung  folgt  insbe- 
sondere daraas,  dass  Otfrid  den  natQrliehen  wort-  und 
satzton  systematisch  vernachlässigt^  wo  er  mit  dem 
gewollten  rhythmischen  Schema  in  widerstreit  gerät. 

Tatsachtm  die  unter  diesen  gesichtspunkt  fallen,  sind  teils 
bereits  von  Lachmann,  Kl.  sehr.  I,  378  f.,  teils  neuerdings  von 
Piper,  Otfrid  157  ü\,  Heitr.  VIII,  226  ff.  und  von  Sobel  16—25 
beobachtet  und  zu  erklären  versucht  worden.  Ich  will  zu 
den  ausfÜbrungen  dieser  drei  forscher  nur  noch  cini^^es  in 
kürze  hinzufügen,  um  zu  zeigen,  wie  einfach  sich  wider  alles 
auffällige  der  accentuierung  bei  annähme  des  fttodypensystems 
erklärt 

1.  Längere  eomposita  nehmen  mit  ihren  beiden  tönen 
in  der  r^gel  zwei  behängen  in  anspruch,  und  in  der  r^l 
wird  denn  auch  das  erste  glied  mit  dem  accent  versehen.  Doch 
finden  sich  namentlich  zwei  eharakteristische  ausnahmen: 

a)  Composita  deren  zweites  glied  auf  —-y  oder  eine  auf- 
lösuug  davon  ausgebt,  fallen  am  versscbiuss  notwendig  unter 
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den  typuR  D  und  erhalten  somit  nur  ^iueo  accoDt,  und  zwar 
auf  dem  zweiten  gliede  (oben  8.4  55): 

selhdrühtine  I,  4,  6  (vgl.  I,  5,  71.  V,  15, 2.  H,  28.  100) 

thio  ungilöabige  I,  4,  43.  15,  43 

faazfjlllonti  1,  5,  10 

alauaaltendan  I,  5,  23 

eban^aaigao  I,  5, 26 

mifi6fthteiiti  1, 10, 16^) 

BO  imfMihallto  II,  11, 6 

ungis^nuanlicho  II,  12,  44 

mit  selbst^inonne  III,  23,  32 

in  himi!p;i'mllichi  V,  4,  53 

themo  uiiizodspöntare  V,  8,  36 

thie  dratm^nnisgon  V,  11,85 

ioh  uuoroltünstati  V,  14,  9. 

Nach  demselben  princip  ist  auch  in  V  ganz  richtis-  aecentuiei  t 
sie  arahciioiun  V,  13,  5,  und  ärabeitotun  in  P  ist  siciier  keine 
Verbesserung  im  sinne  Otfrids. 

Ausnahmsweise  finden  sich  doppelaccente:  thie  ötmüatige 
I,  7, 16  VP,  und  in  fUmuuhri  III,  4,  3  P  gegen  fihumiari  V. 

b)  Treffen  composita  der  form  Ix—  •  •  • 
lösuog  dayoD  auf  die  beiden  bebungon  der  ersten  dipodie  eines 
B-Terses,  so  erhalten  sie,  weil  dieee  .  dipodie  steigend  ist,  den 
seeent  anf  dem  zweiten  gliede: 

nngUdnot  nl  bileip  8.  20 

uulht  uDgiddnes  m  biI6ib  fi.  30 
nnforhölan  ist  iz  th&r  1, 15, 42 

thiu  hellipörta  ubar  tha7,  III,  \  *,  3;"» 

unfarthio  iiiias  er  in  1,  22,  57  (üiirarMiioii  i^) 

iz  uügidÄu  ni  bileip  II,  2,  n  (un^idan  P) 

in  himiliichc  ouh  thaz  ist,  uiuu  IV',  W,  2S  (himilrio.he  P). 

Seltciiei  (iiiilet  nich  diese  art  der  accentuierung,  wenu  das  com- 
positum die  form  11 .  oder  1^1,»,  bat: 

ummözzigar  ser  V,  23,  93 

baldlicho  so  imo  zam  IV,  85,  1 

gimuatfdgota  er  tho  in  II,  14,  113  (gimüattagota  P) 

thie  uuolauuilUgun  man  III,  10,  17. 

Allerdings,  so  streng  durche-eföhrt  ist  diese  rege!  uicht,  wie 
die  vorhergehende,  da  in  nllen  diesen  versen  .uich  typns  K 
angenommen  werden  kann  und  von  P,  wie  man  sieht,  an 


Der  aeoflut  auf  tin-  in  V  ist  jfinger,  Sobel  i.  35  mm. 
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einigen  stellen  auch  wirklich  angenommen  worden  ist  Dass 
aber  die  accentuierung  hier  wirklich  nur  nach  dem  gewollten 
veraschema  geregelt  worden  ist,  zeigt  die  vergleichung  der 
accentuicnn\ir  derselben  oder  ilhTilicher  Wörter  in  anderen 
verstypoii,  z.  b.  er  uuihtes  üngidan  nl  liaz  V,  4,  45,  wo  umjidan 
auf  die  zweite  und  dritte  hebung  eines  B-verses,  oder  noh  ün- 
ffidan  bilibe  I,  24, 10,  wo  es  auf  die  erste  und  zweite  hebung 
eines  A-verses  fällt;  oder  ähnlich  ich  thih  iz  ünfarholan  ist 
V,  25,  55,  ioh  iuih  wifarholan  düm  II,  7,  20,  {iheU)  ünforholan 
uuari  II,  3,  6.  IV,  34, 7,  ther  thir  so  mAatfagota  HI,  20,  72 
11.  dergL 

c)  Hierher  gehört  auch  das  bereits  toh  Sobel  b»22  riebtig 
hervorgehobene  verhftltnifl  der  aeeentnierung  von  ^ahbikirg,  üm- 

hizirg  einer-  und  umbiring  andererseits.  Die  beiden  eisten 
stehen,  zusammen  3  mal,  im  eingang  von  A-versen  und  accen- 
tuieren  also  das  erste  glied,  das  letztere  7  mal  am  Schlüsse 
von  B,  einmal  am  Schlüsse  von  E  und  hat  also  den  accent 
auf  dem  zweiten  bestandteil.  Dagegen  handelt  es  sich  bei 
dem  willkürlichen  Wechsel  zwischen  ultvinar  und  alauuär  offen- 
bar um  ein  wirkliches  schwanken  in  der  betonung.  Auch  noch 
mhd.  finden  wir  älwär  (z.  b.  daz  ist  alwdr  Nib.  138.  1106.  1142. 
1387.  1734  Bartsch)  neben  alwär  {ßr  machet  kurze  vröude  alwdr 
Parz.  1,  26,  der  sprach  'mtn  muoter  sagt  ahsdr  163,  15). 

d)  Andere  verschiebangen  des  aceentes  auf  den  schwächer 
betonten  teil  eines  compositums  finden  sieh  nnr  selten.  Her- 
vorsuheben  sind  noch  einige  verse  die  statt  nach  G  nach  A 
aecentoiert  sind: 

&lle  dagafristi  I,  10,  IS 

ioh  then  ada]/*rbon  IV,  6,  8 

tb;ir  in  alatbrati  Y,  4,  33. 

Üazn  Tgl.  auch  die  mischung  von  A  und  A^  In  er  fngtang  ün^ 
gimMi  V,  12,  26  in  P,  wo  V  nach  A«  er  mgiang  üngimerrii 
aceentuiert.  Das  wanderliche  G  druHiut  sinm  I,  7, 19  ist  be- 
reits B.  158  erwfthnt  worden. 

2.  Dass  die  belege  für  die  hier  besproclieneu  Verschie- 
bungen des  worttones  nicht  zahlreicher  sind,  darf  nicht  wunder 
nehmen.  Eine  eigentliche  nötigung  dazu  lie^  doch  nur  bei 
den  compositis  auf  1-x  ^'^^  deren  gibt  es  nicht  allzu- 
viele.  Alle  übrigen  Hessen  sich,  wenn  nicht  im  einen  typos» 


Digitized  by  Google 


DIB  ENTSTEHUNG  DES  DEOTSCHEN  BEHCVEBI^ES.  165 

80  doch  im  andetti  oboe  yereobiebuDg  ibres  natttrlicben  accents 
nnterbriDgen.  Viel  reichlieher  siud  dagegen  die  beispiele  für 
TernaeblftsBigung  doB  natfirlieheo  satsaeoentesw  Sie 
rind  80  hftiifig  das«  ieb  wel  aaf  die  Torfttbnuig  des  gesammtea 
materiales  Teraicbten  kann.  Dasselbe  ist  ja  auch  bereits  zum 
guten  teile  von  Piper  und  Sobel  a^  a.  o.  gesammelt^  wenn  auch 
▼on  andern  gesichtspunkten  aus  betraehtet.  Man  darf  hier 
kähnlich  die  regel  aufstelleD,  dass  alle  accente  die  dem  natUr* 
liehen  satzton  zuwider  laufen,  lediglich  dem  rhythmischen 
Schema  des  verses  angepasst  sind.  Voran  steht  die  ganze 
masse  der  D-verse,  die  nicht  ein  compositum  von  der  form 
-l(x)  — —  X  enthalten  (diese  sind  oben  unter  1,  a  besprochen), 
da  alle  D  in  der  acceutuiernns:  wie  C  behandelt  werden  (oben 
9.  155).  Ausserdem  kommen  namentlich  noch  oft  verse  in  be- 
trachte welche  ihrer  form  nach  zwischen  A  und  G  schwanken 
konnten  und  oft  im  widerstreit  mit  der  natürlichen  betonung 
dem  einen  oder  andern  dieser  beiden  typen  zugewiesen  werden« 
£inige  beispiele  zur  iUustration  sind  oben  s.  15S  gegeben. 

In  der  fortsetzung  dieser  Studien  gedenke  ich  die  um* 
bildung  der  alten  typen  bei  Otfrid  im  einzelnen  darzulegen 
und  die  weiteren  Schicksale  derselben  in  der  deutschen  dich- 
tung  zu  ▼erfolgen. 

[Nachschrift.  Während  des  drnekes  Torstehenden  auf- 
salses  geht  mir  durch  Wilmanns'  gtite  das  dritte  heft  seiner 
'Beiträge  zur  geschichte  der  älteren  deutschen  litteratur:  Der 
altdeutsche  reimvers'  (Bonn  18S7)  zu.  Die  resultate  dieser 
Schrift  decken  sich,  obwol  Wilmanns'  Untersuchung  von  g^nz 
anderen  gesichtspunkten  ausgieng,  vielfach  mit  dem  hier  vor- 
getragenen, und  erledigen  zugleich  einen  teil  der  fragen  die 
ich  in  der  oben  ansrekUndiirten  fortsetzung  meiner  Unter- 
suchungen abzuhandein  gedachte.  Als  wichtigste  Überein- 
stimmung hebe  ich  hier  nur  hervor  den  nachweis  meiner  fUnf 
typen  der  alliterationszeile  im  Otfridischen  reimrers  und  die 
beurteilung  des  Verhältnisses  von  Otfrids  versaccenten  zu  diesen 
fünf  typen.  Entbehren  unter  diesen  umständen  meine  etwas 
verspätet  erscheinenden  ausfithmngen  vielfach  des  reizes  der 
neuheit^  so  wird  doch  dem  leser  wie  den  Verfassern  der  beiden 
arbdten  die  flbeieinstimmung  der  resultate  hoffentlich  eine  will- 
kommene bflrgschaft  ftlr  die  rtchtigkeit  des  neu  betretenen 
wQges  sein. 
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Mit  bczieliun^  auf  Wilmanns  b.  7  erlaube  ich  mir  beizu- 
föe:eu,  dass  ich  meine  ansicliten  Uber  eulBtebung:  und  bau  des 
altdeutschen  reimverses  erstmals  im  Wintersemester  1S84/85  in 
Duce  vorgetragen  habe.  Die  sammlaDg  und  Ordnung  des  oben 
verarbeiteten  materials  aas  Otfrid  war  in  den  herbstferien  1885 
vollendet.  Die  definitire  ausarbeitung  unterblieb  dann  zu  gunsten 
anderer  arbeiten  bis  tum  febrnar  diesee  jabreB.  22.  mai  1887.] 

TÜBINGEN,  28.  februar  1887.  E.  SIE  VERS. 


Digitized  by  Google 


ETYMOLOGISCHE  STUDIEN 

UEBER 

GERMANISOHE  LAUTVERSCHIEBUNG. 


ZW£IT£R  ARTIKEL. 
IT.») 

23.  Mhd.  gtU  m.,  pl.  giule^  eher,  männliches  tier  über- 
baopt;  bengsty  später:  gaul.  Mnd.  gül  m.  pferd,  gauL  Aelt 
nnl.  guüe,  guü^  stute  die  noch  nicht  trächtig  gewesen  ist. 

Ans  dem  niederdeuteehen  entlehnt  sind  sehwed.  diaL  gut, 
M,  gute  m.  altes  pferd,  guia^  ktUa  alte  State.  Das  k  hat  sieh 
in  znsammensetznngen  naeh  einer  tennis  entwiekelt:  hästhOer, 
kampkula,  skotkultu 

Verwant  mit  mhd.  gül,  eher,  scheint  mir  Ut  kuilys  (stamm 
kuUji')  der  sahme  eher,  lett  kuilis,  apreuss.  yoeab.  eui/lis,  das 
nach  Pick,  Vgl.  wtb.  II,  721  zu  der  wurzel  ku-,  hauen,  gehört. 
Hiernach  ist  vielleicht  für  mhd.  gül  cme  vorgerm.  dreisilbigo 
form,  etwa  "'kiidä-s  vorauszusetzen.  Im  lit.  kuilys  kann  das 
Suffix  'ja  {-ji)  speciell  litauische  entwickeluug  sein  wie  in  lit. 
szirszlys  'wespe',  apreuss.  sirsilis  neben  kslav.  strüstlüy  nnl. 
horzel,  hd.  horsse/,  Jiarlitz.  Mit  der  von  mir  für  mhd.  ffUl 
vorausgesetzte  vorgerm.  form  */{ü9li-s,  worin  die  wurzeUorm 
kü'  vor  einem  vocale  erscheint,  vergleiche  man  ahd.  zweisilbiges 
füir,  woraus  mhd.  viur,  feoer. 

24.  bakki,  bakke  mase.  (gen.  altn.  bakka)  Oberhaupt  im 
nordisoben.  Daneben  im  neudänischen  das  sjmonyme  hanke, 
bakki  muss  also  auf  eine  nrgerm.  Stammform  bankan'  zurück- 
geftthrt  werden.   Die  grundbedeutung  des  wertes  seheint  mir 

FortMtswig  s«  Bdtr.  XU,  399—430. 


Digitized  by  Google 


168 


BVQGE 


'feste  erliöluinir',  'fester  ^iimd*  zu  SUD.  Hiernach  Terbiude 
ich  bakki  mit  gr.  jcrjyvv(/i,  lat.  pango. 

Die  gruudbedeutuog  ist  am  deutlichBtea  in  der  altertüm- 
lichsten mundart  des  nordischen  festlandds,  der  von  Dalarne 
in  Schweden,  erhalten,  wo  häkke  ^fester  grund  (fast  mark)'  be- 
zeichnet. In  anderen  schwedischen  mnndsrten  bezeichnet  das 
wort  'fassboden'y  auch  den  platz  am  hause  wo  man  das  brenn- 
holz  baut  Dieae  anwendungen  erklftren  sich  leicht  aus  der 
grnndbedeutung  'fester  grund*.  In  der  mundart  der  dftnfsehen 
insel  Bornholm  bezeichnet  htAka  'berg;  was  Ton  der  felsen- 
masse  der  insel  emporragt'.  Hier  hat  also  das  wott  wesent- 
lich dieselbe  bedeutung  wie  das  zu  jirj^pviii  gehörige  gr.  myog 
'feste  bergspitze,  felsenspitze,  flberh.  felsen,  berg,  hUgel'.  Auch 
im  neunorw.  kann  bakke  'fester  grund*  bezeichnen,  z.  b.  käste 
i  bakkeu,  zur  erde  werfen.  Allein  die  gewöhnlichste  Imdeutuiig 
des  Wortes  sowul  in  den  alten  als  in  den  neueren  nordischen 
sprachen  und  mundarten  ist  'aniiohe  (die  gegen  das  tiefer 
liegende  einen  ahhang  bildet)'.  In  der  älteren  spräche  wird 
es  besonders  häufig  vom  ufer  angewendet.  Ich  flihre  diese  be- 
deutung auf  die  auffassung  'fester  erhöhter  grund'  zurück. 
Sowol  im  altisl.  als  im  neunorw.  kann  bakkif  bakke  den  rücken 
eines  schneidenden  Werkzeuges  bezeichnen;  diese  bedeutung 
hat  sich  aus  der  von  'anhöhe'  entwickelt  Der  rücken  eines 
messers  wird  auch  bak  genannt;  allein  die  grnndbedeutung  von 
bak  ist  dne  ganz  andere  als  die  von  bakki,  wie  die  Wörter 
auch  formell  ganz  Tcrschieden  sind.  Siehe  meine  behandlung 
Ton  bak  im  folgenden.  Endlich  ist  bakki  'eine  dichte  wolken- 
masse  (am  horizonte)*.  Diese  ist  durch  bakki  als  etwas  festes 
und  zugleich  erhöhtes,  etwas  zusammengeballtes  bezeichnet 
Im  neudftn.  wird  banke  neben  b<^ke  in  verwanter,  aüdn  nicht 
identischer  anwendung  gebraucht.  Dem  Ursprung  naeb  ist 
banke  nebenform  zu  bakke\  dän.  {skt/-)bmike  bezeichnet  dasselbe 
wie  altisl.  norw.  bakke,  dicht«  wolkenmasse.  Altn.  bakkastokkar, 
unterläge  worauf  ein  schiff  gebaut  wird,  dän.  bankestokke.  Im 
älteren  dän.  findet  sich  bank  oder  bakk  (aus  banke,  bakke)  für 
'tori  inauus'j  was  sieh  aus  'feste  erhöhuög'  erklärt;  auch  für 
den  'umbo'  eines  Schildes. 

Das  mittelengl.  banke,  bank  ^ufer,  hUger  ist  aus  dem  nor- 
dischen entlehnt 
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Der  stamm  von  bakki  ist  batikan-.  Ich  setze  einen  vor- 
gennao.  stamm  ^pangon-  voraus,  der  mit  lat.  pango,  gr.  xi^yvviu, 
jtayoQ  verwant  ist  Durch  dasselbe  sutfix  ist  lat  compago  ge- 
bildet Wie  das  litauische  nom.  sg.  akmü^  gen,  pt  akmenm^ 
dat  pl.  akmemm  fiectiert,  so  dnrfeo  wir  venDuteiii  dass  die 
befonimg  bei  der  flexion  der  npst&mme  im  yorgermanisehen 
weehselte.  leb  setse  voraus»  dass  der  vorgerm.  stamm  *paingm- 
in  einigen  casus  als  ^pang^n^,  mit  dem  baupttou  auf  der 
dritten  silbe,  erscbien.  Aus  *pang9n-  entstand  lautgesetsliefa 
geim,  ^bankfnA-, 

S5.  Ahd.  banch,  pl.  bencM  scamnum»  fuleram;  mhd.  bane^ 
pl.  ben/.e  m.  und  f.,  nhd.  hank  t  Asächs.  {bank)  dat  pl.  ben- 
kiun\  iiul.  bank  f.;  afries.  bonk,  benk  m.\  ags.  benc  f.;  eng. 
bench;  scbwed.  dän.  bänk;  altnoi  w.  bekkr  m.,  gen.  bekks,  bekkjar^ 
n.  pl.  bekkir.    Die  germ.  gi  undform  ist  banki-s. 

Im  nördlichen  Deutschland  nennt  man  eine  massige  vvolken- 
schicht  am  horizonte  'eine  bank\  Eine  solche  wolkeninaBöe 
heisst  in  Dänemark  banke  {skybanke)^  in  Schweden  bank,  iu 
norweg.  mundarten  bakke,  im  altisl.  bakki  {illvibrisbakki).  Ich 
lasse  unentschieden,  ob  das  deutsche  bank  diese  anwendung 
dureb  den  einfluss  des  dän.  banke  erhalten  hat,  was  mir  nicht 
wabrsebeinlieb  ist  Jedenfalls  ersiebt  man  hieraus,  wie  leicht 
die  anwendung  des  nord.  bakki,  banke  sich  mit  der  anwendung 
TOn  Inmk^  altn»  hikkr  verbinden  lässt  Dass  altn.  hakH  und 
bekkr  unter  sieb  nahe  verwant  sind,  sdieint  mir  noch  deut- 
lieber aus  dem  folgenden  bervorzugeben:  iu  der  scbwed.  mund- 
art  Gotlands  sagt  man  toH  gar  i  bänk  'die  sonne  gebt  in  wöl- 
ken unter'  (Rietz  75a),  wo  bänk,  bank,  das  von  bakke  formell 
bestimmt  getrennt  ist,  eine  massige  wolkenschicbt  am  hori- 
zonte, wie  altisl.  bakki,  norw,  dial.  bakke^  bezeichnet  Gotl. 
daggbänk  ist  nebel,  der  sich  von  seichtem  boden  erbebt  (Rietz 
82  a),  während  mau  iu  Norwegen  skoddeoakke  'nebelmasse  am 
horizonte'  bort  In  Jädereu  (im  südwestl.  Norwegen)  be- 
zeichnet nach  Koss  sowol  bakke  als  benk  eine  torfschieht  von 
der  i)reite  eines  spatens.  Nhd.  bank  ist  auch,  wie  nul.  bank, 
franz.  hanc,  eine  erböbung  im  wasser,  z.  b.  sanäbank;  dies  wol 
zunächst  nach  dem  engl,  bankj  das  aus  dem  dän«  banke  ent- 
lehnt ist  Motb  gibt  an,  dass  bcenk  im  älteren  dftn.  Sandbank 
bedeutet  Im  ags.  hifbatiea  'sponda'  erscheint  banca  als  neben- 
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form  zu  benc  'bank';  vgl.  Kluge,  Stammbild,  nachtrage.  Das 
finn.  lehuwort  pankko  'ofenbank'  scheint  formell  nicht  dem 
deutsch,  bank,  altn.  bekkr,  sondern  dem  altii.  bakki  zu  ent- 
sprechen; Tgi.  finiL  maio  —  got  nu^,  ahd.  modo,  finn.  mako 
•=  ahd.  magoA) 

Da  ich  altn.  bakki  ans  einem  rorgerm.  stamme  *panffonr 
erklftrt  habe,  fitihre  ich  germ.  banki-s  'bank'  aaf  ein  Torgerm. 
^panffi-s  znrflcky  und  als  die  grundbedentung  dieses  wertes 
nehme  leb  'feste  oder  fest  susammengefllgte  erhOhung'  an. 
Grimm  bat  bereits  im  Dwtb.  bank  zu  :jtrjywfii,  lat  pango  ge- 
stellt Wir  dürfen  voraussetzen,  dass  voigerm.  *panffi'S  in 
einigen  casus  den  hanptton  auf  der  dritten  sübe  trug,  z.  b. 
gen.  pl.  *pangiiom\  vgl.  Iii  alcis,  loc.  sg.  akyje,  gen.  pl.  ahm, 
ind.  ayni-Sy  gen.  pl.  ayninam,  ^en.  dual,  agiiyos.  Aus  dem 
vorgerm.  gen.  pl.  ^pangiiö'm  entstand  lautgesetzlich  germ.  *baii~ 
kiin'n.  Dazu  dass  anlautendes  h  in  diesem  worte  alleinheiT- 
schend  geworden  ist,  hat  gewiss  der  umstand  beii^etrageu,  dass 
dassell)e  seit  uralter  zeit  das  zweite  glied  mehrerer  composita 
bildete;  vgl.  ahd.  dimerhpanch,  ags.  ealubenc,  meodubenc,  atVies. 
biarbenk,  breidbenk,  altn.  brütibekkr  u.  s.  w.  In  mehreren  solchen 
compositis  ist  das  b  von  bank  lautgesetzlieb  nach  dem  Vemer- 
sehen  gesetze  entstanden.  In  den  compositis  altn.  bekkpüi^ 
ags.  bencpel  u.  ähnL  kann  der  hauptton  ursprünglich  auf  dem 
zweiten  gliede,  also  weder  auf  der  ersten  noch  auf  der  zwei- 
ten Silbe  des  wertes  gelten  haben;  dann  ist  auch  hier  das  h 
lau^esetzlieh  aus  vorgerm,  p  entstanden.  Mit  germ.  boM-g  f* 
und  m,,  Yorgerm.  *pangi'S  vergleiebe  ich  zunächst  die  lat  for- 
mationen  comjjuycs  und  propäges,  die  jedoch  die  wurzel  in 
einer  Tersehiedenen  form  aufzeigen.  In  betreff  des  stamm- 
auslautes  verhält  sich  got.  haurds,  stamm  fioräi-j  ebenso  zum 
lat.  crates.  Wie  iru  geiuian.  neben  banki-,  altn.  bekkr,  der 
stamm  bankati-,  altn.  bakki,  besteht,  so  im  lat.  compago,  com- 
paginis  neben  comj/ages,  propago  neben  propages.  Für  die  be- 
deutung  von  bank  ist  auch  gr.  x^yfia  *gerü8t,  gestell'  zu  be- 
achten. 

Neugael.  beince,  beinge  f.,  bench,  und  neucjmr.  mainc  f.^ 
beuch,  sind  lehnwörter. 

■  Profeesor  Job.  Storni  erinnert  mich  an  span.  poyo  '  bank  vor  dem 
hause'  SS  itol.  poggio^  lat  podkm  'aahObe'. 
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Da88  das  n,  welches  im  lat.  pmigo  dem  präseosstamme 
elgentQmlicb  ist,  als  element  der  germ.  nominalstämme  bankan- 
md  äanki-  eneheiiit,  hat  vielö  analogieD. 

26.   Altsflebe.  be/df  bacb;  ndl.  beek;  mnl.  beke;  fries.  bitze 

(aus  *bike,  *beke);  ahd.  bah,  pah,  pl.  pechi\  mbd.  und  nbd. 
back.  Diese  formen  netzen  ''^-baki-s  voraus,  vgl.  die  formen 
Theutpacis,  Theoibacis,  Deopacis  (worin  s  lateinische  flexions- 
enduDg  ipt)  in  drei  lat.  Urkunden  a.  718  der  trad.  Wizenburg. 
Dagegen  zeigt  altn.  bekkr  gedehntes  A-;  ob  die  lautform  des 
engl,  beck  aus  nordischem  einfluss  zu  erklären  ist,  entscheide 
ich  nicht.  Nach  Kluge  (Beitr.  IX,  171)  ist  altn.  bekkr  aus 
*bakki-s  und  dies  wider  aus  Hak-ni-s  entstanden;  nach  Möller 
(Kuhns  z.  XXIV,  507)  dagegen  aus  *bakH'S\  Franck  (£tyau 
Woord.)  setzt  dafür  einen  stamm  bal^a-  TOrauR.  leb  Termute, 
dass  der  stamm  baki-  in  gewissen  easns  vor  einem  vocale  die 
form  hoHh,  hwHj'  annahm.  Vor/ wurde  das  k  gedehnt:  bwJd^^ 
80  entstand  altn.  bekkr.  Da  Noreen  s.  82  diese  debnung  des 
k  vor  j  nach  einem  kurzen  Tocale  nicht  besprieht,  bemerke  ich 
darüber  folgendes. 

Im  altschwedischen  sind  die  formen  pwkkia,  vcekkia, 
r(pkkia,  hjkkia  (=  aisl.  pekja^  vekjn,  rekja,  lykja),  asikkia  aus 
^•äsekja  u.  ähnl.  mit  kk  regelmässig.  Auch  im  adän.  ist  die 
gemination  des  k  vor  j  regelmässig.  In  anorw.  handschriften 
kommt  dieselbe  sehr  häufig  (wenn  auch  nicht  regelmässig) 
yor.  So  z.  b.  pcekkio  Spec.  reg.  ed.  ßrenner  167,  27;  ai  or- 
teckiu  Norg.  g.  L.  I,  198.  11,  44;  rcekkia  N.  gl  L.  I,  339;  pekkia 
Dipl.  Nonr.  1  nn  477.  Im  aisL  ist  die  gemination  (die  deh- 
nung)  des  k  vor  j  dureh  den  einfluss  Terwanter  formen  regel- 
mässig verdr&ngt  worden.  Allein  dass  die  gemination  aaeh 
im  aisl.  eingetreten  war,  zeigt  das  subst  lyk/^fa,  das  von  mka 
abgeleitet  ist  Femer  der  fremdname  Grikkir,  gen.  Grikkja, 
Griechen.  Auch  beachte  man  reime  wie  vehjanäi  {vekkj-)  : 
snekkju  I>jöÖölfr  Arnörsson  Har.  s.  harÖr.  cap.  103,  3;  sektu  : 
ekküs  Füötbr.  s.  107  ed.  Gisl. 

Die  urgermanischc  form  scheint  mir  also  bakis.  Anders 
Kauffmann,  Beitr.  XII,  516.  Das  wort  ist  in  vielen  norddeut- 
schen und  mitteldeatschen  mundarten  wie  im  niederL  seit  alter 
zeit  fem.,  anderswo  masc;  so  immer  im  nordischen.. 
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Die  neueren  etymologischen  (ieutini:;eii  von  back  :^enü^^on 
mir  oicht.^)  Mau  hat  längBt,  nach  mciucr  vormutaug  richtig, 
mit  hoch  gr.  xi^,  dor.  xccfa  verglichen^  allein  das  lautver- 
hältnis  des  germanischen  wortes  zmn  griechischen  hat  man 
nicht  erklärt  Das  germ.  Haids  war  nach  meiner  Vermutung 
oxytoniert.  Dies  baki-^  entstand  aus  einem  vofgerm.  mit  den 
jrö/a  nahe  verwanten  suhstantiTe  ^pSffi-^,  Wie  zum  lit  Ms 
'auge'  der  instr.  pL  aktaüs  nnd  der  gen.  pL  akiu  gehöreui  so 
Termute  ich  im  voigerm.  die  flexion  nom.  sg.  gen.  p1. 

*pägiiom,  dat.  pI.  *pägi!md8.  In  den  beiden  letzteren  formen 
muBste  vorgerm.  weil  der  hanptton  auf  der  dritten  sllbe 
lag,  lautgesetzlich  zu  germ.  b  verschoben  werden.  Wie  ich 
hier  das  Verhältnis  zwischen  dem  ä  von  jro/a  und  dem  ä  von 
back  aus  urspi  ünLiichcm  Wechsel  der  betonung  erkläre,  so 
hat  J.  Schmidt  das  Verhältnis  z.  b.  des  got  fön  zum  apreuss. 
panno,  panu-staclan  erklärt  (Kuhns  z.  XXVI,  16). 

In  fast  zahllosen  zusammengesetzten  Ortsnamen  der  ver- 
schiedenen srermaniBchen  länder  bildet  'bacb'  das  zweite  grlied. 
Daraus  darf  gefolgert  werden,  dass  b  in  zahlreichen  compo- 
sitis  nach  dem  Vernerschen  gesetz  aas  vorgerm.  p  entstanden 
ist  Auch  beachte  man,  dass  das  anlautende  b  in  mehreren 
compositis,  deren  erstes  glied  von  *bach'  gebildet  wird,  laut- 
gesetzlich  ans  yorgerm.  p  entstanden  sein  kann.  Der  Orts- 
name Bael^M  z.  b.  kann  (vom  /  abgesehen)  lantgesetzUeh 
ans  einer  vorgerm.  form  '^pagipHto-m  entstanden  sein.  So 
haben  verschiedene  momente  zugleich  dazu  gewirkt,  dass  das 
h  bei  diesem  wortstamme  Aber  ein  ursprttnglich  daneben  ge* 
wiss  vorhandenes  /  den  sieg  davon  getragen  hat 

L.  Havet  (Kömoires  d.  1.  Soc  de  Ling.  VI,  117)  verbindet 
nTjyy]  mit  ynjyvvfir^  jtrjyrj  ist  ihm  'ce  qui  perce  le  sol  k  la 
taruu  d'un  pieu  (^u'on  fiche'.  Fuimell  ist  hicr^a^gen  nichts  ein- 
zuwenden.  Allein  da^s  man  die  quelle  eines  iiusses  als  ctwaä, 


Grimm  leitet  back  von  backen  ab,  wie  torrens  von  forrere, 
brunnen  von  brennen,  sol  von  sieden,  welle  von  wallen.  Allein  backen 
lai  iiio  mit  sieden,  waUcn  (vom  wasser)  synonym.  Fick  vergleicht  lit. 
begti,  laufen;  alldo  dies  weicht  sowol  der  form  als  deai  sSane  nidi 
wesentlieb  ab;  ind.  bhi^  'sieh  begeben  sa*  liegt  begrifflieh  noch 
femer.  Kern  etellt  ba^  vm  ind.  bkanf-  'brechen*,  wie  a^.  hrö^  *baGh* 
zu  breehm. 
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das  in  die  erde  befestigt,  bineiDgestoBseu  wird,  bezeichnen 
sollte,  seheint  mir  unnatörlich.  Eine  verschiedene  etymolo- 
gische deutung  ist  mir  wahrsebeinlicli ;  allein  auf  dem  gegen- 
wärtigen punkt  der  Untersuchung  halte  ich  dieselbe  zurück.  In 
betreff  der  bedeutung  yerhält  sich  back,  aitn.  hekkr  zu  gr.  xf^yri 
fast  ganz  wie  ags.  bume  'tonans,  rivus'  zu  hom,  altn.  hrumr 
'quelle*,  xriyri  bezeichnet  namentliob  die  quelle  eines  davon 
eDtopringenden  floseeB;  in  dem  altnorw.  ausdrucke  stcemmer 
hwiäher  i  biBkkhum  am  i  aamu  (DlpL  Norv.  III  nr.  752)  hat 
bekkr  fast  dieselbe  bedeutung. 

d7*  Mild,  h&n,  Mn«,  stark,  fem.,  latte,  brett;  erhöbnng 
des  Aissbodens  durch  breiter;  deeke  eines  gemaehes.  Nhd. 
bühne,  Httd.  bi^,  bone,  m.  und  f.,  jede  bretterne  erböbung; 
und.  buhn;  nnl.  beim.  Das  wort  ist  im  abd.  nicht  nachge- 
wiesen; es  kommt  weder  im  ags.  noch  ursprQngUch  im  nordi- 
schen vor.  Norweg.  dial  hyne  (mit  ollcaciij,  uispr.  kurzem  y) 
n.  Scheibe,  platte,  brett  b.  eines  blasebalgs,  scheint  aus  dem 
deutschen  werte  entlehnt. 

Mhd.  bün  würde  in  got.  form  *^7y*a,  von  einem  stamme 
*hunjö-^  lauten.  Ich  vergleiche  biUme,  mhd,  bün  mit  intL pathya 
L  pfad,  weg,  bahn. 

Fttr  die  bedeutung  beachte  man  das  mit  dem  ind.  paihyä 
nahe  verwante  lat  p<ms.  Dies  beseiohnet  nicht  nur  brücke, 
sondern  auch  was  aus  brettem  susammengeschlagen  ist  oder 
bretterne  erhöhung.  Das  tabulatum  navis  kann  lat.jMmr,  mhd. 
bikn  heissen.  Die  tabulata  quibus  turres  instrauntur  weiden 
tat  p€>niei  genannt,  wie  man  mhd.  sagt:  der  tum  wart  zweiget 
bünen  hdher  gemacht  Ital.  kann  pante  gerttst  der  bauleute 
beieiehnen. 

Ind.  pathya  (mit  circumflectiertem  y9)  ist  aus  pnthyä  ent- 
standen.   Fflr  mhd.  bün  setze  ich  eine  vorgerm.  grundform 

*pu/äiiä'  voraus.  Wenn  ich  eine  dreisilbige  form  mit  ii,  nicht 
eine  zweisilbige  mit  i,  voiau8betzeii  nmss,  l-isst  sich  dies  wol 
dadurch  rechtfertigen,  dass  punt-  als  eine  lange  silbe  aufgc- 
fasst  wurde.  Ueberhaupt  finden  sich  in  den  indogerm.  sprachen 
oft  uebenformen,  die  eine  mit  i,  die  andere  mit  ii\  vgl.  Brug- 
mann,  Grundnss  s.  112 — 114. 

Vorgerra.  *puntiiß'  wurde  urgerm.  *bundijo.  Daraus  ent- 
stand, wol  nach  dem  eintreten  der  speciell  germ.  betonung, 
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'^liLuidjo ;  vgl.  got.  für  '*nifjjjis  =  ksl.  nedß ,  zend. 

liaptiya-s.    *httnäjö  zu  '  bunjö,  mhd.  hün,  wie  got.  s^mja 

aus  *sundjo  =  imL  saiyä  iiafih  der  erkläruDg  Kluges  ent- 
Btandeu  ist. 

28.  Mhd,  ban  und  ba7ie,  stark,  fem,  und  masc,  freier, 
zum  gehen,  fahren  ireehneter  räum,  weg,  bahn,  nhd.  bahn  f. 
MnL  baue,  f.  betretener  und  gangbarer  weg,  schiachtfeid;  imL 
baan  f.  Das  wort  erscheint  nicht  im  ahd.,  got,  aga,  aHik 
Grimm  (Dwb.  II,  208)  und  Lexer  vermuten  mit  recht  verwant- 
sebaft  zwischen  bahn  und  biUme.  Mit  nhd.  ban  vergldche  ich 
iaä.päwlhs$,  pfad,  w^,  bahn,  iiemü.  panta-,  apeni.  jnx/^  (ace.), 
gr.xdtog,  latp^,  kslp^/t  weg,  Bigreamu  pintis,  weg,  strasae. 
Hnl.  hone  ist  wie  xarog  betretener  weg;  mnl  Intien  bamun 
rollen,  den  rechten  w^  yerlassen,  wie  ind.  sthäpayet  pathi, 
auf  den  rechten  weg  bringen.  Das  mhd.  wort  ist  maac  und 
fem.;  das  entsprechende  wort  ist  im  ind.,  gr.,  lat.,  ksl.  masc, 
allein  zd.  und  in  russ.  mundarten  mase.  und  fem. 

Die  flexion  des  deutscLen  Wortes  ist  von  der  singulaieu 
nominativform  bau,  wie  mhd.  zene  (neben  zende)  von  zan,  aus- 
gegaugcn.  ban  ist  aus  vorgerni.  *po?i(,  wie  za?i  aus  *ian,  vor- 
germ.  '^doni,  entstanden.  In  ban  aus  "^pont  ist  wie  im  lat.  itons, 
ksl.  pati  der  voeal  der  starken  Stammform  fest  geworden.  Tn 
betrefi"  des  consouantischeu  stamm auslautes  stimmt  dagegen 
ban  aus  '^^pont  mit  der  ind.  schwachen  Stammform  path-  in 
pathds.  u.  8.  w.  Uberein.  Dies  ist  nicht  auffallender  als  dass 
der  vocal  der  schwachen  Stammform  im  gr.  ndxoq  fest  gewor- 
den ist.  Das  h  des  mhd.  ban  vertritt  ursprüngliches  p,  das  in 
entsprechenden  Wörtern  der  verwanten  spratdien  erhalten  ist 
Das  b  kann  ans  vorgerm.  p  lantgesetzlich  in  den  folgenden, 
stdluDgen  entstanden  sein.  Erstens  in  casnsformen  und  ab- 
leitungen,  die  den  hauptton  auf  der  dritten  sÜbe  oder  dem 
wortende  näher  trugen.  Dies  ist  der  fall  im  indw  pail^nu 
Johannes  Schmidt  vermutet  (Kuhns  zs.  XXVII,  372),  dass  einat 
*pa(hibiäs,  *pathibhi^m  hetont  wurde;  als  die  ursprtlDgliehe 
starke  Stammform  betrachtet  er  pönihöi-.  Zweitens  konnte 
das  gernian.  b  sich  bei  diesem  werte  lautgesetzlich  entwickeln, 
wo  dasselbe  das  erste  glied  eines  auf  dem  zweiten  gliede  be- 
tonten compositum  bildete,  wie  im  ind.  palhikrt-,  den  weg  be- 
reitend.   Drittens  kann  das  germ.  b  im  zweiten  gliede  eines 
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compositum  Dach  einem  unbetonten  voeale  lautgesetzlicli  ent- 
standen sein.  Die  form  des  mhd.  ban,  aus  *poni  vom  vorgerm. 
stamme  *po)U-,  weist  also  durch  diis  h  und  den  consonantischen 
fiuslaut  des  Stammes  einerseits  und  durch  das  an  (aus  on)  ander- 
seits auf  eine  trübere  stammabstufende  üexion  hin. 

29.  Ahd.  basa,  schwach,  fem.,  mhd.  nhd.  base,  Abd.  be- 
zeichnet das  woi*t  'flohwester  des  vaters',  später  dialektisch 
jeden  entfernteren  Torwaatscbaftsgrad.  Grimm  (Dwb.  I,  1147) 
fla^:  'in  basa  •«.  muss  fitHir  stecken'  und  er  fragt,  ob 
'die  Terengong*  nur  ein  b^pokorismiis  ist  'oder  rührt  das  s  in 
bata  noeb  Ton  Moetiat  her,  basa  -»  [aehwed.  dftn.}  fuierV 

Ich  sehe  in  basa  ein  wort»  das  ursprttDglieh  der  kinder- 
Sprache  oder  einer  naebahmung  derselben  geborte.  Ein  com- 
positum fllr  'Schwester  des  vaters'  würde  urgerm.  *fadurswisiir 
lauten,  einst  wol  ror  gewissen  consonanten  ^fapursmisfi.  Wir 
dttrfoa  hier  die  betonung  des  zweiten  gliedes  wie  in  gr.  fii^tgo- 
xarcoQ,  ind.  pitrbandhü-s,  blutsverwanter  vftterlicber  seite,  vor- 
aussetzen. Urgerm.  ^/apursncso  mit  dem  liaiiptton  auf  der 
ihittcu  silbc  sülltc  nach  der  von  Uiir  aufgestellteu  legel  laut- 
gesetzlich  zu  '^baüurzrvesU  oder  (mit  herstelluog  des  s  nach 
dem  Stammworte)  *badurswhö  fortschreiten. 

>iuu  beachte  man:  'zu  deu  eigeunamenartigen  Substantiven 
gehören  vor  allen  dingen  auch  die  verwantsehattsvvörter'  (Ost- 
hoä',  Morph,  unt.  IV,  62  anm.).  Von  verwantschaftswörtern, 
wie  von  eigennamen  werden  koseformen  gebildet,  in  denen 
die  form  des  Stammwortes  nach  der  art  der  kinderspraohe 
verkürzt  oder  verstümmelt  ist  leb  erinnere  an  jra  »  xaniQ, 
(itt,  auch  fnOa,  abd.  muoja,  ndl.  moei  (muhme)  neben  (iijt^\ 
lit  brdlis  hrnder,  (zemaitisoh)  s4iä  Schwester.  Siehe  Fick  in 
Curtitts,  Stud.  IX,  197;  Bezzenberger  in  Altpreuss.  monatssehr. 
bd.  Xy  s.  282—288.  So  ist  sehwed.  gubbe  (greis)  aus  gudfader 
(gevatter),  guama  (alte  irau)  aus  gudmoäer  (geyatterin)  ent- 
standen. In  einer  altertOmliehen  mundart  f^orwegens  (Sfltors- 
dal)  wird  für  broir  (hruder)  als  koseform  boa  gesagt.  In  der 
friesischen  Wangerogei  mundart  heisst  vaterbruder  vepp  (llöfers 
zeitschr.  I,  109). 

Stark  in  seinen  'Kosenamen'  belegt  die  folgenden  Ver- 
kürzungen zuFnmmengesetzter  naraen:  Cannabas  —  Cnnnabaudes 
(3.  Jahrb.).  üaba  =  ^abareUtus  (7,j.).  Feimus  =^  Felmirus  i^.^,). 
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Adalbo  =  AileJhero  (12.  j.).  Gepa  =  Gerpuga  (11.  j.).  T/uemo 
—  Thietmarus  (11.  j.).  Gumpo  =  Cumpolt  d.  h.  GwUholt  {VI.}.), 
IJho  —  Uberiw  d.  b.  Hugibert  (1101).  Tamm  — =  Tankmarus 
(10.  jahrh.). 

Mit  diesen  und  ähnlichen  kosenamen  vergleiche  ich  ahd. 
basa,  das  ich  als  eine  namenartige  koseform  deute,  welche  die 
kindersprache  von  *baäurswhöy  schwester  des  vaters,  ge- 
bildet bat  Das  md.  und  nd.  gleichbedeutende  mue^  bei  Graff 
111,215  nuasa  ist  gewiss  dasselbe  wort;  ieh  vermag  aber  den 
gnmd  des  lantweefasete  nioht  sicher  DaehznweiMD.  Ist  zuerst 
in  eompositia^  wie  *gr9(basa^  ,die  form  maia  entstanden?  Vgl« 
mhd.  neffwer  «  nS^fiter^  nabegir,    Oder  in  Terbindungen  wie 

T. 

Im  vorhergehenden  habe  ieb  die  auffassung  begründet, 
das.s  mehrere  mit  //,  b,  d  anlautende  präpositionen  und  prä- 
fixe,  die  als  solche  allgennein  aufgefasst  werden,  [ga-,  bed,  du) 
in  pioklitiseher  Stellung  aus  vorgerm.  formen  mit  anlautendem 
Ä,  Pf  t  entstanden  sind.  Im  folgenden  werde  ich  den  narh- 
weis  versuchen,  dass  nicht  wenige  gei mauische  Wörter,  die  an- 
scheinend simplicia  sind,  ihrem  urspiuni:  nach  prfifixe  ent- 
halten, welche  in  urgerm.  zeit  dieselbe  lautänderung  erlitten 
haben.  Ich  nenne  zuerst  ein  nomen  und  leite  die  etymo- 
logische behandlung  desselben  mit  einer  jetzt  wol  allgemein 
anerkannten  tatsache  ein.  Bereits  in  der  indogenn.  nrspracbe 
konnten  die  präpositionen  in  nominaleompositlonett  unbetont 
erseheinen  und  dabei  einen  anlautenden  voeal  verliersn,  z» 
deutsch,  nut,  lat  nlAtf,  ind.  fiidrs  aus  ^hdzd&s  Ton  Im  und 
seä*  sitzen.  Siehe  u.  a.  J.  Sehmidt»  Kuhns  s.  XXVI,  22—34. 

80«  (3k>t  haäi  (stamm  ba^fa-)  n.  hett  (xlivt4iov,  xQoß- 
ßaro^y,  Ags.  bedd,  bed  n.  Fries,  asflohs.  bed  n.  HnL  be(, 
bedde,  nnL  bed  n.  Ahd.  beti,  betti  n.,  mhd.  bei,  bette-,  nhd. 
hett.  Altn.  be^r  dagegen  masc,  eigentlich  unterläge,  worauf 
man  im  bette  ruht,  auf  der  bank  sitzt,  polster  (Fritzner).  Aus 
dem  umord.  oder  got.  entlehnt  finn.  patja^  est.  padi  gen.  padja 
'pulvinar  hingius.  culcita  inferior  in  lectibus,  pulvillus  refertus 
helciis  et  ephippiis  equiniB  subjici  solitus*  (Tbomseu:  Den 
gotiske  Bprogklasses  indflydelse  paa  den  änske  s.  144).  Ein 
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deminutfy  von  ft^jFr  sebeint  altschwed.  ba'dhil  oder  in  späterer 
form  baöhul  m.  nest,  siehe  Tamm  Aikiv  f.  in>id.  tilol.  II,  346. 

Fiaiick  (Etym.  wdb.  d.  ndl.  taal)  stellt  hadi  ansprechend 
zu  lat.  fodio,  gr.  ßod^Qoa  u.  s.  w.,  was  Tamm  durch  badhul 
stQtzt.  Allein  dies  pat>st  nicht  reoiit  zur  bedeutung  des  altn. 
und  des  in  uralter  zeit  eutleliuten  liunischen  wertes.  In  diesen 
tritt,  wie  mir  scheinty  die  gruudbedeutung  ^unterläge'  deutlich 
hervor. 

Nach  meiner  Vermutung  ist  germ.  ba^'or  ^unterläge',  got. 
hoidiy  altn.  betir  aus  einem  vorgerm.  "^podhiio-m  oder  *podhii6^ 
entstanden.  Ich  vei^leiche  damit  lit.  paäis  gen.  padzio  m., 
gewöhnlich  im  plur^  Untergestell}  kslar.  poi^  (am  *po^) 
cavam  naTis.  Das  stemmwort  dieses  lit-sl.  wertes  ist  lit. 
pädas  sohle,  grond,  ksL  poM  boden,  das  Ton  lit*  pet-^  ksl.  po* 
'unter'  und  de-  'legen'  gebildet  ist  Hit  Iii,  padas  sind  mehrere 
oomposita,  die  von  dB-  'legen*  abgeleitet  sind,  analog;  z,  b. 
Hidas  ^gefäss  (in  das  man  etwas  legt)'. 

Für  die  anwendung  von  *podhiid-  im  altn.  bebr  als 
'polster'  vergleiche  man  ind.  upadhana-m  'kissen,  polster', 
aptuihayin-  'unterlegend  (als  kissen)'  von  upa  -f  dha-  'etwas 
sich  ünterlegen,  sich  auf  etwas  legen'.  Für  die  anwendung 
des  ascbwed.  bcedhil  *nest'  beachte  man  lett  paäet  'ein  ei  ins 
nest  zum  brüten  legen'. 

Das  vorgerm.  *podhii6-m  war  suffixbetont,  wie  viele  durch 
das  Suffix  -w  gebildete  nomina  im  germanischen,  z.  b.  got 
andms  'ende',  altn.  hUgi  'Verspottung',  ahd.  beri  'beere'.  Dass 
die  zusammensetKung  mit  dem  präfixe  po-  'unter'  nicht  gegen 
suffizbetonung  spricht^  zeigt  m^upadhi-s^  upadha.  Gegen  die 
angenommene  vorgerm.  grundform  *podhiid-m  lässt  sich  ein^ 
wenden,  dass  es  bei  kurzer  siibe  vielmehr  ^padhfp-m  heissen 
mttsste^  Allein  die  betreffende  regel  ist  in  den  indog.  sprachen 
vielfach  gestört  worden:  gr.  dor«  dicfxaxiot  gegen  ind.  -gntyor, 
ved.  gdmya-  neben  gdvyor  u.  fihnl.  (Brugmann,  Grundriss  s.  1 14). 
Hier  könnte  *podhiy^m  aus  *podh9ii^m  (dh^-  gektlrzte  wurzel) 
entstand^  sein.  Nach  dem  eintreten  der  speciell  germanischen 
betoDung  wurde  urgerm.  *badliä-n  zu  Hddj'a.  Man  hat  freilich 
vermutet,  dass  lit,  pa-,  sl.  po-  vorn  einen  vocal  verloren  hat; 
vgl.  Pott,  Präpositionen  (lb59)  8.665,  Osthoff,  Morph.  IV,  341. 
Wenn  man  diesen  vocal  unbestimmt  lässt  und  durch  x  be- 
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zeichnet,  könnte  man  für  ^ot.  hadi  *bett,  unterla^re'  ein  vor- 
germ.  *xpodhi6-m  yermuten;  mir  ist  das  oben  vermutete 
*podMi6^  wahrscheinlicher. 

81.  Timotb.  1,  5,  4  {si  öi  rtq  xio^  xixva  ^  Ixyova  l^ei, 
(tapB'ttvixiJiHSav  jtQCÖrov  rov  löiov  oixov  evöeßslv)  wird  evos- 
ßetv  (kindlich  frommen,  ehrfurchtvoUen  sinn  gegen  jmd.  be- 
weisen, eolere^  pie  tra4itare)  im  got.  dnreb  das  den  aocua^ 
regierende  Ifarusry'an  widergegeben.  Dies  ist  bisher  niebt  ge- 
nügend erklärt  Die  Änderung  Hofmanns  bamiskjan  (Gerni. 
VIII,  2)  ist  geistreich,  allein  wenig  überzeugend. 

Ich  vermute  ein  susammengesetKtes  b&rutr{fan\  *rusnjan 
scheint  mir  von  einem  substantivstamme  *rumi'  wie  taiknjcm 
von  taikni-  abgeleitet.  Wie  ma-hüsni-  von  hiudan  abjreleitet 
ist  (vgl.  Kluge,  Stanimbild.  §  147),  so  kann  rüsni-  von  "^-nudau 
=  ags.  reodan,  ahn.  rjötia,  Igsvd^Eiv  abgeleitet  sein.  Zu  *r/M- 
dan  gehört  got.  ga-riuds  ofiipo^,  ehrbar.  Gr.  ösftvog  ist  mit 
BvoeßBlVy  das  durch  bariisnjan  übertragen  wird,  verwant.  Dies 
bestätigt  meine  Vermutung,  dass  haryi^njmi,  zn  '"^riudan  «'eliort. 
Für  die  bedentungsentwickelunir  vlH.  man  zugleich  gr.  aiÖtofiai 
'sich  schämen',  allein  auch  'in  ehren  halten'  {aUsccai  fiiXa* 
0(fov  IL  IX,  640). 

Das  ba-  von  ha-rusnjan  entspricht  naeh  meiner  Vermutung 
dem  lit.  pO'^  wodurch  das  damit  zusammengesetKte  verbum  za 
einem  'rasultativen'  gemacht  wird,  z.  b.  dar^ti  'maehen',  pa- 
üar^ti  ^fertig  machen*.  Das  prftfix  pa-  kommt  oft  in  inohoa- 
tiven  vor,  z.  b.  pobundu  'erwachen*.  Ich  hebe  hervor,  dass 
mehrere  composita,  die  por  enthalten,  zu  farbena^jectiven  ge- 
hören: pamelynüju  'blau  werden',  paßidüju  'schwarz  werden', 
pabaUim  'weiss  machen'. 

Vorgerm.  *po'  ist  in  barust^'an  regelrecht  zu  htt-  ver- 
schoben, weil  der  hauptton  hier  bei  der  freien  betonung  weder 
auf  der  ersten  noch  auf  der  zweiten  silbe  lag.  Im  got  badi 
habe  ich  ba-  =  lit.  pa-  'unter'  gesucht. 

Auch  sonst  lässt  es  sich  in  den  germanischen  sprachen 
nachweisen,  dass  präfixe,  die  einst  h.lufig  angewendet  wurden, 
nur  in  einzelnen  wdi tfonncn  erhalten  ^'eliliclten  sind,  in  welchen 
sie  z.  t.  nicht  mehr  als  präfixe  getiihlt  werden.  So  hat  das 
nordische  ga-  als  lebendiges,  productives  präfix  aufgegeben 
und  davon  nur  wenige  spuren  (ßlikr,  gnögr,  gramni,  ffgivar 
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vu  8.  w.)  erhalten.  Dies  steht  mit  der  speeiell  germanischen 
betoniing  in  Verbindung.  Wie  got.  nur  m  vereinzelten 
spuren  erhalten  ist,  so  aaeh  andere  gotisehe  prftfixe:  fri-sahts, 
ib-daU^,  svi'kunps.  Noch  andere  allgennanisdie  Wörter  ent- 
halten nach  meiner  Vermutung  dies  präfix  ba-, 

ZU»  Ahd.  bouhhan,  mhd.  bmiehen,  asäehs.  lakan,  ags. 
bSacen  n.  Signum,  portentam;  afries.  bSkm  (zunfichst  aus 
*baukin);  awestfries.  (MOller,  Kuhns  z.  XXIV,  439)  Wcen;  mnl 
haken  n.  seezeiehen.  Wie  das  nl.  wort  ist  auch  altisl.  häkn 
aus  (lern  frics.  entlehnt;  aus  einer  form  hWm  ist  ebenfalls 
neudän.  bam^  mitteldän.  hawen,  hagn,  haken  entstanden  (vgl. 
neudän.  savne  aus  sakna,  lav  aus  lägr). 

Wie  germ.  *baukn  n.  'zeichen'  ist  zeich m  n.  gebildet,  ahd. 
zcihhmi,  asäehs.  tekmx,  ndl.  lecken,  afries.  iPken^  ags.  iäoi,  eng. 
tokm\  dfiicftTt^ii  iL^ot.  taikns  lern.,  stamm  iaikni-.  Im  altisl. 
scheiut  uicht  nur  iäkn  r.,  sondern  auch  ieika  d.  lehnwort, 
Aelter  im  nordischen  ist  das  femininum  jartegn,  Jartein, 
wahrzdcbnen ;  Leitov.  6  bildet  fregmr  —  jartegnir  eine  aöal- 
hending,  26  dagegen  hreinn  —  jariemr.  Die  lautform  des 
sweiten  gliedes  erklärt  sich  daraus,  dass  dasselbe  nehentönig 
war:  *'teignR  nom.  sg«  wurde  hier  -(egn,  ^-ielgtdR  nom.  pl. 
dagegen  nach  meiner  Vermutung  -i^när.  Später  wurde  ^«airtef^ 
durch  eompromiss  restituiert,  auch  jariakn  durch  einfluss  von 
ieikn  geschriehen.  Wie  *touAn  ist  femer  gebildet  MufHhhm 
n.  dolus,  mhd.  veichm  'trug,  arglist,  bosheit',  asäehs.  fikm, 
SigB.  fUcen\  im  tasLfeikn  'immanitaa*  lässt  sieh  das  geschleeht 
nicht  bestimmen.  Ahd.  zeihkan  hängt  irgendwie  mit  zeigön 
'seigen',  feihhan  iii^endwio  mit  got.  {bi-  oder  ga-)  faihön  *  be- 
tragen' zusaniineii.  Kluge  (Beitr.  IX,  181)  setzt  vorgerm.  for- 
men *ddigno-,  döigni-  und  pdigiio-  voraus.  In  näherer  Uberein- 
stimmung mit  Möller  (Beitr.  VII,  461)  vermute  ich  vielmehr 
vorgerm.  *dotkdnd'm,  ^doik9ni-s  und  *poik9nö-m,  urgerm.  *tm- 
gdnä-n,  *taigoni-s  und  ^faigsnä-n  {f  durch  den  einfluss  ver- 
wanter  formen  erhalten  oder  restituiert).  Die  suffixe  -na  und 
*nt  finden  sich  auch  sonst  betont.  Aus  den  genannteu  formen 
entwickelten  sich  *imgffn&'a,  taiggut-s  und  fBUggnä-n,  endlich 
iaikn,  faikn.  Dass  aus  den  von  mir  voraussgesetzten  Urformen 
vielmehr  *taikkd',  *faikkd-  sich  hätten  entwickeln  mässen, 
scheint  mir  nicht  erwiesen.   FOr  den  tibergang  von  *taiggndr 
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in  taUcna-  führe  ich  alto.  SikUngr  an.  Sigarr,  f>a^m  eni  Sik- 
Ungar,  pat  var  cett  Siggeirs,  er  vor  m&gr  Vglsmgs,  ok  Mt 
Sigars,  er  hengtSi  äagbarti  Snorra  Edda  ed.  AM.  I,  522.  Die« 
ist  z.  t.  eine  epftte  und  nngeaehiekte  eombination  (MflUenhoff), 
allein  der  meammenliang  von  Sikliiigr  mit  nameo  auf  Sig- 
scheint  mir  sicher.  SikHngr  ist  wol  jedenfalls  ans  ^Sigglingr 
entstanden;  dies  wol  entweder  aus  *Siggeirlmgr  oder  ans 
^Sigilingr, 

Ich  kehre  su  *baiukn,  ahd.  bauhhm  'seichen*  zmUck.  Wie 
ahd.  zeihhan  ^zeichen'  mit  zetg9n  'seigen'  rerwant  ist,  so 
seheint  mir  Haukn^  ahd.  bauhkan  mit  got.  augjan  'zeigen', 

ahd.  Öligen,  asächs.  ögiau  verwaut.  '-^baukii  ist  nach  meiner 
Vermutung  aus  urgeim.  *ha~aug9nän  eDtslauden.  Mau  wende 
nicht  ein,  dass  es  vielmehr  *ha'augtnan  heissen  mOsste,  denn 
im  got.  fiiKlct  öich  als  ableitung  von  sökjan  sukus  nehen  dem 
gewiss  jüngeren  sökeins.  Für  die  anwendung  des  präfixes  ha- 
rn *hn-nu(jdnä'n,  ahd.  hauhhan  vgl.  lit.  parödyti  'zeigen'.  Für 
die  elision  in  baukn  aus  '^ba-aug9na  vgl.  ahd.  fravili  aus  */ra- 
avilL  An  das  präfix  bi-  denke  ich  bei  baukn  nicht,  weil  die 
elision  des  i  für  das  gememgermanische  anbeweisbar  scheint 

88.  Im  Torhei|;ehenden  ist  nachgewiesen  worden,  dass  die 
praefixformen  ga-  und  du-  lautgesetslich  da  entstanden  sind, 
wo  der  hauptton  hei  der  freien  betonung  auf  der  dritten  silbe 
oder  dem  wortende  näher  zu  lag,  and  dass  dieselben  durch 
association  verallgemeinert  worden  sind.  Man  wird  es  daher 
natürlich  finden,  dass  das  b  des  präfixes  ba»,  welches  laufe- 
gesetslidi  in  derselben  lautstellung  wie  das  g  von  ga-  und 
das  d  von  du-  entstanden  ist,  ebenfalls  durch  association  ver- 
all^'cracinert  wurde.  Diese  beobachtung  gibt  uns  den  BchlUssel 
zur  ütymologischeu  deutung  nicht  weniger  geiman.  Wörter. 

Ahd.  b/ö/II,  mhd.  b/ccde,  gebrechlich,  schwach,  zart,  zag- 
haft, uhd.  biade]  as-ichs.  blöt^i  zaghaft,  ags.  Mea^  schwach, 
zaghaft,  altn.  hlmibr  zagtiaft,  fei^^e,  weiblichen  geschlechts.  Im 
got.  muBs  das  adj.  Hlaups  (stamm  h(aupi-)  gelautet  haben; 
davon  got.  blaupjan  aufheben,  abschaffen.  Das  germ.  adj. 
Hkmpi-s  ist,  wie  Kluge,  Stammbild.  §  233  erkannt  hat,  durc^ 
das  participiale  sufßx  -pi  gebildet,  welches  am  öftesten  an 
Tocalisch  aaslautende  wurzeln  tritt;  vgl.     b.  germ.  ^mö^pi-s 
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,njüdc',  *au-/ji-s  ^Ide'.  Nahe  verwant  ist  das  indische  suffix 
'lya,  weiches  in  einigen  gerundiven  nach  einem  sonanten  er- 
scheiut:  prütya-s,  stütya-s  u.  m.  Weder  das  germ.  noch  das 
ind.  saf&x  trug  den  hauptton.  Das  germ.  suffix  -pi  verb&lt 
neh  zum  ind.  -tya  wie  das  germ.  -i  im  got  andanems  u.  s.  w. 
zam  ind.  gerundirsaffixe  -ya. 

Gem.  *blaup$^  seist  ein  vorgerm.  *polduii^  oder  ^poldu" 
iiii-s  Yoraiis.  Das  Stammwort  desselben  entsprioht  dem  Iii 
pahlidiifu  'aufhören  (etwas  zu  tun)*.  Ftlr  die  bedeutnngs- 
entwiekelung  beachte  man  namentlieh  das  verwante  gr.  Ivm 
lösen,  entkräften,  abmatten  {Xikse  yvUt  tötete,  01^  ßiri  XiXvtai 
deine  kraft  ist  gebroehen);  auch:  aufheben,  abschaffen. 

Wir  haben  schon  mehrfach  gesehen,  dass  ein  yoeal  be- 
reits im  gemeingerm.  zwischen  einem  anlautenden  versehluss- 
laute  und  n,  l  oder  r,  wie  hier  in  blaupis  aus  vorgcrm.  "^po" 
Iduti-s,  ausgedriiiigt  ist:  ags.  hhita,  uord.  (jnit  —  gr.  xopiötq\ 
ahd.  iiraiLs,  altn.  hrani  —  gr.  7coQmv6q\  ags.  cran  —  cymr. 
garmiy  gr.  ytQiWoq  u.  m.  Dass  das  0  (germ.  a)  in  blaupis 
nach  b  ausgedräugt  ist,  während  es  in  banisiijan  hlieb,  hat 
wahrscheinlich  in  früheren  verschiedenen  betonungsvcrbäit- 
nifisen  seinen  grund.  Neben  barumjan  bestand  vielleicht  einst 
ein  auf  der  ersten  silbe  betontes  abstractes  substantivum.  Dies 
sollte  lautgesetzlicb  *fiirusniz  lauten;  das  betonte  fa-  kann  die 
erhaltung  des  a  in  barun^'m  bewirkt  haben.  JedenfiiUs  kom- 
men  bei  dem  präüxe  ga-  ähnliche  vocaldifferenzen  vor;  aga 
gISf  neben  genSh,  gmuh, 

34«  Wie  ahd.  blöäi,  mhd.  bltgde  ist  ahd.  hrödi,  mhd. 
hrcßde  'gebrechlich,  schwach'  gebildet.  Germ.  *braupi'S  ist  aus 
Torgerm.  *p<hräutirs  oder  *p(hrduHii'g  entstanden.  Das  Stamm- 
wort entspricht  dem  lit  pa-räv^u»  Lit.  rdt<;ti  bezeichnet  'rau- 
fen*, 'eine  pflanze  mit  der  wurzel  aus  der  erde  ziehen';  pard- 
fviau  ist  bei  Nesselmann  belegt.  Vgl.  ksl.  njßf,  ryti  graben; 
rwq  ruvati  evellere;  lat.  ruo  {diruo  zerstören  u.  s.  w.). 

35.  Got.  hleips  mitleidig;  altn.  blibr  mild,  »auft,  freund-  " 
lieh,  angenehm;  ags.  blit5e  froh,  freundlich,  sanft;  asächs.  btithi, 
ahd.  blidi,  mhd.  blule  froh,  heiter,  freundlich.  Dies  germ. 
*blipi-s  ist,  wenn  man  von  der  verschiedenen  stufe  des  wurzel- 
vocales  absieht,  wie  *blaupi-s  gebildet.  Ich  setze  ein  vorgerm. 
*poUUi-s  oder  '^pol^tiii-s  voraus,  dessen  Stammwort  dem  lit. 
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paleja  ^hiugiesseD,  vergiessen*  eDtspricht,  yon  lipi,  tö'/t 'giessen*. 
Vgl.  ferner  ksl.  lejq,  lijati  'giessen';  Ind.  tiyate  +  '«er- 
gehen,  sich  auflösen,  schmelzen';  w-,  ri- 'freilassen,  losmachen', 
med.  'sich  auflösen'.  Die  grundbedeutLiiii;  von  '-"l/Upi-s  iat 
nach  Hiüiucr  Vermutung  'der  leicht  aulgciübt  werden  kann', 
davon:  mild. 

86.  Got^  balwa-wSsei  f.  bosbeit;  balwjan  plagen.  Abd, 
halOf  gen.  balames  m.,  malitia,  pernioies^  pestis;  mhd.  ImÜ'  in 
eompositiBi  bOs;  haie  m.  bdses,  imreeht.  Asftcbfl.  habt  n.  ver- 
derben, Obel  Afrie«.  Mu'  in  compp.  AgSb  bealu  gen. 
beaiwes,  verderben,  fibel.  Altn.  hol  n.,  dat.  bglvi,  verderben,  Obel. 

Gewöhnlich  vergleicht  man  kslav.  boH  krank',  dessen 
Ursprung  dunkel  geblieben  ist.  Allein  der  sliiuiiiiauslaut  des 
slav.  Wortes  ist  verschieden.  Auch  stimmen  die  bedeutungen 
unter  einander  wenig  Uberein,  denn  der  grundbegriff  des 
jrerman.  wertes  ist  deutlich  'verderben*.  Dem  sinne  nach  noch 
ferner  steht  gr.  (f  avXoc  Meiclit,  gering,  wertlos',  das  am*<pXav' 
Xog  (vgl.  q)XavQog)  entstanden  scheint.  Aueb  das  von  Fick 
vergliebene  iaX.faiio  genflgt  nicht 

Der  germ.  stamm  halwd'  ist  mit  gr.  oXoog  *  verderblieh' 
Bynooym;  oXoBi^yo?  'verderbliches  tnend'  bot  in  dem  altisl. 
namen  Odins  Bglverkr  (wie  sfoXvsffYog  in  dem  riesennamen 
Fjolverkr)  ein  (jedocb  niebt  vollstAndiges)  ebenbild.  oloaq, 
fftr  *oilo/og,  gehört  zu  6XXvni,  fflr  oXwfu, 

Hiemaeh  vermute  ieh  ein  vorgerm.  *pol9w6'S  'verderblieb', 
das  von  einem  dem  gr.  ajroXXvfii  entsprechenden  verbum,  wie 
oXoog  von  oXXvfji,  gebildet  war.  Vorgerm.  *pol9wö-  wurde 
germ.  Haldwd-,  bcUrva-.  J.  Schmidt  (Kulms  z.  XXVI,  23  f.) 
hat  mit  recht  angenommen,  dass  ind.  üpa^  gr.  ajio  schon  in 
der  Ursprache  prokiitisch  sein  a  verlieren  konnte^  vgl.  ahd. 
fo-na,  a8äch8./a-n. 

37.  Ags.  hröga  m.  sehrecken  oder  ein  wesen  das  scbreoken 
erregt;  Jn-igem^  brigm  (aus  ^dr^^/o»),  erschrecken.  Abd. 
findet  sieb  der  wortstamm  besonders  bei  Tatian:  hruogo  terror, 
bruogitun  terrnerunt,  u.  s.  w.;  auch  gL  Eer.  prckendi  terrendus 
(Graff  III,  379).  Im  sehweizeriscben  erhalten:  brögen  tenerey 
inrööyg  popanz  u.  s.  w.,  s.  Grimm,  Dwb.  II,  396. 

Grimm  hat  bereits  hierbei  an  got.  ögjwi  erschrecken,  altn. 


Digitized  by  Google 


GERMANISCHE  LAUTVEKSCUIEBUNG. 


183 


«gja  erinnert.  *brögjan  fasse  ich  etymologisch  als  *fra-ögjmj 
bröga  als  '*fra-öfja  auf,  vgl.  ags.  öga  schrecken. 

Die  Vereinigung  der  präpositioneu  mit  vei italf oi mon  unter 
einen  hauptaccent  ist,  wie  dies  namentlich  Kiugo  (Kuhns  zs. 
XXVI,  79)  hervorgehoben  liat^),  in  gewissen  Stellungen  schon 
urgermauisch.  Im  altindischen  sind  die  verbalpartikeln  überall 
proklitisch,  wo  das  verbum  betont  ist,  also  namentlich  in 
einem  abhängigen  satzgliede;  dies  Verhältnis  seheint  Überhaupt 
indogermaniseh  gewesen  zu  sein.  Meiirere  gem.  Torba  sind 
als  uralte,  verdunkelte  composita  erkannt»  die  als  solche  in 
der  histoiiseheii  zeit  nicht  aufgefasst  wurden,  weil  die  laut- 
form des  prfifizes  geändert  war:  z.  b.  asäehs.  tügim,  ahd. 
zifugen^  mhd.  zöugen  'zeigen',  d.  h.  *at-augjan;  zagen,  ahd. 
z€fffin,  d.  h.  *at'affan  (Kluge).  Diesen  gesellt  sich  Hrügjan^ 
d.  h.  *fra-fjgj(m  an. 

Für  den  begiifflichen  Zusammenhang  mit  ögjan  hebe  icli 
den  fül^Tüdcn  ags.  satz  hervor:  ne  biö  he  brcged  nül  oTnigum 
ögan.  Für  die  composition  mit  fra-  =  gr.  jr()o-,  ind.  pra- 
vergleiche  ich  z.  b.  ind.  pra-trasati  sich  aus  angst  flUehten, 
pra-!rasnij(Ui  verjagen,  verscheuchen,  pra-trüsä-s  das  beben, 
zittern;  lat.  proterreo  durch  schrecken  fortscheucheoi  deutsch 
verscheuchen. 

Das  altindische  betont  die  causativa  -dyati  (dhärdyati), 
dagegen  die  denominativa  -ifdii  {devaydti,  gopäyäti  u.  s.  w.), 
Inn  grieeh.  findet  sich  dieser  unterschied  nicht  wider;  die  be- 
tonung  der  abgeleiteten  verba  ist  dort  gleichartig:  ahim,  xai- 
detko  u.  s.  w.  Ich  nehme  an,  dass  die  betonung  der  causativa 
auch  im  voigerm.  und  im  uigerm.  zugleich  die  der  ttbrigen  ab- 
geleiteten yerba  war,  und  dass  also  der  vocal^  welcher  un- 
mittelbar vor  dem  ableitenden  -ifi-  stand,  in  allen  abgeleiteten 
yerben  betont  war.  Das  causatiyum  brögjany  praes.  indic 
3.  sg.  *brögtp  setzt  nach  meiner  Vermutung  ein  vorgerm. 
*proägheieH  voraus.  Das  sobst  ags.  öga  hatte  ursprünglich 
gewiss,  wie  z.  b.  hereloga,  den  haupUou  auf  dem  suffixe. 
Hiernach  vermute  ich  tui  broga  einen  vorgerm.  stanjm  *pro- 
äghön-,  wie  z.  b.  gr.  ajaxQfjywp  oxytouou  ist.    In  den  germ. 


^)  Vgl.  J.  Sebmidt,  Kahns  u.  XXVI,  22  ff.;  Behaghel,  GermaDia 
XXm,  284. 
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Bpiacheu  kommt  for-  als  tonlose  form  von  /ra-  vor,  z.  b.  got. 
frakunps,  ags.  fracob  neben  unforcv^  (Kluge).  Nach  meiner 
Termutung  ist  der  vocal  von  pro-,  fra-  in  bröga  ganz  ge- 
schwunden, weil  der  hauptton  hier  nicht  auf  der  unmittelbar 
folgenden,  sondern  auf  der  nächst  folgenden  silbe  ruhte.  Allein 
der  Tocal  schwand  hier  erst,  nachdem  die  germanische  laut- 
verschiebung  eingetreten  war. 

38.  Got  *brups,  aec.  brup  Schwiegertochter,  brupfaps 
hrftutigam.  Altn.  M2Kr^  acc.  dat.  brütii,  braut  Ags«  hryd 
braut  Asftehs.  brüä,  Ahd.  brüi,  prüt,  dat  brUti;  mhd.  brUi, 
braut,  die  junge  frau,  die  neuvermählte.  Die  gemeingerm.  form 
ist  *brüdi-s. 

Das  wort  ist  in  der  bedeutung  'scbwiegertochter'  ins 
romanische  übcrgegaDgen:  fr.  brUf  altfr.  bruy,  ladin.  brütt. 
Schüu  in  lat.  glossareu  aus  dem  9.  jabrh.  wird  bmta  durch 
n?(rus  orklärt.  Diese  anwendung  de»  Wortes  im  got.  und  im 
roman.  spricht  dafür,  dass  es  ursprünglich  die  frau  bezeichnet, 
welche  als  braut  in  das  haus  des  gatten  und  des  Schwieger- 
vaters heimgeführt  wird.  Grimm,  Dwb.  II,  33  bemerkt:  'ver- 
kehrt w&re,  diesem  reinen,  edlen  wort  unztlohtige  bedeutung 
unterzulegen'.  Die  entgegengesetzte  gruppierung  der  anwen- 
düngen  des  Wortes  bei  Fritzner  wird  durch  mhd.  briuten  (coire, 
futuere,  stuprare),  mnd.  brifden  nicht  als  mit  der  historischen 
entwickelung  Qbereinstimmend  erwiesen,  denn  auch  bei  dem 
Yon  Hildebrand  trefflich  erläuterten  hd.  geheien  hat  sieh  die 
unztlchtige  anwendung  aus  einer  älteren  reinen  entwickelt 

Im  indogerm.  heisst  nfedh-  (das  im  ind.  vaft-  mit  wegh" 
zusammenfiel)  besonders  'die  braut  heimfahren*,  und  die  neu- 
vermählte frau,  welche  als  Schwiegertochter  in  das  haus  des 
Schwiegervaters  heimgeführt  wird,  hat  man  durch  ableitungen 
von  wedh-  bezeichnet:  ind.  vah-,  (eine  frau)  heiraten,  ü-vah- 
(die  braut)  zuführen,  ud-vah-  (die  junge  frau  aus  dem  vatcr- 
hausc)  wegführen,  heiraten,  patn-vah-  den  hochzeitzug  oder  die 
braut  führen  (vom  vaterhaus  in  das  des  gatten),  heimführen, 
vi-vah-  (die  braut)  wegführen,  vadhü-s  f.  (die  heimzuführende 
oder  die  heimgeführte)  braut*),  junge  ehefrau,  Schwiegertochter. 
Zend.  vadenms  der  heimfahrende,  vädayeUi  führt  heim,  vadhrya- 


1)  AnderB  Kern,  Kev.  Colt  II,  158. 
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sabUifl.  Lit  wedü  westi  (eine  ehefrau)  heimfilliroD,  beiraten; 
parsiwesti  mit  sieb  heimffthFen;  parwedifMcas  brautfübrer,  par- 
wettmeg  heimfOhrungssehmaiUB;  weälys,  tvedys  bräutigam.  Esl. 
veiq  vesti  fttbreD»  aniSB.  aach  Tom  heimf&brea  der  braut.  Ir. 
fedaim  fUhren;  cymr.  gwaudä,  corn.  guMt,  bret  gwhez  sehwieger- 
toditer. 

Bopp  und  Grimm  haben  bereite  in  brcnU  me  znsammeii- 
flelzw]g  gesehen,  in  der  eine  ableitnng  von  wf^-  *heimftlhren' 
steckt,  allein  mit  unrecht  yerbinden  sie  das  germanische  wort 
mit  mä,  praudhä*  Ich  vermate  ebenfalls,  dass  in  dem  br-  von 

brüdis  ein  präfix  steckt;  es  lässt  sieb  aber  kaum  entscheiden, 
welches  von  verschiedenen  präfixen,  die  ursprünglich  die  cou- 
sonanten  p  und  r  enthielten.  Nach  dem  lit.  parsiwesti  '(die 
braut)  noit  sich  heimfübren'  nehme  ich  in  der  urfurni  von 
brüdis  ein  pr<ifix  par-  an,  allein  formeii  ist  eine  compusition 
mit  pro-,  got.  fra-  für  braut  möglicb. 

Also  brüdi'S  'braut'  nach  meiner  Vermutung  aus  vurgerui. 
*parüdhi-s,  eigentlich  'die  heimgeführte'  oder  'die  heimzu- 
fabrende*.  Der  vocal  schwand  vor  weil  der  bauptton  auf 
einer  nicht  unmittelbar  folgenden  siibe  lag.  Das  wort  ist  gebildet 
wie  ind.  vtci-s  t  welle,  lit  rüäts  f.  rost  Dasselbe  suflfix  wird  auch 
sonst  zur  bildung  von  wdrtem,  die  weibliche  personen  beseich- 
nen,  angewendet;  s.  b.  got  q&u,  stamm  gefd-,  ehefrau.  In 
vorgerm.  ^par-üdfU-s  ist  üdh-  (ans  *u9dh')  sehwache  form  von 
wed/h.  Dasselbe  Verhältnis  erscheint  bei  den  folgenden  Wör- 
tern. Zend.  duth^Ma'  schlechte  rede  :  gr.  fi^tog;  ind.  ühaii 
:  vah-\  ind.  ^duMn  leere  :  griech.  xsvtog-^  ind.  cüsd-s  :  cvdsiti; 
lett  küpBi  rauchen,  dampfen  :  lit  kwepb'H  duften,  u.  m. 

89.  Alto,  bak  n.  rttcken,  hinterseite;  ags.  bwc,  eng.  Iiack\ 
fries.  bek\  asächs.  bak\  ahd.  bafi.  Die  liisherit^en  etymologischen 
deutungeu  dieses  Wortes  habca  zu  keinem  sicheren  resultate 
gefuhrt.  Nach  meiner  Vermutung  ist  hak  aus  einem  vorgerm. 
*apak-  zu  erklären.    Ind.  ist  dpänc-t  i^^^^^-  äpäk,  'rück- 

wärts gele^^cij,  hinten  lie«^end',  dpäka-  'abseits  oder  hinten 
liegend,  entlerut'.  Wenn  man  ind.  apäk  aus  apa  +  ak  und  ak 
aus  ursprünglichem  *nk  erklärt,  wird  dadurch  das  ä  der  vor* 
ausgesetzten  vorgerm.  form  *apäk'  nicht  gestützt.  Dagegen 
berufe  ich  mich  für  das  ä  des  vorgerm.  *apäk'  auf  ksl.  opako, 
apaky,  opace  'retroxsum',  bulg.  opak  'die  unrechte  seite'  und 
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daneben  mit  abfrefallenem  o  ksl.  pace  'contra*,  pahj  Mternm* 
Miklosicb,  Et.  wb.  '224.')  V^;!.  das  britannische  räc  (coram, 
prae,  ante)  Zeuss,  (Ir.  ('elt.'-*  ()77  ff.,  welches  Ebel  (Kubas 
BoUr.  I, '"^ll)  niit  ind.  präk  verbindet. 

Die  gerui.  form  hak  bat  sich  nach  meiner  Vermutung  aus 
*qpäk-  entwiekelt,  wo  dieser  consonantisohe  stamm  ohne  den 
hauptton  zu  tragea  als  erstes  glied  eines  compositam  Tor 
einem  stimmhaften  eonsonanten  vorkam.  Z.  b.  vor  einem  bh 
des  zweiten  gliedes  wurde  vorgerm.  *ii^ük-  zunächst  Torgerm. 

Wo  das  suffiz  des  zweiten  gliedes  den  hauptton  trug, 
fiel  das  anlautende  a  von  apSk-  ab  and  das  p  wurde  im  ger- 
manisehen  zu  b  versehoben.  Vor  einem  eonsonanten  wnrde 
das  3  in  der  protonisehen  stellang  gekürzt. 

Die  anwendung  des  wertes  als  erstes  glied  eines  eompo- 
situm  vor  stimmhaften  eonsonanten  kam  gewiss  nieht  selten 
vor.  Von  den  folgenden  compositis  können  mehrere  alt  sein. 
Altn.  bakhil,  hakhorinn,  bakburöi,  hakhyrbr,  bakmall,  hakrauf, 
bakvana,  bakverkr  u.  m.;  aschwed.  bakbinda,  bakväpi,  bakvegg^ 
afries.  heklamethe,  bekward.  FUr  die  erklärung  des  k  von  hak 
ißt  ferner  hervorzuheben,  dass  vorgerm.  *apäk  als  üom.-aec. 
8g.  n.  im  zusamoienbauge  des  Ratzes  vor  stimuiliaften  eonso- 
nanten zu  *apäg,  wie  wir  vermuten  dürfen,  übergieng.  Vgl 
Uber  den  Wechsel  von  tenuis  und  media  Osthoff,  Morph,  u. 
IV,  328;  Kluge,  Beitr.  iX,  180  ff. 

Auch  andere  momente  als  die  bereits  genannten  haben  wol 
zur  entwiekelung  des  anlautenden  b  Ton  -bak  mitgeMrirkt  Vom 
indischen  stamme  dpäktt-  sind  die  ozytonierten  easusformen 
apäk^  und  €0kl£t  gebildet,  welche  als  adverbia  'abseits,  fem' 
angewendet  werden.  Hiernach  vermute  ich,  dass  oxytonierte 
easusformen  von  einem  voi^germ.  stamme  apaka-  zur  entwieke- 
lung des  germ.  b  von  bak  mitgewirkt  haben,  wie  auch  dazu, 
dass  germ.  hak  als  a-stamm  ileetiert  wird.  Dies  finde  ich  um 
so  wahrscheinlicher,  als  viele  germ.  ausdrücke,  die  dem  sinne 
nach  adverbiell  sind,  casueformen  von  hak  in  Verbindung  mit 
Präpositionen  enthalten.  Die  Verbindung  altn.  ä  hak,  ags.  on 
bcBC  kauu  wol  so  alt  sein,  dass  hier  einst  das  auslautende  a 


>)  Fick,  Vgl.  wb.  11,  dO&  fmt  da«  salaateode  o  von  itpako  ato  ein 
präfi^  t;?^  ob%,  um. 
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von  *ana  mit  dem  aDlautenden  a  von  apako-  zusammenstoss. 
Das  entsprechende  war  wol  bei  altn.  af  bukt,  d  baki,  fries. 
tobeke  u.  m.  der  fall.  Solche  Verbindungen  haben  also  nach 
meiner  vermutuDg  dazu  beigetragen,  dass  das  anlautende  a 
?on  apäk-  qpdk(h  abfiel 

Die  hier  gegebene  etymologisebe  erklärung  von  bak,  die 
bereits  von  Pott,  Präpos.  471  u.  a.  aogedeutet  ist,  fiudo  icb 
dadurch  bestätigt,  dass  daa  anlautende  a  auch  tu  ksl.  paöe 
eontra,  potius,  paky  iterum,  o.  m.  (Mikl.^  Et  wb,  224)  abge- 
fallen ist  Verwant  acheint  ferner  Iii.  pakala  rUskea^  worin 
das  anlautende  a  abgefallen  und  das  3  Tor  k  gekürzt  isi 
Beides  setzt  eine  grundform  yoraus,  worin  weder  die  erste 
noeb  die  «weite  silbe  von  apäk-  den  kauptton  trug. 

CHKibilANIA.  S.  ßUGGi:. 


DER  GOTT  BBAGI  IN  DEN  NORRÖNEN 

GEDICHTEN. 

Beitr.  XII,  383—392  liat  £.  Mogk  die  Vermutung  be- 
gründet, dass  der  gott  Bragi  seinem  Ursprung  nach  der  zum 
gotte  der  skaideupoesie  erhobene  norwegische  dichter  liragi 
Boddason  sei.  Diese  Vermutung,  welche  mir  scharfsinnig  und 
bemerkenswert  vorkommt,  werde  ich  hier  nicht  von  allen 
Seiten  prUfen.')  Allein  die  beweisführung  Mogks  ndtigt  mich, 
Bragis  auftreten  in  den  norrönen  gediebten  su  besprechen« 
Zun&cbst  wende  ich  mich  mit  Mogk  zu  der  Lokasenna^ 
welche  dafür,  dass  Bragi  der  gemahi  der  I5ann  war,  bisher 
als  hauptquelle  galt  Mogk  bemerkt  s,  386:  'in  der  Sn£. 
[wird]  Bragi  der  gemabl  der  I]»an  genannt;  diese  ist  aner- 
kanntermassan  eine  altnordisehe  gottheit,  so  dass  ihr  gemakl 
aueh  eine  sein  mflsste*.  Wenn  der  ausdruek  'altnordisehe 
gottbeit'  eine  gottheit  meint,  die  sieh  nicht  nur  bei  dem 
norw^seh-isUndischen  stamme»  sondern  auch  bei  den  Schwe- 
den und  Dänen  fand,  muss  ich  bemerken ,  dass  ich  kein 
zeugnib  dafür  kenne,  dass  Itlunu  eine  schwedische  oder  dänische 

')  Sto  wurde  mir  aehon  vor  mebiereii  Jahren  von  dnon  coUegen 

mitgeteilt:  ich  habe  dieselbe  in  meinen  'Studien  Uber  d.  entstehnng  der 
nord.  gOtler*  und  beldeoBSgeD'  (München  I8S2)  s.  247  anm.  berührt. 


Digitized  by  Google 


188 


BDGQB 


göttiü  wäre.  Mogk  begründet  8.  384  die  auffaBSung,  dass  der 
gott  Bragi  aueh  bei  den  Korwegem  nie  ins  volk  gedrongen 
ist.  Ich  kenne  nichts,  was  dafUr  spräche,  dass  I5unn  mehr 
ins  volk  gedrungen  wäre.  Weiter  wird  b.  386  bemerkt:  'Ansser 
der  Snorra  Edda  erfahren  wir  dies  [Bragi  sei  I)?nns  gediahl] 
nur  noeh  im  eingange  der  Lokasenna;  so  oft  in  der  nordischen 
literatnr  auch  Jpwi  anftritt,  niigeods  findet  sieh  eine  anspie- 
long,  dass  sie  Bra^  gemahlin  seiV  ItSvam  tritt  in  der  nor* 
rönen  literatnr  nicht  oft  auf;  wenn  wir  Ton  der  prosa  der 
SnE.,  den  nafna]7nlur  nnd  der  Ssomundar  Edda  absehen,  nur 
(wenn  ich  mich  recht  erinnere)  in  zwei  erzeugnissen  dieser 
litciatur.  Erstens  in  der  Haiistlgng  str.  2,  9 — 11,  wo  lÖunn 
nicht  als  die  gemahlin  Bragis  bezeichuet  wii*d.  Zweitens  in 
der  Grettis  saga  (Kopeub.  1859)  s.  154,  wo  in  einem  vei*»e 
ßraga  kvänar  als  äuigniatischer  ausdruck  fUr  i6unnar,  gen. 
von  itSa-n^  voriiunimt.  liier  ist  also  löunu  als  die  gemahlin 
Bragis  bezeichnet;  freilich  ist  dieser  vers  so  spät,  dass  der- 
selbe hier  nicbth  beweist. 

Mogk  meint,  erst  Snorri  habe  durch  falsches  Verständnis 
von  Lokas.  IG  Bragi  zum  gemahl  der  löunn  gemacht.  'Eine 
ganze  reihe  stellen  aus  den  Eddaliedern  hat  Snorri  missver- 
standen  '[wir]  haben  ...  hierin  zu  den  vielen  einen 

neuen  beweis,  dass  ihm  nur  zn  oft  das  Verständnis  fttr  die 
Eddalieder  abgieng*.  Snorri  hat  nach  Mogk  Lokas.  16  so  anf- 
gefasst,  dass  er  eine  'unmögliche  construction'  Toraussetzte. 

Mogk  leitet  seine  behandlung  von  Lokas.  str.  16  mit  den 
folgenden  werten  ein:  'wie  mit  so  vielen  schwierigen  stellen 
der  Edda  hat  sich  auch  mit  ihr  die  kritik  schnell  abgefunden  ^ 
Alle,  die  sich  mit  der  kritik  der  Eddalieder  beschäftigt  haben, 
werden  gewiss  erkennen,  dass  diese  worte  leider  nur  zu  wahr 
sind.  Au  deu,  der  diese  worte  niederschreibt,  muss  mau  frei- 
lich die  forderung  stellen,  sich  mit  den  vou  ihm  besonders  be- 
handelten stellen  nicht  'schnell  abzufinden'.  Prüfen  wir  also 
zuerst  die  ueue  von  Mogk  vorgescblageue  lesuug  und  erkläruug. 
Lokas.  16  lautet: 

Bi9  ck,  Brage,     barna  Bi(|ar  duga 

ok  allra  6skuia^a, 
at  Loka  kveSera  lastastyfuiii 
^ges  hollo  i. 

(lausasigfom  bei  Mogk  ist  wol  schreib-  oder  druckfehler). 
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Gegen  'die  landläufige  interpretation'  dieser  stelle  bringt 
Mogk  vier  einwendaDgen  vor,  von  denen  die  vierte  seine  eigene 
äDderung  motivieren  soll. 

M.  Ist  die  constrnction  unmöglich;  dugOf  mag  es  persön- 
lich oder  nnpersöniieh  aafgefasst  werden,  erbeiseht  den  dativ, 
ein  aocaflatiT  .findet  sieh  nirgends.  Die  letztere  erwflgong 
nötigt  nnSy  unsere  snfiueht  zur  emendation  zu  nehmen;  der 
fehler  kann  nur  in  liegen.' 

Dies  ist  bei  Mogk  gedruckt  zu  lesen.  Man  traut  kaum 
seinen  äugen.  Niemand  hat  ja  Lokas.  16  sifjar  als  von  äuga 
abhftngig  aufgefasst;  weder  Lflning  und  Vigfüsson,  die  als  Ver- 
treter der  von  Mogk  bekämpften  'landläufigen  interpietation* 
genannt  sind,  noch  Snon  i  iiuch  meines  Wissens  sonst  jemand 
anders.  Von  einer  construction  des  verbums  duga  mit  dem 
einen  oder  dem  anderen  casus  kann  ja  hier  gar  nicht  die 
rede  sein. 

Mogk  bemerkt:  *der  fehler  kann  nur  in  duga  liee:en  und 
für  dieses  möchte  ich  dylj'a  =  'verbergen'  lesen.  Dann  heisst 
unsere  stelle:  'Ich  bitte  dich,  Bragi,  deine  verwantschaft  mit 
den  menseben  nnd  allen  menschenkindern  zu  verbergen,  dass 
du  nicht  In  ^gis  halle  selunAhreden  auf  Loki  sprichst'.  Hier 
also,  bei  dem  fröbliehen  gelage  der  götter,  soll  Bragi  nicht 
tnn«  was  unter  den  menschen  sitte  ist,  bei  geiageni  wenn  man 
trunken  ist,  sieh  gegenseitig  zu  sehmfthen*.  Diese  werfte  Mogks 
enthalten,  so  weit  ich  davon  urteilen  kann,  wie  dieselben 
s.  387  gedruckt  sind,  weder  druckfehler  noch  sehreibfehler.i) 
Gegen  die  lesung  und  erklftrung  Mogks  könnte  man  vielleicht 
erstens  einwenden:  dann  mOsste  es  B0  ek  p  ik,  Bragi!  heisaen. 
Zweitens:  es  ist  nicht  erwiesen,  dass  sifjar  einhvers  mit  *  ver- 
wantschaft mit  jemanden'  völlig  gleichbedeutend  sei.  Allein 
hierauf  lege  ich  wenig  gewicht.  Grösseres  gewicht  lege  ich 
auf  die  folgenden  einwendungen.  Wie  kann  Bragi  seinen  an- 
geblichen menschlichen  Ursprung  dadurch  verraten,  dass  er 
den  Loki  scbmäbt,  da  doch  in  demselben  gedichte  z.  b.  ÖÖinn 


>)  Dagegen  betrachte  leh  emkerjer  s.  387  z.  5  als  schreib-  'oder 
drnckfehler,  altisl.  heisst  das  wort  emkerjar.  Ferner  betnehte  ich 
ebenso  s.387  s.  15  (nach  'nnaeren  hindern ')  ykkarrai  'unseren'  (gen. 
dual.)  heisst  aitial«  okkarra. 
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g^n  Loki  das  ärgste  Bchmähwort  ausspricht?  'vast  . . . 
kom  ok  heftr  pü  .  .  \bom  of]  boritJ  Ferner:  Mogk  ttbersetst: 
'mit  den  mensefaen  und  allen  meDsoheDkiDderii  •  In  welcher 
spräche  drflekt  man  sieh  so  aus?  Wie  kann  der,  welcher  in 
der  ^landläufigen  interpretation'  'eine  nichtssagende  tautologie' 
findet,  einen  sdchen  ansdruck  dulden?  Femer:  bama  'kinder' 
bedeutet  nicht  ^menschen*,  denn  nicht  alle  menschen  sind  ja 
kinder.  Femer:  6$kmaga  bedeutet  nicht  'menschenkindem'; 
die  bedeutung  dieses  wertes  werde  ich  im  folgenden  besprechen. 
Und  endlich  noch  eins.  Die  erwägun^,  dass  *die  construetion' 
bei  der  'landläufigen  interpretation'  Minmöglich'  sei,  hat  Mogk 
'geuötigt*,  seine  Zuflucht  zur  'emeudation*  zu  nehmen.  Sehen 
wir  also,  ob  die  construetion  bei  seiner  'emendation'  mög- 
lich ist.  Bits  tky  Brägel  barna  si/jar  di/IJa.  *Ich  bitte  dich, 
Brae:i,  deine  verwantschaft  mit  den  menscbeu  ...  zu  ver- 
bergen'.  Moirk  bezeicimet  selbst  si/ja?-  als  accus.^  Jedes 
glossar,  jede  syntax  kann  lehren,  dass  'deine  verwantschaft 
verbergen'  im  altisl.  nicht  sifjar  (accus.)  dylja  beissen  kann. 
Ältisl.  sagte  man  dylja  einhvem  einhvers  'celare  aliquem  ali- 
quid', selten  dylja  einhverju.  Wahrlich!  Snorri  Sturluson  hat 
sich  an  dem,  der  ihm  die  annähme  einer  unmöglichen  con- 
straction  in  seiner  islAndischen  muttersprache  verwarf,  hinlftog* 
Heb  ger&chtl 

Halten  wir  uns  also  an  die  lesung  der  handschr.  ^td  ek 
Brage!  bama  slfjar  duga.  Von  ist  natflrlich  hier,  wie  es 
alle  frflher  verstanden  haben,  ein  accus,  c.  inf.  abhängig;  das 
subject  dieses  ist  der  accus,  sifjar,  das  verbum  duga,  d.  h. 
*valere',  also  hier  ungefUhr  s.  v.  a.  einflnss  tlben.  sifjar  be- 
zeichnet am  öftesten  aflinitas  (verwantscbuft  duich  heirat)  als 
ein  Verhältnis  betrachtet,  das  heilige,  unkränkbare  pliichten 
auferlegt.  Ich  sehe  hiernach  gar  nicht  ein,  wie  eine  andere 
interpretation  als  die  ^landläufige'  sprachlich  möglich  ist:  4ch 
beschwöre  dich,  Bragi!  bei  den  kindern  ....  Tvoki  nicht  zu 
schmähen'.  Wenn  ein  weih  diese  worte  spricht,  liegt  nichts 
näher  als  ^die  kinder'  von  ihren  und  Bragis  gemeinsamen 
kindera  zu  verstehen.    Es  scheint  mir  klar,  dass  Bragi  durch 


0  Ein  appellfltiT  sif  kommt  im  Biog.  nteht  vor;  Hyadl.  43  ist 
Sü/'naiiie. 
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diese  Worte  der  T^iiiiu  als  ihr  gemahl  bezeichnet  ist.  Allein 
FOD  den  kindern  des  Bragi  und  der  IÖudd  ist,  wie  Mogk  ein- 
wendet, sonst  niehts  bekannt.  Ist  es  denn  eine  kühne  an- 
Dabme,  dass  der  dichter  der  Lokasenna,  wenn  er  Bragi  als 
den  gemahl  der  I^unn  kannte,  sich  die  Toranssetsung^  erlaubte, 
da«  diese  verbindang  nieht  unfruchtbar  war? 

Sehwieriger  Ist  der  ansdruck  ok  aUra  6»kmaga^  und  ieh 
Termag  denselben  niebt  Bieber  zu  erklftren.  dskmggr  bedeutet 
'adoptivsobn'  (erkorener  söhn);  Tgl.  gerpe  tir  ai  otemege 
Eine.  Annaler  f.  nord.  Oldk.  1858  &  79,  wie  gjöra  sir  kam  ai 
dikasyni  Fas.  11,242.  Am  ebesten  dnd  eUkra  dskmaga  als 
'tller  adoptivsdhne'  Bragis  su  yersteben.  Sind  die  menseh- 
lichen  dichter,  welche  nach  dem  tode  in  Valholl  wohnten,  die 
adoptivsöhne  ßragis?  Nach  dieser  erklärung  bezeichnet  sifjar 
in  dem  ausdrucke  sifjar  öskmaga  ein  von  der  blutverwantschaft 
verschiedenes,  jedoch  analoges,  inniges  Verhältnis,  das  heilige 
pflichten  auferlegt;  vgl.  das  christliche  gubsifja)\  Sveinbjöru 
Egilsson  versteht  dagegen  ösktnaya  hier  absolut  von  den  ein- 
herjfir,  die  ösknsynir  Valfobrs  waren  (SnE.  I,  84  =  II,  265), 
wie  dskmcer  Oddr.  16  valkyrja  bezeichnet. 

Nach  Lokas.  15  behandelt  Mogk  Lokas  13,  worin  Loki 
dem  Bragi  feigheit  vorwirft;  'von  allen  die  bier  sind',  sagt 
Loki,  ^sebensl  da  am  meisten  kämpf  und  geschoss'.  Mogk 
bemerkt:  'Das  ist  nun  wider  ein  vorvmrf,  der  doeb  keiner 
gottbeit  gemacht  werden  konnte;  das  kann  nur  auf  rein 
mensehliebe  TerbftltDisse  geben*.  Wie  kann  Loki  denn  den 
gdttinnen  bnrerei  vorwerfen?  Oder  einem  gotte^  dass  dieser 
babnrd  geworden  sei  ebne  daftlr  bosse  zu  erhaltmi?  Geht  dies 
vielleiebt  weniger  auf  rein  menschliebe  verbftltntsee?  Oder 
wie  kann  Loki  gar  einem  gotte  vcirwerfen,  dass  er  riesentdeh- 
tera  als  hlandtrog  gedient  habe?  Ist  dies  etwa  leiehter  als 
feigheit  mit  der  göttlichen  würde  vereinbar?  Mogk  meint, 
dass  Loki  dem  Bragi  feigheit  vorwirft,  weil  es  dem  dichter 
der  Lokasenna  vorschwebte,  dass  Bragi  Boddason  durch  eino 
dr^ipa  sein  leben  befreit  hatte.  Wird  jemand  dies  wahrschein- 
lich finden?  leli  fasse  die  sache  vielmehr  so  auf.  In  den 
umgebungeu  des  Verfassers  der  Lokasenna  kannte  man  den 
Bragi  als  diclitergott:  dagegen  wusste  man  von  Bragi  keine 
heldentat,  keine  teilnähme  an  kriegen  zu  erzählen;  sein  mut, 
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seine  tapferkeit  wurde  in  dem  götterniythus  uicht  hervor- 
gehoben.  Anders  verhielt  es  sich  mit  ÜÖiuD,  Tyr,  Freyr  u.  ra. 
Hierdurch  ist  es  motiviert,  dass  der  dichter  der  Lokaeenna 
den  Loki  dem  Bragi  vor  allen  andern  göttern  feigheit  vor- 
werfen läset. 

In  der  folgenden  strophe  nennt  Loki  den  Bragi  hekk- 
skrautotSr,  Mogk  erklärt  dies  'der  die  bank  schmückt,  s&ubert': 
'Loki  nennt  also  Bragi  einen  diener*;  'es  war  seine  pfliebt, 
daf&r  SU  sorgen,  dam  die  bftnke  zum  empfang  [der  gäste]  be- 
reit waren'.  Das  wftre  eine  sonderbare  Terberrliehung  eines 
'diebterberos'f  dass  man  ihn  za  einem  diener  der  götter  macbte, 
welcher  fttr  die  Säuberung  der  bfinke  zu  sorgen  hfttte.  Wollte 
man  einen  irdischen  diebter  dadurch  Terherrlichen,  dass  man 
ihn  unter  die  götter  yersetzte,  musste  man  ihn  natflrlich  viel- 
mehr als  dichter  die  gdtter  oder  die  einherjar  erheitern  oder 
begeibtern  lassen. 

Gevv(3hnlich  versteht  mau  bekkskrau(oL)r  als  *zier  der  bank', 
*der  der  bank  zur  zierde  gereicht'.  Nach  der  Wortbildung  be- 
zeichnet das  wort  eigentlich  den  'der  die  bank  schmückt'; 
wodurch?  ist  in  dem  worte  selbst  nicht  ausgedrückt.  Allein, 
die  Wortbildung  kann  die  deutunp-  '  der  durch  seine  jicrson  die 
bank  schmückt'  natürlich  nicht  hindern,  wenn  der  Zusammen- 
hang darauf  fahrt.  Mogk  bemerkt:  '£in  solches  lob  [schmuck, 
Zierde  der  bank]  passt  doch  wahrhaftig  schlecht  in  den  mund 
des  aufgebrachten  Loki,  selbst  wenn  es  auch  nur  ironisch  g^ 
braucht  wftre'«  Dies  leugne  ich  entschieden.  Sonst  wird  eine 
braut,  ein  weib  als  'schmuck  der  bank'  oder  'schmnek  des 
Saales'  gepriesen.  In  Landn.  III,  1  (IsL  s.  1, 172)  wird  ein 
weib  Porbj^g  hekHiarbdt  erwfthnt.  In  einem  Borwegisehen 
rAtselltede  wird  gefragt:  Bot  w  de  sm  pryr  i  stUar?  'Was 
ist  es,  das  in  sftlen  schmückt?'  und  die  antwort  lautet:  hruri 
w  de  um  pryr  i  solar  'die  braut  sehmflckt  in  sSlen*,  siehe 
Landstad,  Norske  Folkeviser  s.  370  f.  (jedermann  versteht, 
dass  sie  durch  ihre  eigene  person  schmückt,  obgleich  dies 
sprachlich  nicht  ausgedrückt  ist),  skraut  bezieht  sich  besonders 
auf  prächtige  kleider,  und  skrautotSr  kann  nicht  den  'der  säu- 
bert' bezeichnen,  wie  es  Mogk  neben  'der  schmückt'  Ubersetzt 
Bragi  hat  dem  Loki  2:esa|>:t:  'Wär  ich  draussen  mit  dir  zu- 
sammen, würde  ich  deinen  köpf  abbauen',  Loki  antwortet; 
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*Du  bist  tapfer,  da  du  in  dem  (friedheiligenl  f-aalc  sitzest 
{mjaJJr  est  i  sesse),  allein  du  kämpfest  nielit.  Brage  hekk- 
skrautüör  'du  bankschm Ucker'  d.  h.  der  du  prächtig  gekleidet 
wie  ein  weib  immer  auf  ]der  bank  sitzest.  Dies  passt  nach 
meiner  ansieht  trefflich  in  den  mund  des  mehr  boshaften  als 
aufgebrachten  Loki 

Bei  den  gelagen  der  alten  Bassen  die  Toraehmeren,  wie 
man  weiss,  innar,  die  weniger  Tornehmen  ütar.  Wie  kann  es 
denn  sein,  dass  firagi,  wenn  er  ein  diener  ist,  der  fUr  die 
sftnbemng  der  b&nke  au  sorgen  hat,  in  der  Tersammlung  der 
götter  hmar  sitr  (Lok.  11)?  Mogk  erklftrt  ans  dies  nicht 
Nach  Mogk  fasst  der  dichter  der  Lokasenna  den  Bragi  als 
'einen  an  den  gdttem  versetzten  dichterheros'  auf.  Davon  ist 
in  dem  gediohte,  wie  ich  gezeigt  habe,  nicht  eine  spur.  Da- 
gegen drückt  es  der  dichter  durch  das  kleine,  von  Mogk  nicht 
er^'älmte  vvort  ciss  (oss)  deutlich  aus,  dass  er  Bragi  als  einen 
gott  auffasst;  Lok.  11:  sd  emu  dss,  es  irmar  aitr,  Brage,  bekkjom 
ä,  vgl.  19:  (£ser  tvein 

Ich  gehe  zu  den  Grlmnismal  44  über.  Hier  wird  von 
Bragi  gesagt,  dass  er  nzfr  skalda  d.  h.  der  trefflichste  der 
skalden  sei.  Hier  argumentiert  Mogk  so:  in  derselben  Strophe 
ist  es  u.  a.  gesagt,  dass  OÖinu  der  treulichste  der  asen  sei. 
Wie  nun  05inn  ein  dss  ist,  muBS  Bragi,  der  hier  als  der  treff- 
lichste der  skalden  bezeichnet  ist,  selbst  ein  skalde  sein.  Folg- 
lieh kann  er  nicht  der  gott  der  skalden  sein. 

Diese  folgerung  ist  sonderbar.  Ist  denn  Apollo,  der  gott 
der  Sänger,  nicht  seibat  ein  sftnger?  Dag^n  beweist  Grim. 
44,  dass  Bragi,  der  hier  unter  lauter  mythischen  dingen  ge- 
nannt, nach  der  aaffassung  des  dichters  dieser  Strophe  ein 
skalde .  der  mythischen  weit  war,  wie  dies  auch  Mogk  ein- 
rftnmt  Sogar  die  gdtterwelt  hatte  also,  nach  der  Vorstellung 
des  diehters,  keinen  anderen  skalden,  .der  ein  so  trefflicher 
skalde  war  wie  Bragi. 

Mogk  bemerkt  ferner:  *Wenn  schliesslich  in  dem  runen- 
liede  der  Sigrdrifa  (Sigrtliilmn.  16)  gesagt  wird,  dass  runen 
eiogegraben  seien  auf  der  zunge  Bragis,  so  liegt  darin  doch 
nur,  dass  sich  Bragi  durch  liederweisheit  ausgezeichnet  habe 
....  Dann  aber  ibt  eher  der  dichter  als  der  gott  darunter  zu 
verstehen.'    Iiier  begegnen  wir  wider  der  sonderbaren  vor- 
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stelluDg,  dasR  der  gott  der  dichter  Helbst  nicht  dichter  sein 
könne.  Neben  Brage  sind  Sigrdr.  15 — 17  namen  der  götter- 
weit genannt:  Arvakr,  AIsvi(^r,  üggner.  Sleipner,  Gungner;  nur 
Grane  ist  ein  name  der  heroischen  sage.  JSigrdr.  16  in  Braga 
iungo)  beweist  also  nicht  allein,  dass  Bragi  nach  der  Vor- 
stellung des  Verfassers  der  trefiflichste  dichter  war,  sondern  be* 
weist  zugleich,  dass  Bragi  nach  der  Vorstellung  des  ver- 
iksBero  der  mythisehen  weit  (wahrscheinlich  der  gdtterwelt) 
angehOrta 

Hiemach  wende  ich  mich  zo  den  EirikBm&L  Auch  hier 
wird  Bragi  nach  Mogk  aU  deijenige  hezeiehneti  der  die  pflieht 
hat  daflir  zn  sorgen,  dass  die  bflnke  in  Valh^U  snm  empfange 
der  gftste  herdt  sind.  Diese  anifassung,  welche  ich  im  vor» 
hergebenden  charakterisiert  habe^  soll  bei  den  Eirlksm&l  'not- 
wendig' sein,  weil  sich  ÖSinn  an  Bragi  mit  der  frage  wendet, 
warum  es  dröhnt,  als  ob  tausend  menschen  kommen.  £s 
scheint  mir  uüüutig,  die  Dichtigkeit  dieser  begründung  nachzu- 
weisen. Wenn  Mogk  sagt,  'auch  Bragi  konnte  [wie  Sigmund 
und  Sin^ötli]  nur  als  heimgegangeuer  mensch  vom  dichter  aaf- 
gefasst  sein',  hat  er,  ho  Meit  ich  sehe,  keinen  einzigen  grund 
für  diese,  wie  mir  scheint,  grundlose  iiehauptung  angeführt. 

Nach  Vigfusson  (Corp.  I.  260)  wendet  sich  ÖÖinn  in  den 
Eiriksmäl  gar  nicht  an  Biagi;  im  Corp.  ist  vielmehr  ge- 
schrieben: 

Bragi  Hvit  ^^ryin  68  l^ar,    aem  l^imd  bififik  — ? 

q.  [d.  h  kvaÖ] 

^  Bragi  Woden's  Counsellor  now  wakes  . . .  and  calls  out:  What 
is  that  •  thvndering — ?'  Diese  ansprechende  •  anifassnng  ist 
mir  der  folgenden  grttnde  wegen  wenig  sicher:  1.  Die  hand- 
schriftliche ttberliefemng  (z.  b.  in  cod.  AM.  301, 4to)  ist:  Evat 
firf/mr  par  Brage,  .  %  Brage  gehOrt  mit  zum  Terse  und  bildet 
mit  hIfUk  aUiterafion.  Freilich  gehört  H&konarm.  16  kvoH 
Brage  mit  zum  verse,  allein  in  den  Eiriksm.  hfttte  dies  keine 
analogie. 

Aus  den  EirikemM  ist  nur  dies  zn  folgern:  Bragi  war 

nach  der  Vorstellung  des  dichtere  ein  weiser  {enn  horske  Brage! 
pdtt  vel  hvat  viter)  bewohner  der  Valholl,  wo  er  neben  ÖÖinn 
seinen  räum  hatte.  In  den  Hukonaruuil  tritt  Bragi,  wie  Mogk 
selbst  einräumt,  deutlich  als  ein  in  Valbgli  wohnender  gott  auf. 
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Ich  fttbre  wider  die  werte  Mogks  an:  ^Uuter  den  dieh- 
tQDgen  der  skalden  sind  xwei  stellen  bei  Egil  für  die  ge- 
Mhiol^te  des  Bragimytbos  yon  bedeutuDg;  in  beiden  steht  Bragi 
offenbar  ftlr  6]^in.  Die  erste  (HgfnJ^lausn    21,  Egilss.  &  151) 
spielt  ^  auf  den  mjthoe  von  ÖJ^n  und  Himir,  die  andere 
(Sonatorrek  y.    Egs.  s»  197)  auf  die  erlangung  des  diehter- 
metes.   Was  BryDjülfsson  aus  der  letzten  stelle  berauslesen  i 
will  (Antiq.  TIdskr.  1855/57  s,  148  £f.),  yermag  ieb  nieht  zu  ^ 
antersebreiben;  die  werte  können  niebts  anderes  bedeuten,  als  - 
was  die  Übrigen  interpreten  in  ihnen  finden.' 

Nach  den  Worten  Mogks  sollte  man  glauben,  dass  die 
interpreten  mit  ausnähme  Biynj  ulfssons  unter  sich  über  die 
letzte  stelle  einio^  wären.  Allein  bei  Sveinbjöru  Egilsson  Lex. 
poet.  unter  nökkver.^  werden  mindestens  fünf  verschiedene  inter- 
pretationen  mltt^eleiit.  Vigfusson  (Corp,  277.  545.  549),  der 
die  werte  für  gänzlich  corrupt  hält,  deutet  noch  andere  auf- 
fassungen  an.  Mogk  sagt  auf  einer  und  derselben  seite,  dass 
Bragi  hier  ^offenbar  für  Ö)>in'  stehe,  und  dass  'die  werte  , .  • 
nichts  anderes  bedeuten  [können]  als  was  die  . . .  interpreten 
(mit  ausnähme  BryDjult'ssons]  in  ihnen  finden'.  Allein  nirgends 
ausser  bei  Mogk  finde  ich  die  auffassung,  dass  Bragi  hier  fllr 
toinn  stebel  Aaeh  nieht  in  der  Bey^ayikausgabe  der  £gils 
saga,  welebe  Mogk  dtiert!  Dieser  Widerspruch  lässt,  soweit 
ieb  sebe^  nur  eine  erklärung  wo,  nftmlich  die,  dass  Mogk  sieb 
mit  dieser  sebwierigen  stelle^  wie  mit  anderen,  ^sehnell  ab- 
gefunden' und  bier  keine  interpretation  in  bezug  auf  die  ein* 
seinen  werte  des  gediebts  grUndlieb  durehdaebt  bat  Der 
diebter  sagt  im  anfang  seines  gediebts:  es  ist  mir  jetzt,  da  ich 
kummervoll  bin,  schwer  zu  dichten. 

2.  Esat  aiiöl^eystr     (pvi&t  ekke  veldr 
hofoglegr)     6r  hyggjostatJ 
fagnafuadr     Friggjar  niöja 
irboremi    &t  J^tonhdiiioiii. 

3.  Ltsttlams    es  lifnaSe 

i  «nookYeni*    ii9kkTa  Brage*). 
J9to]is  h&Is    upder  l^Jöta 
oiioiigs  nidr    fyr  nanatdorom. 


Braga  bei  M ogl^  8. 390  anm.  ist  wol  Schreibfehler  oder  druek- 

fehl«. 

13* 
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leb  habe  dio  folgenden  von  andcien  vorge8chUt>;euen  än- 
deiimgcn  aiifprcnnmmen.  2,  1  auÖpeystr  statt  aiid  pehf.  2,  5. 
Die  überiieferung  gibt  nach  Vigfusson  fagna  fundr,  nach  an- 
deren pagna  fundr.  2,  6.  Friggjar,  änderung  von  Vigf.  statt 
priggia.  3,  6.  pj6ia\  überliefert  flotih  3,  7.  ndongs 
aberliefert  nains. 

Die  stelle  scheint  nicht  klar;  jedoeh  Beheint  so  viel  klar,  dass 
Bragi  hier  nicht  fflr  Ö^inn  steht  3,5 — 8  geh((ren  naeh  mjBioer 
auffassaDg  niehti  wie  BryDjulfiwon.  annimmt,  mit  zum  mythos 
vom  diehtermete.  Ich  yerstehe  diese  seilen  mit  anderen  Tiel- 
mehr  bo:  'das  meer  braust  vor  dem  grabhttgel  meines  Täters 
(worin  die  leiehe  meines  sohnes  gelegt  ist)'.  Von  den  einzel- 
nen Worten  der  Torauflgehenden  seilen  ist  das  schwierigste 
nockvers.  Die  deatnng  ^des  zwerges',  welche  auch  Bryojulfsson 
annimmt,  hat  keine  sprachliche  stütze.  Ich  vermute  notivers, 
(i.  h.  n^ftt'vers» 

Ein  analoger  ausdruck  ist  Arinbj.  dr.  22;  dr  legvers  iongom 
knerre  d.  h.  aus  dem  hause  oder  der  halle  (wo  jemand  nachts 
gelegen  hat).  Eorm.  str.  60  wird  das  bett  hyrketels  staftia 
gnob  (von  gno^  schiff)  genannt.  Wegen  der  präpos.  ä  (nicht  i) 
deute  ich  d  nättvers  nokkva  als  in  dem  bette'  oder,  wie  man 
früher  im  deutschen  sagte  ^an  dem  bette',  nicht  als  'in  dem 
hause'.  Allein  von  der  deutung  dieses  ausdrucks  ist  die  auf- 
fassung  der  ganzen  stelle  nicht  abhängig.  Der  dichtermet 
wird  Yon  £gil  so  bezeichnet:  'der  mit  freude  begrüsste  fund 
der  äsen,  welcher  in  uralter  zeit  aus  der  riesenweit  getragen 
wurde,  als  der  fehllose  Bragi  im  bette  lebendig  wurde'.  Aueb 
Strophe  19  föngt  mit  einem  abhängigen  satze  an,  der  zu  einem 
hauptsatze  der  vorausgehenden  Strophe  gehört  lifiut  ist  hier 
wie  in  afkvSmi  pai  er  af  okkr  lifnar  angewendet.  Die  er* 
zeugung  Bragis  ist  also  hier  mit  der  erlangung  des  diehter- 
metes  in  Verbindung  gesetzt  Dies  Iftsst  sich,  soweit  ich  sehe 
nicht  anders  verstehen,  als  wie  es  Brynjulfsson  verstanden 
hat:  Der  dichtcigott  Brag:i  ist  der  söhn  UÖins  mit 
GunnloÖ,  dio  den  dichtermet  hütete;  bei  ihr  ruhte  Ö5iün, 
als  er  den  mct  erlangte.  Mogk  sag:t  dagegen  386:  'um 
1200,  also  in  rein  christlicher  zeit,  [wurde]  von  den  skalden 
Bragi  als  söhn  Uj'ins  auf<^efasst  . . ein  früherer  termin  lässt 
sieh  weder  finden  noch  erschliessen. 
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Die  scblu888tropbe  der  H(2tu51ausu  fängt  &o  au: 

Njöte  banga 
sein  Brage  auga! 

'Der  könig  möge  sich  seiner  schätze  erfreuen,  wie  Bragi  seines 
auges'.  'Der  könig  möge  glücklich  und  freudig  seine  scbätse 
besitzen  wie  Bragi  sein  auge'.  Man  nimmt  gewöhnlicb  rin, 
dase  Bragi  hier  f&r  ÖÖinn  stehe,  da  dieser  einäugig  war,  weil 
<  er  das  andere  ange  dem  Mimir  verpfändet  hatte.  Mogk  er- 
klftrt  (s.  391)  diese  substitation  so:  'der  diebter  rnnss  Bragi  für 
einen  namen  öfms  . . .  angesehen  haben  . . .  ö^in  sowol  als 
Bragi  waren  Egil  ab  höhere  wesen  der  diehtkttnst  bekannt; 
von  letsterem  wusste  er  nicht  mehr^  als  äea  blossen  namen, 
kein  laadlfinfiger  mytfaos  . . .  existierte  yon  ihm;  was  wunder, 
wenn  er  in  diesem  falle  in  dem  namen  des  gottes  Bragi  nur 
einen  andeiii  namen  fUr  Öl^in  fand,  und  auf  diesen  übertrug 
was  dem  Ö]^in  gehörte?' 

Dies  Hesse  sich  hören,  wenn  Sonatorr.  3  nicht  wäre.  Denn 
hier  steht,  seibist  wenn  meine  deutung  nicht  die  richtige  sein 
sollte,  Bragi  kaum  für  ÖÖinn;.  hier  zeigt  Egill,  dass  er,  wie 
alle  anderen  diclucr,  die  den  Bragi  Dennen,  dieseu  als  einen 
von  Ö?5inii  verschiedenen  gott  betrachtet  und  dass  er  von 
ihm  einen  besonderen  mythus  kennt.  Dies  macht  die  auf- 
fassung  Mogks  in  Hofut^l.  21  unstatthaft.  Allein  auch  ich 
finde  es  kaum  denkbar,  dass  hier  der  eine  gott  schlechthin  für 
den  andern  gesetzt  sei,  und  die  ftndemng  Brünn  für  Bragi  be- 
friedigt nicht. 

^Der  könig  möge  sieb  des  besitses  seiner  sch&tce  erfreuen 
wie .  Bragi  des  besitzes.  seines  auges.'  leb  rermag  den  sinn 
dieser  werte  nicht  zu  bestimmen.  Die  deutung,  welche  ich  im 
folgenden  gebe,  schdnt  mir  selbst  bedenklich,  und  ich  mSehte 
dieselbe  gern  durch  eine  mehr  einleuchtende  ersetzt  sehen. 
Vielleicht  ist  in  den  angefahrten  werten  ein  gegensatz,  worin 
der  dichtergott  zu  ^inn  steht,  angedeutet.  Der  diohtergott 
Bragi,  der  söhn  ÖÖins  und  der  Gunnl^Ö,  besitzt  als  der,  wel- 
cher von  iiBCu  und  von  riesen  zugleich  stammt,  licderweisheit 
auch  über  die  urweltlichen  diu^e,  welche  nur  die  ricscn 
kennen;  er  hat  darum  nicht  wie  OÖinn  sein  auge  einem  riesen 
verpfänden  müssen:  Brage  ntjtr  auga  'Bragi  ist  2-Htcklich  im 
besitz  seines  auges', .  Aüein  der  ausdruck  ist  t^o  kurz  und 
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unbestimmt,  dabs  diese  deutung  eine  uosicbeie  bypotbese  blei* 
bell  muBB.') 

Fassen  wii  das  wichtigste  vou  dem,  was  uüs  die  üuriö- 
neu  gedicbte  über  Bragi  lebi*en,  hier  zusammen: 

1.  Nirg:ends  findet  sich  weder  in  der  Lokasenna  noch 
sonst  in  noiifjneü  gedicbten  die  geringste  spur  davon,  das« 
der  uorwegische  dichter   BraLn   lioddason   unter   die  gotter 
versetzt  sei  und  dass  der  dicbtergoU  Bragi  mit  ihm  ideu-  , 
tisch  sei. 

2.  Der  Verfasser  der  Lokasenna  stellt  sieb  Bragi  als  einen 
gott  (äss)  vor.  Als  solcher  tritt  er  auch  in  den  HäkonarmM 
auf.  In  den  andern  gedicbten ,  in  welchen  der  mythische 
Bragi  genannt  ist,  spricht  alles  ftlr,  niehts  gegen  dieselbe  Vor- 
stellung. 

3.  In  dem  gedicbte  Sonatorrek»  das  von  Egill  Skalla- 
grimsBon  um  975  gedichtet  ist,. wird  Bragi  als  der  söhn  ÖÖins 
und  der  hier  nicht  genannten  Gunnlgt^  beseichnet;  öiSinn  er- 
zeugte  ihn,  als  er  den  diehtermet  in  der  riesenwelt  erlangte. 

4.  Bragi  wird  in  der  Lpkasenna  als  der  gemahl  der 
lÖunn  bezeichnet. 

5.  In  der  Lokasenna,  werden  dem  Bragi  viele  aduptiv- 
sölme  beigelegt;  diese  waieu  wahrscheinlich  die  menschlieben 
dichter,  welche  nach  dem  tode  in  ValhoU  wohnten. 

6.  Bragi  ist  in  ValhoU  dem  OÖiuu  untergeordnet,  wie 
dies  aus  den  Eiriksm.  und  den  Hikonarm.  hervorgeht  ^ach 

^)  Da  die  H^fatllausa  nach  der.atifforderoiig  AriDbjnru's  fredichtet 
wurde  und  da  dieser  den  Elgiil  darauf  hinwies,  daaa  Bragi  Boddamn 

sein  leben  durch  eine  drdpa  rettete  (Egils  s.  kap.  63  Reyk  ausg.  8.  146), 
habe  ich  die  müglichkeit  erwogen,  ob  Brage  in  HofutSl.  21  Bragi  Bod- 
(iason  sein  kann.  Der  ausdnick  'wie  Bragi  sich  seines  auges  erfreute' 
uiüaste  in  diesem  lalle  bedeuten  'wie  Braofi  Boddason  dadurch  glück- 
lich war,  dasa  er  sein  ange  d.  h.  sein  leben  behielt'.  Vgl.  kap.  i>4 
(s.  152),  wo  es  heisst,  dass  kUnig  Eirikr:  svaribrtinom  le't  sjönom  .... 
£gel  fagna  *er  Hess  Egill  sich  der  achwarsbtauueu  uugen  erfreuen'  d.  b. 
er  Hess  f^giU  da»  leben  behalten.  AUebi  gegen  diese  deutung,  welehe 
mir  gans  unwahrseheblich  vorkommt»  sprieht  eratens  die  eingalarform 
auga\  zweitens  der  umstand,  dass  $em  Brage  auga  dann  mit  den  fol- 
genden  ansdrficken  nicht  analog  wäre:  vnfjnn  väru  e'f^n  vitc  tarn  f«o 
Wis^n  für  vaara  . .  .  taard)  'wie  der  delphin  sich  des  meeres  oder  der 
rabe  sich  des  karapfes  erfreut'.  Denn  diese  ausdrücke  bezeichnen  ver- 
bültoitise,  die  immer  icät  und  naturuotweadig  geweeen  älitU. 
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den  Eiiiksm.  hat  er  seineu  räum  nebeu  ()i)iuii,  der  mit  ihm 
ein  gespräch  hält.  Nach  deu  Hakonarm.  wird  Bragi  mit  Her- 
mot^r  VOD  Oi^itiii  beauftragt  dem  koimnendeu  könige  eritgeijen 
zu  gehen;  Bragi  ist  dabei  der  Wortführer  und  ladet  Häkon 
ein.  In  der  Lokasenna  redet  J3rag:i  zuerst  den  eintretenden 
Loki  au;  jener  gott  sitzt  hier  iu  der  versammluDg  der  götter 
prächtig  gekleidet  auf  einem  ansehnlichen  platz.  Der  dichter 
der  Str.  44  der  Grimnismäl  und  der  dichter  des  runenab> 
flcboittes  der  Sigrdrffumä.1  kennen  Bragi,  den  bewohner  der 
gdtterwelt,  als  den  trefflichsten  aller  skalden;  auch  der  dichter 
der  Eiriksm&l  stellt  neb  ihn  als  weise  und  vielwissend  vor, 
wenn  er  auch  in  betreff  hierauf  dem  Ö5inn  nachsteht. 

7.  Der  dichter  der  Lokasenna  hatte  keinen  mythtiB  er- 
schien hdren,  worin  der  diehtergott  als  kftmpfer  auftrat,  und 
Hess  darum  den  Loki  dem  Bragi  feigheit  Yorwerfen. 

8.  Im  gediehte  Sonatorrek  steht  der  name  Bragi  nicht 
für  ötihaaif  wahiaeheinlieh  auoh  nicht  in  Hgfut^lausn* 

9.  Es  hat  sich  uns  ergeben,  dans  das  meiste  und  wich- 
tigste von  dem,  was  Snorri  Uber  den  dichtergott  Bragi  mit- 
teilt, durch  heidnische  verse  bestätigt  wird. 

Eine  Untersuchung  über  den  Bragi-mythus  kann  vou  dem 
appellativum  brar/r  masc,  gedieht,  dichtkunst  nicht  absehen. 
Mogk  weist  auf  seine  behaudluug  dieses  Wortes  im  Lit.  centralbl. 
1886  nr.  22  hin,  damit  wir  lernen,  'welche  bewantnis  es  mit 
diesem  worte  hat'.  Im  kreise  der  skalden  erhielt  nach  Mogk 
in  folge  der  stammesverwantschaft  mit  dem  namen  des  Bragi 
'das  subst  broffr^  das  ursprünglich  nur  princeps  bedeutet,  die 
bedeutung  dichtkunst,  die  nie  volkstümlich  geworden  ist'. 

Ich  vermisse  analogicn  dafttr,  dass  die  bedeutung  'dicht- 
kanst'  aus  der  personeobezeiehnung  bra^  'prinoeps*  'der  treff- 
lichste mensch'  durch  den  einfloss  des  personennamens  Bragi 
entwickelt  wftre.  Eine  solche  bedeatungsentwickelung  scheint 
mir  sonderbar,  hragr  bedeutete  'ursprünglich'  (d.  h.  in  der 
altnorwegischen  TolkstQmlichen  spräche)  nicht  nur,  wie  Mogk 
meint,  'der  trefflichste*  sondern  auch  'ratio  agendi',  'art  des 
betragene*,  'manier*.  In  dieser  bedeutung  ist  es  mit  hragti 
synonym;  auch  etymologisch  ist  hragr  gewiss  mit  hragtS  ver- 
want.  In  der  bedeutung  'ratio  ageudi'  erscheint  hr(ujr  im 
Sendibitr  der  Jöruuu  skaldmasr  (üeimskr.  üar.  s.  hart.  kap. 
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Fins.  IV,  12,  Corp.  II,  322):  eti  logties  synesk  svartleitr  reyne 
sjä  bragr.  Dass  diese  bedentuTi^  volkstlimlich  war,  vviid  durch 
die  anwenduüg  des  Wortes  iu  der  neuisl.  uiid  neunorweg.  volks- 
8p  räche  bewiesen.  Im  neuisl.  wird  brar/nr  'habit  of  life*  in 
vielen  Verbindungen  angewendet,  z.  b.  sveitar  bragur  'country 
life',  bönäa  bragur  'yeoman  life',  siehe  Yigfusson  Dict.  In 
mehreren  inneren  landsebaften  und  kttsten gebenden  des  sQdweet- 
liehen  Norwegens  bedeutet  brag  mase.  *art  des  betragens,  be- 
sebaffenheit'  (skik,  forfatning).  Wie  nun  A<fi//r 'art  und  weise', 
'art  der  einricbtangV  'besobaffenheit'  die  specielle  bedeutang 
'yersart',  'metrom'  annimmt,  bo  hat  «eh  aus  hragr  *  ratio 
agendi'  das  speciellere  Ifragr  ^dicbtkunst'  entwickelt  Die 
gruppiernng  der  bedeatnngen  bei  ügiisson  und  Vigfusson 
deutet  es  an,  daas  diese  die  sacbe  ebenso  aufgefasst  haben. 
hragr  'diehtknnst,  gedieht'  erscheint  auch  in  gedicbten,  die  in 
einfachen  Tersmassen  und  in  einfachem  stil  abgefasst  sind 
(Hyndl.  5-,  Merl.  II,  21);  das  compositum  bragarlaun  ist  in  der 
piosaibchcü  sagasiprache  gewöhnlich.  Im  neuisl.  bezeichnet 
bragur  namentlich  'melody  oi  uictie'  (Vigf.). 

Der  name  des  dichtergottes  Bragi  kann  von  bragr  *dicht- 
kuust,  gedieht'  nicht  getrennt  werden.  Da  nun  hragr  'dicht- 
kunst,  gedieht'  nicht  vom  namen  des  uorwci:is(  lieu  tiichter.s 
Bragi  Boddason  gebildet  ist,  kann  Bragi  al8  name  des  dichter- 
gottes, wie  es  scheint,  auch  nicht  vom  namen  des  Bragi 
Boddason  stammen.  Dagegen  scheint  Bragi  als  name  des 
dichtergottes  eine  ableitung  tob  bragr  ^dichtkunst,  gedieht*  zu 
sein;  wenigstens  muss  dies  appellativum  bei  der  bildung  des 
namens  des  dichtergottes  mitgewirkt  haben.i) 

Galfrid  von  Monmouth  III,  10  nenat  Tor  der  zeit  Julias  Caesars 
einen  britischen  künig  Blegabred  (Biegt/rvryd  Brut.  Tys.,  Blagabred 
Henry  ofHunt):  'Ilic  omneB  cantures  quos  pra^cedens  lutas  habuerut  et 
in  iQuduiiä  et  in  omnibns  musicis  instrumentis  cxccdebat,  ita  ut  deus 
joculatorum  diceretur'.  Dies  scheint  eine  erfindung  Galfrids  oder 
aas  der  wUt  Qslfiids  (dem  anfang  des  12.  jahfliaBderts).  Der  kOnig 
Bowel  setzte  nm  940  Blegywryd,  srehdiaeon  von  Llsndi^,  elaeii  mann 
von  gtOsster  getehrsamkdt  und  gesetskunde,  an  der  spitse  seiner  ge- 
setzgebnngecouninäsioü ;  vgl.  Walter,  Das  alte  Wales  8.  360  f.,  San-Marte, 
Ausg.  von  Galfrid  s.  250.  Wenn  dieser  Blegywryd  das  vorbild  der 
sagenfigur  Blcf/abrcd  (hnis  joculatorum  ist,  kann  mit  diesem  letzteren 
der  altaorwegisch-isländiscbe  dichtergott  Brt^i  DatUrlich  nichts  zu  tun 
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Ich  bin  mit  Vigfussün  Corp.  Ii,  4G5  und  mit  Mogk  darin 
vuilig  einveretandeo,  dass  Bragi  weder  ein  altgerinanischer  nuch 
ein  volkHtHnilioher  nordischer  dichtergott  war.  Er  ist  vielmehr 
von  norrönen  dichtem  der  vikingaold  zuerst  gebildet.  Jedoch 
habe  ich  in  diesem  aufsatze  nicht  eigentlich  den  Ursprung  des 
Bragi-mythus  behandeln  wollen,  denn  dieser  wird  am  besten 
in  Verbindung  mit  dem  Ursprung  der  It^unn-mythus  behandelt. 
Zur  geschickte  der  löunn-mytbus  werde  ich  vielleicht  später 
einen  beitrag  mitteilen. 

Aneh  habe  ich  die  bemerkenswerte  hypothese,  wonach  der 
dichtergott  Bragi  seinem  Ursprung  nach  der  norwegische 
dichter  ßragi  Boddason  sein  soll,  hier  weder  entschieden  ab- 
weisen  noch  von  allen  Seiten  prüfen  wollen.  £ine  solche 
Prüfung  mflsste  auf  die  dem  Bragi  Boddason  beigelegten  ge- 
dichte  eingehen;  Vorläufig  niüge  das  folgende  als  eine  unbe- 
wiesene behauptung  hier  stehen:  Die  ansieht,  dass  die  dem 
Bragi  Boddason  beigelegten  verse  der  ersten  hälfte  des  9.  jahr- 
liunderts  angehören,  ist  mit  der  entwickelungs*:;eschichtc  der 
norwegisch-isländischen  spräche,  pocsie  und  niythologie  un- 
vereinbar. Diese  verse  sind  vielmehr  in  dem  10.  jabrh.  verfasst. 

haben.  Iba  müohte  jedoob  von  prof.  Bbys  tn  Oxford  oder  vod  anderen 
oeltologen  ttber  diesen  Bhgabrgä  iUu$  joeukttorum  nähere  auaknnft 
wUnsehen. 

OHEISTIANIA,  im  märe  1887.        SOPHUS  BU6G£. 


ALTNüKDISCJl  K 

iie  hat  in  diesen  Beiträgen  (XII,  216  Ü,) 
gegen  meine  bcdeukeu,  die  ersetzuug  des  bislier  üblichen 
gotischen  v  durch  w  betreffend,  gute  e:rlüide  ins  fel<l  geführt, 
deren  gewicht  ich  anerkenne.  Zu  einer  erwideruug  würde 
somit  keine  Veranlassung  vorgelegen  haben,  wenn  es  Braane 
nicht  gefaliea  hätte,  mir  über  das  altnordische  v  eine  belehrung 
aogedeiben  zvl  lassen,  die  ich  als  zutrefifend  sieht  beseieh- 
nen  kann. 

Zwar  dass  die  altn.  spräche  das  urgermaDische  sehen 
frflh  zum  Spiranten  amgewandelt  hat,  ist  mir  ebenso  gai  be- 
kannt wie  Braune  (und  es  hätte  einer  dabin  gebenden  be- 
lehrung nicht  bedurft),  was  ihm  aber  entgangen  zn  sein  seheint, 
ist  der  umstand,  dass  noch  in  literarischer  zeit  das  v  ganz 
sieher  halbvooal  war,  und  dass  es  daher  niebt  dem  tatbestande 
entspricht,  wenn  man  dem  »  der  runeninscbriften  gegenüber 
von  einem  Miteratumordischen'  v  redet.  Es  findet  sich  näm- 
lich in  (leu  Eddaliedc'iLi  eine  ganze  anzahl  von  stellen,  in 
denen  v  mit  vocal  alliteriert.  Schon  Jön  Ölafsen  hat  in 
seinem  bekannten  buche  'Om  Nordens  gamle  Digtekoust'  (Kiiubh. 
1786)  p.  30  auf  diese  tatsache  aufmerksam  gemacht,  ebenso 
Sveinbjörn  Eirilnson  (Lex.  poet.  839''),  und  auch  Karl  Hilde- 
brand hat  gelegcutlicii  in  einer  anmerknuL'"  (Zachers  zb.,  er- 
gäuzungsband  s.  109,  anm.  1)  mehrere  belege  zusammengestellt 
Da  aber  noch  neuerdings  Erik  Brate  (Fornnord.  metrii^  §  21, 
anm.  1)  das  vorkommen  dieser  alliteration  in  der  norwegiscb- 
isländischen  poesie  schlankweg  leugnet,  so  scheint  es  nicht  un- 
nötig, auf  die  frage  noch  einmal  zurQckzukommen. 

Die  beweisenden  stellen*)  sind  folgende: 

^)  Ich  eitlere  nach  HildebraiK! ,  ^v.ha  aber  den  test  in  den  dem 
aller  der  lieder  entsprechenden  spracbturmen. 
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1.  Prymskvif^a  28*  « 

Svaf  vsetr  Freyja    jitU  ut^ttoui.i) 

2.  H^vam<>l  22»  2 

Tesall  m'd\fr  ok  illa  skape 
hlt^r  at  hvivetna. 

illaii  UMim  lattu  aldrege 
öh9pp  at  yit  Tita.») 

4.  H^yam^l  130»- • 

Tsran  bi|»  ek  )»ik  Ten    ok  eige  of?aniii. 

einn  yeit    es  Yij^a  rutar. 
Der  Dachdi  uck  (icr  auf  einn  Hegt,  lässt  nicht  daran  iweifelo, 
dass  das  wort  am  reime  teil  nimmt   liU}en8o  ist  es 

6.  Lokasenna  54^  ^ 

einn  ek  reit,    svat  rlta  ]>ykkjotDk 
hör  ok  af  Hlörri)«. 

7.  Bald»  dranmar  (Vei^^tamskTi^a)  13*- ' 

9M  TegtMDr    sem  ek  hng^a*  • 

Der  name,  auf  dem  der  Baphdruok  liegt,  muss  un- 
bedingt an  der  alliteration  teilnehmen;  vgl.  den  ganz  gleich 

gebauten  vers  13''- 

estat  voiva  du  lisi  kuoa. 
Warum  Bugge  z.  st  es  ffir  einen  'HiinsIit  iK  n  ausweg'  er- 
klärt, y  in  Vegtamr  als  vocal  zu  lesen,  weiss  ich  nicht,  da  er 
doch  an  anderen  stellen  die  vooaliscbe  qualität  des  v  an- 
erkennt 

8.  F&fneem^ldS« 

l'a  myade  fear  J^ess  es  Fifiner 
einyalde  vesa. 

Man  kann  sweifeln,  ob  das  v  in  -tultfe  oder  das  in  vtsa 
den  zweiten  reimetab  bildet;  dasa  aber  «n-  das  erste  reimwort 
sein  muss,  ist  sieber. 


>)  Dazu  bemerkt  mir  B.  Symons,  dasa  man  hiernach  notwendiger 
weise  auch  I'rk.  26'  "  voptr  und  dtla  als  reimwürter  auffassen  müsse. 

Bugge  z.  St.  zweifelt,  ob  öhgpp  und  at  uder  ökgpp  und  wtü 
reimwürter  sind:  natürlich  ist  nur  da»  letztere  möglich. 
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9.  GoJ?rünaikvi|>a  II,  19'  « 

Yaldarr  Donom  me\>  larizleite. 

Die  folgenden  drei  belege  siod  weniger  beweiskräftig: 

10.  Hvvam^l  120^ « 

Tin  T^ioom    tob  yü  aldrege. 
Hau  könnte  hier  ves  für  den  zweiten  reimstab  halten;  mit 
r&ckfiieht  auf  1 W  (s.  o.)  glanbe  ieb  aber,  dass  vm  und  aidrege 
alliterieren. 

11.  Helgakvi)7a  HundingsfNina  Iy5^-s 

andvanr  öto    ek  veit  nokkot. 

<  < 

Hier  wäre  es  möglich,  dasn  öio  und  ek  die  reimwürter 
sein  bellten  (also  im  zweiten  haibvers  typus     nicht  typus  C). 

12.  H4rbar|>8lj6}>  133 

at  Ts^ta  ogor^)  minn. 

Ich  fiQhre  diesen  Ters  unter  den  zweifelhaften  auf,  weil 
die  Strophe,  der  er  angehört ,  dem  sehema  des  gewöhnlichen 
ljd|>ah&ttr  sieh  nicht  f&gt  und  möglioherweise  s.  2  und  3 
metrisch  zusammengehdren. 

Zu  einer  besonderen  kategofie  gehOren  die  nun  folgenden 
stellen  (13—17): 

13.  Lokaseuna  2^ 

iiiaiige^J  es  |>er  i  orjfnj  vinr. 

14.  Lokaseuna  10^ 

Ristu       Yi|>arr,    ok  l&t  nlfo  i(f}pQt 
aitja  suuble  at. 

15.  Lokasenna  36« 

ayator  YmuQ    gaatu  alikan  mog 
ok  esa  ^  6no  verr. 

16.  H&rbar)»sljo)7  24«  < 

0>cun  d  Jarla    )»&'a  i  Tal  falls. 

17.  OddrAnargr&tr 

bana  baj'  haiiu  öskuicy  Yer|?u  skyldo. 

Man  hat  die  beweiskrait  dieser  stellen  angezweifelt,  weil 


1)  Die  richtige  deatung  dieses  wortea  (membrum  virile)  dürfte  dureh 

Hj. -Falk  (Arkiv  III,  341)  f^efiindou  sein. 

3)  Dies  wurr  mit  Jesatiu  (Zitchers  za.  III,  21)  durch  enge  au  eraetaen, 
liegt  gar  kein  grund  vor. 
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mödich erweise  in  der  zeit,  der  die  betr.  lieder  angeliören,  das 
anlautende  v  vor  o  und  u  noch  nicht  abgefallen  war.  Ich 
glaube  an  diese  möglichkeit  nicht,  will  sie  aber  einmal  gelten 
lassen  —  nur  um  zu  zeigen,  dass  sich  auch  unter  dieser  an- 
nähme, wenn  auch  auf  iridiieetem  wege,  mit  positiver  Sicher- 
heit der  beweis  dafür  erbringen  läset,  dass  sowol  in  der  Loka- 
senna  wie  in  den  H^rbar)w(j6]7  und  dem  Oddrinargratr  das  v 
noch  halbvocal  gewesen  ist  Denn  wenn  wir  das  anlautende 
V  nicht  bloss  in  den  oben  angefahrten  stellen,  sondern  —  wie 
dies  doeh  eonsequenter  weise  geschehen  nrnss  —  iLberal]|  wo  es 
ehemals  Torhanden  war,  wider  einsetzen,  so  ergeben  sieb  sofort 
neue  belc^  für  die  alUteration  von  v  mit  yoeal: 

Lokasenna  9' 

maata  ]wt,  Td)»enD,    es  vlt  i  Afdags 
blendom  Wpe  Bsman. 

Lokasenna  W 

Bi^  ek,  Brsge^    burna  aif}ar  dqga 
ok  »Un  TÖskiDSgs. 

Lokasenna  22^ 

]7ege  yäf  yö]7enn,    )>u  kanncr  aldrege 
deiUt  vig  mep  ywm, 

Lokasenna  41  ^ 

Tnlf  8^k  liggja    Aröse  fyrer. 

Lokasenna  58^^ 

en  yi  ^orer  yä  etke    es     «kalt  viy  Tolf  am  vega. 

EiiTimyaioy  9» « 

ok  tn  alls  d)»leB:    ek  em  fö^m  war, 

Oddrünargrätr  3«  " 

ok  )>at  Yor)>a     alls  fyrst  uf  kva^. 
Oddrünargrätr  T^-^ 

BvÄt  h6n  ctke  kva)?    Tor}'  et  fyrra. 
Oddr&naigr&tr 

kT{]3>osk  okkr  hafa    Toriwt  bil|HS. 
Oddr&nargr^tr 

ok  T6)7lega    Atla  fl9g)*o. 
Oddrünargrätr  263  « 

en  i  Tormgar}?    ttnuan  iygl^o. 
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OddrÜDftrgrMr  30^  ^ 

opt  Tandramk  )»at    hvi  epter  m&k. 

Wenn  wir  die  lieder  der  £dda  in  ihrer  urBprOnglichsten 
gestalt  besäsBen,  ao  würden  die  Beispiele  sieber  noch  bei  wei- 
tem zabbreicber  sein.  Denn  es  kann  keinem  zweifei  anter- 
Hegen,  dass  manche  yerse^  in  denen  p  mit  vocal  alliterierte»  in 
späterer  zeit^  als  v  schon  Spirant  geworden  war,  geändert  wor- 
den sind,  nm  den  Ibblenden  Stabreim  herzustellen.  Diese  er- 
kenntnis  ist  fllr  die  textkritik  von  bedeutung,  da  die  ent- 
deckuDg  cinci  ucucn  fehlerqucUe  zugleich  ueue  mittel  ao  die 
band  gibt}  verderbte  stciieu  zu  bellen. 

Skirnesmvl  24^ 

vigs  6traa)>er  at  ykkr  vega  ti|>e 

ist  metrisch  unmöglich  (Sievers,  Beitr.  VI,  355).  Die  von  Nied- 
ner (Zs.  fda.  XXX,  136)  versnchte  besserung: 

vfga  dtranj^er  at  vege]»  • 

wfirde  zwar  die  metrische  Unebenheit,  beseitigen,  trifft  aber 
doch  kaum  das  richtige,  da  sie  die  entstehung  der  corruptel 
nicht  erklärt  Ich  vermute,  dass  die  werte  vigs  dtrmtper  eine 
interpolation  sind,  die  eben  deshalb  vorgenommen  wurde,  weil 

dem  verse  die  alliteration  zu  fehlen  schien.  Streicht  man  sie, 
80  erhält  man  (nach  der  durch  das  mctumi  «relVirderten  uui- 
stellung  der  beiden  letzten  worte)  einen  vullkommen  cori*ecten 
vers  —  vorausgesetzt  dass  das  als  die  Skirnesmtjl  entstan- 
den, als  balbvocal  noch  mit  vocal  alliterieren  konnte: 

at  ykkr  tij^  vega. 

Eine  zweite  stelle,  die  vermutlich  hierher  gehört,  ist  Ham- 
t^esmyl  27« 

verr  eii  vl|tfn6ge    hv9ttonik  at  diser. 

Die  alliteration  von  v  :  hv  kann  Bugge  (Aarb.  1869,  s.  256  f.) 

nur  durch  einen  zvveifelhalleu  beleg  aus  der  iiervararsagu  und 
durch  analoge  fälle  im  ags.  und  alts.  stützen.  Ich  glaube, 
dass  auch  hier  ein  änderer,  der  lieber  einen  unreinen  reim 
haben  wollte  als  gar  keinen,  seine  spur  zurückgelassen  hat. 
Wenn  wir  hvotiomk  in  oUomk  emendieren,  so  ist  alles  in  ord- 
nung  (vgl.  Fäl'uesmöl  28*  "^r  afle  viino  attak  vip  onus  megen). 
Drei  weitere  belege  verdanke  ich  gUtigeu  mitteilungen 
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von  B.  SynioDs.  Grimüesm6l  39^  ist  der  ausdruek  vama  vipar 
bisher  eine  crux  der  auslcger  gewesen.  Es  ist  aber,  im  hin- 
blick  auf  V^losp^  41^,  höchst  wahrscheinlich,  dass  vama 
durch  Jam  oder  Tielmehr  doreh  die  ältere  form  itam  zu  er- 
setzen ist: 

Skoll  heiter  ulfr  es  fyigt  eoa  skirloi)?»  gote 

til  ibariiYiJ'ar. 

%Tam(fl  124^  <^  liest  Symons: 

]vimr  «r^m  senna  skilat  vi^  rem  mann; 
die  handsehr.  bat  skaiattu  per,  was  als  eine  interpolatton  an- 
msehen  ist^  Torgenommeo  mn  einen  reimstab  auf  prHnr  tn 

gewinnen. 

Kndlich  vermutet  Symons,  dass  HyndloljoJ?  11^  uud  16^ 
Flfinga  und  Ynyungar  aD  stelle  eines  iirspi  ünglichen  Volsimga 
bez.  Volsungar  getreten  sind}  es  wäre  also  an  den  beiden 
stellen  zu  lesen: 

» 

hvat's  Ö|?linga,  hvat's  Volsunga; 
)7a}>äii  Öt'lingari  l'al^au  V9laaiigar. 

Der  beweis,  dass  mindestens  in  einem  teile  der  Eddalieder 
V  noch  nicht  als  spirant  angesehen  werden  darf,  wäre  damit 
wol  erbracht,  und  da  unter  diesen  Hedem  auch  der  Oddrünar- 
gr4tr  sich  befindet,  der  doeb  sicherlich  der  jüngsten  sohiebt 
der  sammlang  angehört,  so  wird  die  behaaptong  nicbt  sn 
kflbn  erseheineni  dass  das  v  in  der  ganzen  Liederedda 
noeb  als  balbToeal  zu  gelten  bat  Wollte  man  das  prineip 
der  streng-pbonetiseben  lautbezeicbnung  darehftlbren,  so  mttsste 
man  also  niebt  bloss  in  den  raneninBebriilten,  sondern  anob  in 
der  Edda  niebt  v,  sondern  w  sebrdben  —  was  wir  aber 
schwerlicb  ton  werden,  um  niebt  mit  dem  gebrancbe  der  band- 
Schriften,  die  nur  in  seltenen  fallen  des  Zeichens  rv  sich  be- 
dieiieü,  iü  wideibpiuch  zu  kommen,  leb  hatte  auf  diese  tat- 
baclie  hingewiesen,  uni  das  bisher  übliche  v  als  bezeicbnung 
des  halbvoeaU  iai-  das  gotische  zu  verteidigen,  und  wenn 
Braune  darauf  hin  geglaubt  hat,  mich  eines  'wundprliohen 
feblschlusses'  zeihen  zu  dürfen,  so  wird  aus  den  voi  steheiulcu 
eruileruns-eu  »ich  ergeben  habeu,  dass  dieser  fehlschluss  kein 
fehlschiuss  gewesen  ist. 

Dass  zur  zeit  der  älteren  skaldenpoesie  das  v  ebenfiftlls 
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noob  halbyocal  gewesen  ist,  ist  selbstverständlich,  obwol  be- 

wciscudc  Stabreime  üuB&ciöt  scltcu  sind.    leb  habe  nur  drei 

belege  gefumleu: 

Egill  Sitallagrirusson,  Hnfoj  lau8u  5*- ^  (um  i)7ü) 

Tollr  uf  )>ruujpe, 
en  nnd  of  glumj>e.') 

Stein  arr  pnundai'son,  in  der  Kormakssaga ,  visa  38^-^ 
(10.  jabrh.) 

Yitta  fnllan,     |?ö'k  enn  Hfe. 

Yfg'Iundr  Porgrimsson,  in  der  Yiglundarsaga ''^)  83 ''-^ 
(10.  jahrh.) 

enn's  a  oi^  at  minnask, 
TMom  nü  hraustei,  Tnitiste!«) 

Gerade  bei  den  ältesten  skaldcn  (Brage,  r>jüJ?olfr  or  Hvine, 
Dorbj^rn  liornklofc,  Guthormr  sindre  u.  a.)  manfreln  belege 
gänzlich,  während  v  :  v  oder  vocal :  vocal  hei  ilinen  selir  linufig 
alliterieren.  Hieraus  einen  einwand  gegen  meine  ergebnisse 
herzuleiten,  wäre  natürlich  durchaus  verkehrt,  denn  auch  in 
der  ganzen  angelsftcbsischen  poesie^)^  in  den  resten  der  alt- 

Eb  ist  dies  die  einzige  stelle,  die  von  Wis^n  (Cariuina  uurrwna 
8. 173)  angefahrt  wird,  und  doob  stelit  er  fttr  die  gesamte  altnord. 
poeaie  die  legel  auf:  Semivocales  J  et  v  Toealivm  ritn  . . .  alliterationem 
effieinnt  Aueh  %.  Sweet  lehrt  (Icelamdie  primer  s.  4)  ohne  jede  eia- 

Bchränknng:  v  had  the  so  und  of  English  m*  So  allgemeia  aiugeBpioeheii 
Bind  diese  regeln  natürlich  nicht  richtig;'. 

^)  Hierzu  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Vip^lundarsaga  wol  mit 
recht  für  ein  prodact  dos  ausgehenden  M.  jahrhunderrs  gehalten  wird 
und  dass  die  existenz  eines  bistoriscben  Vigiundr  miudeütens  zweifel- 
haft ist.  Vgl.  GuÖbr.  Vigfilssons  erOrterungen  in  seiner  ausgäbe  s.  Y  f. 

*)  Ana  dem  gebiete  des  ostnordischen  würde  hierher  noeh  ein  vera 
der  Karlewi-insehrift  gehören,  wenn  die  seit  BaCn  (inaeription  nmique 
da  Pir^e^  Kbh.  1856,  p.  177  sq.)  gangbaie  Icsung  richtig  wäre: 

Tandils  jarmungrandar 
ur^randari  landi. 

Aber  nach  den  untersucliunfjen  von  Sven  Söderberg  (Antiqv.  tidskr.  for 
SverigelX,  2)  steht  auf  dein  rnnensteinc  nicht 'vantils',  sondern 'untils*. 

*}  In  den  ags.  dichtangen  finde  ich  nur  einen  vers,  der  zweifei  er> 
weeken  könnte.  Exod.  65 

ymbwtcijean  werodea  bearhtme 
kann  die  erste  balbseiie  nnr  dem  typus  D  angehören  (1  |^xx)>  der 
nach  den  Yon  Slevers  aus  dem  Beöwulf  abstrahierten  regeln  im  ersten 
fnsse  notwendig:erwei80  den  ersten  reimstab  haben  mnss.  Es  lie^t  aber 
nahe,  ymbwlm^ean  in  ymbetvici^ean  zu  ändern,  wodurch  der  halbvers 
dem  typus  A  3  zufallen  wUrde. 
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faochdentsohen  stabreimdichtüiig:.  im  Heliand,  in  den  poeti^hen 
formein  der  altfriesischeu  g:es€tze  wird  luau  vergebens  liaeh 
belegen  für  die  alliteratiou  von  w  mit  vocal  suchen,  und  doch 
gebt  die  allgemeine  annähme  dahin,  daes  in  den  genannten 
sprachen  das  w  ein  halbvoral  gewesen  ht.  Auch  im  altnordi- 
schen hat,  um  das  resultat  meiner  mitei  siuhim2:en  noch  einmal 
zu  präcisieren,  das  urgermanische  u  noch  im  lo.  jahrh.  seine 
ursprüngrliche  qualitfit  besessen;  im  12.  jahrh.  aber  war  der 
nbergang  m  die  spirans  bereits  YoUendet,  da  schon  in  den 
ftltesten  uns  erhaltenen  isländischen  handschriften  v  (u)  nicht 
selten  zur  bezeichnung  des  tdnenäen /*  yerwant  wird  (J.  HoSbry, 
Arkiv  f.  nord.  fil.  II»  3  anm.). 

HALLE»  OBtem  1887.  HÜ60  GERING. 


Die  vorstehende  erörterung  Oerings,  deren  resultaten  ich 
vollkommen  zustimme,  kann  ich  mich  umsoniehr  freuen  ver- 
ursacht zu  haben,  als  selbst  die  dilferenz,  die  der  verf.  zwischen 
uns  noc^  findet  nur  eine  scheinbare  ist.  Sie  beruht  auf  ver- 
schiedener auliassung  des  ausdrucks  Miteraturnordisch'.  Er 
▼erBteht  darunter  auch  die  nordische  spräche,  in  welcher  im 
10.  jb,  die  Eddalieder  gesungen  wurden^  während  ich  nur  die- 
jenige Bprachform  meinte,  in  welcher  seit  dem  12.  jb.  eine 
literatur  im  buchstäblichen  sinne  entstand.  Die  ursprüng- 
liche form  der  Eddalieder  fällt  also  für  mich  in  eine  vor- 
literarische zeit:  -  erst  durch  ihre  aufzeichnung  wurden  sie 
in  die  literatur  aufgenommen.  Wollte  mau  versuchen,  die 
lieder  'ütiengrphonetisch'  (s.  207)  in  die  spräche  des  10.  jh.'s 
zurückzuschreiben  —  eiu  versuch  der  doch  nur  als  lehrreiche 
llbunf ,  nicht  aber  fftr  ausgaben  der  Edda  biliigung  bean- 
apniehen  dflrfte  — ^  so  wttrde  meines  eraehtens  allerdings  nicht 
dfas  'literatumordische'  v,  sondern  in  Übereinstimmung  mit  der 
runentransscription  das  w  anzuwenden  sein,  wenn  man  nicht 
etwa  noch  lieber  y  brauchen  wollte.  Aber  auch  Gerine:  fnsst 
ja  nach  seinem  vortiage  auf  der  Dessauer  phiioiogenversamm- 
lune:  (vgl.  Zs.  fdpb.  17,  118)  für  eine  neue  ausgäbe  der  Edda 
uur  die  sprachgestalt  des  ausgehenden  12. jh.'s  insauge.  Uud 
das«  ftlr  diese  die  Schreibung  v  ebenso  dem  (spirantischen) 
lante  wie  der  autorität  der  bss.  gemäss  ist,  darttber  benrscbt 
ja  Tdlliges  einvmtändnis. 

W.  BRAUNE. 


Bcitiftge  aar  gsflchiobt«  der  deutachen  apnobe.  XIII.  |4 
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ZU  BKOWULF  107  ff. 

Zu  den  ron  Bugge,  Beitr.  XII»  82  citierten  Btelien  möchte 
ieli  folgendes  naehtragen: 

Das  wäldongeheuer»  von  dem  die  ritter  den  weg  2n  der 
wunderbaren  qnelle  erfabren,  beiBBt  Im  mittelengliBchen  Ywaine 
and  Gawain  (y*  559,  Bitson  I,  24)  ihe  karl  of  Kaiymes  kyn» 
In  der  afranz.  vorläge  des  meng,  gediebtes  (CreBtiens  Chev.  au 
Lyon  286  ff.)  steht  nichts  von  Gain. 

In  Kyng  AliBaunder  (r.  1932--35,  Weber  I,  83—84)  heisst 

eiuei  der  vasallen  von  Darius 

of  Sab  the  duk  Mauryn; 
He  was  of  Kaymea  kanrede; 
HiB  mos  non  Icoathe  speke  no  grede, 
Bote  al  so  honDdes  penne  and  berke. 

Oain  kommt  im  roman  von  Baudoun  de  Seboure  wenigstens 

viermal  al8  teafehname  vor: 

ÜDt  ore  le  d^able  Quayns  et  Belgibns 

Fait  c*nn  ohavetiers  est  tels  maistres  devenus!  (XIIl,  565— G, 

aneg.  I,  373.) 
Frendons  en  gr6  la  mort,  fiane  noble  iMJaeHn, 
Bt  a*aionS|  ena  el  coar,  de  Dien  le  aanc  divin 
Qb*I1  respandi  poar  nona  oater  de  maina  Kaya.  (XIV,  385^67, 

ausg.  II,  12.> 
Or  me  rens  au  deable  Lucifer  et  Kayn, 

EbroD  et  Beigebus  et  au  fei  Noradin.  (XXIV,  ai7— Ib,  außg.  II,  850.) 

Le  Bastard  raporterent  Lueifer  et  Nuiron, 

Kalns  et  Bnn^bneettontlor  eoropaignon.  (XIX,  931—2,  ausg.  II,  211.) 

in  der  zweitcu  der  lets^taugefUhrten  stellen  scheint  Kayn  = 
Satan. 

TÜBINGEN,  18.  mai  1887. 

G£ORGE  LYMAN  KITTREDGE. 
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DER 

MUNDART  DES  DORFES  OTTENHEIM. 

LAUTLEHRE. 
EinleituDg. 

Mein  heimatsdorf  Ottenheim,  dessen  nmndart  t^^c^cn stand 
der  folgenden  davstellun^  sein  soll,  liegt  im  amtsbezirke  Lahr 
aaf  dem  rechten  Hheinufer,  etwa  4  stunden  südlieh  von  Strass- 
barg,  also  im  nordwestlichen  teile  des  alemannischen  Sprach- 
gebiets. Lautlich  steht  die  mundart  von  Ottenheim  und  den 
nördlich  davon  unmittelbar  am  Bhein  gelegenen  ortsohaften 
auf  gleichem  Standpunkt  wie  die  nm  Straaebui^  gesprochenen 
ebSMiscben  dialekte,  denen  sie  näher  steht^  als  denjenigen 
mundarten,  welche  in  den  dem  Rhein  entfernter  liegenden  be- 
naohbarten  badiscben  gebieten  gesproehen  werden. 

Als  ebarakteristiscb  in  dieser  besiehung  hebe  ich  beson- 
ders henror  die  entwioklung  des  mittelhochdeotsehen  ou  und 
ei,  die  bebandlung  des  inlautenden  ff  und  die  ausstessung  des 
unbetonten  e  in  formen  wie  r^t  (er  redet),  gr§t  {geredet),  so- 
wie die  erhaltung  der  vorsilbe  (je-  im  part.  praet.  Der  haupt- 
unterschied von  deu  linksrheinischen  muudarten  beruht  aul' 
verBcliieilcrihcit  der  modulation. 

Was  die  gi-aphische  widergabe  der  mnndart  angeht,  so 
habe  ich  mich  soviel  als  möglich  auch  sonst  üblicher  zeichen 
bedient  und,  wo  es  angezeigt  erschien,  deu  lautwert  derselben 
besonders  angegeben. 

Yocalläuge  habe  ich  stets  ausdrücklich  durch  das  zeichen 
\  hervorgehoben«  Wo  dies  lAngeseiefaen  fehlt,  ist  allemal  ktlrze 
zu  lesen, 
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Lautstand  der  niundart. 
A.  Voeale. 

§  1.  Die  Ottonheimer  mnndart  beiitat  folgende  eiDfachen 
ToAe: 

i  t,  y      ?       f  {,  m      a  ä,  0  0,  u  üf  ü  u,  9\ 
dazu  die  diphthonge: 

§i  f%  fi  fi,  ^i,  ai  di,  oi  $i\  V9,  y9; 

endlich  die  triphthonge  U9i  und  y^j. 

§  2.  i  t  bexeielinet  ein  geschlosBeneB  etwa  gleich  dem 
nhd.  langen  ij  z.  b.  in  bieten,  oder  dem  i  in  französ.  eHtiquen 
Es  entoprieht  in  betonter  dlbe  einem  mhd.  langen  t,  nhd.  ei 
oder  mhd.  m,  nbd.  eu,  iu  unbetonter  Stellung  auch  einem  mhd. 
kuizcn  /  oder  c. 

§  3.  Deutlich  vom  vorigen  unterschieden  ist  der  durch 
y  y  bezeichnete  offene  i-laut,  etwa  gleich  dem  /  in  gebirge, 
ich;  dieses  y  $  entspricht  etymologisch  einem  mhd.  kurzen  i 
oder  ü, 

§  4.  e  f  bezeichnet  einen  geschlosRcnen  e-laut,  etwa 
gleich  dem  e  in  rede,  französ.  carre,  und  entspricht  dem  durch 
nmlaut  aus  german.  a  entstandenen  mhd.  e,  mM.  e  oder  mhd, 
6  und      in  gewissen  fällen  auch  mbd.  e  (s.  u.  §  26). 

§  6.  f  ^  bezeichnet  einen  offenen  e-laut,  der  aber  doch 
nicht  ganz  so  offen  ist,  wie  das  französisehe  e  oder  das  a  der 
nhd.  Schriftsprache  nach  der  süddeutschen  ausspräche.  Es  steht 
statt  des  dnreh  f  bezeichneten  lautes,  gleichviel  welcher  her- 
kunft  derselbe  auch  sein  mag;  vor  r« 

§  6.  bezeichnet  einen  laut  der  zwischen  a  und  e  steht^ 
und  zwar  dem  a  bedeutend  nfther  als  dem  e\  es  lautet  nn- 
gefähr  gleich  dem  nhd.  a  nach  der  schwäbischen  ausspräche. 
Etymologisch  ist  es  gleich  nhd.  offenem  e  (ä),  mhd.  d.  b. 
altem  unter  gewissen  bedingungen  (s.  u.  §§  28.  30 — 32)  aucli 
gleich  mhd.  umlauts-6.  Auch  ist  es  zuweilen  an  stelle  des  f 
als  uuilaut  von  a  eingetreten. 

w  entspricht  auch  einem  mhd.  fr. 

§  7.  ad  bezeichnet  einen  dumpfen  //-laut,  etwa  jrleich 
dem  englischen  «  in  snir]  es  entspricht  dem  mbd.  kurzen  a. 
in  einzelnen  fällen  ist  es  auch  gleich  mhd.  d;  doch  sind  das 
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keine  volkstttmliehen  wdrter,  Bondern  aus  der  nhd.  gemein- 
ipraebe  berttbergenommene  lefanwdrter. 

§  8.  od  entspricht  etymologisch  mhd.  o  und  d\  6  auch 
mbd.  d 

§  9.  u  ü  bezciehuet  einen  offenen  iu-laut  und  entspricht 
dem  mbd.  kurzen 

§  10.  ü  fr  lautet  gleich  dem  u  in  i'ianzös.  cnlture.  Ety- 
mologisch ist  CS  gleich  mhd.  nhd.  au\  in  einigen  vereinzelten 
fällen  entspricht  es  auch  einem  u  der  nhd.  scbrifksprache,  ebenso 
auch  dem  u  oder  ou  in  französischen  lehnwörtern. 

§  It,  Von  diphthongen  kommen  fi,  ai  nnd  <n  sowol  mit 
karaem  als  mit  langem  ersten  hestandteil  vor.  In  letzterem 
falle  sind  sie  immer  entstanden  ans  yocal  +  g  oder  n». 

welches  immer  ans       g  oder  j  entstanden  ist,  kommt 
daher  auch  nnr  mit  langem  erstem  hestandteil  vor. 

§  12,  ei  hat  als  eisteii  beötandteil  ein  durchaus  ge- 
schlossenes (\  dorn  franzÖ8.  c  gleichlautend.  Etymologisch  ent- 
Fpricbt  es  dejii  mhd.  ?  in  bestimmter  Stellung.  Auch  braucht 
der  Otteuheimer  diesen  diphthong  für  das  aus  mhd.  i  ent- 
standene nhd.  ei,  wenn  er  die  Schriftsprache  spricht. 

§  13.  ^1,  welches  ans  mhd,  ei  entstanden  ist,  hat  als 
ersten  hestandteil  das  oben  (§  5)  beschriebene  f.  Gedehnt  er- 
Mbeint  dieser  erste  hestandteil  nur  in  dem  worte  n(i  (fMin). 

§  14.  ai  lautet  nicht  etwa  gleich  dem  in  der  nhd.  Schrift- 
sprache neben  Üblichen  diphthongen  ai,  sondern  hat  znm 
ersten  hestandteil  das  der  mundart  eigene  dumpfe  o.  Es  ent* 
spricht  etymologisch  in  der  regel  dem  mhd.  ou,  daneben  auch 
mhd.  a  -\-  g  oder  w. 

§  15.  Ol  entspricht  et\ mologisch  dem  mhd.  ü  {u)  in  be- 
stimmter Stellung.  Auch  wird  es  von  den  Ottenheitiieru,  wenn 
sie  sich  der  schriflspraebe  bedienen ^  für  das  aus  mbd.  ü  ent- 
standene au  gebraucht;  ebenso  für  das  aus  d  entstandene  mi 
der  judeuspraehe  {jioisr  =  koscher,  Moisüi  ^  Moses,  soiä^  = 
schoie,  schau fe). 

§  16.  Der  aus  mhd.  uo  entstandene  diphthong  w  hat  als 
ersten  hestandteil  einen  sonst  in  der  mundart  nicht  vor- 
kommenden laut,  der  zwischen  o  und  u  liegt,  doch  auch  etwas 
nach  0  hinneigt    Wenn  ich  nicht  irre,  ist  es  der  in  der 
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Sievers'schen  vocaltabelle  (GruudzUge  der  phouetik  p.  77)  als 
{oh  midtnixed)  bezeichnete  laut. 

Der  aiiR  mhd.  ie  entstandene  dipbthong  y9  hat  als  ersten 
bCBtandteil  einen  offenen  iA&ut 

Der  zweite  bestandteil  ist  in  beiden  diphtbongen  der 
gleiche;  er  lautet  wie  das  e  in  gäbe, 

§  17.  Die  triphthonge  uH  und  y9i  sind  entstanden  durch 
znBaromentreffen  von  oder  ff»  mit  folgendem  ff  oder  j:  bfluH 
(pflüg)  —  gry9i  (kneff)  —  blffiit  (bim). 

B.  Oonsonanten. 

§  18.  Folgendem  sind  die  consonanten  der  mundart: 

1.  tonlos 

a)  explosivlaute 
labiale: 
dentale:  d, 
gutturale:  ff,  k; 

b)  reibelaute: 

/;     s,  ch,  h; 

2.  tönend 

liquiden: 
nasale:  m,  n, 
balbvocale:  w,  J, 
reibelaut:  ^. 

§  10.  Die  Terschlusslaute  b,  d,  g  einerseits  und  p,  i,  k 
andereraeits  untersoheiden  sich  in  der  mundart  nicht  etwa  wie 
bei  .der  in  Norddeatsdiland  flbliehen  ausspniehe  des  nhd.  als 
tönend  und  tonlos:  sie  si&d  sämmtlicbe  tonlos;  auch  nieht 
durch  grössere  oder  geringere  energie  der  artiknlatioa.  Der 
einzige  unterschied  beruht  darauf,  dass  j^,  t,  k  aspiriert  ge- 
sprochen werden,  b,  d,  g  ohne  aspiraMon,  Der  anlaut  in  Wör- 
tern wie:  kalt,  kcend,  Anmd^  ist  durchaus  derselbe  wie  derjenige 
in:  kaldJ  (gehalten),  kcenk  {gehenk),  kungd  (pari  praet  zu 
hinken);  der  anlaut  von  pak  ist  iu  nichts  verschieden  von  dem 
von  paid^  {beln'ili nt),  der  von  lärok  gleich  dem  von  d''häsd  {die 
hasen),  ifim  {daheim).  Die  muten  der  mundart  zerfallen  also 
nicht  in  niediae  und  tenues,  auch  nicht  in  lenes  und  fortes^ 
sondern  bloss  in  aspiratae .  und  non  aspiratae. 
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§  20.  6\  welches  etymologisch  mhd.  i  und  ^  (ss  and  zz} 
ODtspricht,  ist  stets  tonlos. 

Die  beiden  /  des  mhd.,  das  aus  ai^rm.  f  und  das  aus 
nrgenn.  p  entstandene,  sind  vollständig  zosammengefaUen.  Die 
auBspracbe  des  ch  ist  die  auoh  in  der  nhd.  gemeinsprache 
Itbliehe:  guttural  (velar)  naeh  den  dui^eln  vocalen  (b,  a,  o,  u, 
tfi  und  y9;  palatal  naeh  den  hellen  vocalen  i,  y,  f  und  <t. 
Hierin  weiebt  also  unsere  mnndart  von  der  grossen  mehrzahl 
der  alemaDDischen  sohwestermnndarten  ab. 

§21.  r  ist  zungen-r  und  wird  durch  ein  vibrieren  der 
Zungenspitze  gc^^cn  die  alveolen  der  oberzähne  hervorgebracht. 
]S'ur  bei  licrvorbringung  der  laut^ruppe  sr  ist  die  tlie  Vibration 
gehemuit,  daher  der  r-Iaut  stark  reducicrt.') 

Der  gutturale  nasal  »  wird,  wie  auch  in  der  gemeiu- 
spraebe,  statt  des  dentalen  n  prcsprochcn  vor  den  gutturalen 
verticbluBslauten  g  und  A-  innerhalb  des  Wortes  und  im  Icben- 
diji:en  redczusamnienhun^^  (cf.  dankbar,  w  k'olmar).  AusHerdeiii 
tindet  er  sich  selbständig  an  stelle  vuu  älterem  ng.  I<ur  iu 
letzterem  falle  ist  er  in  der  folgenden  darsteliung  besonders 
bezeichnet;  sonst  gebe  ich  ihn,  dem  brauche  der  Schriftsprache 
folgend,  durch  n  wider,  ng  bedeutet  stets  «  +  nicht  etwa 
blos  n. 

Die  liquiden  l,  r  und  der  nasal  m  (nicht  aber  n!)  werden 
in  unbetonter  silbe  auch  sonantisch  gebraucht:  handl, 
(grösser),  gy-n-ms  (gieb  es  ihm), 

w  und  j  sind  reine  halbvocale  und  durchaus  von  keinem 
geräusch  begleitet;  w  ist  bilabial. 

Dto  tdnende  spirans  g  scheint  ziemlicb  juogen  Ursprungs 
zu  sein  und  ist  sehr  wenig  verbreitet;  sie  findet  sieb  nur  in 
den  drei  Wörtern  cp  {igel),  regl  (riegel)  und  säre^l  (siriegel, 
pferdekamm). 

§  22.  Doppelconsonanz  kommt  in  der  mundart  nicht  vor. 
Allerding:s  wird  ein  auf  kurzen  vocal  folg^ender  eonsonant, 
gleichviel  ob  er  auf  mhd.  einfache  oder  doppelconsonanz  7ai- 
rtlckgeht,  mit  grösserer  euergie  artikuliert  als  einer,  der  auf 
langen  vocal  folgt.  Auch  hat  ani  Schlüsse  der  ersten  silbe 
Ton  Wörtern  wie  wfäi  (wette),  /adf  (vater)^  rab9.  (rappen),  dpg» 
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(decken)  die  mundhöhle  schon  die  artikulationsBtelluDg  eines 

rf,  fe,  g  eingenommen.  Doch  ist  eine  Verdopplung  oder  auch 
nur  dehnung  des  consjouauten,  wie  iü  einigen  südbadischea 
und  schweizerischen  mundarten,  wo  zwiBchen  bildung  und 
lösung  des  verschluBses  eine  deutliche  pause  entsteht,  nicht 
wahrnehmbar. 

Historisehe  entwieiüiuig  der  hinte. 
Bei  der  darstellang  der  hiitorisehen  entwieklung  der  round- 
art  gehe  ich  von  dem  rohd.  lautstande  aus»  mir  ftlr  den  ein- 
zelnen fall,  wo  es  angezeigt  erBohemen  lolltei  das  zurUck- 
greifen  aof  eine  filtere  spraebperiode  vorbehaltend, 

.  A.  VoMte. 

§  23.  Hbd.  a  erseheint  als  a  oder  d^):  ap  (ab)\  awr  {aber); 
agr  {ack€r)\  Adl  (ad^)]  äehf;  nait  (ast);  Sdäl  {$tiM)\  hdrftas 

(barfuss)]  rdn  (schlank)  <  mhd.  ran,  nicht  r<8«,  wie  Lexer  an- 
setzt; dieses  hätte  *rdn  ergeben  müssen;  räs9  (furcre)  <  rasen 
(iii(  bt  rd^L/ilj;  äl  {ahie).  In  unbetonter  Stellung  ist  a  ^  ge- 
schwächt in  9l^m  (allein),  zu  f  in  des  {das), 

§  24.  Mhd.  ä  ißt  zu  o,  selten  zu  o  geworden:  dn-3  (nbend)] 
bloi  (plage)]  bloi  {blau);  gbwd  {ein  hochzeitsgeschenk  machen), 
gdjj  {hochzeitsgeschenk)  <  (jäbe\  grdi  {yran)\  löi  {lau)]  jd  {Ja)] 
blödr  (blase)  <  bldter;  Otitis  {ameise)\  möl9  {malen)]  söm9 
(swne)]  söt  (saat)]  blösd  {blasen);  jdm9r9  {Jammern)]  gröm  {kram)] 
nochbr  (nachbar)]  not  (nahe)]  sbot  {spät);  swop,  swbwe  {Schwabe^ 
Schwaben);  mos  {die  mass);  glöfdr  {klafter);  ^isrglor  (das  tveisse 
im  ei);  lögl  {fässchen);  blomrdd  {brombeeren);  hiroi  {heirai)\ 
kablon  (ka^an)]  ß brich  (BaruclC^\  mbnt  {mmdy<i  mbn9t  (monat), 

Entgegen  dieaer  regel  entspricht  einem  mhd.  ä  ein  A  (a) 
der  mundart  in:  äs  (aiu);  gräf  (neben  fast  anogestorbenem, 
nur  noch  von  alten  leuten  gebrauchtem  gr6/);  dät  (tat)\  gnät 
(jgnadeyf  idräl  (strahl);  mäs  (das  mass)  neben  dem  Volkstum- 
lieberen  mws  <  mhd,  me:^;  gwäl  {qual);  ff  dacht  und  fr  dächt; 
gnjdniban  (grünspan)]  hdbk]  gräl  (gradus)]  myrägl  {mirakel); 

o 

gwädr;  sbynät  (spinal);  soldät]  sbydäl  (spiial):  alles  das  sind 


Ueber  Ui6  quantitätAveräDdcrungen  der  vocale  wird  unten  im  za- 
sammenhange  gehandelt. 
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der  eehriftsprache  entnoDimene  lehnwörter,  wie  zum  teil  das 
danebensteheu  der  erbwörtlicheii  form  (cf.  grdf,  mos)  beweist. 
Küi  m(k)sbm9  und  masbl  (mohn)  ist  wol  nicht,  wie  es  gewolm- 
licli  güschiclü,  eiü  mhd.  mägesäme,  mägesät,  sondern  vielmehr 
magesdme,  magesät  anzusetzen;  darauf  weisen  auch  fränkische 
Dialekte  hin. 

DftB  A  in  hc^  (haben)  erklärt  sieh  vielleicht  durch  «n* 
lebnang  an  die  formen  desselben  yerbams  mit  konem  o. 

Unter  dem  einflösse  der  unbetontheit  ist  das  aus  d  ent- 
standene d  m  ü  (u)  geworden  in  wü,  nm  (wo), 

§25.  Mild.  erscheint  als  w  und  cb:  rmdi  (reiiig);  sdrcti 
(kämm);  Idr  (leer)]  scur  {scheere)\  rces  [salzig)  <  nihd.  rrcze'^ 
k(vp  {dicht  schliesseyid)  <  mhd.  *geh(ühe;  swU  {verstorben)  < 
swiec\  mcbr  (schwer)]  mcbja  (mähen),  drcbp  (drehen)\  hdbj9 
(bähen). 

Hierher  gehört  wo!  auch  cbml  (Öhmä)  <  mhd«  ämät  mit 
allerdings  rätselhaftem  umlaut.  Da  mhd.  ä  in  der  mundart 
zu  ö  geworden  ist^  so  erscheint  dieses  w  als  umlaut  zu  6: 
d^bi  deminutiv  zu  ddb9  (pfote)  mhd,  m^näi  (monioff)  zu 
m^;  reedsi  zu  rdd9  (ra(en))  grämr  (krämer)  zu  grörn;  s^fl 
(sehäfchen)^  i^ff  zu  sbf  (schaf). 

Hierher  gehört  auch  ibmn  fem.  (äer  spm):  mhd.  spän 
musste  *ibdn  eiigeben;  dieses  findet  sieh  nur  noch  in  dem  ge- 
wannnamen  ib^hgldsl  (Spanholz)',  sonst  ist  es  verdrängt  durch . 
die  neubildung  welches  sich  zu  ib&n  verhftlt  wie  die 

die  thräne  zu  mhd.  der  trahen. 

In  vielen  lallen  aber  ist  an  stelle  dieses  (v  ein  f,  der  ge- 
wöhnliche umlaut  von  o,  getreten:  s^'^ml  dcminut.  zu  sdmd 
{same);  hv^bl  dcminut.  zu  swop  (SchwQbe)\  sbfdf  comparativ 
zu  sböt  (spät). 

§  26«  Mhd.  e  ist  zu  w  oder  ^  geworden:  r^cA/  (rechi); 
<  rägen;  s^is  <  sgffen$e\  hue^fe  <  h&fen\  smch  {pflug- 
vmser)  <  9lSeh\  h»^  <  tweher]  gmwl^  <  gib&\  brSgl9  < 
breg^en\  brtm  <  brme\  naem  <  neaitf»;  iwm  (neben  sam9, 
sehämm)  <  sehimm:  hierfür  wird  allerdings  gewöhnlich  sehe- 
mm  ange«eUt|  vgl.  aber  Schade»  Ad«  wb.,  zu  diesem  werte; 
h^ri  (herd  und  herde)\  gmn  <  geben\  sSn  <  ^hen\  frdeeme 
(perire)  aber  frd^r/v»  (perdere)\  kcebs-wip  <  k&>ese\  grMf  < 
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krebez]  stvcer  {geschwür)  <  swer'^  hwrüs  <  herze]  r(Bch9  (harke); 
drcek  (kot)  <  nibd.  drec  (nicht  drec^  wie  gewöhnlich  augeseUt 
wird);  fctjd  <  vcyen  (nicht  vegen!). 

In  einer  auzahl  von  Wörtern  aber  entspricht  eineiu  nihd.  e 
ein  ^  der  mundart;  es  ^ind  dies  folgende:  w^la  {wollen)  <  mhd. 
wellen  ;  w('lr  (welcher)]  heim,  —  aber  JVylheelm  (Wilhelm)\  sflm\ 
f('la9  {felsm)\  bfliis  {pelz)\  l^'^di  <  ledec,  ff^t,  gMrt  <  gestern 
sw§i4r  <  swSsfer;  m^d»  (wetten);  drify  <  drSsehen;  iffy  < 
läsehen;  dfft^  <  dSiie;  <  sehsier,  sisteri  efgt  <  sBchs^ 
s§gst  (der  sechste)  —  aber  sd^ehds§  (16)  and  sebchdsik  (60); 
ifp  <  liwe;  wfr^  wpn,  wpi»  (wer^  wem,  wen)\  mndiwf^  (eai' 
weder);  iw9  <  ebenet  aber  n^w9  (^heti),  näw9ds  (beiseite); 
rQol  <  regele ;  ds^dl  <  z^ti,  zätel;  ^ftf ,  f ft*  <  &ewer,  —  waz. 
-Zum  teil  eiod  diese  fälle  identisch  mit  den  von  Luick  in  sei- 
nem anfsatse:  'Die  qualität  des  mbd.  e  nach  den  lebenden 
dialekten'  (Beitr.  XI,  492  flf.)  angeführten.  Diese  erscheinung 
war  also  wol  Uber  das  ganze  oberdeutsche  gebiet  verbreitet 
Was  die  ciklärung  dieser  aubualimen  betrifi't,  so  ist  zunächst 
hervorzuheben,  dass  das  e  nicht  in  allen  fällen  über  jeden 
zweifei  erhaben  ist.  So  setzt  Luiek  i  a.  a.  o.  p.  495)  für  das 
bisher  al!;reniein  angenommene  rvclkn  mit  bestimmtheit  wellen 
an.  Ebenso  nimmt  er  für  schelm  schelm,  fllr  welcher  welcher 
als  möglich  an,  letzteres  mit  Zugrundelegung  eines  vorhoch- 
deutschen  *hvaleiksj  welches  analog  dem  entsprechend^  demon- 
strativpronomen  swaleiks  gebildet  wäre.  Gegen  diese  annähme 
spricht  allerdings  die  form  sa^f  (Jener),  welche  man  als  eine 
analogische  Umformung  Yon  *soler  <  solher  eben  nach  dem 
entsprechenden  relativen  pronomen  w&her  zn  erklären  pflegt» 
nnd  welche,  wenn  diese  erklftrnng  richtig  ist»  voraussetst,  dass 
einmal  eine  form  *wtBlf  <  w&er  <  w&her  bestanden  habe. 

FQr  die  ttbrigen  fÜle  eine  lautliche  erkUrnng  au&ustellen, 
erseheint  als  um  so  bedenklicher  als  zam  teil  formen  mit  dem 
regelmässigen  (b  neben  solchen  mit  f  stehen. 

Vielleicht  möchte  man  geneigt  sein,  einen  lautlichen  Uber- 
gang  des  in  ^  (etwa  durch  die  mittelstufe  ö)  unter  einflflss 
eines  folgenden  /  oder  s  anzunehmen.  Solcher  annähme  wider- 
sprechen aber  wider  formen  wie:  hwl  <  hei,  wcel  (reissigbütidel) 


Wegen  des  f  statt  f  siebe  unten  §  29. 
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litHie,  s(eiwf  {selber),  mlde  (scheiiefi),  tuesi  {nest),  brcBsd^ 

<  bi'tsten. 

Am  plausibelsten  Bcheint  der  Übergang  vou  ofienem  e  zu 
geschlossenem  in  ahd.  felis,  bfläs  abd.  peiliz,  w^ir  ahd. 

hueHh  unter  einwirkang  des  i  der  zweiten  silbe  and  der  dureh 
dasselbe  ber^ orgerufenen  mouillierung  des  /. 

§  27.  Einem  mhd.  e  (umlanta-e)  entspricht  regelmässig  f 
oder  e:  bfk  {baecker)\  rfl9  (schroten);  sfds9  (setzen);  §bfl  (äpfel); 
i^fi  {scMpfen);  {föff«i)\  dsfl»  (zählen);  rft  (rede);  H§gl 
(tehläga);  rffi  {^^eii,y\i);  lfP{fege^\  n^ds»  fneiten);  dsl^dft 
(zuletzt);  kpdi9  (schleppen). 

Wo  noeh  enger  Zusammenhang  mit  unumgelaateten  formen 
desselben  Stammes  bestand,  ist  dieses  f  zuweilen  dureh  ee  ver- 
drängt worden,  wie  in  der  nhd.  gemeinspraehe  durch  ä:  terml 
{kleiner  arm);  bcech  (bliche);  juejr  (jäger)\  wwldr  zu  wald; 
nwmd  neben  ?iam9  {die  namen);  hihsi  {häain)  etc. 

Doch  hat  isicb  das  e  weit  besser  behauptet  als  in  der  ge- 
meinspraehe, wie  folgende  beispiele,  die  sieh  leicht  vermehren 
Hessen,  beweisen:  (ildr  (conipaiativ  zu  alt);  kflwr  (plural  zu 
kalp)\  rfdr  (plural  zu  das  rad)\  bUjdr  (plur.  zu  hlat);  gw^ld 
(quälen)]  gl('di  (giü(te);  död^gnfwr  (totengräber);  smflr  (comi)&i'. 
zu  schmal);  gr§fd9  (plural  zu  kraft);  grefdik  (kräftig),  nfgt 
{nägel)\  srvpjdri  {schmäler in);  $frfr^)  (eomparat  zu  scharf), 
i^fi  (die  schärfe);  frmr  (eomparat  zu  am);  ^mU  (der  ärmd); 
fit  {^9^)\  frj9r9  (ärgern), 

§  28.  e  vor  nasal  +  eonsonanz  oder  vor  doppelnasal 
wird  zu  4Bi  eent  (enie);  mnt  (ende);  wtend»  (wenden);  hiasnä» 
(Afeittüm);  eew  (eng);  W9l  (enget);  isngl  (enket);  dw^  {dengeln); 
kmwit  (hengsf);  wnärli  (engerling)\  swng9  (senken);  hengs 
(fchenken);  frrcenge  (verrenken);  masns  (mensch);  kwnsdrH  < 
kenslerltn;  frxmi  (fremd);  MeembB  {hängesack)  zu  slam^^;  hum 
(hemd);  brcene  (brennen);  dcen  (de?in);  rxno  (rennen);  ßa;n9 
(flennen);  swcemd  (schwemmen);  id<em9  (stemmen);  brwms  < 
bremse. 

§  29.  e  vor  r  erscheint  als  ^  oder  c'^:  crw9  (erben);  frd^rrvj 
(verderben  tr);  mrrds  (märz);  erjar^  {ärgern)]  h^rt  (harf^;  Im^tsI 
(der  barsch);  sb^r9  (sperr eti);  f^ri  (fertig);  w(r9  (wehren). 


*}  Wegen  des  f  statt  f  siehe  §  29. 
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Dieses  lautgesetz  muss  verhältDi8mä8j*ig  junj^eu  datuniB 
sein,  da  summtliche  c  der  mundart,  welcher  lieikimlt  bio  auch 
beiu  mu^^cii,  ihm  unterliegen. 

§  30.  Vor  cht  entspricht  dem  mbd.  e  ein  m  der  mundart 
(cf.  Paol,  Mhd.  gr.  §  43  a):  n^cht  {gestern  naehi)\  gMcht  < 
gesleehle;  gl^chdr  <  geUehiere\  drSch^  {(ricMer)  <  trecMer, 
wenn  hier  niefat  vielmehr  trichter  ansuaetoen  kt 

Aher  hfcht  aus  mhd.  hechet, 

§  31.  Ferner  erscheint  w  statt  ^  in  einer  anzahl  Wörter, 
welche  in  mhd.  doppelformen  mit  a  und  ^  aufweisen:  ^ri  mhd. 
asckey  esche'y  (vrhs  mhd.  arweiz ,  crwciz]  ccrwdt  mhd.  arebeii, 
erebeit:  gcudr  {git(er)  mhd.  ^a/er,  geler ;  drttchdr  mhd.  trachter, 
trechtcr,  trichter\  gsivft  mhd.  gcschaft,  yeschefle\  gwrwa  {ger- 
ben) mhd.  garrven,  gerwen\  fwrwd  mhd.  fanven  (?),  ferrven\  hcelr 
md.  haller,  heller \  hwchl  mhd.  hachel,  hechel;  kd'nr  {dtichrmnc) 
mhd.  ^one/,  /ren^/^  /r^^i^r;  /^/e  mhd.  to//«n,  /i?//^»;  /»«^r'A:  mhd. 
market,  merket;  swi  (säge)  mhd.  sagey  sege\  jkeä9  (femin.)  mhd« 
Schate,  sehete;  nuefy  {waschen)  mhd.  waschen,  wesehen  —  aber 
w^i  {die  Wäsche);  —  weeli  mhd«  watsch,  welsch. 

§  32.  Endlich  erscheint  ce  statt  ^  als  fortsetzun^  von  mUd. 
(•  in:  wr  <  eher  (ähre)  :  wrn  (ernte)  <  eme;  fcccUd  <  velze\ 
lauls  {vir kehrt)  <  letze\   grcbd^^  {jr<njknrb)  <  kretze;  ka'dsr 

<  kelzer;  gtvwds9  <  quetzen,  queischen;  rwdse  <  re(sclieu\ 
sdwlds  <  6/t'/z<f,  dazu  sdyldsfuas  (stelzfiiss);  huvbf  <  snepfe\ 
sna'k  <  snecke\  rwchna  <  rechenen;   nucrd  <  merke;  mcesr 

<  mezzer]  wmfds  <  wc/ife}  <^<c/f  <  ^e//«r  franaös.  taülQvr  \  vgL 
hierzu  Lnick  a.  a.  o.  p.  501. 

Auch  hier  steht  die  qualität  des  e  nicht  in  allen  fällen 
feet  Öo  8et£t  fttr  snecke  Müller  wol  mit  recht  snecke  an; 
ebenso  durfte  f&r  jit^/i;  ein  za  aupponieren  sein.  Dam 
auch  altes  e  hat,  darauf  weist  der  weehael  mit  kurzem 
t  hin,  wie  er  in  iäyläs/u9s  zu  tage  tritt 

Unter  den  Qbrigen  angefahrten  fiUlen  sbd  zunftehst  solehe 
wie  ^r  <  eher,  «em  <  eme,  rtBchra  <  rechenen  auszuseheiden, 
bei  welchen  unter  einflnss  des  h  und  r  der  umlaut  erst  spät 
eintrat  und  daher  nioht  Uber  die  stufe  des  ^  hinauskam,  -p> 
Ferner  scheint  es  auf  den  ersten  bllek  niebt  ganz  zul&llig  zu 
iseiuj  dass  gerade  vor  iz  so  oft     statt  ^  erscheint.  Doch  ver- 
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bieten  fälle  wie  nfdss  {netzen),  neds  {nelz),  m^ds»  {schlackten) 
u.  a.  die  aunalime,  dasB  dieses  tz  den  Obeigan^  bewirkt  liabe. 

§  33.  Wo  verbalformen  mit  e  und  e  in  transitiver  und 
intransitiver  bedeutun^  neben  einander  bestanden,  sind  teils 
beide  formen  erhalten:  frdfrwd  (perdere)  <  verderben  und 
frdccrm  (jtcrire)  <  verderben]  id§g9  <  stecken  und  idmg9  < 
stecken]  —  teils  ist  die  eine  form  Ton  der  andern  verdrängt 
worden:  ^cele  fttr  mbd.  scMUen  und  schellen]  gnfl»  (knallen) 
fUr  mhd.  knäUen  und  knellen;  im^dsB  fUr  mbd.  sm&zen  und 
emelzen.  In  Ifh  «  mbd.  lachen  und  leschen  hat  yielleiebt 
lautlicher  znaammenfall  stattgefunden  (cf.  §  26). 

§  34.  Mhd.  i  erscheiDt  als  ^  oder  f  (vor  r  als  f  oder  f}, 
in  einigen  wenigen  fällen  als  S  ohne  ersichtlichen  grund:  Le' 
(name  eines  teiles  des  dorfes)  <  mhd.  Ii]  gii  <  kli]  Sdcn 
{stehen)]  gen  (gehen);  nach  analogie  dieser  beiden  ist  wol auch 
len  (lassen)  gebildet;  l^'^na  <  lehnen]  fndr  (eher)]  dsf  (zehn) 
uihd.  zehen,  zen,  dr  dstft  (decunus),  aber  dsccndi)  {zehnte,  ab- 
gäbe):, ds(f  (masc.  die  zehe)  mhd.  zche,  zehe,  zS]  dsnuf  n  {zwei 
masc);  hedi  (beide  masc.);  helj9  (heiligenbild,  dann  Uberhaupt 
kleines  bild),  Ueljddswl  (Heiligenzell,  name  eines  dort's),  daueben 
das  vermutlich  nicht  erbwörtiiehe  hi^'dik  (heilig)]  k^nr  und  kp' 
(keiner);  wpii  (wenig)  neben  cü  w^o  (ein  wenig);  frfrd  (verehren, 
schenken)]  ifra  (lehreii)]  frmtfrd  (vermehren);  gere  (schoss, 
fischerspiess)]  hfr  <  herre,  daneben  hwr*got  (hergott)  der  form 
herre  entsprechend;  —  sw(^r  <  sweher,  swer]  dswwl  <  Iwe- 
hele,  twele;  brccdsl  (brezel)  ahd.  brizUeUa\  beera  (eine  art 
fischemetz)  mhd.  bire^  lat. pira, 

§  35.  Mhd.  t  ist  su  y  oder  ^  (d.  h.  offenem  t)  geworden:  äyv; 
dyk]  k^  (kies)]  rfe;  myläol  (mehitau);  mjt  {fferie)  <  mde\  ryn 
{fadlis  nnd  mmuhu);  gwyst  (pari  praet  zu  tm^at);  syml 
(semmet);  jyrd  (gähren)]  hfr  (bime)]  swyjrmuddr  (schwieger' 
snutier);  Pm9s  (imbiss);  sy<si(sie);  hiyt;  gmydd  (yesehnUten); 
sydr  (seit)  <  sider. 

Die  lautgruppe  igel  wird  zu  ^g/;  {iget);  r{'il  (riegel) 
und  Sdregl  (striegel).    Fremdwort  ist  sigl  (das  sicyd). 

lü  unbetonter  stcilung  wurde  mlitl.  i  zu  geschlossenem  i: 
b/'yrsi  (pftrsich);  fsi  (essiy);  huni  {ho/n'o);  wy9sdli  (wüstling)] 
moendi  (moniad);  si  (sie)  unbetonte  form  neben  dem  betonten 
sy\  i  neben  geh. 
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Statt  eiues  zu  erwartenden  y  findet  «ich  i  als  Vertreter 
von  mhd.  /  iu  fii  (viel)]  nigs  {mchts)\  begirik  (begierig);  tUgr 
(Jiger);  swibop  {schwibbogen). 

fU  und  nigs  sind  wol  urBprHnglich  als  unbetonte  neben- 
formen  zn  den  hochtonigen  *ßl  und  *wjgs  entstanden  und 
haben  dann  diese  ganz  verdrängt.  Die  drei  übrigen  angeführ> 
ten  werter  sind  ans  der  schriftopraobe  eingedrungene  fremd- 
werter. 

§  36.  Mhd.  t  erscheint  als  geschlossenes  i  oder  I:  Iffgri/^ 
{begreif&C)\  rif»  rid9  (reiten)]  iäridf  (sfy'eiten);  b9wts9 

(beweisen)]  iis9  (eacare);  bris  (preis);  Sdrieh»  (sireicheiC^]  Jdn 
(Rhein)]  disi  und  distt  (deichsei),  lieht  (leicht)]  lieht  (leiche); 
hfdd9  (schneiden)]  ntv9  (reiben);  dsnifl  (zwei fei);  rU  (reien,  rist); 
örfi  (ohrfeige);  dswt  (zweig);  gi  (geige);  sdie  (steigen). 

§  37.  Zuweilen  aber  ist  mhd.  i  auch  zu  ei  geworden.  Ich 
führe  die  hierhergehöri^xu  fälle  vollzählig  au;  h/ri;  drei,  aber 
dridse  (dreizehn)  uud  drisik  (dreissig);  frei,  g9dri3  <  gedihen 
kei9,  frheid:  <  ge-,  verhien;  sei  <^  si  (sim);  gswri  <  geswihe; 
hm9  <  snien;  gwei  <  gennge;  w(i  <  wihe  {vogel);  wei,  trei9 
<  mhe,  wihen,  aber  mwasr  {meihwnsser)  und  rnnächt  (weih- 
nacht);  weidr  <  nier,  aber  iu  ortBuamcu:  Hügswir,  Min^wir  etc.; 
giei^  <  /(Iten;  srei»  <  sehnen;  frdseid  <  verzihen;  slei  <  slie; 
—  die  ableituD^ssilbc  -ri  <  %  in  Wörtern  wie  srvv9r§i  (schrei- 
berei),  sreidr^i  etc,j  A/^i  (Maria)  uud  dazu  das  deminut.:  M^iU, 
bei  Winteler,  Ker.  mundart»  p.  179  MUi]  fpUüd»  (veUchen)  < 
viel]  bfil  <  biet]  fyil  <  file]  giffit  <  gesehtde. 

Man  iJehty  in  allen  diesen  flUlen,  mit  alleiniger  ausnähme 
der  beiden  letzten,  steht  das  i  im  auslaut  oder  Tor  einem 
Toeal  oder  ist  ron  einem  solchen  nur  durch  h  getrennt  (das 
g  in  gewige  bezeichnet  doch  wol  nur  den  ftbergangslaut).  Ks 
dOrfto  also  wol  folgendes  lautgesetz  gewirkt  haben: 

Wo  i  unmittelbar  vor  einem  Tocal  zu  stehen  kam»  d.  L 
iu  den  flexionsfoimcn  mit  vocaliseh  anlautender  endung  und 
im  auölaut  vor  vocalischcm  aulaut  des  folgenden  wortes  wurde 
es  zu  fi:  sonst  blieb  es  t. 

Nun  bildeten  sich  zunächst  doppelformen  mit  ei  und  t. 
Daun  trat  ausgleichuug  ein,  und  zwar  in  den  weitaus  meisten 
fällen  zu  guusteu  von  ^i,  nur  in  wenig  fällen  (rii?  <  rihe  und 
d9  <  sVien)  zu  gunsten  von  f. 
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Was  /('il  und  gs{üt  anbelanort,  so  ist  erfiterCB  als  hand- 
werksausdnick  jedenfalls  der  ^Gemeinsprache  entlehnt.  Bedenk- 
lich scheint  mir  eine  solche  annähme  allerdings  für  ein  so 
FolkstUmlicbes  wort  wie  gs§U.  Doch  vermag  ich  eine  befriedi- 
gendere  erklärung  niobt  zu  geben. 

§  3Sb  y  statt  in  erwartendoB  t  erscheiot  in  syn  (sein,  esse), 
gsyn  oder  ffi$  (gewesen)]  hyukht  <  MneciU\  fynt  <  fint.  In 
syn  und  ffsyn  {sf)n)  liegt  vielleieht  anlehnnng  an  die  1.  3.  plur. 
ind,  praea.  syn  <  sM  vor.  In  fynt  nnd  byi^cht  dürfte  dnreh 
den  folgenden  naeal  +  eonsonant  der  tlbergang  des  geaoblos- 
aenen  lautes  in  den  offenen  bewirkt  worden  sein.  Es  wftre 
dies  ganz  analog  dem  in  §  28  bebandelten  Übergang  des  ge- 
sebloBaenen  «^lautes  in  den  offenen. 

Höebet  merkwttrdJg  ist  das  wort  /Pr  mbd.  Dass  es 
niebt  lautgesetzlich  aus  gtr  entwickelt  sein  kann,  liegt  auf  der 
Land.  Aber  auch  eine  tVemdwörtliche  entlchuung  aus  der 
scbriftspracho  seheint  auijgeschlosseu  zu  sein,  da  für  ein  aus 
mbd.  &  entstandenes  uhd.  ei  die  mundart  stets  i^i,  nie  hat. 

§  39.  Einem  mhd.  o,  u  entspricht  im  allgemeinen  auch 
ein  ff,  u  der  mundart:  ogs  <  ochse;  bfe  <  wen;  ort  und  ort 
<  ort\  sobf  (schuppen)  <  schöpfe;  wolf\  bot  <  hole;  gloivd  < 
klobe\  gsdala  <  gestohlen^  goldx  got;  drösdl  (ärossel)\  doblt  < 

o  o 

double;  hunt;  südl9  {sudeln);  bruit\  dsu»  (zw^e);  blut  (bloss, 
nackty^  (f9lnaul9  {ff^ninden)\  nun  (nonne);  sm  (sonne);  sün  (söhn); 
grtm»  (gerannen);  gun»  ((flhmen);  hsunäfi  (besonders);  suii 
{s&ntt);  irund9  <  sdirtmden;  r^äiaiU;  druds  (trotz);  «toMf 
(mmer);  giumm»  {ffetehmommexiy, 

Wo  mbd.  sebwuiken  zwiscben  o  und  u  herrsebt,  ist  in  der 
mundart  fast  immer  u  dorehgedrungen:  äunäw  »  mbd.  donr 
ren,  dunren;  hunS  mbd.  hanee,  kOnec;  dudr  mbd.  toter,  futer; 
drug9  mbd.  trocken,  trucken;  luk  (locker);  hugd  (hoekeni^;  kum» 
mbd.  kamen,  kumen,  quemen;  kubl  mbd.  koppel,  kuppet. 

0  ist  verallgemeinert  in  sol9  mhd.  soln,  sidn;  dsob»  ^ 
zupfen  (?). 

Au  stelle  von  mhd.  o  ist  u  getreten  in:  gnumd  (genommai); 
buisdr;  hubf  <  hopfe;  wul  (wolle).  Ferner  ist  ?/  aus  o  ent- 
standen in  den  französischen  lehnwörtern:  kufr  [ko/jer);  furm 
(form);  kundrbydrd  (gehorchen,  canttibuer);  sych  drumbydr9  (se 
troo^). 
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Unter  eiotiuBs  der  pioklise  ist  o  zu  u  geworden  in 

/un  {von). 

Au  stelle  von  mhd.  u  ist  o  getreten  in  from  mlid.  /rum. 

Schon  alt  ist  das  u  in  ich  nmr,  dü  wtwi,  mr  wwrt  {ich 
»erde,  du  wirst,  er  wird). 

Dm  ü  statt  u  in  uralt^  urgro$faäf^  urgrdsl  {urgrossmut(er), 
gnü89  <  knussen  {sfossen),  gnüh»  =  mbd.  knubbe  (knollen  im 
holz,  beule),  dvCdlsak^  difsl  (betäubung)^  kabüds  {kapuize),  kabüt, 
n&'^dl  {mdd),  MkU(pudd\  (tehmtpfen)^  ffMe  {vertuschen), 
bßii  {p fluchen)  cieutet  auf  fremdwOrtlicheii  ursprang  hin. 

§  40.  Mbd.  6  ist  d  geblieben;  ti^fr;  {nobef)\  m6r  {muller- 
schwein)]  dr;  6id9r9  {osiem)\  rdf\  hdch\  id6s9\  bdn  {höhne). 

Unter  einfloss  der  unbetontheit  ist  o  ta  u  geworden  in 
sun  {schon). 

§41.   Mhd.  ü  ist  zu  ^  oder  «''geworden:  üs  <  üz]  süfd 

<  süfen\  brät  <  brilt\  hnichd  <  brücken,  rüs  <  rüsch;  Jüsü^rd 
(lauschen)  <  lüstei'u;  lifrs  <  lüren\  si'ir  <  sür\  hü^rJ  {/^aueni) 

<  hüren;  sixfr  {sauber);  briisd  {brausen)]  initfe  {schiiaufen)\ 
britn  (braun)]  rif  (rauh)  <  rüch,  7  Ühes:,  (jlu  jra  (klauben). 

Dieselbe  CDtwicklung  hat  frauzös.  ou  niitc:emacht  in  gügük 
(kiikuk)  und  düsfjiä  adj.  und  adv.  (sachte,  vwtt)  <  doucement] 
franzüs.  u  in  mundu  'r  (anzug)  <  monture.  Woi  unter  einfljiss 
der  unbetontheit  und  dadurch  hervorgerufener  Verkürzung  ist 
ö  zu  M  (statt  ü)  geworden  in  nur,  numd  <  mhd.  nür^  ^nür-mS  (?); 
uf  gebt  auf  die  form  ufj  nicht  ^  znrUck.  Lehnwörter  ans  der 
gemeinspraehe  sind  doisik  {tausend)  nnd  goil  (gaul);  ferner 
al9roffs  (auerocht)  und  ot^rA^  Es  ist  nun  allerdings  auffällig» 
dass  das  ans  mbd,  ü  entstandene  nbd.  au  sieb  in  den  zwei 
zuletst  erwftbnten  Wörtern  nicht,  wie  sonst  immer  (ef.  §  15), 
als  oi,  sondern  als  ai  refleetiert;  wir  sebeinen  demnaob  in  dem- 
selben falle  in  sein,  wie  oben  (§  38)  mit  dem  werte  gfifr. 
Docb  liegen  hier  die  yerbältnisse  günstiger.  Mbd.  ^  und 
mbd.  Ott  sind  in  der  nbd.  sebriflspraobe  niebt  bloss  wie  mbd.  ( 
und  mhd.  ei  in  der  Schreibung,  sondern  auch  in  der  ausspräche 
zusamroengcfallen.  Der  Ottenheimer  konnte  also  wol,  wenn 
er  der  nhd.  Schriftsprache  ein  woit  cutlehnte,  das  er  auch  in 
erbwärt licl: er  form  besass,  von  seinem  spraehgefllble  angeleitet 
worden,  welchen  der  beiden  laute,  die  er  für  das  au  der 
Schriftsprache  zu  gehrauchen  gewohnt  war,  er  im  einzelnen 
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tälle  einzusetzen  habe.  Bei  Wörtern  alicr,  welche  dci  nmndart 
Yollstaadig  abgiengen  —  und  das  war  oiit  der  bezeicbnung 
der  beiden  fremden  tiere  zweifellos  der  fall  —  fehlte  ihm  jedes 
kritoriam.  So  konnte  es  kommen,  dass  er  einmal  auch  ftlr 
das  aus  ü  entstandene  au  den  lauteomplex  einsetitOi  der  ihm 
filr  das  ans  cu  entstandene  geläufige  war. 

§  42.  An  stelle  Ton  mhd.  Um  oder  tum  erscheint  ot  in 
folgenden  wertem:  boi9  (bauen)  <  hüwen;  bro^  <  brünttn\ 
dSrot^  <  Irdirm;  soi  <  tü,  8:en.  smme\  koi9  <  kmwen;  gnoi9 

<  MKipai;  ra99  <  rhiwm]  gsrol»  (ffes^Men)  <  (fetchriumen, 
Aueh  ftlr  sboi9  (speien)  Ist  wol  ein  etymon  ^sphiwett  oder 
'^spüwen  neben  dem  gewöhnlichen  sjAmen  ansusetzen. 

Aus  iuw  kann  dieses  oi  nicht  lautgesetzlich  entwickelt 
sein,  da  dieses,  wie  unten  gezeigt  werden  soll,  vicluiehr  fi  er- 
gab. Es  ist  also  für  die  Wörter  mit  iuw  die  unumgelautete 
form  zu  gründe  zu  legen  and  das  lautgesetz  so  zu  fassen:  üw 
(vor  vocal)  wird  zu  oL 

Man  bi  nditc  den  parallelismus  dieser  entwickelung  mit 
derjeoigen  von        zu  §i. 

§  43.  Mhd.  ö  wird  zu  §  oder  e:  öl  <  ffe  <  *ö^,  oh\ 
fwr  <  *äber,  ober]  w^f  plural  zu  wo}f\  fffii  (kleiner  ochse)  ete. 

Wie  0  und  u,  so  wechseln  auch  deren  umlaute,  so  das» 
nun  mitunter  ein  p  der  mundart  einem  mhd.  ü  gegentthersteht: 
ibrfds9  <  *^ßrött0n,  sprützen;  ken»  <  kSmen^  k&tmaiL 

Vor  r  wird  dies  aas  mhd.  6  entstandene  f  zu  fi  dfrt 
(dort);  dfr9  (dSrreiC);  äfrfi  (dUr/im);  wp^df  plor.  zn  wort, 

§  44.  Mhd.  <B  wurde  zu  ht§t  <  bkBde;  bifsU  <  Hlcez- 
$khe  zu  M2\  hfchr  oomparativ  zu  h6ch\  n^'^di  (nötig). 

Vor  r  tritt  fÄr  f  (  ein:  t^rl  demin.  zu  r5r, 

§  45.  Mhd.  ü  wurde  zu  y  oäer  ^:  kyni  (neben  fremdwört- 
liebem  kSnik)  <  künec]  myti'ch  <  münerh;  kynhäs  {kanincheyi) 
<a  kiinltn;  dsyn.ds  <  zünden]  ht/ldsd  <  hülzeri  {hölzeni)\ 
b^dyFfdik  {bedürftig):  hprdsl9  {purzeln)]  bjl  <  bühel;  myl 
(mühle);  byn  { Speicher)  <  büne. 

AufTallender  weise  entspricht  einem  mhd.  f^püm  ein  gshirs 
(statt  *gsbyrd)  der  mundart,  wie  wenn  eine  lorm  *spiuren  zu 
gründe  läge. 

§  46.   Mhd.  IM  wurde  zu  /  oder  i:  sffds^  <  siufzen\  dids 

<  tiutich;  inids»  <  snhtzen]  hit  (heute,  häule)\  riäl  {pßugreute) 
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<  rhttel]  bil  <  hMe;  grids  <  kriuze\  <  schiuwefi\  siri 
{säure);  dlwi  {taubenweihchen);  drlwl  {trauhe)  <  triubel\  il  < 
iuJe'y  sdichrli  deniinut.  /m  stüche. 

iuw  vor  vocal  ist  f/  geworden:  drfi  <  triuwe;  n^i  < 
niuwe;  g^bei  <  gebmwe\  ^i9r  <  imver;  eich  (unbetont  ich)  < 
inch  abd.  luwih  beruht  vielleicht  auf  anlehnung  an  fi9f,  Fremd- 
wort ist  deiß  <  linfeL 

o 

Dieses  bteht  im  umiautsverbältuis  zu  dem  aus  üw  ent- 
standenen 0%  (cf.  §  42).  Doch  ist  der  Wechsel  meist  dorcb  aus- 
gleich  beseitigt  Erhalten  ist  er  nur  in  soi  (schwem)  —  «fifl 
(demin.)  und  boi9  (bauen)  —  g9bfi  {gehäude). 

Der  offene  Haut  statt  des  geschlossenen  findet  sieb  in 
frynt  <  vnimt,  wol  wegen  des  folgenden  nas.  +  eona  (ef. 
§  38  und  §  28). 

S  47.  llhd.  ei  erseheint  als  fkh  (eiche);  fit  (eid)]  gid 
(eigen);  rpn;  kfisr;  l^ip  (laih);  sd^in  (stein);  bfin;  gps  (ziege); 
s^idd;  srfi;  Ipm»  (lehm);  mfidl  <  melt  maget;  sfu  (er  sagt); 
mit  eigentttmlieher  debnnng:  n^^i  <  nein.  Statt  fi  erseheint  ^ 
in  Arf  (kein\  k^nr  (keiner),  unbetont  kfr. 

§  48.  Mhd.  ou  ist  zu  ai  gewordeu:  ai  (auge);  ai  (auch); 
glaiwd  (g/aubm);  laifd  (laufen);  draim  (träum);  raim  (rahm, 
sahne)  <  roum;  dai  (taii);  sdrai  (stroh)  <  strou;  rai  (roh)  < 
rou;  lai  (lauge);  aigsl  (monat  augtLSl)\  äraii  <  drouwen  {drohen)\ 
ffnai  (genau)  <  nourve. 

§  49.  Mhd.  öu  ist  zu  ei  geworden ,  also  mit  mhd.  ei  zn- 
Bammengefallcn:  h^i  (heu)  <  höUf  neben  der  unumgelauteten 
form  hai  <  hou;  fr^it  <  fröude;  gfi  <  göu;  rfichd  <  röuchen 
zu  rouch;  sdrfifd  (abstreifen)  <  *ströi//'en,  stroufen;  sn^ 
(schnauze),  $n^9  (schnüffeln,  naschen)  <  *snöuke(n):  dass  hier 
Öu  nicht  et  su  gründe  liegt,  beweisen  solche  aiem.  dialekte,  in 
denen  mhd.  Öu  nnd  ei  nieht  snsammeDgefallen  sind;  ärfim  plnr« 
zu  d^olsi  <  trwm\  h9d^w9  (betäuben), 

§  50.  Mhd.  ie  erseheint  als  y9:  Ijficht  (UcM);  ly9ß  (Htgen); 
sy9ch  (siech,  nur  als  Schimpfwort  gebrflaeblioh);  gry9i  (krieff); 
gryn  (kirsche)  <  kriese;  dydnd  (dieneti);  dg9p  (dieb);  hy3  (hier), 
hu9sik  (hiesig);  7iyd;  ny9md  (niemand);  y9m9  (Jemandt),  yd  ras 
(irge)i'hm)  —  aber  j^ds  (jetzt) ^  J?  dr;  frlydrd  (verlieren);  -yBrB 
in  vei  l>6ii  w  ie  r9gy9rd  (regiti  en),  halivy9r9  (barbieren). 

babir  <  papier  ist  uatürl.  fremdwort. 
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§  51.  Mhd.  uo  erscheint  als  la:  almtos»  {almose}i)\  musdr 
{mutier)]  mudlf  (nwlde);  rwr  (rühr);  km^  {kuh)\,  ru9s  {russ  vlu^ 
Busse);  sbuäldif  {spülichl)\  lu^dr  {luder);  rndt  {rute)\  h/hi9i  {pflm/); 
ni9i{ruhe)  <  ruowe;  fu9s\  bham\  stäche  (suchen);  gnus  (genug)\ 
bu»i  {buff);  hud  {bube). 

§  52.  Mhd.  üe  ist  y9  geworden,  also  mit  mhd.  ie  zusammen- 
gefaUen:  bly9ß  <  blüejen]  hipds  <  Jtüeten\  gry9sd  <  grüezm\ 
by9s9  <  büezen;  rydfd  <  riiAfen\  myat  <  müedey  my9i  < 
mfl<rV}  ry9wik  <  *rüewec,  rwmec  (rvAi^);  dysn  <  *tüen, 
imn\  m!f9n  (müssen)  <  "inüm,  m&ezen;  fuf9ch^  {nüchtern)  < 
nUeehier, 

QuautitätsveränderuDgeu  der  vocaie. 
Vooalkllrzung. 

§  53.  Vocalkflrznng  batte  im  allgemeinen  statt  vor  mehr- 
faeher  eonsonanz;  fynt  (feind)  <  /in/;  frynt  <  friunt;  el'f 
{elf)  <  etJilif]  dswansik  <  zweinzec  (mit  unerklärtem  übergaDg 
de»  ei  zu  a);  disli  oder  äisl  (deichsei). 

Nicht  wesentlich  davon  verschieden  ist  dei  tall,  wo  ein- 
fache coneonanz  die  fiilbe  schlieBst;  daher  swop  {Schwabe),  aber 
plur,  sw6w9. 

§  54.  Gewisse  consonanten  und  consonaiitenverbindungen 
aber  bewirken  bloss  Verkürzung  eines  vorhergehenden  i,  iu, 
nicht  aber  eines  andern  langen  vocals;   es  sind  dies  folgende: 

1.  ht  (cht),  fi  und  st\  licht  (leicht);  bicht  (beichte);  ficht 
(feucht);  aber  docht  <  iächt;  brdcht  <  brächt ;  sifds?  <  smf- 
zen\  —  aber  gldfdr  <  kleifter;  füit  <  füst\  lüsdfro  <  lüstern; 
dsüäi  <  ^^tag;  —  aber  rdit  (fa  grüle)\  drbst  (trost);  dsä0r9 
(osiem). 

2.  z  and  ^:  Mds' {Schweiz);  grids  <  kriuze;  inids0  < 
snüaen;  ibidsl9  <  sphtzen;  aber  flids»  (flözen);  —  4U  < 
idrüt  <  strüz;  Sndt9  <  sm&zen;  Hs9  <  sehnen;  ftisi  <  vä:iee; 
—  aber  grts  <  grd^;  r^s  <  rmzie;  ris9  <  rw^^en;  idrtis  < 
strds(fi\  miis  <  md%e» 

mifs9  (mausern)  <  müzen  beruht  wol  auf  volksetymo- 
logischer anlehnnng  an  nms  (maus)  und  das  davon  abgeleitete 
mü  sd  (naschen^  slefilai). 

Mhd.  <l  erscheint  vor  %  verkürzt  in  los  (ich  lasse)  <  läs^e 

B«itr&g«  cur  geaohlchte  der  dmitMhen  tprAohe.   XUL  IQ 
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und  ablos  {aJbiatB)\  hier  Ue^  wol  aoalogie  nach  demjenigen 
formen  des  yerbam»  lüssen  yor,  in  welchen  lautgeeetslieh  ver- 
kllrznng  dei  ä  eintrat,  weil  auf  das  %  noch  ein  eonsonant  un- 
mittelbar folgte. 

3.  /■  =  urgerman.  p:  hfifd  {pfeifen)]  ytifs  {greif m)\  $lif9 
{schleifen)'^  sdif  {sieif)\  hüf9  {hanfen)\  süfd  {smifen)]  rifd  (pruina); 
aber  s6f  (schaf);  sldf9  {schlaf en)\  —  sufl  {schaufel)\  snaf9 
{schnaufen),  weil  hier  altes  f  vorliegt 

4,  ch  =  ahd.  hh  =  got  gorm.  k:  sHchd  <  sHchen;  kick» 
{keuchen)  <  k%chen\  dich  <  iich\  wich»  <  teichen\  rieh  < 
rieh;  licht  Qeiche);  büch  (doucft)  <  büch;  b&ch»  <  hiichm\ 
dßck>  <  tüehm\  aber  iMeh  <  spräche* 

5,  sohl  rüs  <  ritsehi  rüh  <  rüsehen, 

6.  U  üe^  <  üter  {aaer};  UU  <  m\  hüt  <  h&i;  grüt  < 
krüt\  lü^  <  mer\  hm  <  bmtel\  rkU  <  riutei;  diO»  <  dUäen; 
hit  <  hMe\  wit  <  mü;  fdrit  <  stfit\  hid»  <  sehriten;  rid9 
<  fiten;  aber  blödr  {blase)  <  hläter;  6M  <  ätem;  döt  <  tot; 

<  späte\  söt  <  sät]  Pedr  <  P^ter, 
^    Ebenso  findet  vor  p  Verkürzung  des  ü  statt  in  rü^  {raupe). 
Andere  beispiele  mit  p  sind  mir  nicht  zur  Laud. 

Ob  auch  k  solche  Verkürzung  eines  vorhergehenden  langen 
i,  ü,  iu  bewirkt  hätte,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  da  es  nur 
nach  mhd.  d  voi  kommt  iu  den  beiden  Wörtern  hög9  {haken) 
und  snök  {schnake). 

§55.  Wol  durch  einwirkang  dee  in  den  nom.  herUber- 
genommenen  -en,  resp*  n  des  casus  obliqui  ist  yerkttrsung  ein- 
getreten in  b€Bre  {fischernetz)  <  mhd,  bh'e.  Winig  ist  zu  ipfni* 
geworden  wol  unter  analogiseher  dnwirknng  der  form  w^v. 

Vocaldehnung. 

§  56.  Vocaldehnung  ist  im  allgemeinen  eingetreten  vor 
einfacher  consonanz  d.  h.  in  offener  silbe:  ew9  <  ehen\  gräp, 
griwr  [grahj  gröber)]  ädir  <  adelar\  dädi,  (tadel)\  wcbi  {neg)] 
aber  9w€ek  <  enwec;  sdj9  (sagen);  nägl;  mdle  [mahlen)]  äyle 
masc,  {diele);  fdr9  (fahren) ^  dazu  ffri  {fertig)]  bpr  (bime)] 
b^s9  <  beseme;  hdfi  <  hafen;  igfr  (schiefer);  idfifi  (stiefel); 
güf  (siecknadef)* 

hff  (hefe)  geht  nicht  auf  heoe,  sondern  auf  heffe  surllek. 
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hof  plur.  A(/  {hof,  höfe)  beruht  auf  veiallgenieinerung  der 
qiiautität  des  nom.  wo  f  silbeschliessend  war,  mithin 

debüung  verhinderte.  Die  nhd.  gemeinsprache  hat  im  gegen- 
teil  die  quantität  der  äectierten  casus  verallgemeinert  und  die 
Quantität  der  uuflectierten  form  nur  iu  isolierten  formen  wie 
Uoffmann,  Ostho/f  etc.  bewahrt. 

In  vyifpdsyfr  (um/eziefer)  ist  die  kürze  wol  unter  einfluss 
der  tiectierteu  formen  mit  sjnkope  des  e  widex  hergestellt 
worden. 

In  Iwbku9ch9  <  Usbekuochen  muBB  das  e  anBgefallen  Bein, 
ehe  debnung  eintrat. 

SilbeschliessendeB  r  hat  debnung  nicht  verhindert:  (er)\ 
mjr  {mir  und  jvjr);  d^r  {der);  wfr\  ßr\  aber  fyr  {ßr)  und 
desflen  eompesita  fyrsi  {für  sieh  d«  i.  varwärU)  und  fyrfms 
{mrderer  teü  des  fiäses):  das  simplex  ist  unter  proklise  kurz 
geblieben,  und  die  oomposita  haben  aieh  nach  ihm  geriehfet 

Aueh  vor  BilbebeBohliesBendem  /  Bcheint  dehnung  statt- 
gefunden zu  haben;  darauf  hin  weisen  formen  wie  WSlit 
{Wällsiatt^  gewannname);  tvälfys  {7vaUfisch)\  tvcUros\  yrvräl 
{überall). 

Vor  rr  scheint  dcluuing  eingetreten  zu  sein  in:  /ryr9  {ver- 
irren): dies  beruht  wol  auf  angleicbung  an  formen,  in  denen 
lautgesetzlicb  debnung  eintreten  musste,  wie  z.  b.  in  den  Üec- 
tierten  formen  des  pai-t.  praet. 

Hötaiid  {Holland)  beruht  auf  anlehnung  an  hol  {hohl); 
(so  hcisst  die  eile  in  alem.  und  fränk.  dialekten)  geht  auf  eine 
form  ele  zurück;  dagegen  glBböjB  aus  einböge, 

§57.  Eine  scheinbare  ausnähme  von  der  an  die  spitze 
des  vorigen  §  gestellten  rege!  machen  viele  Wörter  mit  ein- 
iaehem  bj  welche  debnung  nicht  eintreten  laBMu:  grcp,  growf, 
grami  {grob)\  sdt^  plur*  sduwe  {siidfe)]  hem»  (fiebed^;  Sff»9 
(«i'e&m);  ow9  {oben);  gawl  {jgmbet);  giend  {gii^d);  ncml  (9m^/)> 
ywl  (jSibei);  hywl  (bibet);  grywl9  ((frübein);.  hot»l  {hobef);  gn^wl- 
yS-i  {ht^barty^  dsywl  {zwiebet);  dsan^9  <  zäbelen  {zappehi); 
hawr  {hafer)\  awr  {aber);  dsutvr  (zuber)]  ywr  {über)\  (ßwr 
{eber);  Oberhaupt  die  meisten  wdrter  auf      und  -ber* 

grop,  groiKfi  und  Idt^  idnm9  erklären  sieh  wol  als  verall' 
gemeinentng  der  quantltftt  der  unflectierten  form,  indem  bei 
Stube  das  e  abfiel,  bevor  die  debnung  eintrat. 
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Die  ßbrigen  beispiele  finden  ihre  erklüiunj^  darin,  dass 
ursprünglich  doppolfornien  mit  kürze  uud  länge  eutHtaudeu,  je 
nachdem  die  enduugen  -en,  -ei,  -er  ihr  vocalißches  eleraent  be- 
wahrten oder  nicht  (cf.  Paul,  Beitr.  IX,  lt4ff.),  und  dass  diese 
doppelheit  dann  durch  ausgleichung  beseitigt  wurde. 

Von  Wörtern  mit  //  haben  kUize  iiewfihrt  diejenigen  auf 
-ige/:  egl  {igel),  r^gl  {riegel),  sär^gl  {sUrieffel).  Alle  anderen 
haben  ihren  yocal  gedehnt 

Ferner  ist  kOrse  erhalten  in  ivyäf  (wieder)  und  odf  (oder)* 

§  58.  Die  Wörter  mit  m  oder  n  haben  zwar  teilweise 
dehnung  er&hien:  än  (an);  ßn9  maec.  (fahne);  hQn  (hm)\  ^ 
(ifmen);  daene  (dat.  plur.  zu  der)\  gräm^  gr^m»  etc.    In  den 

meisten  fällen  ist  aber  kUrze  erhalten;  haml  {hammel)\  kamr; 
bnem  (bremse);  nama  {iiame);  ncemd  (nehmen)]  ^cem9  (schämen)] 
lam  (lahm)]  dsam  (zahm)]  hyml  (hh?miel)\  ym  (ihm)]  Tvpn(weni)\ 
ratn  ieni.  (der  rahmen),  tramp  {einnihnien);  wen9  (wen):  hier 
kann  die  kürze  auch  auf  angleichung  an  den  dnt.  7vnn  be- 
ruhen; huni  {honig)]  kyni  (könig)  neben  fremdwörtiichem  kenik; 
sbanis  (spajiisch). 

§  59.  Vor  t  ist  last  durchweg  kürze  erhalten:  bad9 
(^zemC)  <  mhd.  haiea\  hat  <  böte;  frbod»  {perboteiC^\  jmd» 
{jaeteTk)\  drosd»  {ireterC)\  hmd»  {betend;  gnaid»  (An^^n);  fa^ 
(vater)\  kudl  (dorm);  grot  (kröte). 

Eine  ausnähme  machen  bloss:  fß6d9r9  (klettern);  inäd9r9 
(sehnattem)]  6d9n»  (fittenheiaC);  —  (fn^  (kmteii^  kann  auf 
die  nebenform  mit  d  mhd.  knode,  ahd.  chnodo  zurtickgehen. 

§60.  Sehr  auffallend  ist  die  dehnung  in  folgenden  fällen: 
MA:  <  mhd.  schecke;  drösdl  (drossel)  <  mhd.  drostel;  grceds 
<  mhd.  kretze,  wobei  auch  die  Tertretung  des  mhd.  e  durch 
m  unerklärt  bleibt;  wds  <  waz]  scevesl  (bremessd)  <  mhd. 
net^eli  hier  liegt  vielleicht  rein  lautliche  analogie  pal  §sl 
(arinm)  vor« 

§  61.  Dehnung  hat  auch  stattgefunden  vor  m  (mm)  < 
mhd.  tnb:  pnae  <  mhd.  Imbiz]  ym  (biene)  ^  mhd;^^;  grüm 
(krumm)  <  mhd.  krump,  aber  grumMtds  (wagner)]  käm9  (komm 
eines  vogels)  <  kambe.    Dagegen  ist  kttrze  erhalten  in:  dum 

=  mhd.  hmp\  dsymrman,  dsym^rs  <  mhd.  zimber-]  um  = 
mhd.  umbe]  säum.    Es  müBsen  also  wol  doppelformen  bestan- 
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den  haben:  dmnp  —  d0mi).s.  f/rump  —  grümds ,  welche  durch 
aufigleich  oach  veräcbiedeDer  richtuog  beseitigt  wurden. 

um  erklärjt  flioh  aU  entwickelung  unter  proklise. 

Bei  dsym9r9^  dsymrman  kommt  die  entwickluQg  4^r  aübe 
-er  (r)  in  betraoht  (ef.  §  57). 

§  62.  Dehnung  ist  ferner  eingetreten  Tor  der  lautgruppe 

ht  (cht):  rcecht  (recht)]  rychde  (richten)]  grycht  (gerichl,  ge- 
richtet); gif  cht  \  sücht'i  sychdr  (schüchtern);  yslächt;  gsldbcht 
(geschlecht);  ndch(;  wacht;  rvdchdl  {wachlel);  acht;  fmchds  (fech- 
ten); sicecht  (schlecht);  s^chdsi  (sechzehn)^  sAchdaik\  gsQcht 
(geschieht e);  gwycht;  dochdr  (tochter);  mc  cht  (möchte);  dsücht 
(zucht)\  frücht  (yelreide);  füchdld  (fuchteln)  etc.  Dagegen  ist 
dehimng  unterblieben  in:  h^cht  <  hechet;  Jacht  (Jagd)  und  in 
den  iremd Wörtern:  bracht  (pracht),  broechdik;  jmcht  und  asdU 
(echt)  neben  ^chL  Man  vergleiche  hierzu  §  54, 1. 

§  63.  Besonders  za  hetraohten  sind  nun  noch  die  r-Tor- 
bindungen. 

a)  Beispiele  mit  rt  (rd), 

Dehnung  hat  stattgehabt  in:  swärt  (schwwte);  ärt\  bdrt\ 
gdrd9  (garten)]  kärt  (karte)]  mdrdr;  wdrd?  {warten)]  woj-is  (ohr- 
feige)]  Dmdhäri  (hergname)]  gfrt  (gerte);  hart  (herd  und  herde)\ 
nccrdi  [werk tag)]  tvcert  (wert)]  hyrt  (hirte)]  yrd^  (irden)]  ort 
neben  häufigerem  art\  g^t,  g^rd»  {jßrtm)\  h&rt  (hürde)\  tärt 
(iorte). 

Diesen  stehen  mit  erhaltener  kürze  gegenüber:  MarMn 
neben  Mdrdi  (Martin)]  hfrt  {hart)\  dfrt  (dort)*^  m^a(märtet)\ 
-boeri  als  zweiter  teil  von  eigennamen  wie:  Mhmrt,  jRabdert; 
Bwrdä  (Bertha),  B4Brtoid\  wort\  foräl  (varfeU)\  mort\  bard9  (bor- 
ten)\  ff9hurt'y  fliri  (firf)\  wurt  (er  wird), 

b)  Beispiele  mit  rz. 

Dehnung  weisen  auf:  härds,  ivärdsl  (warzc)]  k{rds^grdt 
(kerzengerade)]  smyrds9  (schmerzen)]  hyrdsl  (bürzel)]  hyrdsl9 
(inirzeln)]  sdyrdsd  (stürzen)\  wiirdsl\  fürds,  fürds^\  kilU'ds  neben 
kurds. 

Dagegen  ist  kürze  ei halten  in:  sward^;  hards  (herz)] 
smfPrds  (schmerz,  trotz  smyrdsd'.)]  sbyrds  (eigeniiaiiic);  Kyrdsl 
(Kürzell,  name  eines  dorfes,  welches  aber  von  seinen  eigenen 
bewohnern  Kyrdsl  gesprochen  wird). 


Digitized  by  Google 


232 


UElMBÜliGEB 


c)  Beispiele  mit  {rs). 

Gedehnt  erscheinen:  ärs]  farsd  uiasc.  (die  ferse)]  fdbrs 
(vers)]  Üri  {Ursula)]  —  kürze  habeu  bewahrt:  bari  (ßrob)\ 
bfrii  (der  barseh);  mar/;  mori\  hyri, 

d)  Beispiele  mit  rst. 

Dehnung  liegt  vor  in:  gMi  (ßerste)\  fyrit  (dachfirst); 
b$rid9  (bürsten),  byrst]  dürst\  nfürit;  bürst  (bursche),  IIÜrsHach 
(gewumname);  Bprsdr  (eigenname).  Kflrze  haben  bloBs:  f^rsdr 
(fSrsfer)  and  fifrit  (f&rsi)  bewahrt,  welehe»  aber  wol  beide  als 
fremdwörter  zu  betrachten  sind. 

Man  siebt:  unter  a)  b)  und  c)  finden  sich  so  wol  bei- 
spiele  für  dehnung  als  solche  für  erhaltun^'  der  kürze. 
Es  ist  also  auch  hier  eine  doj»pelte  ent Wickelung  anzu- 
nehmen, indem  die  iiectierten  formen  den  vocal  dehnten,  die 
unflectierten  kttrze  beibehielten»  eine  doppelheit,  die  später 
durch  Stammausgleichung  wider  beseitigt  wurde.  — 

Bemerkenswert  ist,  dass  die  isolierten  formen  dfrt  (dort) 
und  /urt  (fort)  übereinstimmend  kQrze  bewahrt  haben.  —  Wo 
noeh  schwanken  herrseht  (z.  b.:  kurds  —  kiltrds)^  ist  dies 
schwerlich  auf  erhaltung  der  alten  doppelheit  Kurttckxuffthreni 
sondern  eher  dem  einfluss  der  schule  zususchreiben.  £&  zieht 
auch  dnichw^  die  filtere  generation  die  Unge,  die  jüngere  die 
kürze  vor. 

Ob  auch  in  den  unter  d)  angeführten  fftllen  ursprünglich 
doppelentwiekelung  bestand  und  nur  zufällig  durch  stamm- 

ausgleichung  nach  derselben  richtung  durchweg  zu  gunsten 

der  lauge  beseitigt  wurde,  mag  dahingestellt  bleiben;  doch 
macht  die  analogie  der  übrigen  fälle  es  wahrscheinlich. 

§  64.  Von  Wörtern  mit  rl  haben  dehnung  erfahren:  iCärl; 
frl  (erle);  f^l  (föhre)\  —  dagegen  haben  kürze  bewahrt:  kterl 
(kiri);  K^rl  {jpiftrift).  Hier  scheint  alM»  in  der  unfleotierlen 
form  Unge  eingetreten  zu  sein  mit  entwickelung  eines  svara- 
bbaktivocals  zwischen  r  und  /,  während  in  den  flectierten 
formen  beides  unterblieb. 

§  65.  Vor  rg  ist  länge  entstanden  in  äri  (arg):  überall 
sonst  liegt  kürze  vor:  ^rjr  (der  ärger  und  comparat.  zu  arg): 
htirjr  (bürger).  Hier  ist  also  die  alte  doppelentwickluug  noch 
erkennbar  iu  äri  —  frjf. 
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Id  allen  andern  fällen  ist  sie  zu  gunsten  der  formen  mit 
erhaltener  kürze  getilgt  wordeiL 

§  66.  Vor  den  anderen  r-verbindungen  ist  durchweg  kürze 
erhalten:  B(iBr*p  (^^ordora);  {erbe)^  frw9  (erben);  dot*/^  Üar*f^ 
Sfrfjr,  myr*p  (pi&rbt)\  pu^P,  fißrm  (/M^n);  iämrm  {sterben); 
<^/>  (dürfen);  <Brw9t  (arbeit);  mwr'k  (marki);  b9äsffr*k  (bezirk); 
iü&i*k  (storch);  arm,  pvTif ;  säurm;  fmm  (variffes  Jahr);  kam; 
ddhi;  karb9  (karpfen);  ai*ch  {arche)\  kffr^ch  (kirche);  inar^cMs 
(idmrehen);  hm*ch9  (horchen).  Sogar  verkttrzung  liegt  vor 
in  l^eh  (lerehe), 

SvarabhaktL 

§  67.  Gewisse  r-  und  /-Verbindungen  haben  entwiekelung 
eiaes  vocals  aus  dem  Sonorlaute  r  oder  /  heryorgebraebt  So 
tritt  zwischen  ich,  lg,  Ik;  rch,  rg,  rk  ein  parasitisches  i  auf: 
kefeh;  myl^eh  (ffij/cA);  dofch;  mwl'gd  {melken);  bal*g9  {balken)\ 
foPk  (volk);  fafik\  Safik  (Schalk,  nur  als  eigenname  gebräuch- 
lich); wcel^k  (welk)\  —  dur*ch\  hf^r*ch  {pferch)-^  dswcer^ch  (quer); 
kyr^ch\  or'gl  {prgel)\  bar^k  {verschnittenes  männliches  schwein)\ 
m<Br*k  (markt)]  weer^k  (werk);  sdor'k  {storch);  dswcer^k  (zrverg). 

Wo  rg  im  auslaut  stand,  ist  nach  entwiekelung  des  para- 
sitischen i  das  g  weggefallen:  äri  (arg);  bceri  (bery). 

Als  svarabhakti-/  ist  wol  auch  anzusehen  das  i  iu  mansch  und 
myn*ch  (mönch).  ri  entwickelt  nach  laniiein  vocal  svarabhakti, 
indem  /  silbebildeud  wird,  nach  kurzem  nicht:  Kdrl;  (ri  — 
aber  kceri;  Kyrl  (cf.  §  64). 

Zwischen  //  und  rp  entwickelt  sich  ein  parasitisches  9: 
e^f;  dswel'f;  fag*p  (färbe);  myr'p  (mürbe);  ebenso  in  soffft 
(senf). 

Doch  ist  dieses  9  lange  nicht  so  deutlich  wahmefambary 
wie  das  oben  erwähnte  parasitische  i. 

Alle  diese  svarabhakti-erscheinungen  sind  übrigens  unter 
dem  einfluBs  der  schule  im  Tersohwindeu  begriffen« 

B.  GoMsattleik 

Explosivlaute. 

§  68.  Mhd.  b  erscheint  im  anlaut  als  b:  bäbst;  back» 
(backen);  bwri  (berg);  b^'^di  (beide);  bynds;  bot  (böte);  bu9  (bube); 
blust  (biut);  bu4s9  (pvizen)  <  mhd.  butzen;  bjrdsi»  (purzeitt) 
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=^  mild,  hurzehiy  hurzen\  —  nur  das  //  der  Vorsilbe  be-  ist  mit 
einem  die  stararasilbo  anlauteudeu  h  zu  p  verschmolzen  (cf. 
^19):  paidd  {behalten)^  pmlfe  {behelfm)\  utnpal/9  (wibehol/en)'^ 
pylfii  (behüifiich). 

Auslautendes  oder  in  den  aofllaut  tretendes  b  ergeheint 
als  p:  kalp\  hap  (Ao^e);  gru9p  (grübe)]  (scheibe).  Abfall 
eines  in  den  auglaut  treteoden  b  Tor  in  bu9  {Intbe)  und 
rä  {herab)  <  -abe. 

Vielleioht  erklärt  Bich  das  so,  dass  man  fwmea  wie 
*toep  —  bu9w9,  dp  —  ^änf9  neben  einander  hatte;  dass  das 
w  dann  auf  analogisehem  wege  auch  in  die  erstgenannten 
formen  eindrang  und  dann,  als  im  auslaut,  abfiel  Aebniieh 
erklärt  sieh  aueh  gy  statt  ''gyp  {ich  gebe). 

Inlautend  ist  b  zwisohen  zwei  roealen  oder  nach  r  vor 
▼ocal  zu  w  geworden:  (iw9  (abend)]  ow9  (oben);  hewo  {heben)] 
glii  ivo  (klauben)]  glaiwd  (glauben)]  gawl  (gäbet)]  gwwl  {giebel); 
gnorvlaich  <  knobelauch;  bu9wd  plur.  zu  bud  (bube)]  sduwe 
plur.  zu  sdup  (stühe)]  dsarvl9  <  zabeln  (zappeln);  baltvy9r3  (bar- 
bieren)]  salrr»  {salben);  halwr  (halber);  k^lwr  plur.  zu  kaip] 
dcelwa  (graben)  <  telben;  haivr  [hafer);  <Brw9t  (arbeit)]  frda3rrv9 
(perire);  frdp'wd  (per der e):   kvrwd  (sc herbe)]   Bcünvl  deniiuut. 

o 

zu  Bcerp  (Barbara).  Einem  mbd.  traben  entspricht  drab9,  als 
ob  ^trappen  zu  gründe  läge. 

mb  ist  (lautgesetzlich  wol  nur  im  inlaut)  zu  m  geworden: 
^imr  <  eimber]  dsymr  <  zimber;  /«fuia;  dum]  ^m9g  <  inUdz; 

<  Me\  blan^d»  <  hräaibere  mit  auffälliger  Verkürzung 
des  Torheigehenden  voeals. 

§  69.  Mhd.  erscheint  Tor  consonanten  stets  als  6,  daher 
natttrlich  auch  pf  als  bf:  bfU  {pßl)]  hfunä]  bffö9ri  (pate)  mhd. 
p fetter  <  patrhrns;  bßtsi  (pftug);  syrbft  <  sch&rpfen]  idub/l 
(Stoppel);  Sdabfl  {treppe)  <  stapfei]  bris  (preis)]  brms9  {pressmf^ 
Mi  (plage);  blads  (platz). 

Ebenso  erscheint  inlautendes  p  oder  pp  vor  vocalen  stets 
als  b:  rab3  plur.  zu  rap  {rappe)]  jobd  <  Joppe;  lumba  plural 
zu  lump]  grymbl  (gerümpel);  symbl;  kabcel  (kapeile)]  kabidi 
(kapitel);  bahr;  bäbQg^i  (papegei);  babl  {pappel). 

Anlautend  vor  vocalen  entspricht  einem  mhd.  p  bald  ft, 
bald  p:  belds  (pelz)]  bulfr  (pulver)]  hahlr]  babl;  barsdis  {para- 
dies)]  bandofi  (pantoffel);  bcech  (pech)]  beensl^  (pinsel)]  Baris 
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{Ptfris);  hadro  n  {patrone)\  hasB  {i/aasen);  hoit  neben  post\  hu/B 
(piiften)\  ffwnh^  {pumpen);  Pol  (fble);  büdl  ipudel)]  —  dagegen: 
Pedf  (Peter)\  pe  ör  (eine  art  jacke);  pfdrli  {petersilie)\  pwrsdn[ 
pftV (purttf );  pak\  pust  ijnmkt);  palmsundi  (pcUmonnioff);  peeri» 
{p€iien)\  p(Bnsi<m^9r9  {pensionier m). 

Womuf  die  verschiedenbeit  der  behandlung  dieser  werter, 
die  ja  alle  frerodwiirter  aind,  beruht,  iet  nicht  ereicbtlich. 

Statt  eines  pf  der  nhd.  eebrifteprache  erscheint  ein  b 
(<pp)  in  haib9 .{sekm^feiij\  korb»  {karpfen)  mhd,  karpfe  und 
karpe\  dtob»  (zupfeti^\  iM9  (stopfen),  der  ahd.  nebenform 
stoppen  regelreeht  entspreehend. 

Andereraeits  eTScbeInt  mit  bewabrung  der  ecbt  hd.  form 
hf,  wo  die  nhd.  gemeinspraehe  ndd.  elnfloss  erfabren  bat,  in: 
bfybfis  {der  pips)\  sdcembfl  {der  Stempel)]  MvJbfl  {stoppel)\  grybf 
{grippe);  sobf  (schuppen). 

Auslautendes  oder  in  tlen  ausiaut  gelioteneti  p  eröchcint 
aU  p:  rap  (rappe)\  rüp  {raupe)\  kap\  lump, 

§70.  Mhd.  ^  erscheint  anlautend  als  g:  gav  {gang)]  gen; 
ffOt\  gn^!.\  ij'jft;  g\dd9\  gros\  ghjk  [gluck).  —  Das  g  der  vor- 
silbi;  ge-  ist  iKieh  ausstosBung  des  e  mit  einem  die  staiuujöiibe 
anlautenden  h  oder  A-  zu  k  verKchmolzen:  kalt  [gehali);  krht 
(gehoben) j  k<ßnk  {gehenk)\  kuwjd  {gehinkt);  kai/'t  (gekauft)]  koent 
[gekannt)]  kum9  (gekommen).  Auffalleaderweise  erscheint  >  für 
anlautendes  g  in  jylfs  (gips). 

Inlautend  vor  Tocalen  ist  g  (ausgenommen  die  Verbindung 
ng)  zu  j  (t)  geworden:  sdbj»  (sägen)\  (j9  (wen)  <  €geiiii\  dsfi9 
(zeiffen);  p9  (ei^oi);  gH^  (krageii)',  flrdp  <  friiifm\  maee, 
(%^);  ljf9ß(  (l^€fC)\  marp  (ivör^m);  iMor/9  (te  «milm)>  aber 
ffiom  (demaigCyy  {folgen);  galp  (j/olgen)\  mgdsjr  (metzger)] 
s^is  (sense)  <  sigense;  —  mit  vorbeigehendem  I  (nieht  g)  der 
mnndart  ist  dieses  /  zu  i  versebmolzen:  ds^  (zeuge)  <  ztugSf 
aber  frswyjs  (verschwiegen). 

Vor  der  silbe  -el  (/)  ist  g  in  der  regel  erhalten:  Xr^V; 
<  läget]  sbydgl  (spiegel)]  bcer^gl  demin.  zu  bceri  (berg)\  gur'gl] 
or*gl;  wägl  (wiege). 

Dagegen  ist  es  zu  ^  geworden  in  den  Wörtern  auf  -iget: 
f^/,  rej!  und  sdre^L   Eine  ali  weichende  entwickelung  scheint 

o 

auch  der  lautgruppe  -ugel  zuzukommen;  wenigstens  haben  be- 
nachbarte dialekte  fttr  das  einzige  hier  in  betracht  kommende 
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wort  kwjel  die  form  koij  (mit  Bilbebildendem  /).  Die  Otten- 
heimer  mundart  selbst  hat  allerdings  kiigl^  welches  sich  aber 

o 

«aeh  schon  durch  das  ü  an  stelle  von  mbd.  u  als  frenulworl 
erweist.  Fremdwort  ist  jedenfalls  auch  ibar^chl  {spargel). 

Vor  conaonant  ist  inlautend  g  erhalten:  fogt  <  vogt\  g9» 
hrfdigt  (gepreMgi)\  äüginir  {ffugsweier).  Formen  wie  ßUt  (er 
Jagt)\  rfit  {regt),  idU  {steigt)  geben  entweder  auf  Jaget,  reget 
xurttck  oder  sie  beruhen  auf  analogie  nach  anderen  verbal- 
formen. 

Auffallend  ist  m&k  (magd). 

Die  verbfiltnisse  des  auslautenden  (resp.  in  den  auslaut 

tretenden)  g  erscheinen  durch  analogische  einwirkung  verwirrt 

Lautgesetzlich  scheint  mir  zu  sein,  daes  auslautendes  g  nach 
vocaleii  abüel:  slä  {schlag  und  ich  sch(iujc)\  drä  (ich  trage); 
da  {tag\  aber  däjdndchd/  {tag-  u.  nachfh/ume);  dswi  {zweig)  \  gi 
{neige)]  fHl  {ftug)\  dsü  (zug);  dsei  {zeige);  ai  (äuge);  lud  {luge); 
gnu3  {ycNJu/).  —  Vielfach  ist  aber  das  au.s  g  entstandeue  j 
der  flecticrteu  IVunicn  auch  iu  den  nom.  eiugedrungeu:  hcU 
{hag);  gläi  {klage);  h/ludi  {p/lug);  budi  {hug);  gruPi  {krug); 
yry9i  {krieg  und  krüge);  drdi  {trog);  bloi  {plage);  woi  (wage)\ 
{egge);  tvcei  {weg). 

g  ist  als  k  erhalten  in  «fet'A  {t^tg)> 

n  erscheint  an  stelle  von  auslautendem  g  in:  män  {ich 
mag).  Von  einer  lautlichen  eutwickelung  kann  da  natürlich 
keine  rede  sein.  Das  n  ist  auf  analogischem  wege  (s^  u.  §  Sl) 
zunächst  in  den  ausdruek  sid-tt-i*  (ßu^  ich)  eingedrungen,  dann 
als  zum  stamme  gehörig  betrachtet  und  auf  die  flbrigen  for- 
men ftbertragen  worden,  so  dass  es  jetzt  heisst:  t  män,  dü 
mdnü,  csr  mSn  {ich  mag,  du  magsty  er  tnag). 

Nach  r  ist  auslautendes  g  abgefallen  mit  hinterlassung 
eines  svarabhakti-t:  äri  {arg);  bceri  {berg);  sori  {sorge);  byri 
{bürge);  J^ri  {Georg). 

Nach  /  ist  e«  als  k  erhalten:  bai*k  {balg),  ng  ist  sowol 
in-  als  auslautend  zum  gutturalen  nasal  v  geworden:  avl 
{angel);  {eng);  syae  {aingen);  ryn  (facUis  und  amiulits);  dsu»; 
dya  {dtng). 

§  71.  Es  erübri;^^t  nun  nocli  eine  hemerkung  tJber  das 
Suffix  -ig,  mit  welchem  -lieh  zusanmiengefallen  ist.  Im  aus- 
laut wurden  diese  beiden  suffixe  zu  i:  kgni  {konig);  hmi 
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(honijf)\  dsidi  {zeitig^  reif);  ffri  {fertig)\  sceli  (verstorben); 
wfni  (wenig);  s^li  (sehr)  <  sdiich\  wfidii  (hurtig);  frili  (freilich)* 

In  den  flectierten  formen  niit  consonantiscber  endang 
musste  das  g  erbalteD  bleiben:  s  kyrUgs  (des  känigs). 

Von  da  aus  drang  das  g  dann  aucb  in  die  andern  flec* 
tieften  formen  ein,  so  dass  es  jetzt  heisst:  w  dsidigr  ^bfl  («m 
reifer  apfeitS,  mmdf^  Ut  (msnderliehe  leufe), 

Endlieh  wurde  dieses  g  dann  auch  auf  die  unfleetierte 
form  flbertragen,  wo  es,  als  im  anslaut  stehend,  za  k  wurde, 
so  dass  nun  eine  form  anf  -dk  neben  die  lautgesetssliehe  auf 
-i  trat  oder  auch  diese  ganz  verdrängte:  Ifidik  neben  lfdi 
(ledig);  Imwik  {leheudig);  gynsdik  neben  gynsdi  {yuaslig);  nagik 
(nackt);  nidik  (zonüg);  tvyddik  (wütend);  ry^wik  (ruhig);  mwidflik 
neben  mindrli;  grmsUk  (grässlich)\  many^rlik  (ordenllich^  von 
QUten  II  ta.nl  er  eil). 

V()ll8täudig  durcbgedruQgen  ibt  -ik  in  den  zebnerzablcu: 
dswansik^  drisik  etc. 

An  diese  adjeetive  auf  -lg  hat  sich  cUi  (arg)  angeschlossen, 
daher  die  flectierten  formen  lauten:  itrigf^  ärigi,  ärigs;  aber 
der  comparativ  lautgesetzlich:  ^rjr. 

§  72.  Mhd.  k  erscheint  anlautend  vor  vocalen  als  k:  kalp; 
koelf  (keller);  kynt  (kmd);  <  keibe  (Schimpfwort);  kom\ 
kftm  (ArouJii);  dagegen  haben  g  die  franzAsisohen  lehn  Wörter 
ffdmU9fi  {kwaUerie),  gäml  (ktmllerist),  gügük  (kuckuck).  Vor 
l,  r,  n  ist  anlautendes  ^  sn  ^  geworden;  ebenso  erseheint  qu 
als  gw:  glit»e  (kiauben);  gh»d9r9  <  kiuiem\  gi^m  <  A/^iii; 
fftübcht  <  knächt;  gnobf;  gryasd  (kirschen);  grids  (kreuz);  grüm 
<;  krump;  gwcel  (quelle);  gweendi  (quintchen,  gewioht). 

Inlautend  k  und  ck  erseheint  als  g:  h6g9  a=  häken;  agr  < 
acker;  hag9  <  hacken;  angd  <  wike;  angr  <  anker;  dry?ig9 
(trinken);  dutigl  (dunkel);  siing9  {schinken);  wagd  <  wache; 
hat^gd  (halken);  wwVg»  (welken);  m^*g9  (merken) dyr'gis 
(tiirkisch). 

Auslautendes  oder  in  den  auslaut  tretendes  k  ist  als  k 
erhalten:  km k  (keck);  ßjk  (flügge);  kal'k  (kalk);  m(Brlk  (markt); 
Dyr^k  (Türke);  sdor'k  (storch);  hank  masc.  {die  bank):  drank; 
dank;  wynk;  —  in  zwei  fällen  ist  auslautendes  nk  durch  »  ver- 
treten: rav  (rank)y  daneben  ein  plur.  reenk;  iaw  (aussclumk, 
buffet)\  TieUeieht  liegen  hier  nebenformen  mit  ng  za  gründe. 
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§  73.  Mhd.  d  erscheint  auch  in  der  mundart  durchweg 
als  d\  nur  wo  es  in  den  auslaut  trat,  ist  es  zu  t  geworden: 
ret  (rede);  grät  {gerade)  etc. 

AafSälligerweisc  ist  inlautendes  d  ia  allen  formell  des 
verbums  »^r9  (werden)  geschwunden. 

Anlautendes  <f  ist  —  wol  unter  satzphonetischen  einflössen 
—  getilgt  worden  bei  der  conjunction  as  (das). 

Auslautendes  d  ist  geschwunden  in  bal  {hald)\  hmm  {hemd)f 
abei  ])lur.  ha'mdr\  öivd  {abend) j  syn  {sind)\  mäk  {magd);  un 
{und),  \^eI('lle  torm  übrigens  auch  schon  ahd.  belegbar  ist  (cf. 
Braune,  Ahd.  gr.  §  1'26  a.  4);  Dy9wl  {Diehold).  Durch  assimi- 
lation  an  den  folgenden  labial  ist  d  vx  b  geworden  in  mmbß 
(mundvoll)  und  äambfl  (handvoll), 

§  74.  Hhd.  t  oder  ft  ist  fiberall,  ausser  wo  es  im  aus- 
länd steht,  zu  d  geworden,  also  vollstfindig  mit  mhd.  ä  zu- 
sammengefallen: dä  itoff)',  dät  (tai)'^  draim  {träum);  dr^i  (treu 
und  äref);  d<Blw9  <  t&hen;  frdörd  <  v^t^en\  rid9  <  rlten\ 
r^d9  <  retten-^  ddm  <  atem\  fadf  <  vater\  gr^fdik  (kräßig)\ 
(kräftig)]  kads  {katze). 

Nur  in  fremdwörtern  findet  sich  /  anlautend  vor  vocalen: 
Idrok  und  tarök-^  sogar  tira'gdr  {director). 

Geschwunden  ist  mhd.  t  (zum  teil  durch  aseimilation)  in: 
grügärd»  (krautgar ten)\  tnwr*k  (markt)]  ha^dr  (bastard)\  gccl 
(gelt,  nicht  war?)\  nigs  {7üchU)\  frdlydchd  (lichten)]  f^chd  (fürch- 
ten) \  brcedU  {brezel)  <  brezUella:  im  benachbarten  filsass  heisst 
es  brcedsda'l. 

Femer  in  yi  {er  ist)  und  allen  2^  sing.:  g^oM  {jgilaubtt); 
wfü  {du  »eist)\  du9i  {tust);  fynds  {findest);  loi  {du  lässi);  sddi 
{du  stossest);  mu9jf  {du  mutet).  In  den  letzten  föllen  war  der 
grund  des  Schwundes  wol  der,  dass  das  spraohbewusstsein  die 

lantcomplexe  gUs&tH^'^  {glaubst  du),  w^isdif  (weiset  du)  folgender» 
massen  trennte:  glaibi  —  dfT,  wfii  ~  dü*"  und  sieh  so  eine 

endung  der  2.  sg.  s  statt  st  construierte:  also  gerade  das  gegen- 
teil  von  jciicr  aualogiebilduDg,  durch  welche  die  eiidung  si  für 
ursprüngliches  s  zu.  ntande  kam. 

In  vielen  fällen  ist  ein  anscheinend  unbegründetes  t  (d) 
angetreten:  ündrsi  [anders)]  g^sdrt  (gestern)]  nwH  (närrisch)] 
nöl^  (nahe)\  scen'/'t  (senf)\  bürst  (bursche);  g<msfl  {ßänserich)\ 
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licht  (leiche);  dstlt  (zei/e);  disli  neben  äisl  (deichsei):  2ivsd!i 
{unschliu)\  andrtalp;  blomrd9  [hrombeeren)]  nojtvdds  (/uusei/e)] 
frdlftd^  (verleiden);  fräiydch9  (lichten)]  frdlaifd  (enllaufen)^ 
aber  sych  frlaifo  (irre  gehen);  frdUynd  (eiii lehnen)',  /fdmaal9 
{entbehren)',  /fdsi»  {scheu  werden,  von  p fei  den). 

In  den  angef^rten  verMoompoflitis  mit  ir«r*  balte  ieh 
das  I  (d)  entsohieden  fUr  den  ttberrest  der  Tormlbe  ent  {frdlaifi 
<  ver-^'Unrfeni,  eine  erkUrancf,  die  schon  Wlnteler  (Ker. 
mundart  p.  48)  anfttelli  Die  von  Winteler  als  ebenfalls  m<%- 
lieh  angedeutete  erklftrnng,  das  i  sei  'bloss  ein  pbonetisehes 
einsehiebsel'  d.  b.  doeh  wol  lautgesetzlieher  ttbergangslaut 
swisehen  r  und  /  seheint  mir  nnznlässig,  da  zahlreiche  bei- 
spiele  widereprecben.  Wefse  >  wcefds,  l'efse  >  loefds  ist  wol 
lautgesetzHcb.  Abweicliend  von  der  uhd.  Schriftsprache  neh- 
men ein  solches  /  nicht  an:  mm  {ernte);  ays  {axl);  ydiM 
(jemand). 

Reibelante. 

§  75.  X  und  8  Bind  Tollstftndig  in  der  tonlosen  spfrans  s 

zusanomengefallen.  s  in  den  lautgruppen  sl,  sm,  sw,  rs  ist  wie 
in  der  nhd.  gemeinsprache  zu  s-  geworden;  ebenso  das  .v  in 
sp  (sb)  und  st,  und  zwar  an-,  in-  und  aushiuteud:  slä  <  s/ac, 
swebr]  smuds]  Hügsmr  { JJugsweier);  Abndhmr  (Almannsweier); 
Üri  (Urmla);  b^rsi  {der  barsch);  fcersd  masc.  (ferse);  fyrsi 
(vorn'ärts);  hyndrH  {ritcknärts):  sbyl  (spiel):  hasbl  (haspel); 
Kasbr  (k'aspar);  esp  (espe);  Harmrsbach  (tlussname);  HynUshach 
(eigenuAine);  bldsbal^k  {blasebalfj);  sdfin;  nast  (ast);  dr  l^-dst 
{der  letzte);  dbst  <  obez;  — .  aber  füzet  wird  zu  f^ist  (nicht 
/f/i/);  ferner  ist  in  allen  3.  sg.  ausser  ys  {ist)  das  s  ala  Solches 
erhalten  geblieben:.  idSei  {siässt);  latt  {lässty,  nffist  {er  w^s); 
Iftt  {er  liest)  etc. 

sk  ist  SU  iy  geworden  in  dem  fremd  wort:  4ylig9ry9r9  {dis- 
Kurrterenj, 

Eine  ausnähme  von  der  regel  rs  >  r$  macht  das  fremd- 

wort  fcbrs  {vers).    Wol  duroh  assimilation  an  das  die  nächste 

f(dgende  silbe  anlautende  s  ist  s  zu  s  geworden  in  s^rsant 
{seryeant). 

Da  diircb  die  zweite  lautverRcbiebung  viel  lach  doppel- 
ibrmmen  mit  2^  und  z  entstanden,  hat  zuweilen  die  mundart 
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ein  s,  wo  die  nhd.  schriftaprachc  z  bat  und  umgekehrt:  mfis9 
{der  Weizen)  —  suds  {der  schuss). 

§  76.  Mhd.  f  (=  ^erni.  p)  und  v  (=  germ.  f)  Bind  voll- 
ständig ziisfiinnien^^efalleü  in  dem  tonlosen  reibelaut  /".  Ein  bf 
steht  au  stelle  eines  mhd.  v  in  bflfgl  {flegel).  Uebereinstim- 
mend  mit  dem  mhd.  steht  einem  f  der  nhd.  Schriftsprache  ein 
hf  gegenüber  in  bßiC  (flaum)  <  pluma.  Entsprechend  dem 
alten  Wechsel  zwischen  b  und  /  hat  die  mundai-t  ein  f  gegen- 
Aber  einem  b  der  gemeinspiaehe  in  sltff  (sauber),  umgekehrt 
ein  aus  b  entstandenes  w  gegenüber  einem  /der  echriftspiiiclie 
in  hanff  {Hafer), 

%  77.   Mhd.  ch  ist  im  allgemeinen  erhalten  geblieben.  Vor 

^  ist  es,  wie  in  der  nhd.  gemeinspraehe,  zum  verschlusslaut 
geworden:  ogs  (ochse);  fiigs  (fuchs);  wagsd  (wachsen},  mit  aus- 
fitoRsung  des  /-lautes  in:  jugs9  (jauchzen)  <  jüchezen\  nigs 
(nichts).  Wo  Wechsel  zwischen  ch  und  h  bestand,  hat  die 
mundart  oft  ausgleichung  in  anderer  richtung  eintreten  lassen 
als  die  gemeinspraehe:  ßr  (furche)]  dür  und  dur^ch;  hfchr 
(höher);  sych  (sieh  als  ausruf  der  Verwunderung),  aber  sy 
(imperativ  zu  sehen). 

Liquiden. 
§  78.   Mhd.  /  ist  als  solches  erhalten. 
£s  ist  in  r  übergegangen  in  dem  fremdwort  grysdydr 
(klystier). 

Geschwunden  ist  es  unter  einliuss  der  uubetontheit  in  as 
(als^  quam),  durch  assimiiation  in  wyt  (willst)  <  wilt;  sot  < 
soHe\  mf,  <  waite  (cf.  dagegen  g^ei  <  gelt,  bal  <  balde  §  73 
und  8  74). 

Das  /  in  rngdlB  {die  mitte)  beruht  natürlich  auf  angleichung 
an  das  a^j.  mittei. 

%  79.  Hhd^r  ist  im  allgemeinen  r  geblieben.  Geschwun- 
den ist  es  in  ffch»  {ßrehien),  meit  {närrisch)\  gaSdik  (ßoretig); 
maiy9r9  (nuirschieren);  df  f^drsi  (der  vorderste);  auslautend 
nach  langem  vocal  in  mf{mehr),  r  ist  su  /  geworden  in 
bUmrd»  (brombeereu);  lalwyjr.^  (harbieren)]  kylp  plur.  kylw9  < 
kirehtMe^  aber  kyr^eh  (kbrche).  Schon  mhd.  ist  bekanntlioh 
auslautend  nach  langem  voeal  das  r  geschwunden  oder  er- 
iiaiten,  je  nachdem  das  folgeode  wort  consonaotiscb  oder 
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Toealisch  anlautete,  so  dass  viel&ch  doppelfonnen  entstandeD. 
Die  mtmdart  hat  nim,  im  gegeasats  sur  8chiiitq»rachey  die 
form  ohne  r  yerallgemeinert  in  hyd  {hier).   AnalogiBch  wider- 

bergestellt  ist  das  r  in  drgejd  (dageyen)\  drlA  (dabei);  drfün 
(davon);  ärdsua  (dazu).  Dagegen  steht  die  form  ohne  r,  wo 
lautgesetzlich  die  form  mit  r  stehen  sollte,  in  hund9  (hier 
vnten);  howd  (hier  oben);  hüs  (hier  aussen);  hywd  (hier  üben); 
hyn  (hier  innen)',  dund»  (da  itn(en)',  dotvd  (da  oben)\  diis; 
rfyn;  dyw9. 

Der  alte  Wechsel  zwischen  r  und  s  zeigt  sieb  noch  in 
frysrd  (frieren)  —  fryesl  (das  frieren,  krankheit). 

Der  reduction  des  V  nach  s  wurde  schon  oben  (§21)  ge- 
dacht 

Nasale. 

§  80,  Mhd.  m  ist  im  allgemeinen  ^'■cl)lic!)cn:  mun\  /lam^ 
(nehmen)]  arm;  ddm.  Zu  n  geworden  und  dann  abgefallen  ist 
es  in  häse  <  beseme-,  hu9s9  <  buosem,  Suffix veitauschung  liegt 
wol  vor  in  brdsl  <  broseme. 

Im  auslaut  der  betonten  silbe  ist  m  gesehwunden  in  bflü'^ 
(flaum)  <  pfl&mei  aber  bfidm  (p/kxume)» 

§  81.   Mhd.  n  ist  im  anlaut  stets  geblieben.  Inlautend  ist 

es  geschwunden  in  betonter  silbe  in  fvfdse  (filnfzehn).  fufdsik 
(fünfzig)  —  aber  fynf  (fünf),  kauf;  (^ifccldik  (einfidiuj)  — 
aber  finscbcht  (einzeht)]  —  in  unbetonter  sübe  in  dudsdi 
(äutzend),  — 

Es  ist  zu  ij  geworden  in  tvavst  (waiist);  unsdli  (vnsckliit); 
gsbdiust  (gespenst)\  aber  kunst,  bnmst\  ferner  in:  bQ»rt  (bann- 
wart,  feldhüfer). 

Durch  assimilatiou  ist  es  zu  m  geworden  in;  ^im  <  eitieme; 
hambfi  (Jumdvoll);  mumfi  {mundvoll),  ngn  wurde  zu  «n,  dieses 
zu  »:*  s(Biif9l  <  seng-nezzel  {^tiimne$sdL)\  ebenso  in  latein. 
fremdwörtem*^  <  m  (Mamus,  eigenname)  <  »:  rcevydre 
{forschen,  von  krankeiten).  Auslautendes  n  in  betonter  silbe 
ist  ahgefallen  in  ^  (et'»);  rA  (Ainem);  n&  (m^jn)  in  attributiver 
Terwendung,  in  praedieativer  dagegen  jnSto;  dsif(zehn),  fu/dsf 
ete^,  nfi  (nein);  ht  (schon)  neben  hm;  kf  (kein);  gsQ  neben 
ffsyn;  dagegen  ist  es  erhalten  in  rän  (sehiank);  gry9n  (^rrfin); 
gfn  (gehen);  änrdu9ch  (leiniuch);  /tn-«ft/;  jvtn  (wein);  JHn;  du 
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(an);  fun  {von)\  idfin;  dswfn  (zwei)  etc.  Es  seheiDt  mir  hier 
folgendes  lautgesetz  zu  ^^elten:  auslautendes  n  blieb  erhalten, 
wenn  das  folgende  woit  mit  einem  vocal  oder  einem  dentalen 
consonanten  anfieng;  vor  anderen  consonanten  fiel  es  ab. 
Naturgemäss  bildeten  sich  dann  von  den  meiBteu  wuitern 
doppelformen,  von  welch eii  im  laufe  der  zeit  in  der  legel  die 
eine  Uber  die  andere  den  sic^'^  davon  trug,  während  nur  in 
wenig  föUen  beide  sieb  erhielten.  Zu  /  ist  n  geworden  ia 
drygl9  (trocknen)  <  trückenen  und  Kyrl  {Quirin). 

Das  unbestitnmte  pronomen  man  lautet  mf;  doch  liei^  hier 
schwerlich  eine  lautliehe  entwickelung  vor. 

H&ufig  findet  sieh  in  der  mundart  ein  auf  analogie  be- 
ruhendes, sog.  'biatustilgendes'  n  (cf.  Paul,  Prineipien  der 
spraehgeschichte,  ^  p.  97):  M-n-m  Qm  Um),  M^-ieh  {bei  euch); 
d8u9^-m  (zu, ihm);  iv^-n-j  {nfie  <cft);  mü-n-i  {m  ich);  g^f-nrm 
(ßib  es  'ihm);  hierher  gehört  auch  das  mittelst  der  aleitungs- 
ailhe  -ig  gebildete  a^eetiy  sM:  (solch)  zu  so, 

Feet  geworden  iet  das  n  in  mä^-i  (mag  ich)  (cf.  §  70). 
Falsch  abgeteilt  hat  man  in  4en  aii  (ein  ast),  so  dass  jetzt  das 
wort  lautet:  dr  nah  (der  ast). 

%  82.    Mild,  w  ist  anlautend  erhalten. 

Inlautend  vor  vocal  ist  es  mit  voi  hergehendem  ü  zu  oi, 
mit  vorhergehendem  iu  zu  fi  verschmolzen,  nach  anderen 
Yocalen  und  r  als  tu  erhalten:  hoi9  (Jbauen)\  droi9  (trauen)]  koi9 
[kauen);  n§i  (rieii)  <  niuwe\  ndr  <  iurver:  —  r'^rrik;  le'n^ 
{JÖwen)\  npuik  (ruhig);  xhfernr  (sperber);  narnd  (narben);  fwrrvd 
(färben);  gcerwd  (gerben).  Swalwe,  swa/nen  >  itvatm,  stvaJme 
beruht  wol  auf  veralllgemeinerung  des  cas.  obL  mit  Verschmel- 
zung des  n;  +  n  zu  in. 

Inlautend  vor  eonsonant  ist  iv  zu  6  geworden:  terhs  (erbse); 
färbt  (er  färbt);  ffmrbt  iffegerbt). 

Wo  m  in  den  auslaut  trat,  wurde  es  nach  mhd.  d  und  uo 
zu  i  (wol  durch  die  mittelstufe  ß  hindurch):  blSi  (bhm);  grm 
{jsrau);  gldi  (kktue);  IM  (lau);  ru9l  (ruhe). 

Zu  p  ist  es  geworden  in  nar^p  (narbe);  fm*p  (fiirbi)\ 
myr*p  (mürbe);  gcer'p  (ich  gerbe);  femer  erseheint  för  aus- 
lautendes w  ein  p  in:  Itfp  (löwe);  wydep  (mtwe).  - 

Ob  das  p  in  lautgesetzlich  ist,  mag  dahin  gestellt 
bleiben;  möglich  wäre  auch,  dass  das  w  nach  t  abfiel  und 


.  Kj       by  Google 


HUNDABT  VON  Orr£liH£Uf. 


243 


das  p  atialogiscli  antrat,  indem  man  zu  dem  plur.  Ifmd  einen 

sing,  le'p  bildete,  wie  man  zum  phii  al  risrvd  {rehen)  einen  sin^. 

retp,  zum  plur.  gdw9  {gaben)  einen  sing,  gop  hatte.    Wydep  ist 

wahrsebeinlich  fremdwort;  es  wird  auch  nur  im  amtlichen  stil 

Mgewendet;  das  volkatttmliche  wort  ist  wydfrai.   iw  ist  durch 

assimilation  zu  h  geworden  in  ebf  <  etewer,  ebs  <  etewaz. 

Als  ttbeigangslant  hat  aieh  w  entwickelt  in  Xfiim  {Luise) 

und  Eä9mttt  (Eduar^, 

Anmerkung.  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  zwar  nicht  in  der 
Ottenheimer,  aber  in  einigen  benachbarten  mundarten  auch  ein  Miiatxis- 
tilgendes'  w  (analog  dem  oben  behandelten  'hiatus-tilt^PTKjen'  n)  vor- 
kommt; es  beisst  da:  sij-w-ich  {sehe  ich)\  gf-w-ich  {gehe  ich).  Muster 
war  vielleicht:  ich  ha  {habe)  — haw-ich\  ich  gy  {gebe)  —  gytv-ich.  Daas 
in  ty-w-uh  noch  ein  Itberreat  det  alten  w  des  verb.  seken  erhalten  sein 
Milte,  ist  wol  nleht  usnnehmen. 

§  83.   Mhd.  j  ist  stets  geblieben,  auch  da,  wo  es  im  nhd. 

ausgefallen  ist:  ffcbjd  {bahcn)\  dr^j9  (drehen);  nwj*^  (^HuIien); 
gr^j9  {krähen);  brydß  (brühen);  myäi  Onühe);  fry9i  (frühe). 

§  84.  Die  aftricata  z  ist  in  der  mundart  durchweg  als  ds 
erhalten« 

Iz  and  Is  sind  zusammengefallen,  ebenso  nz  und  ns\ 
zwischen  /  und  s  ist  ein  leiser  Obergangslaut  d  liörbar; 
zwischen  n  und  s  nieht:  hddt  {holz);  sdolds  {stolz);  halds 
(hals);  —  gans  {ganz  und  gam);  Frans  {Franz),  chz  ist  durch 
die  mittelstufe  chs  m  gs  geworden  in  j&'^g»  <ßtchezfn, 

Ihibetonte  süben. 

Es  erübrigt  noch  eine  bcsprecliung  der  eutwickelun<;-  un- 
betonter Silben,  soweit  sie  nicht  im  vorhergehenden  gelegent- 
lich berührt  wurde. 

1.  Vortonsilben. 

§  85.  Hier  kommen  hauptafteblieh  die  praefixe  ver-,  ge-^ 
und  be-  in  betracht. 

ver-  ißt  durchweg  zu  fr  geworden,  ge-  ist  vor  dentalen 
und  labialen  explosivlauten  aln  gd-  erhalten;  g^hod^  (geboten); 
(ßpcpk  (gepäck);  gdpald9  part.  praet  zu  paldo  {behalten);  gd- 
(Inngj  igedanke);  g9dui99  (gedungen);  gddmist  (getanzt);  g9dselt 
{gezählt). 

Mit  stammanlautendem  k  und  h  verschmilzt  es  v.u.  mit 
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g  zu  g',  kuind  (f/ekommen);  kaldd  {gehalden)\  ket  {gehabt);  gres 
<  (gekröse),  yla  oi  {geklaubt),  weil  Ä  vor  r  oder  l  zw  g  wird; 
g(Ui9  {gegangen);  —  vor  allen  anderen  lauten  wird  es  zu  g: 
galdrt  {gealtert):  gfunds  {jgefunden);  gjäit  {gejagt);  glcejj  {ge- 
gmach  {gemach,  langsam);  gncbm  {genehm);  grät  {ge- 
rade): gsav  {gesang);  gwund  {getronnen);  be-  ist  als  bs  erhalten 
vor  allen  explosivlauten  und  vor  w,  vielleicht  auch  vor  f:  b»- 
hoid  {bebauen);  hddeg9  {bedecken);  b9drächdd  {betrachten);  hd- 
dsdl9  {bezahlen);  b9g&r9  {begehren);  b9gwätm  {bequemj;  h9k€Bn» 
{bekennen);  bdrvär9  {bewahren). 

Beispiele  für  f  sind:  b9fynä9  {befinden)  und  b9fSl9  {be- 
fehlen); doeh  sind  dies  keine  recht  volkstamliehen  wdrter. 

Beispiele  fttr  be-  Yor  aDiautendem  p  fehlen.  — 

Hit  stammanlatttendem  h  Terschmilst  be-  nach  ansstossung 
des  0  SU  p:  paid9  {bekaHen);  py9d9  {bekfMeii^, 

Vor  allen  anderen  lauten  wird  be-  t/Si  bi  W9  {beeilen); 
bj6ri  {bejahrt);  bla»9r9  {sehnsüchtig  warten);  bmpiä9r9  {be- 
meistern);  bnedig9  {benöthigen);  br^chdd  {berichten);  bscedig» 
{beschädig e7i)\  bsbrcech^  {besprechen);  bsorj9  {besorgen);  bsdelo 
{bestellen). 

Die  Partikel  zu  (mhd.  ze  und  zuo)  verliert  als  adverl)iuiji 
oder  Vorsilbe  in  unbetonter  Stellung  stets  ihr  vocalinrhes 
eleiiieut:  dsäri  {zu  arg);  dsbal  {zu  bald);  dsfedrst  {zu  vorderst); 
dsmdl  {zumaL  auf  einmal);  dsoem»  {zusammen);  äsruk  {zurück); 
dsdsärt  {zu  zart). 

Als  Präposition  hat  das  wort  eine  eigentümliche  differen- 
zierung  erfahren:  es  lautet  ds  vor  Ortsnamen,  wo  wir  in  der 
gemeinsprache  die  präposition  in  gebrauchen,  sonst  überall 
dsu9:  da  Ldr  {in  Lahr),  ds  FreHnar^k  {in  Freiburg);  ds  Bdsl; 
ds  Kusbaeh  (t»  Kuhbach);  ds  0d9n9  (in  Ottenheim^;  vor  s  wird 
das  s  von  ds  natfirlich  durch  assimilation  getilgt:  d  itrdsbur'k 
{in  Strassburg);  —  dsv9m  fodf  {pm  wOer);  dsu9  d»  kyindf  (zu 
den  Mndemiy;  dsu9  mjr  {zu  mir). 

Von  andern  unbetonten  yorsilhen  seien  angeführt:  9lfin 
{aliein);  »nandr  {einander);  9wmk  <  emmee;  nach  analogie  von 
dtimek  scheint  9s^  neben  st  gebildet  su  sein;  rd  (herab);  mtf 
{hinauf)  etc. 
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2.  NaehtODBitben. 

a)  Paenultima. 
§  86.  BiDBicbtlich  der  unbetonten  paenultima  steht  die 
nuodart  im  allgemeinen  auf  dem  Standpunkt  der  nbd.  gemein- 
spracbe:  ktwbeUnich  >  gnawiaich,  nbd.  knoNaueh;  segmse  > 
iäis  nhd.  sense;  dd9n9  ««^  Oiienheimi  eld9r9  eU€m\  fM9ri 
=  äUere;  dsagM  »  *zaekem,  pßigen  (neubildung^  nach  dsagr 
ßr9  *2u  aeker  fahren*);  frpr9  (ärgern);  eine  abweiebende  be- 
basdlnng  erfHbrt  die  mbd.  endang  Hilm  nbd.  etnx  sie  verliert 
das  erste  e,  bewabrt  dagegen  die  endsübe  als  9i  wmgsl»  = 
wech»eH\  s6d^  {sudeln)\  wedi9  (jved^M);  —  ferner  findet  sieb 
fortfall  der  paennltima  gegenflber  erbaltung  derselben  in  der 
nbd.  sebriftspraebe  in  wenjr  {weniger);  umgekebrt  ynarik,  hu- 
99rik  =  nbd.  übrig,  hungrig.  Die  endsilbe  welche,  wie 
eben  gezeigt,  durch  antritt  einer  fiexionsendung  ihr  vocalisches 
dement  verliert  (cf.  südlSy  tinfäid,  kugld),  licwahrt  da^gelbe 
nach  antritt  der  Verkleinerungssilbe  (mhd.  iht)  als  /•  khjUi 
[klcme  kugel)\  eb/ili  (kleiner  <Jj>/el)i  mpdili,  demiuut.  zu  m^idl 
{ptädchen);  iifiii  (kleine  schaufei), 

b)  Ultima. 

§  87.  In  der  reduction  der  ultima  ist  die  mandart,  wie 
alle  ihre  oberdeutschen  aobwestermundai  teni  weiter  gegangen  als 
die.  nbd.  schriftspracbe. 

Auslautendes  e  ist  stets  geschwunden^  wo  die  sebrift- 
spraebe  bald  scbwund,  bald  erbaltung  des  e  aufweist:  hhum 
(hhiime)\  blfd  (blöde);  Inen  <  henne  (woffenkorb);  dl  (ahle);  imyt 
{schmiede}  <  mitte;  dSr  <  Hure;  Hr  <,  Hre  (/^«r);  hfr  < 
kirre;  ai  <  ouge;  glaip  {ich  ffloM);  sä  {ich  sage);  hfim  plur. 
za  haim  {baim).  Sebeinbare  ansnabmen  von  dieser  regel  sind: 
djl^maae,  (diele)  ;  g(rd  (schass; /Iseherspiess);  gund»  <  mbd. 
gumpe;  bdj9  <  mbd.  böge;  hän»  (hähn  am  jfass);  käm9  (komm 
eines  vogels);  kim9  (keim);  muds9  masc.  (Jacke)  <  mbd.  mutze, 
mütze;  fung9  <  nihd.  vunke;  wambe  masc.  <  mhil.  diu  wampe\ 
m^i9  (matl/uum),  aber  m^i  (monat  mai);  rifs  {pnUna);  wag9 
(grosser  kiesel)  <  mbd.  7vacke\  wegd  (weck);  sdmd  <  säme 
(samen);  wyydi^  (dacht)]  ^isJ  (yeschwür)  <  mbd.  eiz  u.  v.  a. 
Hier  hegt  Uberall  anaiogiscbe  annabme  der  endung  d  =  mbd. 

17* 
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nlid.  -eri  vor,  Mhd.  -t  ist  als  i  erbalteu:  gy9äi  (ffü/e);  sftii 
(srhnnheH)\  britii  (bräujie);  «ri  {säure):  glcdi  [glätte)'^  keldi 
{kälie)\  lyorvi  {liehe)  etc.  Analogisch  Übertragen  ist  dieses  t 
auf  modi  {mode);  slccmhi  {schlempe). 

Ebenfalls  als  t  erhalten  ist  mbd.  m;  also  noro.  sing.  fem. 
und  nom.  plur.  der  adjective  und  zabl Wörter:  $fm  {schöne)] 
gu9di  (ffute);  eld^ri  {ältere)^  aber  eld9r9  (dtem);  9ffW9ni  {sieben); 
deeni  {zehn);  i^fi  {elf). 

Die  endungen  -tf  und  -er  sind  zu  l  und  r  geworden:  fbfi 
{apfet);  kBL^gl  (ku(/^)\  üß'jj  {scbmtfa)\  foäf  i^er);  fmaäf 
{nmUer)\  fym-  (/Inger), 

en  und  ebenso  tn  in  stoffbexeichnungen  ist  zu  9  geworden: 
i»Hf9  {?ragen);  dsf^r^  (zufrieden);  htm  (kommen);  gmm»  {ge- 
wonnen); hylds9  (holzern);  yrd»  (irden)» 

Die  deminutiv-endung  -lin  ist  in  der  regel  zu  l  geworden: 

o 

kebfl  {köpfchen);  bydwl  {büblein);  kyndl  {kindlein);  heml  (hörn- 
chen)\  imml  {männchen);  mwl  (weibchen)  etc.  In  dreisilbigen 
Wörtern  aber,  wo  -lin  den  nebenton  trug,  ist  es  als  -Ii  er- 
halten: kigi/i.  {kleine  kuyel);  cemli  {engelein);  sißli  {kleine 
Schaufel);  kcemdrli  (kleiner  schrank)  <  mhd.  kensterlm;  hyQ- 
trili  (lerain.  zu  hy9rvi  (hübiein);  nnwtli  {kleines  weiblein).  Da- 
gegen bachsdceldsl  {kleine  bachstelze),  hdchdsidl  (kleine  hachzeit), 
weil  hier  der  nebenton  nicht  auf  der  endung  liegt 

In  Wörtern,  welche  auf  voeal  oder  /  endigen,  ist  -Hn  eben- 
falls als  -ü  erhalten,  wobei  das  /  natflrlich  mit  stammaus- 
lautendem  /  yerschmilzt:  ky9li  (kleine  kuh);  sfüi  deminutiv  zu 
toi  (fOtt);  reH  (kleines  reh);  idg9H  demin.  zu  idu9l  {sluhi)\ 
wUi  (weUehen)]  frfiä  (kleine  /hm). 

Die  feminin-endung  mhd.  •inne  und  4n,  nhd.  in  ist  als  t 
erhalte:  Jydi  {Jüdin);  biri  (bäurin);  wjrdt  (iv«r<m);  0^l9rt' 
(mmerin). 

Die  endnngen  -ing  und  -vng  ersehenen  ebenfalls  als  U 

wndrli  {engerling);  bfyfrli  {pfiff erling);  sylli  {schiüing,  mttnze); 
fydrli  (vierliny):  wydsdli  {früsUiug),  bry^ü  {schreier,  zu  brydl9, 
brüllen);  horni  {hornung);  wedi  <  ivettunge;  —  aber  Dyvhjvd 
(Dinglingen,  Ortsname),  weil  hier  ein  nebenton  auf  -iwj  liegt. 
In  unvolkstUmlicheu  Wörtern  ist  auch  die  endung  -ung  als 
solcbe  erhalten. 

Die  ahd.  endung  -mo/i,  welche  mhd.  als  üe/«»  äl  etc.  er- 
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scheint,  lautet  in  unBcrer  üiundart  si:  h^ijn<^i  (heiHtai),  arnt^t 
(mnui);  w^iMt  iwermut)» 

Der  nhd.  eudung  bar  entspricht  hri  wachbr  {wachsam)\ 
mchbf  {tuzchbar).    -sam  ist  sm  geworden:  h^'Usm]  öfjsm  (bisam). 

Die  endung  -heit  ist  9f  <reworden  in  gwdtwi  {yewohnheit)\ 
ebenso  nreheit  >  cürwdt.  Daneben  viele  nicht  recht  volkstüm- 
liche Wörter  mit  erhaltenem  -heit. 

Die  endoDg  -heim  in  Ortsnamen  ist  9  geworden:  Öd9n9 
(OUenheimy,  Mis9nd  {Meüsenheim) ;  Dm9n9  (Dundenheim)  etc. 

Weitere  Verkürzungen  tmbetontor  silben  finden  sich  in: 
<  *nimmi  {nicht  mehr);  nuni  (noch  nicht);  fasnt  (fast- 
meht);  kffvfcht  <  Mn^^e;  ky^  plur.  k\fiw9  (kirehweih);  kmndH 
(handsckuh);  sunäi,  mändi,  dsiidi  eto.  (namen  der  Wochentage); 

(wohlfeii);  fl^ds  {voOmde);  kyrbs  (kürhis). 
*  Nicht  soweit  wie  die  gemeinspntebe  ist  die  mundart  in 
der  verkflrzting  gegangen  in:  bfyb/is  (der  pipe). 

Endlieh  sei  noeh  bemerkt»  dass  in  der  3.  sing,  praee.  und 
im  schwachen  pari  praet  der  verba  mit  stammauslautendem 
d  oder  /,  wo  die  nhd.  Schriftsprache  das  unbetonte  e  analogisch 
wideihci^^ebtüllt  hat,  die  iiiuudait  die  lautgesetzlicüen  vcikUizten 
formen  aufweist:  ret  (er  redet);  grct  {geredet)^  fynt  {er  findet); 
bydi  {er  bietet);  best  {er  betet);  lüt  {lautet);  gHit  {gelautet). 
» 

[Nachtrag.  Zu  §  37  nnd  §  12  vgl.  man  den  aufsatz  von 
Kräuter,  Zs.  fda.  21,  258  ff.:  'die  schweizerisch -elsäH^iHtlien 
ei,  by,  oa  für  alte  1,  tf,  ü\  auf  welchen  ich  erst  während  des 
drucke»  dieser  abhandiung  auimerksam  gemacht  wurde.] 

F&EiBÜBG.  KARL  H£1MBUBG£K. 


ZUR 

KRITIK  UND  ERKLÄRUNG  DES  WIN8BEKEN 

UND  DER  WINSBEKIN. 

Die  folgenden  Studien  beschäftigen  sich  mit  zwei  lehr- 
gediebten  des  mittelaLters,  von  denen  das  eine  wegen  seiner 
poetischen  schdnheit,  die  im  einseinen  zu  erörtern  hier  nicht 

der  platz  ist,  und  seiner  culturgeschichtlicben  Wichtigkeit  für 
die  erkenntuis  der  grundsätzc  litterlicher  moral  in  der  blüte- 
zeit  des  höfischen  lebens  unser  volles  interesso  iu  aiiöpruch 
nimmt  und  das  andre,  wenn  auch  au  innerem  poetischen  werte 
mit  jenem  ersten  nicht  \on  ferne  vergleichbar,  doch  auch 
weg<  u  .sc  iuer  nahen  formellen  wie  inhaltlichen  verwantschaft 
mit  ilini  der  heaclitung  und  Untersuchung  wert  scheint:  Wins- 
beke  und  Winsbekin.  Zu  einer  neuen  constituierung  des  textes 
beider  gedichtet  die  ich  demnächst  zu  veranstalten  gedenke, 
sollen  die  betrachtungen  der  folgenden  capitel  gewissermassen 
den  weg  bahnen,  indem  sie  einige  Vorfragen  der  kritik  und 
erklärung  behandeln.  Kioht  wertlos  wird  es  erscheinen,  daas 
ich  diesen  Untersuchungen  zuerst  eine  coUation  einer  von  Haupt 
fftr  seine  ausgäbe  beider  gedichte  (Ldpzig  1845)  noeh  nicht 
benutzten,  wenn  auch  verhältnismässig  jungen  handschrift 
vorausschicke» 

I.  Strophen  des  Winsbeken  und  der  Winsbekin  in 
der  Kolmarer  handschrift 

Zu  den  handschriften,  welche  Haupt  zu  seiner  kritischen 
herstellung  des  textes  benutzte,  kommt  noch  die  Kolmarer 
liederhaudschrift,  nach  mannigfachen  Schicksalen  jetzt  im  besitz 
der  könig:lich  bayrischen  hof-  und  staatsbihliothek  zu  München 
als  deren  cod.  germ.  4997.  lieber  die  handschrift  im  alliremei- 
nen  hat  Bartsch  in  der  einieitung  zu  seiner  ausgäbe  der 
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meisterlieder  (Stuttgart  180*2)  gehandelt,  woselbst  sich  auch 
ein  genaues  inhaltsverzeiclinis  derselben  befindet.  In  dieser 
handßclirifi;  nun  (ich  nenne  sie  im  folgenden,  da  Haupt  den 
bucbstaben  K  schon  an  die  Basier  handbchrift  vergeben  hat,  k) 
finden  sich  an  verschiedenen  stellen  Strophen  des  Winsbeken 
und  der  Winsbekin,  darunter  manche  doppelt  und  nicht  ohne 
discrepanzen.  Bai-tsch  hat  in  der  erwähnten  einleitung  die 
abweichenden  lesarten  dieser  stroplien  teils  unvoUstftQdig,  teils 
nicht  mit  voller  genauigkeit,  teils  endlich  gar  nicht  angegeben 
(rgl  HeisterL  s.  75.  82).  Fttr  das  iblgende  TaTiatttenverzeicbniB, 
in  dem  alle  abweichnngen  vom  Hanptschen  texte  sieb  finden, 
soweit  sie  nicht  rein  orthographleeher  oder  dialektischer  natur 
sind,  stand  mir  eine  TOllständige  genaue  abschrift  der  stropben 
zur  verfflgung,  die  berr  dr.  H.  Schnorr  t.  Garolsfeld  in  llflnchen 
selbst  fttr  mich  ansnferdgen  die  freundlicbkeit  batte^  wofttrich 
ihm  auch  an  dieser  stelle  meinen  herzUcben  dank  sage. 

Blatt  72b  ü.  Überschrift:  in  der  grüss  wyse  dez  tugentha/f'ien 
schryhers.  Es  folgen  48  sttoplicn  des  NVinsbekon.  Varianten: 
1,3  den  ivolt  er.  \  sprach  ym  iuuil  kint  du.  b  alle  arge  list, 
t)  alz  du  selber.  8  myn  lieber  son  daz  isl.  9  ein  andrer  (oder 
anderr?  ein  häkclicu  l)edeLitet  in  der  haudschrift  bald  er,  bald 
re).  Zu  dieser  strophe  eine  meiodie.  —  2, 1  mynne  tßmeclicheju 

2  km  dirs,  4  äü  sichst\  gockei.  5  regen,  jungst  sin.  8  swinde, 
9  vnd  wer  ich  noch  vU  dienen.    10  daz  ist,  —  3,2  brendet, 

3  dir  auch  also.  4  pon  tag  zü  tag  von  jar  zü  jar,  5  simie 
vor.    6  riehi  din  lehen  vor  hin  so.   7  din  sele.    8  wie\  ist.  din, 

9  dam  also.    10  vor,  —  4,3  ander  i^en»    b  vU  me  wann. 

6  wUiü  nü  heilen,  8  vor,  10  daz  dir  versiahen  iehf  werd.  — 
5, 1  aUe,  2  herez  vnd  symte  bedenken,  3  wer  hoL  9  in  dinen, 

10  lass,  —  0, 2  myn  sin,  4  bring  es\  grüben,  5  dirr  gewin, 

7  goi  soltü  bHUch  em  an  yn,  8  wereke  krOn^,  9  den  wwien, 
iO  den  werckeni  ald.  —  7, 2  trügen  den  paffen,  4  ich.  5  ßrr, 
6  sin  mit  dräuwen  holt.  10  Uehnam,  —  8, 1  dir  ßg\  byderb 
mp.  2  nach  gottes  loh.  3  han.  4  also  siee.  6  dar  yn.  7  waz 
wiltü  Wunne  haben  me.  b  beschickt  in  drew  (mit  Spiritus  asper 
über  dem  w)  p/let.  9  im  samen.  —  9,  1  synniclichen  trag. 
3  din  tiujent\  sag.  4  ivaz.  5  lass  nit  verhergen  dich.  9  werren 
zwschen\  tragen.  10  vnd  daz  ist  iudas  heiiht  geschieht.  —  10,  1 
wer,    2  m  nit,    3  wer,    4  mit  schäm  vber  den,   5  der  güte. 
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7  fraweiL  allen  wole.  8  vnd  ist  ir  heynen  eren  fry.  9  do  by, 
10  und  fehlt;  wone,  —  11,4  von  Sünden.    5  em  tvünnenhernder. 

6  von  dem.  7  czüchte  noch  der  schäm.  9  einej^  syn.  —  12,1  ein 
wunnenbenides.  3  ein  freüd  der  rvclte  züuersicht.  4  wiss  man. 
5  heyt    7  folliclich  vnd  hreyt.    D  beschüff,    10  //m  vor  e/i^^/. 

—  1 3, 1  kanst  nit  gewissen,  4  rfaz  dü  yn  gist  din  liebe  ziU 
5  md  daz  dir  giUe.  10  mpn  getrosten  din,  —  14,3  lass  dir. 
5  oder  lang.  7  ane  wang,  8  mit  wirdekeit  betagt.  9  dryaek 
daz  eyter,  10  dür  legt  verjagt*  —  lö,  1  tag  äir,  6  reyner 
wibe,   10  als  ein  wint^  —  16, 2      yn     lobes  czÜ,  3  vnd  dien. 

4  detter*  6  gegeben»  9  Aromen  /oft.  10  iro/  ifi»  tfer  dkir  an 
ligen  soU,  —  17, 5  dir  nit  verhiL  6  der  w^ie.  9  der  vmb,  — 
18, 1  last;  l^en.  3  so  merek  waz  er  dir  freude  gii,  4  holde 
folgen  (am  rande  naebgetragen).    5  granter  vch,    7  tn  1/02. 

9  dir  noch  den  selben,  Mi  gm  hercz  und  m&t,  —  19, 3  getret» 
dar  zü  kün  tmde  siecht,  4  ist,  5  vor,  9  wUt&  yn  dann,  10 
vil  bass.  —  20, 3  erdenck.  4  ver/jalt.  5  rfocÄ  stvent  ir  myyt 
recht  als  der  n  ah.  7  myn  hat  vil  mangen.  8  verwegen.  10  fraw 
selde\  dez  segens.  —  21, 1  gein.  2  senck  vil  schone.  3  j^echt 
(sie)  a/s  er  sy.    4  /a^^  an  din  ernst  mit  diner  meysterscha/fl. 

5  baz  vnd  ye  hass]  dijnc  krafft.  6  ziXn.  8  oder.  9  güttes 
ritters.    10  f/f  äter  ^ii*'^.  —  22,4  enweiss,    5  rechtem,    6  ^f(?m. 

7  Wunne  me.  8  rf^r  güten.  9  em.  —  23, 2  vernym  eben 
waz  ich  lere  dich.    4  aldarnach  er,    5  r^cÄ;  zu  vt/  nit  sprich. 

6  ««re  7  t?<m  rfew.  8  oren.  9  smeicheleren,  —  24, 2 
vz  dme  anger,  3  sit,  6  gezomet  sie  rechte  dinen  zom,  10 
verdienet,  —  25, 2  (/anne  4  mmde  kyiu  10  ^  — 
26, 1  nit  (über  der  zeile)  »er  zü  blicke  ßge  entnymet*  3  ge- 
riben.  5  daz  Heht  geivant  daz  ist  6  daz  hindan  Wäet  cleydet 
»Ol,  9  altiäs  »olle  dringen  sich,  10  dar  vnder,  —  27,  2 
s»eUet.  3  ^  oucA.  4  «otufer  ^lOo/.  5  seiden  flissig,  6  e^- 
»enne.    7  iwi  ej^me  zäm  andern  alz,    9        sanffte\  ymc 

10  —  28,2  den  »iben,  3  kiesent,  4  ^om  feblt  5  ifer 
^  hochgebom.    7  ^An^rn  febli   8  der  alle  zit  der  eren  gert, 

9  für  der  sich  hell  sonder.  10  V7id  hüre  böser  da  ist  dan 
femt.  —  29,  1  got.  2  also  daz  er  yt  lige  obe.  3  benympt  ez\ 
synne.  5  güt  ist.  6  lieber  ist  äanuCj  weme.  8  wen.  9.  10 
der  verzihet  sich  der  beider  ee  danne  er  auch  daz  eine  ferlür. 

—  30, 1  dine.    4  gehemj  daz  ist.    8  wurff.    9  forhte.  —  31, 1 
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mz.  3  zä  allen  4  witrt  din  lop  diu  wir  de.  b  daz  fehlt;  der 
artjen  hosen.  9  die  in  kranckem  gemiite.  10  sie  von  ort  sint 
geslachat.  —  32,  1  der  fogel  der  ee  danne  zü  rechter  zyL 
2  syme^  3  selber]  git  filHchU  4  zü  eyme.  5  der  rede.  G  des 
an  daz,  S  müstü  leben  an  eren  lan,  9  dir  fehlt»  10  dü  kettest 
nie.  —  33, 1  habe,  2  daz  la,  3  wer  ye  gerne,  9  dez\  alz, 
10  einen  dregen,  —  3i,5  wer,  8  sit  dt  die  rede  zweyget  sich, 
^  35, 1  wer\  sefber,  2  getrüwez,  3  ferlßret\  rede.  4  esfmei 
^endenden  (sie).  5  fver;  redei,  6  <2{  moiw  mV  fttr  güi  enAol. 
7  verHtret  einen  willen,  8  froOdes  firOnt,  9  er  wU  als  selber 
slüren,  10  rechte  als  i»  ei»«  docA.  36, 1  a//e  fehlt  2  2ä 
disr,    4  In  ileme.   6  dün  drost  myn  drost  eine  an  mich  kamen, 

—  37,  3  spffe,  6  ist  fehlt  7  die»«;  seiUehe,  9  f/^^r;  oder 
/rome.  10  <fo  Ar<m  ffr  küme  kamen  rnn.  —  39,  1  tvort,  5  wider 
nytd  noch  hoss.  (i  yeyen\  hochgemüt.  —  40,  1  hoff'arl.  1  yme 
Süsse.  5  feiilt,  7  zür\  dort  der  bitter.  8  wer  fünden  in  den 
schänden  wirt,  vnd  fert.    9  deme\  syme.  —  41,  1  lange  zit. 

2  wer\  hoffart.  3  im  fehlt.  4  daz  da  verfettet.  6  rehte  fehlt. 
7.  8  umgestellt.  8  wer.  —  42,  1  tviitü\  yuot  fehlt  3  Jüngen 
mannen.  5  sol.  7  streben.  9  löuffet\  wise.  10  kafzen,  —  44,1 
^an  tz«.  7  warnte  ez  ist  grosse  missetad.  8  rfar  fründez. 
9  tchlüss.    10  rfm  zi^e.  —  45, 1  iej/^fe.    2  seien  vol.   3  ipdr. 

5  $ifer,  7  tn  d«r.  8  wer  so  verlüret.  —  50, 1  wer.  3  wanne 
er  hat  schänden  ane  gesiget.  4  fehlt  5  krUch  er  ioch,  0.  7 
umgestellt  6  der  hon  ich  ye  mit  willen  gert.  8  warzeten, 
9  10  vm,  —  5^  1  zweg  ding  eren,  5  daz  edd  gestein, 

6  alz  d&ni  war,  9  war,  10  schrencket  Inn,  —  53,2  ge- 
stercket  mit,  5  wer.  7  yme.  8  verdienet,  10  dm  A/oi».  — 
55,2  ir  Strasse  t'r  ^/e/^ß  ger  du  nit.  4  urie  gut  geferte,  5  dIcA 
tfz  ist,    6  jvo.    7  portf.   10  befriden,  —  56,  1  enwü\  me, 

3  sin  alles,  4  rechten  allen  dryn,  5  dem,  9  dtoen^  nement 
lere  von. 

Blatt  732  a.  Überschrift:  A^T  iieder  in  dem  selben  donc. 
Ks  folgen  15  Strophen  des  Winsbeken.  Varianten:  05,  l  din 
hohetu  2.  dinen,  4  des  mane  zweimal.  6  steten  rüwen.  7  von 
schiUden.  8  daz ;  ?>itm  Up  yesondet.  9  ein  phant.  —  66, 1  kere, 
2  fervallen.  8  äugende.  9  schecher.  10  fehlt.  —  67,  1  wingart, 
2  y/if/.    6  /i/r,  t/er  a//e;-.    7  in  sine  stricke  mich,    lü  den  mir, 

—  68, 1  »ocA  tröstet  mich  gedinge  woL   2  dozj  endniich  för 
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war.  3  dien  ich'  4  am  Ion.  ö  dagemercker.  7  wircken.  10 
myn  Ion.  —  69, 1  vnd.  2  vnd,  3  obe.  7  die  rechter  rüwe  ye 
helffe  bot,  —  70,2  gebiirl  eim  tages.  4  würt.  5  da  hat  din 
worheii  me  gewait.  7  daz  ich  ein  ieyl  nie  engalt.  10  grosser 
sch&lde*  —  71,  1  alle.  2  kein»  3  von  oben  abe  biz  üff  den 
grüni.  4  eige.  5  dine,  6  vertümU  8  zu  bätsen»  9  n'^ff; 
fliyn^m.  —  72,2  mir  »a<;A.  3  la  meh-hie  also  lange,  6  /tm. 
7  dmc;  9.  10  umgestellt.  9  wt^ie  lebe.  —  73, 3  siärckem  rünfen, 
5  der  fehlt  9  «ie.  10  dim  fehlt  —  74,3  tmnmen.  10  her- 
barmherizikeit,  —  75,  2  die  nydert  hohert  wen  sie  wiL  3  na- 
bächodonisor,  4  Helle»  5  hoffarU  9  <fe»  tftoen  i^om  <ldn 
verdient,  10  ito  A«r  Aon  tfo  twr  mich  bewar»  —  76,  1  gesogen, 
2  biss  her.    4  marem,    5  »«re  tr.   6  wie;  sonden  enteylt, 

7  /rö;i(?/  in  ir.  8  beklieben.  10  /*an^  /cä  a?r,  f/cschrieben.  — 
77,  2  recht  als  ein  sonder,  b  mag  hcnde  oder  füss.  6  gereyen' 
dich  feblt.  8  von  hymel.  —  78, 6  mich  sere.  10  dinen  /rillen. 
—  80,  3  lass  ich.  4  vnd,  5  büwel  vnd.  7  hoji  es,  9  eingeborn 
son.    10  ziehen  nollen. 

Blatt  800  a.  übeischiift:  der  getriuven  muU'r  lere  in  der 
grüss  wyse  dez  iwjenthaß'fen  schrybers.  Es  folgcü  8  Strophen 
der  Winsbekin.  Varianten:  1,2  2»  tr;  $du>n.  3  die  ic.  4  ge- 
heiliget]  der  liebe.  5  erst,  7  wt/ser  lere.  8  ist  des.  9  sein; 
hohe  feblt;  loben  drum.  —  Vor  2:  die  tochter.  2, 1  volg\  liebe, 
2  fodtffi  tn  so  best  ich,  4  «eA  jimI  äugen,  5  «m  lugend,  6  w// 
fji  7        der  eren,  8  mif;  ^o^n  ir  Arm^.  Statt  9.  10: 

eren  vnd  sie  sie  lern  die  kt  gehorsam  sinl,  —  4^  1  nu  raf  lieb. 
4  wolL  5  wil  sin  fro  vnd  fry,  0  Herwegen,  7  HoffOrl  vnd 
eren  auch  der  zwey.  9  welch  fraw\  kua^t,  10  sich  dez  ver- 
slicHlet,  —  5, 2  vnd  dar  vnder  in,  3  wirt,  4  erancz  von  rasen 
eben,  &  den  ergem  sali  mil  sueHlen  geben,  6  lass  in  din 
hercze  schäm  vnd  mass.   7  hilff"  aller  vnzucht  wyder  sieben  (sie). 

8  .so  macht  vermyden  stete  pin.  10  no  bose.  —  6,  1  mass  daz. 
2  die  feblt;  geben.  3  let  sie  got  leb  in  diner.  4  diner.  5  du 
mach  yn  eren.  6  nu  rat  du  liebe  muter  myn.  7  soHcher  ding 
bin  ich  nit  wys.  8  waz  wilder.  9  rvie  vnde  wo  ich  myäen  soL 
10  mache  nit.  —  7,2  ho^  gewysel.  3  wo  ein.  4  lar  sie  die 
auge  /liehen  hien.  '>  also  sie  hab.  6  gesche.  7  ir  top  mit 
krancken  gwin.  8  mercker;  vns  gesicht.  9  zwing  dine.  10  das 
nU  ich  kini  vnd  bittens  dich,  —  8, 1  muter  dir  sy  vor  war  ge- 
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sa0.  2  wie  dein  ich  hab.  3  die  fraw  mir  nymmer  wol  hehagl, 
4  welch.  5  her  hebet  recht  ulz,  6  vnd  auch  dar  vnder  lachetit 
vH.  7  die  pry$ent  nii  den  ffren  groL  8  ouch  fehlt;  vtifratUich 
nm,    10  irr  gdfori  vU  dicke,  ^  9,  1  wyse,    2  smi  dm, 

3  »erck.  5  nest  vogel*  6  der  gyt  den  andern  sich  tu  spü. 
7  md  Wirt  sin  federn  ym  verzogen,  8  ein  vss  fiug  der  ist  nit 
zu  leben.  9  kku  dir  mag  auch  also  geschehen,  10  halt  du  dich 
in  der  eren  cloben* 

Blatt  803  a.  Überschrift:  in  der  grüss  wtjse  des  sünes 
mUmrl  vff  des  vatters  lere  die  er  vor  vnd  nach  hat  getane  dem 
tone,  £8  folgen  11  Strophen  des  Winsbeken.  Varianten:  57,1 
veiferHch,  5  die  alle,  6  »ol  gemessen  hohe,  7  die  bitt  ich  sie 
mich  gutes  man.  9  mir  dort  wolle  (getilgt:  darob).  10  riche 
darumbe  (getilgt:  müsse).  —  58, 1  ach  vatier  ich  bin  noch  ein 
Ami.  2  doch  sehen  ich  daz  die  weite  birt,  3  ein  gogel  werck 
ir  freude  sini,  4  recht  alz  ein  hol  verbrgnnen  wirt,  5  ein  mist 
tr  trost  ein  vngenyst,  6  let;  frund  in  swerer  hab,  7  ymien. 
10  hab.  —  59, 1  vater  fehlt;  ein  alter;  mude,   2  hab.   3  wer  ie. 

4  nahe  leyten-^  stob.  5  sich  votier  da  gruwei  mir  ab.  7  volgct 
zu  dem  grab.  9  wysheit  ist  vemichl.  10  selbes.  —  60, 1  eim 
wysen;  schone  fehlt;  zympt.  2  scho7i  daz;  tuo  fehlt.  3  nympt. 
4  da  Wörde  sust  vil  licht  vermilten.  5  wol  alt.  6  er  nit  be- 
kennet. 8  der  toren.  9  lob.  10  Mss  ans  ende.  —  61,  1  vr-  , 
iaub;  ich  zeln.  2  f/ein  dir  entsliessen  yar.  3  es\  by  mir  ver- 
heln.    4  vor.    5  fey.    6  selber.    7  i7i  siner.    8  hab  sol\  zeln. 

9  vor.  10  hymel  rieh.  —  62, 1  die  red.  2  reyner.  3  frauw. 
4  so  vil  von  gotte,  7  vmb  dich.  8  gelebt.  9  geben,  —  6,  1 
leb]  hab.   3  nieman  ab.    0  enruch  dich.   Im  übrigen  wie  oben. 

—  7,  1  sytt,   3  selber  mit,   5  furebas.   Im  übrigen  wie  oben. 

—  63, 1  was.  2  dysen,  3  jm^.  4  5  sag,  6  keuffen, 
9  jvtr^.  10  willicUeh  gegeben.  —  Hierauf  eine  Btrophe,  die  allen 
Mkdern  handsehriften  fehlt: 

Nu  sag  an  mynn  ich  frage  dich 
wie  ötet  din  hillT  vnd  din  gewalt 
aie  äint  verdorbeu  duncket  mich 
vnd  sint  »neb  nit  als  ee  gestnlt 
sie  Jehent  da  Rflist  tin  toii  sn  bsld. 
on  scliam  didi  dnreh  die  reine  vyp. 
das  TBTerswendet  stet  der  wslt 
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din  sühappel  dir  vneben  stat 
das  hat  gemacht  ein  nawer  walt 
du  gut  weyu  got  na  vor  Heb  gat 

Bartsch  hat  diese  stropbe  (Meisterl.  s.  82)  in  conectcn»  inhd. 
hergestellt,  gibt  jedoch  in  zeile  9  statt  walt  site,  offenbar  cou- 
jectur.  —  64,  1  sms;  mttsien  wangen.    3  tut  ucA«   4  volgent. 

6  dann.  8  ez  ist  nit  gar  ein  kmdes  $pü,  9  wer\  arbeit.  10 
goUe  dienen  wil. 

.  Blatt  803  d.  ttberscbrift:  eto  ander  lere  dez  vatiers;  In 
der  grüss  wifse,  Ea  folgen  27  Strophen  des  Winsbeken.  Varian- 
ten: 22,2  2«  hoff,  5  trag,  7  selde.  —  23  ganz  wie  oben. 

—  24, 3  merwegen.  Sonst  wie  oben.  —  25, 4  2fi  gehet.  Sonst 
wie  oben.  —  26.  27  ganz  wie  oben.  —  28,4  kam,  \0  da 
fehlt.  Sonst  wie  oben.  —  29,2  daz  es.  Sonst  wie  obea  — 
30  ganz  wie  oben.  —  31,4  din  wurde,  10  gesUthU  Sonstwie 
oben.  —  32,2  nesten,  9  besser  dir.  Sonst  wie  oben.  —  33,8 
gar  fehlt.  Sonst  wie  oben.  —  34  wie  oben.  — ■  35,  3  gar  giiter. 
4  dogenden.  Sonst  wie  oben.  —  36.  37  ganz  wie  oben.  — 
39,5  weder.  Sonst  wie  oben.  —  40  ganz  wie  oben.  —  41,4 
ein  spil.  Sonst  wie  oben.  —  42,  3  jüngen  manne.  Sonst  wie 
üben.  —  44, 6  so  nü.  Sonst  wie  oben.  —  45.  50  ganz  wie 
oben.  —  52,  6  also.  Sonst  wie  oben.  —  53  ganz  wie  oben.  — 
55, 1 0  ge/ryden.  Sonst  wie  oben.  —  56, 9  von  dryn.  Sonst 
wie  oben. 

Blatt  806  b.  Überschrift:  Hern  ÄV  lieder  aber  in  dem 
selben  done,  £s  folgen  15  Strophen  des  Winsbeken.  Varian- 
ten: 65,4  des  wume.  Sonst  wie  oben.  —  66,3  fryen.  Sonst 
wie  oben.  —  67,9  nem. .  Sonst  wie  oben.  —  68,6  dagetvercker. 
Sonst  wie  oben.  —  69  ganz  wie  oben.  —  70, 5  gestalt, 

7  des  ich.  Sonst  wie  oben.  —  71  ganz  wie  oben.  —  72, 2 
nach,  10  dan.  Sonst  wie  oben.  —  73.  74  ganz  wie  oben.  — 
75,3  nabikhodmmor.  Sonst  wie  oben.  —  76,4  sntaren,  10  äemc 
Sonst  wie  oben.  —  77, 6  ich  dich.  8  von  hümel  fehlt.  Sonst 
wie  oben.  —  78, 3  an  rüwen.    10  tmd  in  din.   Sonst  wie  oben. 

—  80  ganz  wie  oben. 

Den  dialekt  des  Schreibers  der  Kolmarer  handschrift,  der 
auch  dichter  war  (vgl.  Meisterl.  s.  186),  im  zusauimeubang  zu 
untersuchen  würde  eine  dankbare  aufirabe  sein.  Was  ansre 
Strophen  anbelangt,  so  ist  bier  der  dialekt  kein  reiner:  es  sind 
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eine  menge  von  formen  aus  der  ofstfränkiscfaen  vorlaere  in  einen 
andern  fränkischen  dialekt,  jedenfalls  den  rheinfränkiscbeu, 
amgesetzt,  aber  auch  sehr  viele  unverändert  stehen  geblieben. 
Die  kleine  zusammensteUung,  die  ich  hier  gebe,  macht  auf 
Vollständigkeit  keinen  ansprach,  sondern  enthält  nur  das  eigen- 
artigste  der  lautlichen  Verhältnisse.  Eine  vollständige  unter- 
ssebmig  würde  anch  alle  kleinen  eigenheiten  der  Orthographie 
m  ihr  bereich  zn  ziehen  haben» 

VoealisninB.   Statt  ä  erscheint  bftnfig  6:  dne  1,5.  Wkfn 

7,6.8,9.  wdrheil  \l,h.  l%h.  wdrhaft  h%S.  wdr  nöhe 
30,  5.  56,  5,  noch  34,  6.  42,  7.  rot  35,  2.  moze  31, 1.  41,  C. 
45,  3.  5ü,  2.  wöffe  42,  4.  stroze  55,  2.  spöte  08,  7.  slofen 
42,10.    verslofm  68;  9.    stot  70,6. 

Statt  u  erscheint  häufig  o  vor  einfachem  nasal  oder  nasal 
+  consonant:  son.  vrome  37,  9.  gehonden  53,  3.  wonder  74,  2. 
nmidern  76,  2.  vonden  40,  8.  73,  9.  '  sonde  66,2.  69,4.  70,3. 
71,7.  71^,.^.  74,7.  76,3.  77,4.  sondert  65,8.  sonder  71,6. 

77. 2.  Ferner  steht  o  in  mrzelen  50, 8  und  häufig  in  j'ogent, 
togmt. 

Consonantismng.  Hier  interessiert  vor  allem  der  stand 
der  lautverschiebung.  Folgende  formen  weichen  vom  normalen 

mhd.  Stande  ab.  Labiale:  paffe  6, 6.  7, 2.  —  plegen  20, 10.  24, 1. 
50,1.  —  hrh  18,9. 

Deutale:  dag  68,6.  —  dal  Ab^l.  -    gidikeit  29,5.  —  diuvel 

40.3.  —  dohen  29,7.  —  dogent  22,3.  28,  3.  5.  9.  30,  6.  31,8. 

35.4.  50,1.  65,10.  66,8.  69,6.  71,5.  —  dopelspü  20,9.  —  döre 
5,7.  37, 1.  —  rfd/  53,6.  —  draege  33,  UK  —  dragen  22,5.  23,6. 
33,1.  39,5.  —  dmnc  14,2.  —  dreien  44,10.  59,3.  67,5.  — 
äriegen  26,9.  —  ärmiät  65, 1.  —  driuwe  7,6.  8,8.  16,7.  39,3. 

—  Mit  36,6.  —  tfun^t  6,10.  17,8.  32,4.  —  dum  23,8.  27,3. 
30,6.  36,3.8.  39,2.  52,6.  74,6.9.  77,1  (doch  miiseM  30,7. 
34,  4.  44,  7.  65,  3.  geiäden  80,  2).  —  d&sent  56, 9.  —  zwing 
Wkin  7, 9. 

Häufig  ist  vor  ein  anlautendes  e  ein  h  getreten:  herbarmen 
und  verwante  werte  10,4.5.6.  74,  10.  —  her  kennen  11,8.  17,9. 
19,2.. —  herholn  36,5.  —  herwein  61,10.  -     herwinden  03,7. 

—  herwegen  Wkin  4,  (>,  —  herzogen  8,  9.  —  herheben  8,  5. 

YerwecbseluDgen  von  dö  und  dä^  diu  und  die  sind  häufig. 
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Es  erübrigt  noch  auf  die  frage  nach  dem  Verfasser  unsres 
gedichtes  einzugehen,  da  uns  hier  unsre  handschrift  auf  den 
ersten  blick  sehr  luei  kwürdiges  bietet.  Die  handschriften  mit 
ausnähme  von  C  geben  alle  das  gedieht  ohne  verfasseruamen, 
B  sogar  ganz  ohne  übersehrift:  C  i^nhl  voji  Wimhach.  Dass 
dies  der  name  des  dichters  ist  oder  vielmehr  zunächst  nur^ 
dasa  der  sammler  oder  Schreiber  von  C  einen  Winsbaob  fUr 
den  dichter  hielt,  als  den  dichter  wnaste  oder  in  seiner  vor- 
läge angegeben  fand,  unterliegt  keinem  zweifei.  Wenn  wir 
auch  sonst  von  einem  solchen  dichter  nichts  weiter  wussten, 
so  war  es  dodi  nichts  weniger  als  kühn  in  dem  Windesbecke 
einer  stelle  des  Benners  dmelben  mann  zn  sehen.  Die  stelle 
lantet  (M8H4,872.  Gottfr.  v.  Neif.  V.Hanpt): 

gtdkeit)  Inoder  und«  nDUoache, 
mnotwille  nnde  unsemHoh  tinaehe 
habent  mangen  heni  alsd  besene», 
daz  sie  &er  wtse  gar  hant  vergezzen, 

in  der  hie  vor  edele  herren  sungen, 
von  BotP^iloiibe  und  von  Mdrangen, 
von  Liiiburc  und  von  Windesbecke, 
von  Nife,  Wilddn  und  Brünecke. 

Meiner  llbcrzeugung  nach  würde  diese  erwähnung  bei  Hugo 
von  Trimberg  allein  beweisen,  dass  es  einen  dichter  des 
namens  gegeben  habe,  den  auch  die  handschrift  C  für  unser 
gedicüt  angibt,  wenn  auch  weitere  urkundliche  Zeugnisse  für 
das  geschlecht  sich  nicht  fänden  (Haupt  vorr.  XU.  Zs.  fda. 
15, 261).  Der  einzige,  der  an  dem  Winsheken  als  dichter 
zweifelte,  war  Goedeke  (Grundr.^  1,  42),  gegen  den  jedoch 
Pfeiffer  Haupts  deductionen  in  schuts  nahm  (Germ  2,  501). 
Nach  nnsrer  Kolmarer  handschrift  nun  wäre  das  gedieht  in 
der  gmssweise  des  tugendhaften  Schreibers  abgefasst  Ist  anf 
diese  angäbe  hin  der  Schreiber  als  Verfasser  anzunehmen? 
Denn  zunftehst  muss  festgehalten  werden,  dass,  wenn  wirklieh 
die  Winsbekenstrophe  eine  weise  des  sohreibers  gewesen  wAre, 
wovon  anderweitig  niehts  bekannt  ist,  der  sehreiber  darum 
noch  nicht  notwendig  der  Verfasser  au  sein  braacht  Bartsch 
(Meisterl.  s.  158)  und  Goedeke  (Grandr.^  1>  162)  scheinen  ge* 
neigt  ihn  dafür  zu  halten,  Bartsch  mehr  zurückhaltend  und 
zweifelnd,  Gocdckc  uü'cuer  und  bestimmter,  lieber  den  tui^cud- 
haflen  Schreiber  ist  zu  vergleichen  MSH  4, 40.ij  J.  Grimm  und 
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Haupt,  Zs.  fda.  6, 186;  Funkbänel,  Zeitscbr.  f.  türing.  gesch. 
2,195;  Lachmann,  Klein,  sehr.  1  316.  Ganz  abgesehen  davon, 
dass  der  Schreiber  durch  seiDc  bcteiligung  am  Wartburgkriege 
etwas  in  ein  niyetisclies  tluukel  i^ehüllt  ist,  findet  sich  auch  in 
seinen  sonst  erhaltenen  gediebten  (M8H  2,  148),  von  denen 
y.  d.  Hagen  4,  467  eine  schöne  Charakteristik  gibt,  nichts,  was 
eDtfernt  an  die  art  des  Winsbeken  erinnerte:  einzig  das  strait- 
gedicht  zwischen  Keie  und  Gawein  könnte  man  heranziehen, 
das  ihm  vieUeieht  iiieht  einmal  gehört.  Die  minnelieder  des 
wlireiber»  spreehen  eine  idyllische»  luweilen  elegisehe  natar 
aus,  yersenken  sieh  in  die  empfinduDg,  lassen  jedoeh  kanm 
eine  recht  greifbare  indiyidoalitftt  erkennen:  Ton  den  hohen 
ethischen  gedanken  und  dem  idastiaehen,  gedrungenen,  zuweilen 
an  Wolfram  erinnernden  etil  des  Winsbeken  finden  wir  hier 
nichts.  Was  Goedeke  noch  als  argnment  fttr  seine  annähme 
auffuhrt,  man  mflsse  der  tlbersehrift  in  k  glauben  schenken, 
da  jQngere  bandscbriften  oft  aus  den  besten  quellen  geschöpft 
hätten,  mUsste  doch  für  ud^cid  specicUcn  fall  eint  noch  mehr 
gestützt  und  wabröchciulich  gemacht  werden,  ehe  es  uns  be- 
wegen könnte  einem  werke  einen  durch  zwei  ältere  Zeugnisse 
gestützten  Verfassern  amen  zu  nehmen,  um  auf  ein  jüngeres  hin 
eine  der  vagen  gestalten  des  Wartburgkrieges  dafür  einzu- 
setzen. Was  den  narnen  Winsbekin  betriöt,  so  bat,  glaube 
ich,  Haupt  allen  früheren  fabeleien  und  märchenhaften  hypo- 
thesen  gegenfiber  das  richtige  getroffen,  indem  er  ihn  (rorr, 
XII)  fUr  willkürlich  und  ungeschickt  gesetzt  und  aus  der  ab- 
sieht hervorgegangen  erklärte  dem  ersten  gedickte  sein  gegen- 
stQek  auch  in  der  fiherflchrift  gleichzuracken. 

IL  Das  handschriftenrerhäUnis  beim  Winsbeken. 

Die  handschrifken,  in  denen  das  gedieht  des  Winsbeken 
uns  flberliefert  ist,  sind  folgende:  die  Weingarter  liederhand- 
schrifl  die  Pariser  liederhandschrift  G,  die  Berliner  Nibe^ 
lungenhandschnft  I,  die  Kolmarer  liederhandschrift  k,  eine 
Gotbaer  handscbrift  g,  eine  Basier  K  und  eine  Wiener  w  (in 
letzteren  beiden  nur  fragmente).  Es  wird  nun  im  folgenden 
uubie  aii%abe  sein  die  principien  fiir  die  textkritik  zu  ge- 
winnen und  das  verlabren  von  liaupt  bei  seiner  hei  Stellung 
eines  gereinigten  textes  einer  naehprüfung  zu  unterziehen. 
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Haupt  selbst  hat  ebenso  wenig  wie  Lachmann  es  g:eliebt 
über  seine  ansieht  vom  handschriftenverhäldiis  nihd.  i?ediehte 
und  seinen  daraus  etwa  gewonnenen  kritisclK  n  pi  incipien  in 
der  einleifung  in  ausführlicher  weise  lechenschaft  zu  geben. 
So  findet  sich  in  betreff  unsres  gedicbtes  nur  folgender  kurze 
und  ziemlich  unbestimmte  satz  (vorrede  VIT)  'von  diesen  hand- 
«chriften  iai  B  weder  die  älteste  noch  die  sorgfiEUtigste  zu 
nennen;  sie  mag  etwas  jänger  sein  als  I  und  vor  einzelnen 
Yersehen  haben  sich  die  schreiber  von  0  und  I  besser  gebfitet: 
dennoeh  ninsste  ieh  sie  meiner  ausgäbe  zu  gründe  legen,  da 
die  andern  handsehriflen  zwar  hier  und  da  riehtigeres  geben, 
was  mir  boffentlieh  nirgends  entgangen  ist,  aber  im  ganzen 
die  tlberliefening,  der  jene  folgt,  willktlrlteh  verftndern.'  Ob 
diese  sfttze  begründet  sind,  werden  wir  im  folgenden  za  unter- 
saeben  haben. 

Ein  kriteriura  ftir  die  bestimmung  der  verwantschaft  zweier 
handschriften  ist  bei  unserm  gedichte  ähnlich  wie  bei  den 
niinnesängern,  die  in  vielen  von  einander  abweichenden  iiand- 
sehriften  überliefert  sind,  die  anzahl  und  anordiiung  der 
Strophen,  über  die  icli  im  nächsten  abschnitt  liaudelu  Wierde. 
Zeigen  sich  in  diesem  punkte  bei  der  natur  unsres  gedirhtes 
wol  gänzlich  unbeabsichtigt  sich  einstellende  beziehungeu  der 
art,  dass  sie  auf  eine  nähere  verwantschaft  zweier  handschriften 
unter  einander  hindeuten,  so  kann  man  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit, falls  die  vergleichung  der  lesarten  nicht  unmittel ba?  da- 
gegenspricht,  Zusammenhang  oder  Unabhängigkeit  danach  fest^ 
Stelleu.  Absehen  muss  man  bei  einer  solchen  nntersuehung 
natttrlich  von  den  fiLllen,  wo  sieh  das  fehlen  einer  oder  meh- 
rerer Strophen  aus  ftusserliehkeiten  und  fl&ehtigkeiten,  wie  z.  b^ 
das  so  häufige  Überspringen  auf  gleiche  werte  in  einer  späte- 
ren Strophe  erklärt  oder  aueh  sonst  der  verdacht  der  unecht- 
heit  erhoben  werden  kann.  Nach  eliminierung  solcher  fille 
jedoch  wird  sich  ein  in  gewissem  grade  gesichertes  resultat 
ergeben,  in  wie  weit  die  erhaltenen  handschriften  oder  ihre 
vorlagen  mit  einander  zusammenhängen  oder  nicht.  Ich  sage, 
ein  in  gewissem  grade  gesichertes  resultat,  denn  mit  exacter 
gewissheit  kann  in  fragen  der  textkrilik  selir  oft  nicht  nach 
der  einen  oder  andern  seite  hin  entschieden  werden;  und  auch 
in  unser m  gedichte  gibt  es  dergleicheu  fälle  genug. 
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Die  strophenordDUDg  und  -anzahl  nun  ist,  wie  aus  der 
tabellarischen  übersieht  des  nächsten  capitels  mit  leiohtigkeit 
ersehen  werden  kann,  bei  jeder  handscbrift  eine  andre:  wir 
haben,  da  die  frag^mentariscben  handschriften  K  and  w  wenig 
in  betraebt  kommen,  weil  sie  eb^n  wegen  ihres  fragmenta- 
rischen znstandes  nicht  mit  Sicherheit  beurteilt  und  rangiert 
werden  kdnnen,  fttnf  yerschiedene  gestaltungen  der  tlberliefe- 
rung  Yor  nns.  Eine  verglelchung  der  leearten ,  die  ich  ange- 
stellt habe,  führte  zu  demselben  resultate.  Es  finden  sieh  an 
keiner  stelle  zwischen  zwei  handschriften  Qbereinstimmungen 
der  art  und  des  nmfangs,  dass  sie  beide,  weil  auf  eine  ge- 
meinsame vorläge  zurückgehend,  bei  fragen  nach  kritischer 
herstellung  des  textes  nur  eine  stimme  haben  kuiiiiteii.  Ueberall 
sehen  wir  eine  wechselnde  mauuigfaltigkcit  der  Ubcreiu- 
stimmungen  und  abweicluiiigen.  Man  kann  schon  bei  flöch- 
tiger durcbmustei'UQg  nicht  überBehen,  dass  zinv<>ileii  überein- 
stimmiini^en  zwischen  handschriften  sich  finden,  die  auf  den 
ersten  blick  eine  nahe  vervvantschaft  zu  erweisen  scheinenJ 
doch  sind  solche  congruenzen  einesteils  sehr  selten,  andern- 
teils  immer  local  auf  einen  sehr  klc^inen  räum  beschränkt; 
zudem  stehen  sie  auch  dann  noch  an  orten,  wo  kurz  vorher 
und  nachher  die  beiden  so  eng  Terwant  •  scheinenden  über- 
lieferangen  wider  auseinandergehen  und  uns  so  jene  Überein- 
stimmungen als  zufiUIig  erscheinen  lassen.  Ich  will  zum  be- 
weise dieser  behauptung  eine  dieser  stellen  hier  anitthren  und 
zwar  diejenige^  die  mir  am  meisten  auffiel:  sie  alle  einzeln  zu 
besprechen  würde  kernen  wert  ftlr  unsre  Untersuchungen  haben, 
da  sieh  solche  fibereinstlmmttngen,  wie  ich  glaube,  einzig  dur^ 
annähme  einer  unbestimmten  anzahl  von  mittelgliedern  würden 
erklären  lassen,  die  wir  zwischen  einer  hypothesierten  einzigen 
vorläge  und  den  erhaltenen  handschriften  anzusetzen  hätten, 
und  eben  bei  ihrer  ganz  problematischen  natur  weit  mehr  dazu 
ang:etan  sind  unser  urteil  zu  trüben  und  auf  abwege  zu  leiten 
als  es  zu  fördern.  Es  würden  ausserdem  doch,  selbst  wenn 
wir  jene  erwähnten  raittelglieder  statuierten,  die  erhaltenen 
Überlieferungen  bei  ihrer  sonstigen  Verschiedenheit  als  von  ein- 
ander unabhängig  zu  gelten  haben.  Die  Übereinstimmung 
findet  sich  in  B  und  k  in  Strophe  50.  Beide  haben  zeile  3 
dem  uaä  ai$d  mit  der  mäze  wiget  der  übrigen  gegenüber  wan 
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(wanne  k)  er  (hat  k)  schänden  anf/esigt  (nne  geskjet  k)  und 
laBsen  darauf  die  4.  zeile  aus;  darauf  haben  beide  als  7.  zeile 
eine  allen  andern  fehlende:  des  hart  ich  ie  mit  willen  hegert 
{gert  k).  Die  congruensen  sind  frappant  und  doch  dürfen  wir 
darauf  keinerlei  scblQsse  gründen:  denn  grade  an  dieser  stelle 
weichen  ttrophenordnung  und  •anzabl  beider  handaehriften  am 
meisten  von  einander  ab,  ohne  dasi  flieh  äuBsere  gründe  dafttr 
auffinden  lieBsen,.  and  aueh  die  lesarten  der  nftehetstehenden 
in  beiden  überlieferten  Atrophen  Btimmen  gerade  in^charakte- 
ristiflehen  dingen  nicht  mehr  zusammen.  So  hat  yielmehr  k 
mehrere  lesarten  mit  G  und  I  gemein  und  gerade  an  für  B 
charakteriBtisohen  Varianten  wie  52,7  das  fehlende  nSki,  53,2 
gitekeit,  45,  9  fuogen  nimmt  es  keinen  teil. 

Wir  haben  also  kein  recht  irgend  zwei  der  handschriften 
zu  einer  gruppe  zu  verbinden.  Wären  sie  nun  alle  von  gleicher 
al)soluter  vorzUglichkeit  und  Zuverlässigkeit,  so  würde  sich  als 
oberstes  und  einziges  textki  itisches  princip  einfach  der  satz 
ergeben,  dass  wir  die  echte  lesart  immer  auf  der  seite  der 
majorität  zu  suchen  hätten.  diese  liedin-aiui:  aber  kaum 

je  und  auch  im  vorliegenden  falle  nicht  statt  hat,  so  bleibt 
uns  im  folgenden  noch  die  frage  zu  beantworten,  in  wie  weit 
wir  auB  der  bescbaffenheit  der  einzelnen  handschriftlichen  Über- 
lieferungen an  sich  betrachtet  textkritiflche  principien  gewinnen 
können.'  Wir  betrachten  zu  dem  ssweeke  die  einzelnen  hand- 
schriften im  hinblick  auf  ihren  wert  und  den  absoluten  grad 
ihrer  Zuverlässigkeit 

Von  den  fragmentarischen  handschriften  K  und  w  können 
wir  im  folgenden  absehen,  w  hat  in  seinen  6  erhaltenen 
Strophen  vier  sinnentstellende  fehler:  2, 7  staverdiehe  ghmee- 
liehe  BOIKgk;  2,8  /tmden  —  8wwde(n)  BIKk;  6,3  meinen^ 
nieman  BCIgk;  6, 5  schaden  =  saelden  BClgk.  Ueber  K  ist  nichts 
besondres  zu  bemerken:  es  zeigt  hinneigung  zu  den  lesarten 
von  I,  zuweilen  auch  von  B,  es  bleiben  also  noch  B,  C,  I,  g,  k 
übrig.  Diese  fUnf  handschriften  zerfallen  in  zwei  gi Uppen: 
eine  bessere,  die  von  BCI,  und  eine  scldechtere,  die  von  gk 
gebildet  wird;  die  handschriften  der  ersten,  gruppe  sind  älter, 
die  der  zweitcu  Jiiuirer. 

In  der  ersten  gruppe  ist  ß  bei  weitem  die  unzuverlässigste 
und  schlechteste:  sie  verdient,  wie  ich  im  folgenden  zu  zeigen 
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gedenke,  die  ehre  als  grundlage  des  herzustclleudou  textes  zu 
dienen,  die  Haupt  ihr  erwiesen  bat,  durchaus  nicht,  ich  gebe 
im  folgenden  znn&cbBt  eine  ttbersicht  der  hauptsächlichsten 
offeobaren  entstellungen  nnd  fehler  in  B.  7,  5  fürhas  »  ferre 
haz  Gig.  9,  6  sü  kusche  »  lo  ze  laue  Igk.  9,  9  frünt  «— 
troffenii)  CIgk  (frumeni,  was  Hanpt  hier  ans  der  lesart  von  B 
darch  coigeotur  gemacht  hat,  wird  sehwerlieh  richtig  «ein, 
deon  im  clasBiaehen  mhd.  steht  nach  einem  imperativ  gewöhn- 
lich der  conjuDctiv;  Tgl.  Paul,  Mhd.  gramm.^358).  12,10  der 
er      daz  er  CIgk.  13,  S  er  dir  selben  ^  ez  dir  saelde  CIgk. 

16.7  dienm  —  dimet  CIgk.  17,3  rehter  »  nV^^CIgk.  17,7 
$pil  =  zil  CIgk.  20,  10  tegenes  =  siges  Clg  (k  hat  segens, 
eiiie  lesai  t,  die  ofieubar  mit  der  von  ß  zusammenhängt;  Haupt 
schreibt  degenes:  ich  glaube,  dass  .siyes  daa  echte  ist,  da  der 
ganze  zusaiiHnenhang  des  Vergleichs  ein  wort  verlangt,  das 
sowol  auf  den  kämpf  wie  auf  das  Würfelspiel  sich  bezieht; 
ZTidem  wäre  das  wort  degen  an  sich  auffällig).  23,  9  wechsele- 
ren =  velschelaeren  CI.  24,5  schüsch  =  schiuz  CIgk.  26,1 
swer  ze  hlaiche  an  sich  nimt  =  s)rer  ze  blicke  fuogc  enfntml 
Igk.  28,  8  mag  —  baz  OIKg  (die  sonst  häutige  zusammen- 
stellung  Yon  m&c  und  vrimt  kann  diese  lesart  nicht  stutzen; 
WL  dem  ist  nicht  einzusehen,  wie  der  mdc  Uberhaupt  in  den 
Zusammenhang  des  gedankens  hineinpasst;  offenbar  bat  Haupt 
an  der  constnietion  mit  vur  nach  dem  comparativ  anstoss  ge- 
nommen; dafiir  verweise  ich  auf  Paul,  Princ.^  138,  auflserdem 
maeht  mich  herr  professor  Paul  auf  eine  stelle  in  der  dent- 
sehen  grammatik  des  Laurentius  Albertus  aufmerksam,  wo 
bogen  M  6^  als  regelmässige  constnietion  angeftthrt  wird:  er 
ist  gelerter  för  vielen  andern)^   29,  10  verher  ss  verlür  Igk. 

32. 8  idfen  »  ligen  Clg.  35,  3  ervraischet  —  verliuset  CIgk. 
35,  6  verhat  =  verval  lg.  36,  7  lait  äol  CIgk.  38,  3.  6 
Sitten  =  snilte  Clg.  40,  5  mos  mur  =  sur  C.  41,  7  vermisset 
=  übermisset  CIgk.  43,  6  guot  an  =  gar  nne  Clg.  44,  4  gal 
=  slat  CIgk.  44,  5  gerne  gerat  =  gerne  heie  rat  CIgk.  45,  9 
fuogen  «"  fttoren  Clk.  46, 8  und  uzgevangeji  =  unuzf/evanf/en  I. 
51,  10  rihtet  =  richet  CI.  52,  10  da  krenkel  hin  =  da  schrenket 
hin  igk.  53, 2  gitekeit  «=  gestricket  Clk.  54, 7  <;  =  ie  CI.  56,  4 
reden  =«  raeten  Clk.  77, 1  iemmer  tuon  —  got  ich  tuon  l,  ich 
iwm  C.  —  Dazu  stellen  sich  folgende  auslassungen,  bei  denen 
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nicht  selten  der  siuu  des  satzes  in  sein  gegenteil  umgekehrt 
erscheint.  3,  9  also  vil.  18,  9  ouch.  37,  10  er.  38,  8  diu. 
39,  5  ?iit  noch.  48,  10  daz.  49,  8  die»  50,  4  die  ganze  zeile. 
52, 7  niht.  57, 3  vil,  57, 8  Ä/«.  57, 9  er.  60,  9  /oft<?.  Ferner 
eine  reihe  von  Umstellungen:  7,9,  29,6.  36,5.  44,2.  57,8.  57,9. 
60, 4.  62, 9.  Die  meisten  der  aufgefllhrteD  Tarianften  kennseieh- 
nen  sich  auf  den  ersten  blick  als  mehr  oder  weniger  grobe 
entstellungen:  keine  handschrift  unsrer  ersten  gruppe  zeigt 
deren  so  viele.  Wir  kOnnen  sogar  unter  diesen  umstunden 
gar  nieht  wissen,  ob  nicht  auch  andre  abweichende  lesarten 
yon  B,  denen  man  es  so  auf  den  ersten  blick  nicht  anniebl^ 
entstellungen  in  sich  bergen. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  das  resultat,  wenn  wir  die  les- 
arten von  durclipi  üleu.  '  Auch  hier  stosseu  wir  auf  viele 
augenscheiiilicli  neue  lesungen:  doch  sind  es  meistenteils  nicht 
entstellungen  des  echten,  sondern  bewusst  vorgenomraene  cor- 
recturen  des  textes,  die  die  ton  den  z  haben  das  gedieht  zu 
glätten  und  teilweise  zu  modernisieren.  Ich  führe  auch  hier- 
von die  wichtigsten  auf.    2,  7  entstmi  =  verstau  Blgk.  2,  8  git 

—  w'ujt  Blgk;  münden  —  srvinde  ßlk.  4,  7  hie  Mit  =  behalt 
Blgk  (trotz  des  dem  Me  correspondierenden  dort  in  zeile  9 
glaube  ich  nicht,  dass  C  das  richtige  bietet).  4, 9  behoben  = 
vahen  Blgk.  4, 10  verhöbe  =>  versiahe  Blgk.  5, 1  smt  »  Ut 
Blgk.  8, 1  hie  füge  =  {gi^e  Blgk.  9, 2  mmu  vingerlin  = 
mnnevinfferHn  Blgk.  9,4  dost  zeuge  •=  ze  wit  ist  Blgk.  9,6 
niht  ze  huse  — •  so  ze  huse  Igk.  9, 10  nnse  —  ahte  Big.  15,2 
des  ^  e^m  Blgk.  15,8  hesfHchen  —  hettricket  Blgk.  18^5 
hesekach  —  gesehaeh  Blgk.  18,9  eren  vU  —  pris  Blgk.  20,8 
mueste  »  muoz  Blgk.  21, 10  hrust  =  Blgk.  22,1  zie- 
ren »  ideiden  Blgk.  24, 2  tUht  ->  iht  Blgk.  28, 5  swer  ^ 
der  Blgk.  29, 3  herze  =  shi  Bk,  fugend  Ig.  29, 5  daz  ist  = 
ist  ßlgk.  29, 6  dem  =  swem  Blgk.  29,  8  den  =  weyi  Blgk, 
31,  1  wissest  =  merke  Liigk.  31,3  ellü  =  ze  aller  Blgk.  31,9 
den  kranken  also  =  die  kranckgemmten  Blgk.    31,  10  als  im 

—  ist  —  als  in  —  si  Big.  32,  9  für  ere  ==  verre  Blgk.  33, 7 
und  ouch  verswigen  =  und  irnre!'s?n'/en  BIk.    33, 9  an  muote 

—  daz  muotes  Blgk.  34,7  ze  selten  ~  ze  saelden  \M\;k.  35,6 
eiipfat  =  vervat  lg.  37,2  tore  =  narre  Blgk.  38,6  der  = 
swer  Jg.*   39,7  bis  ^  den  Blgk.    40,8  snite  =  schulden  Big. 
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40,9  ronch  =  nm  BIgk.  41,6  einer  =  siner  BIgk.  42,4  in 
gelichcr  =  yeächer  BIgk.  43,  9.  10  hat  C  den  ganzen  ge- 
daukeu  verändert.  44, 1  ganc  =  soU  gan  BIgk.  44, 3  schände 
=  schaden  BIgk.  44, 5  hete  gerne  —  gerne  hete  Ig.  44, 9 
heshiss  —  den  =  sliiiss  —  dinen  BIgk.  45,  4  eigen  =  huobe 
BIgk.  45,  9  vah'chen  =  swachen  BIgk.  46,  7  von  —  in  Big:. 
47, 3  ungerihtig  =  tmger eiste  ß.  47, 9  wi/  (?rew  =  m  eren 
Big.  48, 6  wisten  =  wizzen  Big.  48, 8  habe  ouch  noch  = 
kette  noch  Big.  50,  8  we»en  =  wurzelen  BIgk.  51, 1  äu*  han 
=  husere  BI.  51,2  grw  =  fugenden  BI.  51,7  sm^  =  n^^fr- 
dml  BI.  51,9  diu  =  disiu  BI.  52»2  m  =  rfe??  BIgk.  52,6 
gemeriu  ivärni  BIgk.  52, 9  genennet  geheissen  BIgk.  52, 1 0 
schüeeet  hm  «  tehrmket  Ain  Igk.  53, 1  don^  —  «i»  ftonl  BIk. 

53.5  der  -«  wer  BIk.  53,6  /fnd^  /SjuTe/  BIk.  53,9  hdfe 
=-  A€//e  BIk.  53, 10  dk  not  ^  Idmn  BIk.  54, 8  ^1  »  n^r^ 
BI.  55, 7  —  difu  BIk.  59,2  fi(A^  noA  dl»  mff  Ik.  59,3 
ist  =  (fot  Ik.  60,4  Wirt  «  fvtird^  BIk.  60,6  erkennet  = 
bedenket  BI.  62,6  zuo  sb  ftocA  BIk.  63,4  vreude  =  sünde 
BIk,  63, 6  d^r  sacke  «»  dem  sacke  BIk.  64, 5  gerne  —  /t'Afe 
BIk.  64,  8  Ja  ist  ez  niht  =  ez  ist  niht  BIk.  66,  8  von  miner 
schulde  =  U7id  dine  lui/ent  lik.  67, 3  erst  bedaht  =  überdaht 
Ik.  67,4  do  =  da 2  Ik.  69,8  rffl^^z  =  klagen  Ik.  71,9  an 
=  in  Ik.    72,5  (/esrhelien  =  oewesen  Ik.    72,9  r/??  =  m  Ik. 

75. 6  wt/dß^  pie  =  wiUie  lief  ik.  75,  8  leider  =  kleider  Ik. 
80, 6  enzien  =  verzihe  Ik.   80,  8  /m^^"/      fürbas  Ik. 

Bei  weitem  die  beste  und  zuverlässigste  tlberlieferung  lie^t 
uns  meiner  tiberzeugung  nach  in  I  vor,  der  dritten  handschritt 
unsrer  ersten  gruppe.  Sie  hat  fasC  keine  sinnentstellenden 
fehler  und  nur  selten  auslassungen.  Ihr  wert  ut  von  Haupt 
bei  seiner  textherstelluug  sicher  unterschätzt 

Ueber  die  bandschriften  der  zweiten  gruppe  brauehe  ieh 
nur  weniges  zu  bemerken.  Sie  sind  sich  beide  ihrem  werte 
naob  so  riemlieh  gleieh:  entstellnngen,  willkttrliebe  Änderungen, 
grössere  und  kleinere  auslassungen  finden  sieh  in  g  wie  k  in 
grosser  anzahl.  Ieh  branebe  rie,  da  auf  sie  meistenteils  kein 
wert  zu  logen  ist,  hier  nioht  alle  aufzufahren:  sie  lassen  sich 
aus  dem  abdruek  von  g  in  Beneekes  Beiträgen  oder  Haupts 
Tariantenverzeichnis  sowie  den  angaben  meines  ersten  capitels 
leicht  ersehen.    Dazu  kommt,  dass  iu  g,  worüber  später  zu 
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haodeln  sein  wird,  die  eebte  8trophenordnuDg  yoUstftndig  Aber 

den  häufen  geworfen  ist 

Gemäss  diesen  Zusammenstellungen  uüd  beobachtaugcii 
über  die  absolute  Zuverlässigkeit  der  einzelnen  uns  voiiiegen- 
den  handschriften  wird  in  dem  widerstreit  der  lesarten  in 
jedem  einzelnen  falle  zu  entscheiden  sein.  Die  grundlage  hat 
im  allgemeinen  I  zu  bilden:  da  die  lesungen  dieser  handschrift 
selten  allein  stehen,  haben  sie  durch  die  Übereinstimmung  noch 
grössere  gewähr  der  echtheit.  Stimmt  C  zu  I  gegen  B,  so  ist 
die  lesart  beider  unbedingt  in  den  text  aufzunehmen,  gleich- 
viel ob,  was  meistenB  jedoch  der  fall  igt,  die  handschriften 
der  zweiten  grappe  beide  oder  einzeln  bestätigend  hinzu- 
kommen. Stimmt  ß  zu  I  gegen  C,  so  hat,  wie  wir  saheoi  in 
den  weitaus  meisten  fällen  C  die  modernisierende  nenerung« 
KatOrlieb  können  von  diesen  allgemeinen  sfttzen  unter  um- 
ständen auch  ausnahmen  stattfinden,  deren  behandlung  sich 
dann  aus  dem  jedesmaligen  Verhältnis  der  texte  zu  einander 
zu  ergeben  hat.  Eine  ttherlieferung  von  g  und  k  wird  nur  in 
den  seltensten  Wien  der  ttberemstimmung  zwejer  oder  aller 
drei  der  ersten  gruppe  gegenüber  als  eeht  in  den  text  aufzu- 
nehmen sein.  Liegt  allgemeine  Verschiedenheit  der  lesarten 
vor,  so  kann  natürlich  auch  auf  der  seite  von  g  oder  k  das 
richtige  sein. 

in.  Die  echtheit  der  Strophen  beim  Winsbeken. 

Ich  g^be  zunächst  im  folgenden  zur  bequemeren  Orientie- 
rung eine  tabellarische  übersieht  der  strophenentsprechung.  Die 
erste  oolumne  gibt  Haupts  Zählung. 
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In  tU'i  vorrede  zu  seiner  ausgäbe  (k.  VIII)  hatte  Haupt 
die  vermutimg  aufgestellt,  dass  das  ursprüngliche  gedieht  de^ 
Winsbeken  mit  Strophe  5t)  abschliesse  und  alles  spätere  zusats 
eines  andern  dichters  sei,  'fromm,  aber  albern'.  Diese  An- 
nahme fand  allgemeine  Zustimmung  oder  doch  keinen  wide^ 
Spruch.  Sie  stützt  sich  Yor  allem  auf  zwei  argumente,  eiii 
äusseres  und  ein  inneres.  Eines  teils  nämlich  ist  der  schlufls 
der  Winsbekin,  wo  anch  in  den  letzten  Strophe  drei  regeln 
als  besonders  vor  allen  andern  wichtig  hervorgehoben  werden, 
der  56.  Strophe  des  Winsbeken  nachgebildet,  woraus  hervor- 
geht, dass  der  dichter  der  Winsbekin  keinen  andern  schliiffi 
des  gediehtes  vor  sich  hatte  als  eben  die  Strophe  56.  Zweitem 
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lehrt  eiue  prUfung  des  gesammt^edichts,  dass  durch  alles,  was 
von  Strophe  57  an  folgt,  der  iuhalt  der  ersten  56  Strophen 
eigentlich  vollkomnieo  z«  nichte  gemacht  wird.  Mau  mag  die 
nähere  ausführung  dieses  arguments  in  Haupts  vorrede  nach- 
lesen. Derselbe  schreibt  die  fortsetzung  einem  geistlicheu  zu, 
der  als  asket  das  weltleben  und  die  auf  vorzugsweise  mensch- 
licher basis  ruhende  moral  des  ritterlichen  lebens  hasste  und 
des  vaters  ermahnungen  durch  die  entgegnung  des  mönchisch 
gesiimten  sohnes  fiberbieten  wollte.  Gegen  diese  argumente 
Dim  uod  gegen  Haupts  hypothese  im  allgemeinen  ist  neuer- 
diDgs  Wilken  aufgetreten  in  seinem  anfeajtz  'zum  Winsbeken' 
Germ.  17, 410.  '  Hit  seinen  dednctionen  bijiben  wir  ans  jetzt 
anseinanderzttselasen. 

Wilken  hält  Hanpts  hypothese  nieht  filr  iioht%.  Gegen 
Haupts  erstes  ai^ament,  das  ans  dem  Schlüsse  der  Winsbekin 
gesehdpft  war,  bringt  er  niohts  bei:  denn  auf  den  einwurf, 
dass  die  drei  rftte  beim.  Winsbeken  in  einer,  bei  der  Wina- 
bekin  in  drei  Strophen  abgehandelt  werden,  will  er  selbst 
keinen  wert  legen  (s.  414).  Er  bemerkt  an  derselben  stelle 
ganz  richtig,  da&s  die  nachahniuDg  eine  ganz  frei  gestaltende, 
keine  directe  oder  sclavische  ist:  doch  will  das  nichts  besagen, 
wenn  nur  überhaupt,  wie  ausser  allem  zwei  fei  steht,  zugegeben 
werden  muss,  das«  eine  naehahmune:  vorliegt;  ob  dieselbe  frei 
oder  nicht  frei  ist,  kommt  wenig  in  betracht.  Dagegen  pole- 
misiert Wilken  (s.  415)  energischer  gegen  das  aesthetische 
argument,  meiner  Überzeugung  nach  mit  ebenso  wenig  erfolg. 
£r  führt  zunächst  eine  reihe  von  stellen  an,  die  sich  leicht 
vermehren  Hessen,  wo  dch  ein  'sittlich-religiöser  hintergrund' 
der  lehre  des  vaters  erkennen  lasse,  ja  er  schliesst  aus  dem 
gebot  der  hochsohätzung  der  geistlichkeit  (strophe  6.  7)  und 
der  furcht  yor  dem  yerdienten  kirehenbann  (strophe  53)  sogar 
darauf,  dass  der  ritterliehe  diehter  in  den  geistliehen  stand 
Übergetreten  sei,  kommt  also  sehliesslioh  zu  demselben  resultate 
wie  T.  d.  Hagen,  der  den  sehluss  fttr  haare  historische  Wahr- 
heit hielt  Wilken  nennt  die  lehre  des  vaters  an  den  erwähn- 
ten stellen  ein  'fechten*  für  jene  besprochenen  dinge:  schwer- 
lich mit  recht;  denn  die  stellen  unterscheiden  sich  in  niohts 
von  dem  gcwöhnlichcu  ruhigen  und  gemessenen  gange  der  er- 
mahnung  und  nichts  deutet  im  entferntesten  auf  etwaige  gcgucr 
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bio,  gegen  die  ein  iLlerikaler  fanatiker  jene  dinge  zo  verfech- 
ten sieh  Tergenommen  bätta    Es  sind  Tielmehr  anflehauungen 

ausgesprochen,  für  die  ein  fechten  gar  nicht  von  nuten  war, 
die  dem  ganzen  mittelalter  gemein  und  vertraut  waren.  Und 
wer  die  liäuügen  moralisch-ieligiöseu  einleitungen  mhd.  ge- 
dichte  kennt,  dem  wird  es  nicht  eigentümlich  und  iudividuell, 
sondern  vielmehr  selhßtverständlich  erscheinen,  wenn  ein  didak- 
tisches gedieht  auf  einen  'sittlich-religiösen  hiutergiund'  auf- 
gezugeu  ist.  Man  lese  über  die  religiöse  gruudstimmung 
nnsres  gedichtes,  die  gieichweit  von  starrem  dogmatismus  wie 
von  iiisrarchischem  fanatismus  absteht,  die  schöne  Charakte- 
risierung bei  GervinuB  naeh  (Gesch.  d.  dentsch.  dicht.^  2,  3). 
Die  anfUbrung  andrer  asketischer  jttnglinge  und  Jungfrauen 
aus  der  mhd.  literatur,  wie  des  Josaphat  in  Rudolfs  Barlaam 
und  der  toehter  des  meiers  im  armen  Heinriob,  oder  gar  des 
enripideisoben  Ion  (s^  415  anm.  3)  kann  fnr  unser  gedieht 
niefats  beweisen;  ebensowenig  sebliesslieb  die  beransiehung  des 
modernen  'weltsebmertes'  oder  yer Weisungen  auf  Georges 
Psychologie.  Gervinus  bat  Torzttglich .  die  trotz  des  unver^ 
meidlicben  vorwiegens  ritterlieber  bestrebungen  doob  im  gründe 
auf  echtester  humanität  rubende  und  weit  ab  von  speeula- 
tionen  oder  metaphysischen  grttbeleien  auf  das  praktische 
leben  und  bcine  aubpiüche  gerichtete  moral  uusres  Winsbekcn 
gezeichnet.  Haui)ts  liypotliese  sowie  seine  argumcntatiun  wer- 
den durch  das,  was  Wilken  dagegen  vorgebracht  hat,  nicht 
im  mindesten  erschüttert. 

Wenn  wir  also  aucli  hier  an  Haupts  hypothese  festzu- 
halten ircüütigt  sind,  so  findet  sich  doch  in  dem,  was  Wilken 
gestützt  auf  eine  randbemerkung  in  B  an  ihre  stelle  setzen 
wollte,  viel  brauchbares,  was  jedoch  auch  dann  vollständig 
seinen  wert  behält,  wenn  wir  nicht  mit  Wilken  die  letzten 
conseqnenzen  sieben,  sondern  bei  Haupts  annähme  bleiben. 
Wilken  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  vielleicht  einor 
bemerkung,  die  in  B  am  rande  der  64,  stropbe  steht,  bedeu- 
tung  beimessen  müsse:  sie  lautet  des  vater  lire  ze  dnem  sm 
hät  ende  Ate.  Naeb  stropbe  64  ist  ein  gewisser  absebloss  des 
Sinnes  stark  ftthlbar.  Wilkau  nun  will  an  dieser  stsUe  den 
sebluBs  des  alten  Winsbeken  sehen  und  stdtst  sieb  dabei  auf 
swei  gründe:  die  'concinhität  der  dietion',  die  sich  in  den 
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eoDstant  am  anfaoge  jeder  strophe  widerholteu  anreden  suu 
und  vater  zeigt,  nach  Strophe  64  jedoch  aufhört,  und  das 
vorkomiiieü  8prich  wörtlicher  wenduDgen  bis  zu  derselben 
Strophe.  Was  dann  von  Strophe  65  an  folgt,  soll  späterer  Zu- 
satz sein.  Wilken  ist  also  mit  Haupt  darin  einig,  dass  er 
zwei  verschiedene  teile  von  verschiedenen  Verfassern  annehmen 
SU  mttssen  glaubt,  nur  setzt  er  den  trennungstrich  an  eine 
andre  stelle.  Die  beobaohtungen  sind  gut  und  richtig;  doch 
sie  beweisen  nicht/  was  sie  beweisen  sollen:  denn  man 
braneht  darum  nicht  anzunehmen,  dass  strophe  1 — 64  von 
einem  und  demselben  diehter  gesehrieben  sind;  vielmehr  lassen 
sie  sieh  ebenso  gnt  mit  Haupts  annähme  vereinigen.  Aaeb 
was  dann  von  der  Winsbekin  gesagt  wird,  dass  ihre  dia- 
logische form  wol  durch  den  ansatx  des  didi^  zwischen 
vater  und  söhn  (strophe  67 — 64)  als  Vorbild  entstanden  sei, 
beweist  nieht  die  einheitliehkeit  der  64  Strophen,  da  wir  ihr, 
wie  wir  frflher  sahen,  anderweitig  misstrauen  müssen.  Ja 
selbst  wenn  man  Wilken  hierin  recht  gäbe  und  Haupts  erstes 
argument  lallcu  licissc,  was  ich  jedoch  keineswegs  befürworten 
möchte,  so  würde  zwar  als  erwiesen  zu  gelten  haben,  dass 
der  dichter  der  Wiusbekin  von  sciueii]  vorbilde  die  Strophen 
1 — 64  vor  sich  hatte;  doch  wünlc  man  dann  immernoch  das 
'  aesthetiscbe  argument  aufrechthalten  kounen  und  müssen  und 
e8  würde  die  zuiü^amg  von  atrophe  57 — 64  nur  in  etwas 
frühere  zeit  hinaufrücken. 

Nach  erwägung  des  für  und  wider  glaube  ich,  dass  wir 
dnesteils  bei  Haupts  bypothese  stehen  bleiben  mOssen,  dass 
von  Strophe  57  an  nicht  mehr  derselbe  dichter  spricht,  andem- 
teils  jedoch  den  zusatz  zu  ihr  m  machen  haben,  dass  von 
Strophe  65  an  ein  dritter  das  wort  ergreift 

Wir  betraehten  nun  die  versohiedenheiten  der  Strophen* 
sah!  in  den  einzelnen  texten  und  beginnen  mit  den  iwei  fort- 
setzungen  des  alten  gediehts.  Wir  müssen  hier  die  eehtheit 
der  Strophen,  wenn  äussere  anhaltspuncte  mangeln,  mögliehst 
nach  denselben  principien  beurteilen  wie  oben  die  eehtheit  der 
lesarten.  Fttr  strophe  57 — 64  stimmen  die  Qberiieferungen  im 
allgemeinen  ttberein,  nur  dass  B  strophe  59  auslässt  und  k 
liiüter  63  eine  neue  bietet,  die  allcu  andern  ahgeht.  Die 
59.  Strophe  wird,  weil  in  Olk  bezeugt,  wol  als  echt  zu  gelten 
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haben:  dass  sie  in  B  fehlt,  weiss  ich  nicht  eu  erklären.  Was 

die  neue  Strophe  in  k  betriflTt,  die  oben  im  ersten  capitel  von 
mir  mitgeteilt  ist,  so  ist  Bartsch  nicht  abgeneigt  sie  für  echt 
zu  halten  (Kolm.  meibterl.  s.  82).  Ißt  sie  echt,  so  steht  sie 
jedenfalls  hier  an  falscher  stelle.  Auch  kann  sie  kaum  in  der 
uns  äberlieferten  gestalt  echt  sein;  das  wcUt  in  zeile  9  ist  eine 
entstellung,  woftlr  Bartsch  sife  conjiciert  hat;  ebenso  auffällig 
ist  das  iuch  der  10.  zeile  dem  sonstigen  dir  gegenüber.  In 
den  kritisch  hergestellten  text  dttrfle  sie  jedenfalls  nicht  aaf- 
genommen  werden. 

In  Strophe  68^80  gehen  die  Überlieferungen  weit  aiuh 
einander.  Zu  beachten  ist,  dass  dieser  ganzen  sQndenklage 
die  beziehangen  auf  die  bestimmte  person  ganz  abgehen  mit 
einziger  ausnähme  Ton  Strophe  80.  Sehen  Haupt  hatte  (ror- 
rede  VIII)  eine  von  diesen  Strophen,  'die  matt  widerholende 
und  sehwaeh  bezeugte  68.'  fnr  spftteren  zusatz  erklftri  Wilken 
hat  dies  dann  (s.  413)  zu  beweisen  Tersueht,  indem  er  in  ihr 
gegenüber  der  'mit  poetischer,  übrigens  wol  gelungener  frei- 
heit'  das  biblische  gleiehnis  umwandelnden  Strophe  67  etwas 
'gewaltsames  und  unnötig  wider  engeren  ansohlnss  an  die 
biblische  darstellung  erstrebendes'  sieht.  Nnn  kann  dies  wol 
^a'lten  lassen.  Wenn  auch  zu  dem  schwachen  zeugnis  von  C 
jetzt  noch  k  getreten  ist,  bin  ich  doch  geneigt  die  strophe  für 
später  eingeschoben  zu  halten  und  sie  auf  rechnung  der  Ober- 
arbeitenden tendenz  von  C  zu  schreiben.  Es  widerholen  sieh 
in  68  einige  Wendungen  der  67:  Itm  67,10.  68,4.8;  versläfen 
67,8.  68,9;  hütven^^l,1.  68,3.  Eine  sichere  eiitscheiduug  lasst 
sich  jedoch  nicht  tretien.  In  0  fehlt  terner  strophe  76,  welche 
auf  autorität  von  Ik  hin  wol  als  echt  zu  gelten  hat.  In  B 
fehlen  die  Strophen  66—76  und  80;  die  79.  ist  allein  durch 
£  bezeugt  Wilken  hat  vermutet,  dass  die  in  B  ttberlieferten 
Strophen  den  Ursprung  und  den  kern  der  Weiterbildung  fftr 
das  ganze  beicb^;edicht  gebildet  h&tten,  an  den  sieh  dann 
immer  mehr  und  mehr  neue  Strophen  angesehloseen  h&tten. 
Klare  einsieht  in  die  entstehungsgesdiiehte  dieser  ganzen 
BchluBsstrophen  ist  nicht  zu  gewinnen:  ich  wäre  der  sonstigen 
zurerlässigkeit  der  handschriften  nach  geneigt  die  fast  voll- 
ständig abereinstimmende  strophenzahl  in  Ol,  wozu  noch  k 
kommt,  fttr  das  echte  zu  halten  und  in  B  auslassung  anzu* 
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nelimen.  Daün  würde  die  allein  in  B  stehende  79.  stvophe  als 
unecht  auszuscheiden  sein.  Vielleicht  ist  folgende  beohachtung^ 
dazu  angetan  dies  noch  wahracbeinlicher  zu  machen:  im  ganzen 
beicbtgedicbt  spricht  eine  erste  person  singulans  ichy  nur  hier 
In  Strophe  79  heisst  es  Immer  mir.  Dazu  kommt,  dass  die 
Strophe  gans  aus  dem  zusammenhaniff  herausfällt  Eine  sichere 
entseheidiiDg  Dach  der  emoD  oder  andern  seifte  wage  leh  nleht 
sa  geben.  Klar  sehelnt  mir  nnr,  dass  wir  es  hier,  indem  wir 
der  randbemerkttng  Ton  B  glauben  sehenken  und  Wilkens  be> 
obaehtungen  mit  In  reehnnng  ziehen,  mit  einem  neuen,  von 
dem  dichter  der  Strophen  57^4  Tersehiedenen,  also  dem 
dritten  dlohter  su  tun  haben. 

Werfen  wir  nun  noeh  einen  blick  auf  die  versehiedenbeiten 
der  strophenllberlieferung  in  dem  alten  gedichte  (stroplie  1 — 56). 
Alle  Strophen  des  Hauptschen  toxtes  in  sciiici-  rcihenlolge  liaben 
nur  BI.  Auch  k  folgt  dieser  reihcüfolge,  hat  jedoch  aus- 
lassucgen:  es  fehlen  in  k  38,  wo  Tielleicht  der  gleiche  anfang 
von  38  und  39  äü  solt  ein  überspringen  des  schrei liers  ver- 
anlasst hat,  43,  46—49,  51  und  54,  welche  sämmtlich  diireh 
die  Übereinstimmung  von  BCI  gesichert  sind.  —  In  0  finden 
sich  abweichungen  von  der  bisher  besprochenen  anordnung. 
26  und  27  fehlen,  sind  aber  durch  BIk  geslchei-t.  Auf  25  folgt 
44:  hier  wird  eine  willkQrliche  Umstellung  vorliegen;  die  Zu- 
sammenstellung hat  ihren  grund  darin,  dass  in  beiden  Strophen 
von  der  tunge  die  rede  ist,  die  man  im  zanm  halten  soll 
Zwischen  28  und  29  Ist  31  eingeschoben,  wofür  ich  keinen 
grund  anzugehen  weiss.  £s  fehlt  femer  30,  was  jedoch  durch 
BIgk  Tollständig  gesichert  ist  —  Eine  ganz  ungeordnete  und 
prindplose  folge  der  Strophen  liegt  endlich  In  g  vor.  Zu- 
weilen scheinen  verbindende  Stichwörter  die  reihenfolge  zu  er- 
klftren:  so  erscheint  in  3  und  38  dm  g&e  dori^  in  50  und  32 
das  gleich nis  vom  vogel,  in  26  und  31  merken  was  vielleicht 
für  die  zusammen!  ückung  massgebend  j^^ewcsen  ist.  Die  Ord- 
nung von  g  kann  unmöglich  die  echte  sein.  Was  in  g  aus- 
gelassen ist,  wird  durch  Übereinstimmung  andrer  Überlieferungen 
als  echt  bezeugt.  Am  achluss  erscheint  die  bandst  hi  iit  lücken- 
haft. Drei  neue  stropben,  die  g  hinter  8,  19  und  43  hat^ 
dürfen  wir,  glaube  ich,  ebenso  wenig  wie  Haupt  als  echt  in 
den  text  authehmen,  obwoi  sie  teilweise  nicht  ohne  geschick 
gemacht  sind. 
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IV.  Das  han dschriften verh ältnis  und  die  cchtheit 
der  stro})licn  bei  der  Winsbekin. 

DasR  die  Winsbekin  eine  nachaliinunir  des  Winsbeken  ist 
und  nicht  von  demselben  dichter  herrührt,  ist  allgemein  aner- 
kannt. Schon  der  ganze  stil  und  die  verhältnismässige  ge- 
dankenarmut  zeigen  dies:  doch  finden  sich  auch  berübningen 
mit  dem  Winsbeken,  abereinstimmende  Wendungen  und  aus- 
drücke, von  denen  man  kaum  annehmen  kann,  dass  derselbe 
dichter  eie  widerholt  und  8o  gewisflermaaseD  sieh  selbst  ans- 
gesehrieben  habe.  Sehen  Haupt  hat  (Vorrede  e.  Xlll)  auf 
einiges  derart  hingewiesen,  wie  besonders  auf  die  widerholuog 
des  gleichnisses  vom  Yogel  (Wkin  9, 5;  vgl  Wke  32, 1.  50, 9) 
und  die  helekäppa  (Wkin  17, 5;  vgl  Wke  26, 5).  leb  fSge 
noch  einige  parallelen  hinzu:,  daz  ich  in  sehe  mii  vorhtm  an 
Wkin  2, 4  =  und  siht  in  niht  mit  vorhten  an  Wke  5,4;  daz 
ich  den  wisen  wol  beha/je  Wkin  12, 5,  daz  wir  den  msen  wol 
behagen  44,  4  =  daz  si  den  uisen  ivol  behage  Wke  25,  Ü ;  durch 
dich  vers wendet  wirf  der  walt  Wkin  13,  10  —  swende  also  den 
walt  Wke  20,5;  ein  wiser  man  hir  vor  sd  sprach  Wkin  16,5 
=  ez  sprach  hie  vor  ei?i  friser  mau  Wke  5,  n;  dü  muosf  diu 
tranr/e  üz  ougen  baden  Wkin  17,  10  —  fix  ou/jen  muoste  er 
tvmujen  baden  Wke  64,  1;  an  stner  werdekeit  verzage  Wkin 
22,  10  =  ist  ez  an  trerdekeit  verzaget  Wke  14,8;  und  mache 
.sieh  den  werden  wert  Wkin  25,  10  =s  si  machet  dich  den  wer^ 
den  wert  Wke  22, 6;  der  wil  ze  hüse  unire  laden  Wkin  29, 10 
=  den  soitü  so  ze  hüse  laden  Wke  9,6;  und  grUezen  dä  wir 
grOezen  suln  Wkin  44,9  s=  und  grüeze  den  dü  grüezen  soU 
Wke  39,9.  Auf  andres  komme  ich  an  andrer  stelle  zurttek. 

In  allen  erhaltenen  handschriflen  steht  die  Winsbekin  mit 
dem  Winsbeken  zusammen:  ausgenommen  sind  nur  die  frag- 
mentarischen flberlieferungen  E  und  w.  Das  gedieht  findet 
sieh  also  in  B,  C,  I,  g  und  k:  allerdings  steht  auch  in  k  nur 
der  anfang  und  in  I  fehlt  der  schluss.  Während  wir  non  beim 
Winsbeken  keinerlei  handsebriftenverwantschaft  zu  statuieren 
vermochten,  zei<2:t  sich  hier  nach  lesarten  und  strophenordnung 
die  engste  Verbindung  zwischen  C  und  g:  beide  Uberlieferungen 
dürfen  bei  tcxt kritischen  fragen  nur  als  eine  gelten.  Dem 
gegenüber  stehen  auf  der  andern  seite  B  und  1,  die  jedoch 
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kein(^Rweg8  so  nahe  bertthnm^cn  unter  einander  zeisren  als  C 
und  g.  k  lässt  bei  seiner  fragmentarischen  überliefciung  sich 
nicht  sicher  zu  dem  einen  oder  andern  paar  stellen:  in  den 
erbalteneo  atrophen  steht  es  gewisBermassen  mitten  inne,  aller- 
dtngB  mit  einer  neigimg:  nach  Cg  hin,  die  sich  namentlich  in 
der  Strophenzahl  zeigt;  sicheres  Uber  ihre  stellnng  ist  ans  den 
acht  Strophen,  die  sie  nur  bietet,  nicht  zu  gewinnen. 

Die  absolate  zurerltaigkeit  der  einzelnen  bandsehriften 
ist  nngefifthr  dieselbe  wie  beim  Winsbeken.  B  zeigt  auch  hier 
eine  ganze  reihe  augenseheinlioher  entstellungen,  wovon  ich 
die  hauptsftebliohsten  hier  anfhhre.  8,  6  doch  ^  auch  Olk. 
8^7  mlnmet  —  prUei  GIgk  (Haupt  hat  die  lesart  von  B  in 
den  text  aufgenommen,  leb  glaube  sehwerlieb  mit  reebt).  9,4 
tiu  wisen  worten  =  dm  wisen  rvort  CIgk  (I  werch),  13,1  vil 
=  wis  1.  16,2  da  von  wil  =  da  tiU  I.  21,7  zuo  dehe'une  =* 
ze  beine  CI.  23,  8  in  herze  sniden  —  in  din  herze  smiden  Clg. 
29,4  ha/de  =  ?ralde  Clg.  33,5  ir  =  ein  Clg.  34,5  doch  = 
mich  Clg.  36,  6  gewern  =  gern  Gl  (auch  hier  hat  Haupt  die 
lesart  von  B,  die  auch  g  hat,  in  den  text  aufgenommen). 
Ebenso  finden  sich  wider  auslassangen;  so  fehlt:  2,7  selber. 
20, 3  nnp.  26,  1  dir.  33,  7  n  erden.  36, 7  sich.  40, 3  etlich. 
I  gibt  auch  hier  wider  den  verhältnismässig  besten  und  rein- 
gehaltensten text.  Die  modernisierende  tlberarbeitung,  die  wir 
fQr  den  Winsbeken  bei  C  beobachteten,  ist  hier  und  Uberein- 
stimmend in  g  noch  weiter  getrieben.  Wenn  ich  alle  die 
augenscheinliehen  nenerungen  hier  aufführen  wollte^  mtlsste  ich 
fast  das  ganze  gedieht  anssohreiben,  denn  es  ist  ein  ganz 
andres  geworden.  Eine  kritische  ausgäbe  würde  am  besten 
beide  texte  naeh  oder  parallel  neben  einander  bringen,  das 
alte  gedieht  aus  BI  and  die  flberarbeitung  aus  Cg. 

Zur  leichteren  dbersicht  der  stropbenentsprechungen  diene 
folgende  tabelle,  in  der  die  erste  eolnmne  wider  Haupts  zäh- 
Iqu^  gibt 
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I  gibt  den  vttllHtäiidigsteii  text,  nur  dass  der  flchlnss  fehlt. 
Die  zwei  Strophen  ^  die  I  vor  dem  an  fang  des  gedichts  bat^ 
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kouüen,  wenn  sie  überhaupt  echt  sind,  jedenfalls  nicht  an 
dieser  Rtelle  vor  dem  epischen  eiugaug  stehen.  Die  3.  »trophc, 
die  nur  in  1  überliefert  ist,  hat  nichts  an^tössiges.  B  zeigt 
viele  auslassuugeu  von  struj^hen,  dereu  eelitlicit  jedoch  durch 
Clgk.  resp.  Clg  vollständig  gesichert  ist.  Erneu  erklärungs- 
gruud  fUr  die  auslagsungen  weiss  ich  hier  ebenso  wenig  an- 
nigebeD  wie  oben  bei  der  fortBetsuug  des  Winsbeken:  aar 
flebeint  mir  klar,  daes  das  fehlen  von  32  durch  den  gleichen 
anfang  diu  huote  in  31  und  32  und  dadurch  veranlasstes  ttber- 
springen  des  Schreibers  hervoigemfen  ist  Die  liberlieferung 
in  Cgk  ist  gans  einbettlich:  denn  in  g  fehlt  die  31.  stropbe 
nur  dnreb  denselben  zufall  wie  in  B  die  Z%  Die  Umstellung 
von  U  zwischen  9  und  10  ist  neuerung  (yielleicbt  durcb  das 
sweimalige  die  sime  veranlasst?).  Die  stropben  13,  15  und 
16  sind  dordi  BI  als  eebt  gesichert:  ihre  auslassung  kdnnte 
aus  dem  gleichen  scblusswort  dn  in  12  und  16  erklärt  werden. 
44  und  45,  die  auch  in  Cg  fehlen,  sind  zwar  nur  durch  B  be- 
zeugt, ahti  iubaltlich  notwendig. 

V.  Winsbeke  und  Wigalois. 

Anhangsweise  besj)reche  ich  noch  eine  beziehung,  die  man 
zwischen  deru  Winslieken  und  Wirnt  von  Grafenbergs  Wie-alois 
hat  sehen  wollen.  Der  erste,  der  dies  tat,  war  Pteirter.  In 
seiner  ausgäbe  des  Wigalois  sagt  er  (vorrede  b.  XVII):  ^aus 
einigen  stellen  glaube  ich  schliessen  zu  dürfen,  der  Winsbeke, 
Wirnts  landsmann,  habe  den  Wigalois  gekannt;  ja  mir  scheint 
sogar,  als  ob  dessen  gedichte  die  väterlichen  lehren  zu  gründe 
lägen,  die  Gawein  am  Schlüsse  seinem  sobne  gibt  Jedenfalls 
herrscht  zwischen  beiden  eine  merkwfirdige  ttbereinstimmung, 
die  nicht'  wol  bloss  zufällig  sein  kann.'  Leider  bat  er  diese 
stellen  nicht  näher  ang^eben,  so  dass  man  diese  'merkwttr^ 
digen  flbereinstimmongen'  nicht  oontrolieren  kann«  Die  von 
Haupt  in  den  anmerkungen  zu  42,9  und  6d,7  eitierten  kann 
er  läcbt  meinen,  denn  sie  enthalten  nichts  beweiskräftiges. 
Auch  ein  nochmaliges  durchlesen  des  Wigaloi«  hat  mich 
keiüe  einzige  stelle  derart  linden  lassen.  Pfeiti'er  stützt 
sich  also  vor  allem  auf  die  cimahnung  dos  Gawein  au 
seinen  söhn  Wigalois  am  Schlüsse  des  gedichts.  Die  verse 
lauten  (293, 17): 

Bcitcftge  sux  geaohiobte  det  d«uUchen  «pr»ch«.   Xlil.  J9 
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got  h&t  Btn  wunder 
und  stne  gnftde  an  in  getftn. 
ir  sult  im  wesen  nndeitAn 

und  minnet  in  haneltehe. 

der  sinne  sit  ir  rtche, 

des  gaotes  und  der  dren: 

daz  sult  ir  allex  kören, 

swä  ir  muget,  nach  äinem  gebot 

Bwer  berzenltche  minnet  got, 

der  ist  behalten  hie  und  dort 

auD,  nü  merket  diain  wort 

und  behaltet  din  6ne  mieaetAt: 

daz  ist  mtnes  herzen  rät. 

stt  bescheiden  an  allen  dingen 

und  lat  niht  verdringen 

die  jngeut  iuwer  sinne. 


der  ineh  mit  trinwen  minne, 

an  den  anlt  ir  ineh  Iftien 

snd  boeBea  aehimphea  niAsen. 

vememet  armer  Hute  klage 

und  büezet  ir  kumber  alle  tage. 

Sit  gewizzen  unde  €^not. 

den  vinden  traget  höiien  muot, 

den  vriuoden  sit  geselleclicb 

and  milte:  sd  werdet  ir  lobes  rieh. 

bietet  den  geaten  6re 

nioh  inwer  gewissen  Idre. 

Sit  dem  gehttifeo  nnde  gnot, 

der  iuwern  willen  gerne  tnot: 

disem  rate  volget  nach. 

lat  iuwern  zorn  niht  wesen  gäch. 

traget  schäm  ob  allen  iuwern  siten. 


leb  finde  in  dieser  ganzen  stelle  sieht  eine  einzige  Wen- 
dung, die  mit  dem  Winsbeken  so  übereinstimmte}  dass  wir  eine 

benutzuDg  dee  einen  dnreh  den  andern  nnnebmen  mttssten. 

Welcher  dann  übiigcns  der  benutzende  und  welcher  der  be- 
nutzte sein  würde,  ist  :uu'Ii  nicht  ohne  weiteres  klar:  PibilTer 
Dinunt,  ich  sehe  nicht  ein  warum,  priorität  des  Wigaloiö  an. 
Ich  glaube,  dass  Pfeiffer  durch  die  allgemeine  Übereinstimmung 
des  motivs  und  vielleicht  nicht  zum  wenigsten  durch  die  nach- 
barschaft  der  stadte  Wirsbach  und  Gräfenber?,  auf  die  er  in 
der  anmcrkung  zu  der  oben  eitierten  stelle  hinweist,  auf  seine 
bypothese  geführt  wurde,  die  übrigens  mit  aller  fiebuidigen 
reserre  und  eben  nur  als  Vermutung  gegeben  ist. 

Nicht  mit  dei*8elb6n  vorsieht  sind  die  späteren  literarhisto- 
riker  vorgegangen,  bei  denen  sogar  die  hypotbese  als  bewiesene 
Wahrheit  figuriert  und  cur  ebronologisohen  bestimmnng  ver- 
wertet wird.  So  gibt  Wackemagel  (1^,  346  anm.  13)  ganz 
definitiv  vom  Winsbeicen  an:  'nacb  Wimts  Wigalois*.  Bei 
Gervinus  (^1, 574)  heisst  es:  *wo  er  (Wimt)  den  Gawein  seinem 
sobne  gute  lebren  erteilen  lässt»  redet  er  . ...  in  den  ansiebten 
und  in  einzelnen  ausdrtieken,  die  in  den  lehren  des  Winsbeke 
. . . .  widerkehren';  was  femer  von  Gervinus  behauptet  wird, 
dass  in  der  stelle  Wiy:.  77,  9  über  das  verliegen  sich  anklänge 
an  den  Winsbeke  landen,  kann  ich  ebenso  wenig  zugeben.  Auch 
Goedeke  sieht  'auffallende  Übereinstimmung'  und   nahe  be> 


Digitized  by  Google 


zu  WINSB£KG  UND  WINSBEKIN. 


277 


röhrung»  (Grundr.  i\  101.  162)j  ähnlich  Koberstein  (l»,  266 
anm.  2()). 

Ich  glaube,  dass  wir  bei  vorurteilsfreier  betrachtung  dieser 
bypotbese  nicht  beistimmen  können  und  dasB  sie  Tor  allem  in 
den  literaturgeschichten  nicht  als  bewiesene  saehe  Torgetragen 
werden  darf.  Soll  lob  eine  Vermutung  äussern,  so  will  es  mir 
seheinen,  als  ob  so  wol  fltr  Wirnt  als  ffk  den  Winsbeken  das 
rorbild  dieser  ritterlichen  ermahnanj^  die  classisehe  Verwendung 
dieses  motirs  bei  Wolfram  gewesen  sei,  der  rat  des  Oaraemanz 
an  ParziTal.  Dass  der  Winsbeke  gerade  diese  partie  des  Par- 
n?al  gekannt  hat,  dafllr  gedenke  ich  an  andrer  stelle  noeh 
belege  beizubringen. 

FßEIBUliG,  18.  februar  1887. 

ALBERT  LEITZMANN. 
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HEINRICH  GÖDINGS  GEDICHT  VON  HEINRICH 

DEM  LÖWEN. 

Das  Bogensnnnte  volkagedielit  von  Heinrieh  dem  löwen, 
das  mit  deD  werten  beginnt: 

Man  sagt  von  starcken  helden, 
«  sie  selii  tu  preyien  hoch; 

Danunb  so  mos  ioh  melden 
▼on  einem  lierren  eneh  a.e.w. 

ist  bis  in  die  neueste  zeit  in  einzeldruelcen  im  volke  verbreitet 

worden,  ohne  dass  sich  über  den  Verfasser  und  die  entstehungs- 
zeit  des  werkes  bis  jetzt  sicheres  hatte  feststellen  lassen.  Man 
begnügte  sich  fast  allgemein,  dasselbe  als  eine  arbeit  des  16. 
oder  17.  jabrhuiiderts  zu  bezeichnen,  und  auch  Gödeke  meint 
noch  in  der  zweiten  aufläge  seines  Grundrisses  zur  gescliichte 
der  deutschen  diflitung  b.  II,  s.  3*21,  dass  'die  geschichte  Hein- 
richs des  löwen  ihrer  form  nach  vielleicht  erst  dem  17.  Jahr- 
hundert' angehöre.  Keu  aufgefundene  urkundliche  Zeugnisse 
liefern  uns  jetzt  über  dicbter  und  entstehungszeit  jenes  werkes 
bestimmte  nachrichten:  wir  können  seine  abfassung  mit  Sicher- 
heit in  das  jähr  1585  setzen  und  dem  maler  Heinrieb  Göding 
in  Dresden  aniscbraiben. 

Als  herzog  Heinrich  Julius,  söhn  des  regierenden  heizogs 
Julius  zu  Biauusehweig  und  Lüneburg,  mit  der  prinzessin 
Dorothea,  tochter  des  kurfttrsten  August  von  Sachsen,  am 
26.  September  1585  sein  beilaj::er  feiern  wollte,  sollten  zur  er- 
höhunfr  dieses  festes  in  Wolfen büttel  allerlei  ritterspiele,  wie 
ringreunen,  balgenstechen  uti  I  fussturnier,  abgehalten  werden, 
zu  welchen  ausschreiben  nach  den  verschiedensten  seiteu  er- 
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gingen.  Bei  dieser  gelegenheit  beabsichtigte  der  junge  herzog 
selbst  in  zwei  kostbaren  aufzügen  zu  erscheinen,  nämlich  den 
triumph  Heinrichs  des  löwen  und  den  jagdaufzug  der  Diana 
darzustelleo.  Unter  den  akten  des  herzoglichen  landeshaupt- 
arcbives  zu  Wolfenbttttei,  welche  sich  auf  diese  festlicbkeitea 
bexiehen,  hal  ftit  ung  zun&chst  wol  die  erklärung  jener  'in- 
Tentionen*  einiges  intereBse,  da  «ie  offenbar  von  dem  fitreten 
selbst  berrflbrty  der  sieb  ja  als  dichter  einer  anzahl  Ton  deat- 
sehen  Schauspielen  wie  als  begrtlnder  der  ersten  stehenden 
deutschen  bähne  in  der  gescfaichte  des  deutschen  dramas  und 
theaters  einen  nicht  unrühnilicben  platx  errungen  hat.  Charak- 
teristisch fftr  die  seit  ist  besonders  die  moralische  deutung, 
welche  hier  sowol  die  heimische  wie  die  antike  sage  in  einer 
l'Ur  uns  überraschenden  weise  finden.  So  wird  der  sieg,  den 
der  herzog  Heinrich  mit  hilfe  des  löwen  Über  den  drachen 
davonträgt,  in  folgender  weise  ausgelegt 

Interpretfttio,  M.  6.  F.  nndt  Hern  Inventioii,  nhemblksheii  des 
Triiimpfs  Honrioi  Leonis. 

Obwül  S.  F.  G.  sich  sa  erinnern  wissen,  das  dieser  Tkinmpf 

«ndf  fjanze  Historia  Hertzog  Heinrichs  des  Lewen  von  dem  gemeinem 
Mao  also  erdichtet,  undt  ein  Fabelwergk  ist,  dennoch  dieweil  es  von 
den  lieben  Altten  nicht  arg  gemeinet,  undt  auch  seine  sündeiiiche 
bedeucuug  hat,  haben  i^.F.G.  dum  gautzen  hochlüblicbeui  Ilaus  Braun- 
schweigk  sue  ehren,  slss  welches  von  Hochgedacbteni  Hertiog  Hein« 
liehen  dem  Lewen  endtoproseeo  ist,  eieh  belieben*)  lassen  In  dieeen 
Triumph  anff  sn  sihen.  Es  haben  aber  altte  TOfstendige  lentte 
Jsiige  Finten  nndt  Regenten  hirniit  underwelsen  wollen,  In  was 
grosse  gefahr,  Sorg  undt  Angst,  in  annhemung  des  Regiments  sie 
tretten,  undt  wie  sie  in  dcmselbigcn  von  allerlei  Sünde  Laster  auch 
biisen  Tirannen  undt  Underthaueu  hefftlg  augefochtteii  werden,  Undt 
mit  denselbigeu  iu  teglicheu  Kanpf  liegen  müssen,  welches  allca  der 
Streit  Heiarici  Leonis  mit  denn  GrettüBn  nndt  Drseben  bezeuget  undt 
'  ra  erkennen  giebt,  nndt  das  es  nnmüglieh  ist,  das  Sie  allein  aoe 
aich  selbst  eolehen  Gewalttigen  Feinden  wiederstsntt  thnn  kOunen. 
Derwegen  Ihnen  aoch  hoch  von  nöten  das  Sie  sich  der  Tugendt 
Manheit  undt  getreuer  Lcut  befleissigen,  damit  Sie  durch  derselbigen 
zuthuendt  solchen  schrecklichen  Feinden  nicht  allein  wiederstehen, 
besondern  dieselbigen  auch  überwindeu  undt  cineu  freien  Triumpf 
von  Ihrer  Überwindung  führen  undt  haltten  miigen,  welches  alles 
durch  das  tugendtriohe  Manhaffte  nndt  getreue  Thir  den  Leuen,  so 
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Hertzog  Heinrichen  wieder  den  Greiffen  undt  Traohen  treulich  Bei- 
stant  getbao,  beaeichnet  undt  angedeutet  wirt 

In  ähnlicher  weise  wird  auch  der  aufzog  der  Diana  ge- 
deutet. 

Interpretatio  der  Invention  von  der  Güttin  Dianae  Ufang. 

Mit  (lieber  luvention  wil  S.  F.  G.  zn  vorstehen  geben,  das  auch 
Grosse  Hern  undt  Fiiraten  in  Ihrem  Miilibeli^eii  beschwerlichen  Ambt 
Erüche  nndt  Tugenthiiffre  Recreatiune,-^  uudt  erleuchterung  haben 
utiisseu,  wie  uiHu  dcu  iu  Ueu  iiiaturieu  liesset,  Sunderlich  von  dem 
Cyro  undt  andern  mehr,  wie  sie  aieh  mit  Jagen,  Bitter  Spiel  u. 
Haaleiren  nndt  anderm  hinwieder  von  vielen  noliten  und  aoigen 
Beoreiret  undt  ermuntert,  welches  alles  die  Göttin  Diana  aambt 
Ihren  Nimphis  nndt  nnderhabenden  wilden  Leuttcn  andeutet  Es  aol 
aber  von  grossen  Horn  Imm  diesen  kurtz^rü^^n  die  bcscheidenhfif  ge- 
haltten werden,  das  dadurch  die  Regierung  undt  notwendige  I^hrcn- 
geschefften  nicht  verabsäumet,  und  Sie  denseUngen  in  t!i;u  also  nacli- 
hcngcn,  das  iSie  aller  Tugeudt  undt  Yerauuilt  vorgesseu  undt  da- 
rüber fisBt  gahr  an  wilden  I^entten  nnd  TUeien  werden,  welebes  unn 
in  dem  Aeteone  dem  J^r,  so  wegen  seines  vielen  nberflüasigen 
Jagens  ghar  in  einen  Hirs  (wie  die  Poeten  fabuliren)  verwandelt 
nndt  verflacht,  ohne  Zweifel  fnrgebalten  wirdet. 

Auch  Uber  die  Veranstaltung  der  aufzüge  sind  wir  nfther 

unterrichtet  Der  triumphzug  Heinrichs  des  löwen  wurde  durch 
zwei  bciülde  cröfFnet;  ihnen  folgten  vier  'personen  so  Trachen- 
lieuhtter  vndt  Greifi'enklauen  trapren',  daun  sechs  'welsche  Musi- 
kanten', ein  geschmückter  *S])icss) uoge'  einen  schild  tragend, 
(\rv  als  Wappen  das  weisse  ross  zeigte,  und  zuletzt  der  beizog 
selbst  auf  dem  triunipbwagen,  hinter  welchem  vier  ^'^csrhni(iekte 
hengste  geführt  wurden.  In  ähnlicher  weise  war  in  jenem  jagd- 
zuge  der  herzog  als  Diana  von  musikanten,  wilden  männern, 
nymphen,  dem  Aktäon  u.  s.  w.  uingebeu. 

Diese  dmteUung  Heinriehe  des  löwen  von  Seiten  des  ber- 
zogs  Heinrieh  Julius,  von  welehem  sieh  die  künde  natürlich 
aueh  an  dem  Wohnorte  der  braut»  in  Dresden  ^  verbreitete,  ist 
offenbar  die  Veranlassung  gewesen/ dass  sieh  von  hier  aus  am 
13.  September  1585  ein  maier  Heinrich  Göding  an  den  vater 
des  bräutigams,  herzog  Julius,  mit  einem  schreiben  wante,  das 
sich  zwischen  den  oben  erwähnten  akten  erhalten  hat  Er  er- 
bietet sieb  in  diesem  ein  von  ilim  gefertigtes  gedieht,  das  die 
wunderbaren  scbicksale  Heinrichs  des  löwen  bebandelt,  zu  ebren 
der  nahe  bevorstehenden  hocbzeit  mit  kuplern  zu  schmücken. 
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Ein  exemplar  des  dmckes  jenes  g-edichtes,  das  er  dem  briefe 

beigelegt  hatte,  liegt  ebenfalls  noch  in  jenen  akteu.  Das  sobrift- 

stUck  selbst  lautet  folgendermassen : 

Darchlauchtigster  Uochgeborner  Fürst,  gnedigster  Fiirst  vnnd 
Herr.  Ewer  furstliche  Gnadenn  seinn  Meine  ynnterlheuige  willige 
DiennBte  inn  trewea  beforoD.  Guedigster  lurst  uund  Herr,  Nach  dem 
ich  Offter  geh0rtt  vonn  der  achöneiin  Historieno,  bo  Ewer  fnistliehe 
gnadenn  forfahrenn  alles  einn  knnner  ynnd  tewer  heltt  eol  ihnn  grosser 
gefahr  geleietet  habbenn,  aneh  die  warzeiehenn,  so  sw  braansohweigk 
ihnn  Dubme  noch  gesehen  werden,  anss  weissenn  ynnd  weill,  gne- 
diger  fiirst  vniid  herr,  fihl  geschichte  vnud  dattenn  beschriebenn  wer- 
denn,  welches  denn  hohenn  l'ottentattenn  Nachkommen  ramlich,  vnnd 
ess  nicht  auss  der  acht  kommen  möchte,  wie  mann  dann  vonn  ann- 
dem  kannen  beldenn  schöne  geschieht  vond  tattenn  lissett,  alss  vunn 
dem  Amadis  auss  Franoekreicb  vnnd  anndern  fihl  mehr,  wie  Ewer 
forstliche  gnadenn  gnedigst  wissen  tragenn,  auch  der  Chrrforst  aw 
Sachssenn  meinn  gnedigster  Herr  solches  und  andere  mer  mitt  Fieiss 
lassenn  mahlen,*)  wie  zw  ersehenn.  Derw^nn  Ewer  ffirstliche  gna^ 
denn  vnnd  dissenn  löpHchenn  flirstlichenn  stam  zw  ehrenn  ich  diss 
gedieht  inn  euU  gemacht-),  vnnd  op  mir  solchcss  geschichte  fast 
auss  g^efallcnn  vuud  aller  diunge  nicht  recht  in  der  oiille  geuidactt, 
so  wülleuu  doch  ewer  fürstliche  gnaden  gnedigst  voun  mir  diessea 
gerinngess  kloinness  wergk  in  guadenn  aufnemen,  vnnd  nach  der 
selben  gnedigenn  meinnng,  da  einn  Hanngel  darinnc  gefundenn, 
dnrch  anndere  verstenndige  bessemn  lassenn,  denn  ess  jha  schade 
wehre,  dass  solche  schöne  historie  sol  gar  vnntergehenn  vnnd  enntt- 
lich  vergessenn  w^enn.  Vnnd  weil,  gnediger  fürst  vnnd  Herr,  fihl 
schönner  historienn  gemahlett  vnnd  ihnn  kopfer  gestochen  werdenn, 


')  An  des  bricfschreiVier?  hcriihmtcB  werk  'Aiisszug  der  Eltisten  vnd 
furnembsten  Histnrieii  It  s  ^  t  alten  streitbarn  vnd  beruffenen  Volcks  der 
Sachssen  |  Insonderheit  ai)er  des  Keyserlichen  Königlichen  Chur-  vnd 
Flürstlicben  Stammes  der  Gros  Tnd  Hersogea  su  Sachssen  . . (Dressden 
1597  n.  U9$)  darf  man  hier  schwerlich  denken,  da  er  mit  dieser  arbeit, 
wie  Andresen  (Der  dentsohe  Peintre  Graveur)  s.  75  berichtet,  < nachdem 
er  sehr  viele  werke  für  das  charhans  Sachsen  in  langer  seit  ausgeführt, 
in  seinem  alter  sich  noch  ein  gedächtnis  habe  stiften  wollen*.  Will  man 
die  Worte  auf  Ociding  selbst  beziehen,  so  könnte  man  eher  an  die  bild- 
nisse  sächsischer  fürsten  in  der  gewehrgallerie  zu  Dresden  denken  (mit- 
teilunjß^en  des  k»;!,  sächs.  Vereins  für  erforschung  und  erhaltung  der  vater- 
läuduscheu  aitüriümer,  '6.  bct't,  Dresden  184G,  s.  43);  vielleicht  beziehen  sie 
Mch  anch  auf  nns  gana  unbekannte  werke. 

^  Vergleiche  den  letiten  vers  des  gediebts  nach  dem  ttraprUog- 
lichen  drucke: 

Von  wegen  der  (beschichten  hab  ich  dis  Lied  gedieht. 
In  eyle  thet  ichs  nme1i(?Ti,  hets  sonst  besser  gericht» 
Dem  Fürsten  Stamm  zu  Ehren     a.  w. 
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anndern  pottentattenn  zw  ehren  vBad  gedeohtuuss,  binn  ich  oÜXter 
willeanss  gewesaenn,  zw  ehrean  denn  liiftimMhwelgiieluiini  vnnd  line> 
burgiscben  fvntliclieiiii  Btam  loIcheB  zw  ehrenn  aueh  vah  kopfer  sw 
briogenn,  abber  biss  daher  nicht  weilligk  gewessenn.  Hieb  aneh  Ter- 

ursacht  disse  historie  Invcutsion  vnnd  '!  riumpfi)  Ewer  faratliehe 
Gnadenn  fiel  geliptenn  sobnn  H['r7.o^  Henrich  JulMnss  zw  ehrenn  auf 
diss  beilager  willich  vnud  vnndeithcnig  zw  ordnenn,  vnnd  biun  ferner 
Ewer  fürstliche  ^uaden  vnndertheni|^  nach  nieiDean  VermÖgenn  inn 
mehren  zv,  dieueun  ganucj^  willigk  vnnd  thun  ewer  t'uratliche  gna- 
denn sampt  der  aelbenn  fiel  geliptenn  gemahl  sampt  der  jungenn 
beraebaft  vnd  frewlleinn  in  aebuez  deaa  boebatenn  bevehlen. 
Dattnm  Dreadenn  denn  13  September  Anno  85 
Ewer  fürstliche  gnaden 
nnntertbeniger  vnnd 

gehorsammer 

Henrich  götting 
Mahller. 

Auf  der  rückeeite  des  briefcK  ist  von  der  band  des  iierzoo;-- 
lichen  Sekretärs  das  Präsentatum  mit:  'Wolffenbtittel  23  /bris 
Ao  85'  vermerkt  worden,  i'erner:  'Heinrich  Gotting  Mabler 
zu  Dresden  habe  den  Triumph  um  Henrici  Leonis  gemahlen  2, 
Bebicke  Ulustrissimo  ein  £zemplar,  wils  in  Kupffer  stecben 
lassen'.  Der  entvvurf  einer  antwort  ist  leider  nicht  erhalten; 
auch  jede  darauf  zielende  andeutung  fehlt  Wir  können  daher 
nicht  mit  bestimmtheit  sagen,  ob  herzog  Julius  auf  den  vor- 
sehlag eingegangen  ist  oder  nicht  Da  sich  jedoch  keine  künde 
von  einer  solchen  bildergesehmttckten  aaegabe  des  gedichtes 
erhalten  hat,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  fttrst  von  des 
maiers  anerbieten  keinen  gebrauch  gemacht  bat 

Das  k&nn  uns  nicht  wundei^  nehmen.  Julius  war  ein  spar- 
samer haushalter,  dessen  nttchteraer  sinn  mehr  auf  praktische 
ziele  als  auf  die  luidenin^  der  kunst  gerichtet  war,  welcher 
im  gegensatz  zu  ihm  sein  söhn  Heinrich  Julius  eine  verständ- 
nisvolle, freiij:ebig:e  pflege  zuwante.  Möglicli,  dass  bei  Julius 
auch  politische  Überzeugungen  mitwirkten.  Er  war  keineswegs 
ein  Verehrer  der  politik  seines  g-rosseu  alinen.  Ötreng-  kaiser- 
lich gesinnt  erblickte  er  vielmehr  in  dem  bestreben  Heinrichs 
der  reicbsgewalt  sich  gleichzustellen  einen  offenbaren  verrat. 


1)  Vgl.  dieselben  ausdrucke  s.  270.  Man  sieht  hieraus,  dass  den  dloh- 
ter  die  geplanten  Veranstaltungen  in  Wolfenbtittcl  wolbekannt  waren. 
So  wol  fälachüoh  9tatt  'gedichtet'  ^e«cbriebeQ. 
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der  aemem  hause  Sani  grössten  nachteile  ausgeschlagen  sei. 
In  seinem  testamente  Tom  29.  juni  1582  stellt  er  daher  seinen 
söhnen  'zu  -steter  Warnung  und  absehen'  das  scbieksal  ihres 
ahnherrn  warnend  Tor  angen.^) 

Die  rermäblung  eines  braunschweigischen  berzogs  mit  ein^r 
knrsäcbsisdlien  prinzessin  war  fttr  Göding  in  doppelter  hinsieht 
ehie  wiltkommene  Teranlassung  seine  dienstfertigkeit  zu  be- 
zeugen. Nach  beiden  seilen  hatte  er  natarliohe  beziehungen: 
seiner  gehurt  nach  gehörte  er  den  braunschweigischen,  seiner 
dienstlichen  Stellung  nach  den  sächsischen  landen  an.  In  der 
geschicbtc  der  deutschen  knnst  ist  der  nanie  H.  Godiugs  langst 
ein  bekannter.-)  Die  form  des  namens  ist  sowol  hei  ihm  selbst 
als  auch  bei  seinen  Zeitgenossen  eine  verschiedene  gewesen; 
es  begeg'net  nel)en  Gdding  auch  (H'ttting,  Gödii:,  Godec*  n.  n/') 
Da  aber  in  der  kunstgeschichte  der  namc  Göding  sich  immer  mehr 
einzabärgern  scheint,  so  habe  ich  mich,  um  Verwechselungen 
zn  Termeiden,  dieser  bezeichnung  hier  ebenfalls  anschliessen  zu 
niftssen  geglaubt,  obwol  die  Unterschrift  des  obigen  briefes  ftlr 
die  form  Gotting  spräche. 


^)  Vgl.  Kehttneier's  brauoschw.-lüneb.  chrooik  (BrauQschweig,  1722) 
8. 1038. 

*)  Vgl.  Aber  GOding  sowie  Aber  seine  geoMlde  und  kopfersticbe 
Cb.  Schnchardt  in  R.  Numanns  ArchiT  f.  d*  zeiehn*  kttosto  (Lpsg.  1655) 

b.  I.  04—101.  ~  Julius  Ilübiier  im  Arehiv  f.  d.  sÄchs.  geschichte,  hg^.  von 
W.  Wachs mnth  und  K.  v,  Weber,  b.  II,  s.  1^1.  —  G.  K.  Nagler,  Die  Mono- 
prammisten  b  III  (München,  1863)  8.337  —  339.  —  J.  D.  Passav.int,  Le 
Peintre  Graveur  b.  IV  (Leipsic,  18G3)  8.232—235.  —  Andreas  Andreaen, 
Der  deutsche  Peintre-Graveur  oder  die  deutschen  naaler  als  kupt'erstecher, 
b.  I  (Leipzig,  18t)4)  8.  71 --98.  —  C.  Clanss  in  der  Allgem.  deutschen  bio- 
graphie,  b.  IX,  s.  319.  Eine  eingehende  arbeit  Uber  Ctödings  kansttHtlg- 
keit  auf  grand  arebiYaliseher  ibrachangen  steht  tob  herrn  Dr.  Berling  in 
Dresden  bq  erwuten.  Dieselbe  wird  im  Nenea  arcUv  fttr  sScbilsche 
geaebichte,  jahrg.  1887,  beft  3  n.  4  erseheinen. 

')  Auf  dem  titel  seines  Werkes:  'Aussznj^  der  Kltisten  und  fiir- 
nembsten  Historien  des  —  Volcks  der  Sachsscn  etc.'  wird  als  des  Ver- 
fassers 'Heinrich  (iodegen  von  Brauusch weig'  gedacht,  während  die 
anteraciiriit;  der  Widmung  lautet:  'Dreszden  den  5.  May  jm  1597.  Jahr 
£.  F.  O.  Unterthenigster  Gehoreuoer  Heinrich  OiSding  von  Bnouichweig'. 
Auf  dem  titel  des  sweiCen  teile»  des  werkes  begegoen  wir  ebeniille 
wider  der  form  'Oodegen*  (nscb  freundlicher  beniohrichtigiing  des  herm 
hibliothekars  Dr.  Schnorr  y.  Carolsfeld  ia  Dfeeden). 
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Heinrich  Gödiug  ist,  da  er  am  28.  april  1606  in  einem 
alter  von  75  jähren  in  Dresden  verstorben  ist*),  zu  ende  des 
jahres  1530  oder  zu  anfang  des  folgenden  in  Braunschweig  ge- 
boren. Um  das  jähr  1557  kam  er  nach  Dresden  und  hier  hat 
er  als  hofmaler  im  dienstc  der  kurfürsten  August,  Christian  1. 
und  Christian  II.  eine  rege  Wirksamkeit  entfaltet.  Er  wird 
ein  freund  des  Jüngern  Lucas  Oranacli  genannt.  Neben  der 
maierei  betrieb  er  auch  den  kupferstieb.  In  beiden  zeigt  er 
sich  nach  den  urteilen  der  kunstkenner  'als  ein  technisch  ge- 
wanter  kUnstler,  der  sich  jedoch  nicht  tlber  die  maninerte  und 
handwerkfimässige  kunstweise  seiner  seit  erhob 

DasB  der  Verfasser  jenes  gediohts  mit  diesem  maier  eine 
person  ist,  muss  schon  nach  dem  oben  mitgeteilten  hriefe  ala 
ausgemacht  gelten.  Eine  weitere  bestätigung  erhalten  wir  aus 

dem  titel blatte  des  druckes,  der  jenem  schreiben  beilag.  Das- 
selbe lautet: 

Eine  schöne  alte  Histori  |  von  einem  Fürsten  vnd  Herrn,  Herrn  [ 
Hertzogen  zu  Braassehweig  vnd  Lfine-Jbiirgk:  In  gesangs  weis  ge- 
richtet, I  Im  1585.  Jahr. )  H.  6. 
Die  buchstaben  H.  6.,  welche  den  dichter  andeuten  sollen,  ent- 
sprechen ganz  dem  monogramme  des  malers  Gdding,  welches 
ebenfalls  ein  H.  G.,  H.  6.  B.  (d.  i.  Heinr.  Göding  BrunsTicensia) 
oder  fthnliches  enthält»)  FQr  seine  braunschweigische  ab- 
stammung  sprechen  unverkennbar  auch  die  worte  des  letzten 
verses  seiner  dichtung,  in  denen  er  sagt,  dass  er  dieselbe  dem 
fUrstenstamme  und  seinem  'vaterlande'  zu  ehren  angefertigt 
habe. 

Der  druck  des  gedichts  besteht  aus  H>  blättern  in  quart 
mit  den  Signaturen  Aü— Dü.  Die  beiden  letzten  blätter  sind 
leer,  doch  ist  die  Vorderseite  des  vorletzten  l)lattes  mit  recbt 
geschmackvollen  Ornamenten  angefüllt,  in  denen  wir  vielleicht 
proben^der  kunstfertigkeit  des  dichters  selbst  zu  erkennen  haben. 
Die  verse  sind  fortlaufend  wie  prosa  gedruckt;  jedes  reimwort 
ist  durch  einen  dahinter  gesetzten  strich  bezeichnet.  Die  ein- 


Michadls  InKiiptlones  der  grabmonamente' ans  der  kirche  und 
Tom  kirchhofc  der  trauen  kirche  in  Dresden,  1714,  S.  97  (naeh  einer  mi(- 
teilung  des  herrn  Beiliug). 

=»)  Vgl.  ('.  Clausa  iu  der  Allgetn.  doutachen  biographie  b.  X,  s.  319. 

Vgl.  Kagler  a.  a.  o.  s.  337  Ö.^  AnUresen  a.  a.  o.  s.  71,  93,  94  u.  s.  w. 
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zelnen  Strophen  sind  abgesetzt.  Auf  jeder  Beite  stehen  vier 
stropheo,  das  ganze  t^edicht  enthält  dereri  104,  Ueher  dnicker 
und  druckort  des  buches,  die  in  demselben  nicht  genannt  wer- 
den, habe  ieh  nichts  in  erfahrung  bringen  können.  Die  aus- 
gäbe ist,  wenn  nicht  ein  unicum,  so  doch  jedenfalls  sehr  selten. 
Sie  ist  in  der  betreffenden  literatur  meines  wissens  bis  jetzt 
niemals  erwähnt  worden;  in  keiner  der  vielen  bibliotheken,  bei 
welchen  ich  mich  naoh  ihr  erkundigt  habe,  war  sie  vorbanden. 

Das  werk  ist  in  d(»m  sogenannten  Hildebrandstone  gedieh- 
tetf  in  dem  ja  die  meisten  ToIkstQmliehen  diehtnngen  der  zeit 
Terfasst  worden  sind.  Die  darstellung  des  diebters  ist  gewant, 
seine  spräche  leicht  und  fliessend.  Dass  er  den  echten  Volks- 
ton richtig  zu  treffen  verstand,  bezeugt  das  lann;e,  iiiumter- 
brochene  leben,  das  sein  gedieht  bis  in  unser  Jahrhundert 
hinein  in  der  volksliteratur  geführt  hat.  Eine  weitere  bedeu- 
tung  des  gi  lits  ijcsteht  darin,  dass  es  uns  einen  alten  schon 
öfter  behandelten  sagenstoff  in  neuer  und  zwar  derjenigen 
fassung  überliefert,  welche  für  die  folgenden  Jahrhunderte  die 
massgebende  geblieben  ist.  Mit  den  früheren  verwanten  dieh- 
tnngen <),  wie  der  Michael  Wyssenheres-),  hat  Gödings  werk 
auch  das  gemein,  dass  der  name  des  beiden  nirgends  genannt 
wird.  Er  heisst  im  titel  ganz  allgemein  nur  herzog  zu  Braun- 
sebweig  und  Lttneburg,  im  texte  des  gedichts  fast  durchgehend 
nur  der  herr.')  Denn  die  Termutung  Bartschs^),  dass  die  letzte 


*)  Vgl.  über  diese  im  allgemeioen  die  einleitung  Bartsclis  zu  seiner 
ausgäbe  des  Ileizogs  Ernst  (Wieo,  1869),  Uber  die  sage  deu  autsatz 
W.  Müllers  'Die  fahrt  in  den  osten'  in  Schambachs  und  MttUers  Kieder- 
sttobfliBchen  sagen  and  mMrchen  (GöttiogeD,  1855),  8. 389  ff.  Schon  bald 
naeh  Minem  tode  hatten  sieh  lied  und  sage  der  geattlt  Heinrichs  d«i 
löwen  bemächtigt.  Vgl.  Gwmania,  hg.  tob  Bartseh;  nene  reihe,  XIX. 
(XXXI.)  jahrg.,  s.  151  flf. 

3)  Vgl.  den  abdrnck  in  Massmanns  Beakmülern  deutscher  apraohe 
und  Uteratar  (München,  182S)  s.  123-137. 

»)  So  Strophe  1«.  5«.  ö^.  9*.  ll^*.  11*.  12^».  12*.  IS».  14».  15*.  16».  16*. 
17^  18*.  19''  und  so  fort.  Daneben  wird  er  dann  aber  auch  'der  Landes- 
herr' *der  frovraie  Landesherr'  9*.  65*,  'der  Herr  au  Brannaehweig' 
95*,  'dn  Herre  Ton  Brannaehweig  hoehgebom'  89*,  *der  hochgeborne 
Fttrat'  3S  «der  werde  Mann'  13'.  2S\  'der  thewre  Held'  t5*,  *Hert&og'  71*, 
^Hertzog  von  Braanschweig'  59*  und  ähnlich  genannt. 

*)  Vgl.  Heraog  Ernst,  hg.  t.  K-Bartach  (Wieo,  1869)  a.  GXXI,  anm.  2. 
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Strophe,  welche  den  nameu  lieiuiicli«  iienut,  von  einem  emciierer 
herrühre,  bestäti«^t  sich  in  der  tat.  Zwar  hat  die  ändeiuug 
nicht  Simiock  gemacht,  wie  Bartsch  miitmasBt,  sondern  schon 
ein  früherer  bearbeiter,  der  überhaupt  die  letzten  beiden  Strophen 
vollständig  umgestaltet  Inif  0 

Welchen  quellen  Oödiug'  bei  seinem  werke  irefolgt  sei, 
entsiebt  sich  unserer  näheren  beurteiiung.  Auf  die  abweich- 
UDgen  seiner  darstellung  von  der  Michael  Wyssenheres  hat 
schon  Bartsch  aufmerksam  gemacht  und  dabei  mit  recht  her- 
vorgehoben,  dass  man  für  dieses  gedieht  eine  andere  quelle 
annehmen  mQsse.  Ich  halte  die  annähme  mündlicher  ttber- 
lieferungen  bei  Göding  fbr  vollkommen  ausreichend.  Dasa  da- 
mals die  sage  von  dem  Idwenhersoge  in  Braunschweig  noch 
vollkommen  im  schwänge  war,  beweist  u.  a.  das  oben  mit- 
geteilte zeugniss  des  fierzogs  Heinrich  Julius.  Es  ist  selbst- 
verstAndlich,  dass  dieselbe  unserm  dichter  als  geborenem  Braun- 
Schweiger  ebenfalls  wol  vertraut  war.  Viele  denkzeichen  in 
der  Stadt  und  vor  allem  im  alten  Blasiusdome  erinnerten  zu 
der  zeit  iu  noch  grösserer  anzahi  als  jetzt  an  die  wunderbaren 
abenteuer  des  berzogs  im  fernen  morgenlande  und  an  den 
löwen,  den  treuen  gefährten  des  fürsten.^)  Der  dichter  führt 
selbst  deren  an:  den  löwenstein  auf  dem  Inn frplatzc,  den  man 
noch  heute  als  das  Wahrzeichen  der  Stadt  und  ibres  vvelfischen 
fflrstenhauses  betrachtet  (str.  101'^),  das  grabnial  des  berzogs 
im  dome  (str.  99*  und  102'*),  die  geierkralle,  welche  noch  zu 
Behtmeiers  zeit  (1707)  über  dem  grabe  Heinrichs  von  dem 
gewGlbe  der  kirchc  herabhing  (st.  193  und  102').")  Dass  diese 
erinnerungen  und  die  kenntniss  braunschweigischer  örtlichkeiten 


^)  Vgl.  den  abdritck  derselben  8.  289. 

2)  A.  a.  0.  8.  CXXII. 

^)  Vgl.  den  sch()iion  aufsat^  L.  C.  Befbm«i?ns  die  ^riindimc^  Brami- 
BChweigs  und  der  dorn  Heinrichs  den  lüsven  in  Westeriuaiiiis  moData- 
heften  aug.  18G1     525  Ü'.,  iDsbesondere  s.  556  if. 

*  Vgl.  Rehtmeyer  der  Stadt  Brannschweig  kinhen-bistorie.  1.  tdl. 
(Brannsehweig,  1707)  e.  103.  Später  wurde  die  klaue  dort  entfernt  nnd 
in  der  eakrietei  der  kirehe  verwahrt,  wie  ebenfallB  Behtmejer  a.  a.  o.  in 
dem  1720  erBchieoenen  V.  t.  Snppl.  s.  3r>  berichtet  Die  Bog.  geierkralle 
ist  übrigens  nicht,  wie  man  nach  Bethinanns  .ingabe  a.a.O.  s.  55S  an- 
nehmen künnte,  verloren  gegaogeoi  sondern  wird  noch  jetzt  in  dem  dorne 
gezeigt. 
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wie  des  ^iersberges,  den  er  aullalleuder  weise  in  'Geyersberg' 
veihochtleutscbt  (str.  37^,433)  dem  dicbter  vollkommen  geläufig 
blieben,  kann  uns  bei  seiner  abstammung  nicht  wunder  uebnieu. 
Es  bestärkt  uns  dies  in  der  auuabme,  dass  er  uns  die  sage 
von  Heinrieb  dem  löwen  im  wesentlicben  in  der  form  über- 
liefert hat»  iu  welcher  sie  damals  im  munde  des  Volkes  leben- 
dig war. 

Als  älteste  form  unsereB  gedicbts  bat  man  in  neuerer  zeit 
eine  handschrift  angesehen,  die  sich  in  der  herzoglichen  biblio- 
thek  zvL  Wolfenbattel  befindet  (207,5  £xtr.  4«  bL  27— 34).^  Es 
ist  dies  aber  gaos  offenbar  nur  eine  abechrifit  unseres  druekes, 
die  nach  dem  ebarakter  der  schriit  zu  urteilen  in  der  zweiten 
hftlfte  des  17.  jabrbanderts  gemaoht  wurde.  Dass  dieselbe  in 
Braunschweig  angefertigt  sei,  dafnr  spricht  die  beibebaltung 
der  richtigen,  noch  jetzt  gebrftuchlieben  namensforra  'Giersberg' 
statt  der  im  druck  befindlichen  'Oeyersberg'  (str.  37'  und  433). 
Der  titel  hat  den  zusatz  'Hinrick  de  Lauwe  gebeten',  aber, 
wie  schon  Pröhle  nacb  einer  mitteilung  dr.  Milclisacks  au^^bt-, 
von  einer  jüng^eren  band  hinzugefügt.  Die  absebrift  scbeint 
zwar  nach  dem  origiualdrucke  selbst  gemacht  zu  sein,  ist  aber 
im  ganzen  ziemlich  flüchtig  angefertigt.  Es  finden  sieb  in  ihr 
nicht  weuiae  abweiclimiü-en,  die  meistens  auf  einsetzung  jüngerer 
wortformen,  wie  'ihnen'  ftlr  'ihn'  (eis),  'haben'  für  'hau'  (ha- 
bere) 'vollbracht'  für  'verbracht'  (str. 40^)  u.a.,  z.  t,  aber  auch 
auf  Schreibfehler  und  missverständnisse  des  abschreibers  hin- 
auslaufen. Die  stropbenzahl  ist  die  alte  geblieben  (104),  ob- 
wohl nur  103  gea&blt  werden;  denn  unter  46  stehen  zwei 
Strophen. 


>  So  U.  Prühle  in  der  2.  aufl.  seiner  deutschen  sagen  (Berlin,  1879) 
B.  290.  Die  handschrift  wird  in  v.  Prann's  Bibliotheca  Brnnsvico-Lune- 
bnrgensis  (Wolfenb.  1744)  s.  61  str.  232  und  in  A.  U.  Erath'a  Conspectus 
historiae  Brunsvico-Lunebur^icae  (Braunschweig,  1745)  s.  51  ätr.  1727  als 
in  der  WolfenbUttlcr  bibliothek  belindlich  angeführt.  E.  J.  Koch  sagte 
in  der  2.  aufl.  seines  compendiuuis  der  deutschen  literaturgeschichte 
(Berlin,  1795)  b.  I  s.  184,  dass  lie  dort  niebt  anfsufinden  gewesen  sei.  Es 
erleidet  keinen  sweifel,  data  unter  jener  hsndschrifi;  die  von  Prsnn, 
Erath  u.  s.  w.  erwähnte  zn  verBtehen  sei.  Ausser  jenem  gedieht  enthält 
die  hsndiohrift  noch  sehr  verschiedenartige  dinge,  die  in  sehr  verschie- 
denen zelten  geschrieben  sind. 

'  Pröhle  a.  a.  o.  b.  m. 
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WiderholuDgen  wird  der  druck  nicht  wenijje  grebabt  haben. 
Aber  es  liegt  in  dem  Schicksale  aller  dciaiti^^eu  dichtuiigeu, 
die  aui  schlechtes  loscbpa])iei  gedruckt,  von  den  uiedeieu  Volks- 
schichten auf  jahrmäikten  und  Strassen  gekauft,  von  den  ge- 
bildeten kreisen  aber  Jahrhunderte  lanp^  vornehm  missachtet 
wurden,  dass  die  meisteo  drucke  fast  durchgeliends  kein  langes 
leben  gefristet  haben  werden.  Sie  wurden  in  (ien  liihliotheken 
verscbmäht,  und  so  finden  wir  denn  auch  jetzt  iu  ibocQ,  wie 
mich  reichliche  anfragen  gelehrt  haben,  derartige  drucke  ver- 
hftltnissigmftssig  nar  äosserat  selten. 

Der  erste  druek,  der  mir  naeb  der  ausgäbe  von  1585  be- 
gegnet ist,  stammt  ans  dem  jähre  1727 ;  er  befindet  sieh  in 
der  königlichen  bibliothek  zu  Berlin,  in  welehe  er  ans  der  von 
Hensebaehschen  bttchersammlnng  gekommen  ist  Der  titel  lautet 
folgendermassen ; 

Waiirh  itVti^^e  |  Beschreibung  [  Von  dem  grosisen  Helden  l  und 
Hertzogen  ,  liKlNBICÜ  dem  Löwen,,  und  seiner  wunderbaren  böchst-j 
gefährlichen  Reise.  1  [bolzechnitt  daretellend  einen  mann  in  kniehoeen 
und  langem  rocke,  dräeben  einen  löwen  mit  erhobenen  Tordertatsenf 
im  Untergründe  ein6  bürg]  |  Anf  Begehren  vieler  Liebliaber  itso 
wie-jder  anfe  neue  aufgelegt  (9)  |  Braonaebwelg  nnd  Leiptig.  1727. 

20  bl.  In  8«.  sign.  A«— (^. 

Auf  der  rückeeite  des  titelblattee  und  auf  der  folgenden 
Seite  steht  eine  kurze,  sehr  lückcnliattc  übersieht  der  braun- 
schweigischeu  herzöge  von  Heinrich  dein  löwen  bis  auf  Anton 
Ulrich.  Auf  s.  4  und  5  folgt  eine  ^Vorrede.  An  den  gdnstigen 
Leser',  s.  7 — 16  eine  prosaische  erzählnns:  des  lebens  und  der 
taten  Heinrichs  dos  löwen.  Auf  s.  iü  beg:innt  auch  noch  der 
abdruck  des  gedichts,  der  bis  s.  36  reicht.  Den  schluss  des 
buches  nehmen  zwei  erzählungeu  von  treuen  löwen  aus  Di- 
daeus  Apolephtes  Lusitanus'  historischen  erquiokatunden  and 
Caspar  Titius*  theologisehem  exempelbuche  ein. 

Dass  diese  Zusammenstellung  des  buches  wirklieh  aus  der 
auf  dem  titel  angegebenen  seit  stammt  (1727},  geht  aus  der 
erwAhnung  des  lOwendenkmals  auf  dem  burgplatze  zu  Braun- 
seh weig  hervor.  Es  wird  gesagt,  dass  dieses  'nur  noch  vor 
wenig  jähren  in  etwas  erhl^het,  auch  der  pfeiler  güntztieh  reno- 
viret  und  ahgeputzet  worden.'  Da  einige  Seiten  vorher  der  im 
j.  1704  erfolgte  tod  herzog  Rudolf  Augusts  angeführt  wird,  so 
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kann  es  sich  nur  um  die  restaiiration  des  dcnkmals  im  j.  1721 
bandelD,  von  welcher  Rehtmeier  in  seiuer  braunscbweig-lUne- 
burgischen  chronik  s.  1585  spricht. 

Ob  dem  herausgeber  bei  seiuer  arbeit  das  gedieht  in  dem 
urepraDgUchen  drucke  \  orgelten  bat  oder  ob  wir  in  der  ttber- 
lieferiing  swischenglieder  anzunehmen  haben,  lässt  sieb,  da  uns 
letztere  vorläufig  fehlen,  mit  sioherbeit  nicht  feststellen.  Manche 
verftDderangen  und  in  dem  gedicbte  Torgenommen.  Wir  finden 
Altere  wortformen  mit  jangeren  ▼ertftnsolit^  wie  'greif  mit 
«griff*  (Str.  17>),  «schneit'  mit  «schnit'  (str.  17%  'steig'  mit 
«stieg'  (str.  19^},  'schrei'  mit  «schrie'  (str.  23%  sodann  nn- 
gebrftaehlteh  gewordene  ausdrücke  durch  neuere  ersetzt,  wie 
«Wirtschaft'  durch  «bellager'  und  «hochzeif  (str.33>  40«.  78«. 
89^.  931.  U%  bort'  durch  'schiff'  (str.  28»)  u.  s.  w.  Aus  dem 
«draehen*  ist  ein  «lindwurm'  (str.  20  ff.),  aus  dem  *  greif  ein 
*Togel  greife'  (str.  16*),  aus  dem  'haus'  ein  'schloss'  (str.  60*), 
aus  dem  'vviilh  auhsai  nobiski  ug'  oder  dem  'nobiswirth'  der 
'teufel'  oder  ^satan'  (str.  32-  und  44»)  geworden;  für  'das  orth' 
ist  'der  orth'  gesagt  (str.  38')  u.  s.  w.  Mitunter  greift  eines 
solchen  unbekannteren  wertes  willen  die  Veränderung  weiter. 
So  ist  z.  b.  *er  war  ein  Degen  hart'  in  'er  war  von  edler  Art' 
(str.  2*),  'nach  der  Burjrk  war  jhni  gach'  in  'nach  der  Ikirg 
war  sein  gang'  (str.  48-^)  verwandelt.  Oft  liegen  auch  otlenbare 
flttchtigkeitsfehler  und  missverständnisse  zu  gründe,  wie  str.  12«, 
wo  die  Worte:  'ich  thue  solchs  nicht  meim  Herrn'  au  'ich  thue 
solchs  nicht,  mein  Herr'  umgestaltet  sind.  Gans  umgearbeitet 
sind  die  beiden  letzten  Strophen,  welche  in  dieser  ausgäbe  folgen- 
dermassen  lauten: 

Aoh  OOtt  da  wollest  behUtea  dits  hohe  Füntea-Hsnsi, 
In  aller  Bagvoton  Zeiten  theilea  den  Seegen  aui. 
Aiieh  gnüdigfieli  bewahre  f&r  Pest^  Krieg,  Saab  und  Btaadt 
Und  gnXdiglleben  mebie  die  Nahrnag  ia  dem  Land. 

Zum  stetigeD  Andencken  dieaer  wanderbaran.GeBchicht 
Uad  aaoh  sa  ewigen  Ehren  des  Henen  Hertaog  Heinrieh 
Und  seinen  getreaen  LOwen  tat  dieses  gantxe  Gedicht 
Dem  Filrstl.  Stamm  sn  Ehren  in  Branntehweig  anfgerieht. 

Die  zahl  der  Strophen  ist  die  alte  geblieben.  Sie  sind  iia 
drucke  abgesetzt ;  doch  siud  innerhalb  derselben  die  verse  fort- 
laufend wie  prosa  gedruckt  Der  text  wird  durch  drei  kunst- 
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lose  holzficlmitte  nnterbroehen,  von  denen  zwd  ganz  g^leieh  sind. 
Diese  stellen  ein  schiff  auf  dem  meere  dar,  der  dritte  die  Uber- 
ftthmn^  des  löwen  nach  Brannsohweig, 

Die  beimat  dieses  bearbeitei-s  haben  wir  höchst  wahr- 
scheinlich in  liiaauschweig  zu  suchen.  Abgesehen  davon  dass 
er  in  Bciner  einleitung  eine  ziemliche  bekanntsohaft  mit  der 
braunsebweigiseben  geschichte  zeigt,  verrät  er  auch  in  dem 
gedichte  selbBt  volle  Vertrautheit  mit  der  stadt  Braunschweig. 
Denn  ganz  richtig  schreibt  er  str.  373  und  433  gtatt  der  hoch- 
deutschen form  'geyersberg'  die  noch  heute  üblicbe  nieder- 
deatsohe  ^giersberg',  und  ebenso  setzt  er  str.  48^  statt  der  all- 
gemeinen bezeichnung  des  'hauses'  des  herzogs  den  namen 
'mostbauss'  ein,  mit  welchem  damals  das  mdshüs,  der  alte  saal- 
bau Heinrichs  des  löwen,  bezeichnet  wurde,  der  nach  langer 
Verwahrlosung  in  unseren  tagen  zu  neuem  glänze  ersteht  Den 
vers  (str.  102^):  'Ein  Qreiffenklaw  thut  hangen  vber  dieses 
Fürsten  Grab'  verwandelt  er  in  'Eine  Greiffen-Klaue  auch 
hanget  zu  Braunsehweig  in  den  Duhm',  offenbar  weil  er  weiss, 
dass  die  klaue,  die  noch  1707  über  dem  grabe  des  Atisten 
hing,  inzwischen  dort  entfernt  und  in  der  Sakristei  der  kirche 
unteigebracbt  warJ  Auch  der  scbluss  des  Werkes  spricht  für 
die  braunscbvveigische  beimat  des  bearbeiters,  du  er  Iiier 
(str.  104)  von  der  ursprünglichen  fassung  stark  abweichend 
sagt,  es  sei  'dieses  gantze  Gedicht  dem  FUrstl.  Stamm  zu 
Ehren  in  Braunsehweig  aufgericht.'  Bei  Göding  findet  sieh  ein 
derartiger  himveis  nicht;  wir  haben  daher  in  diesen  werten 
wol  eine  änderung  zu  scheu,  die  durch  persönliche  Verhält- 
nisse des  herausgebers  selbst  veranlasst  ist. 

Die  ausgäbe  von  1727  ist  im  18.  und  19,  jahrhundert^wider- 
holt  nachgedruckt  worden;  sie  ist  die  allgemein  verbreitete 
form  der  sog.  jahrmarktsausgabe  geblieben.  Ich  kann  vier 
verschiedene  drucke  der  art  nachweisen,  deren  titel  folgender- 
massen  lauten. 

l.  Wahrhafte  Beschreibung  \  von  dem  grossen  |  Helden  und 
UeizugcQ  1  UEINRICU  \  dcui  Löwen,  [  und  seiner  \  wunderbaren 
bVchstgefährliohen  Beiee.  |  [hohsohnitt,  daratdlend  vom  6  krieger  tm 
pferde  und  zu  foas,  dahinter  eis  seltUtger  und  drei  grosse  heerhanfen]  | 


*  Vgl.  die  anmerkung  \  anf  a.  286. 
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Auf  Bcgeliren  vieler  Liebhaber  aufs  neue  aufgelegt  |  Brauusehweig 
und  Leipzig.  (3^ 

20  bl.  in  8^  Sig.  A»— Cs.  Seitenzahlen  fehlen. 

2.  Wahrhafte  Beschreibung  |  von  dem  giOäbeD  j  Helden  und 
Hersogen  )  Heinrich  j  dem  LOwen,  |  und  seiner  |  wanderbam  biicbsi- 
geführlichen  BelBe.  |  [holaachnitt  wie  der  in  no.  1]  (  Auf  ^^hM' 
▼ieter  Liebhaber  anfs  neae  aufgelegt.  ]  Braunschweig  nnd  Leipiig.  (ä. 

20  bl.  in  8^  ^gn.  Aa— C^.  Seitensibl«!  4—40. 

3.  Beschreibung  \  von  dem  groeaen  |  Helden  und  Herzogen  | 
Heinrich  dem  Lüwen,  ]  und  [  Seiner  wunderbaren  hüchstgefährlichen  ( 
Beise.  j  [holzschnitt  wie  der  in  no.  1]  '  (rs.m  neu  gedruckt.  3. 

20  bl.  in        Sign.  Ag— Ca-    Seitenzahlen  4— 40. 

4.  Beschreibung  |  von  dem  grossen  |  Helden  und  Herzogen  | 
Heinrich  dem  Löwen,  und  seiner  wunderbaren  und  höchstgetahr- 
lichen  |  Beise.  |  [holzBchuitt,  welcher  vorn  einen  reiter  mit  gezoge- 
nem aehwerte,  dahinter  2  abtettnngen  foesvolk  mit  Je  2  fahneii  und 
an  der  linken  aeite  die  ecke  eines  groMcn  gebändea  aeigt] )  Gans 
nen  gedmekt.  3. 

16  bl.  in  8«.  Sign.  At— B».  Seitensahlen  6—82. 

Diü  drei  ersten  drucke  befinden  Bich  im  besitze  der  kgl. 
bibliothük  zu  Berlin,  der  vierte  in  dem  dee  Verfassers.  Gewiss 
würde  sich  ihre  zahl  noch  sehr  vermehren  lassen,  wenn  ihre 
erhaltuno-  durch  die  Ungunst  der  Terhältnlsse  nicht  so  stark 
beeinträchtigt  wäre. 

Alle  vier  drucke  weichen  darin  von  ihrer  vorläge  ab,  daas 
aie  die  drei  teile  der  einleitnng  umgestellt  haben.  Sie  bringen 
zuerst  die  *  Vorrede  an  den  gttnstigen  Leser',  dann  die  über- 
sieht Aber  die  braunschw.  heneSge  nnd  darauf  die  prosaisehe 
ersftUnng  von  Heinriehs  leben  und  taten.  Es  folgt  sodann, 
wie  dort,  das  gedieht  selbst  mit  abgesetzten  Strophen  und  fort* 
gedruckten  versen  und  zuletzt  der  anhang.  Ausserdem  haben 
sie  der  ausgäbe  von  1727  gegenüber  eine  anzahl  grober  druek- 
fehler  gemeinsam.  Sie  nennen  alle  vier  den  herzog  Heinrich 
Julius  'Heinrich  Tulius',  als  dessen  ^eburtstag  statt  des  15. 
den  5.  october;  sie  setzen  den  tod  herzog  Friedrich  Ulrichs 
statt  in  dixa  jähr  1634  in  d.  j.  1643,  die  gcburt  herzog  Augusts 
statt  in  d.  j.  1579  in  1597  u.  a.  m.  Auch  einige  kürzungen 
in  der  vonede  finden  sich  bei  ihnen  in  gleicber  weise.  Ebenso 
weichen  sie  in  der  widergabe  des  gcdichts  von  der  ursprüng- 
lichen quelle  uicht  selten  gleichmässig  ab,  während  sich 
zwischen  ihnen  selbst  yerh&ltnissmässig  wenige  verschieden- 

fivitiag»  am  geaohiebte  dar  dcntaoliaa  «ptwilM.  JCm.  20 
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heiten  zeigen.    Es  würde  hier  zu  weit  fthren  im  eiozelnen 

darauf  einzugehen. 

Ebenfalls  auf  jf  ner  zuRfiiriineiistcllung  beruht  trotz  zahl- 
reicher und  wcitgeiicDder  abweichungen  die  prosaauflosung 
des  gedichts,  von  der  mir  zwei  drucke  bekannt  sind.  Der 
titel  des  ersten,  welchen  mir  berr  professor  dr.  Steinadler  in 
Braansebweig  freundlichst  xar  verfttgang  steUte^  lautet: 

Merkwürdige  |  Beschreibung  von  dem  Leben  [  des  grossen  [ 
Herzogs  nnd  Helden  \  Heinrich  des  Löwen,  ]  und  von  1  seiner  höchst- 
getäbrlichen  Reise.  |  [hohgr hnitt,  dnrstcÜCTi oinen  ritter  mit  einem 
lüwen  den  weg  nach  einem  tore  iiinaut  schreitend]  |  Frankfurt  aod 
Leipzig.  3.) 

20  bl.  in  8«».  Sign.  A,— C.  Seitenzahlen  4  -40. 

Der  titel  des  zweiten  druckes,  den  mir  herr  Oberlehrer 

dr.  Pröhle  in  Berlin  zur  benutzung  tibergaii(Uc,  ist  folgender: 

Leben  nnd  Thaten  |  des  grossen  Helden  |  Heinrich  des  Lüwen, 
I  Herzog  zn  Braunschweig.  |  IHolzschnitt  wie  der  des  ersten  druckesj 
j  Einbeck,  |  bei  H.  Ehlers. 

18  bl.  in  8".  Sign.  Aa—C.  Seitenzahlen  4—36. 

Beide  drucke  können  frühsteiin  aus  dem  anfange  des 
19.  jabrlumderts  stamraen,  da  auf  dem  burgplatze,  welchen  in 
beiden  auf  p.  3  ein  holzschniit  darstellt*),  bereits  dns  ciRt  1S02 
bis  1805  erbaute  Viewegsche  bans^)  steht.  Die  drei  teile  der 
einleituDg,  *vorbericlit',  'genealogie  der  herzöge  von  Braun- 
scbweig'  und  'gesehiobte  (in  Ii  ' kurze  geacbichte')  von  herzog 

Heinrich  dem  löwen  sind  hier  ebenso  geordnet,  wie  in 

den  vier  obigen  undatierten  drucken  des  gedichts;  auch  finden 
wir  den  falaoben  geburtstag  des  berzogs  Heinrioh  Julius,  das 
falsche  todefjahr  Friedrich  Ulrichs  und  das  unrichtige  gehurta- 
jahr  hersog  Augusts  wider.  Ausserdem  treten  uns  manche 
abweichungen,  iQcken  wie  zusätsse,  sowol  mit  den  oben  ge^ 
nannten  ausgaben  des  gedichts  als  auch  bei  diesen  beiden 
prosaenäblungen  unter  einander  entgegen.  Auch  die  'ge» 
schichte  vom  herzog  Heinrieh  dem  löwen  auf  seiner  langen 
reise' 3)  weicht  von  dem  iuhalte  des  gedichtes  nicht  unwesent- 

>)  Dieser  wie  der  holssebnilt  des  tilelblattet  sind  in  beiden  ms- 
gsben  nach  Tersohiedenen  clieh^g  deeeelben  hointockes  heTgeatellt 

<)  Vgl.  H.  Schräder  nnd  W.  Aeamann  *Die  atadt  Brannaehweig* 
(Br.  184t)  s.  78. 

*)  In  dem  Einbecker  drucke  lantet  die  Uberachrift  dicaes  ab- 
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lieh  ab.  Das  wunderbare  in  Heinrichs  erlebnissen  ist  bo 
deutend  abfi-espliwjiobt.  So  wird  z.  b.  in  dem  Frankfurter 
drucke  (1)  der  vertrag  mit  dem  teufel  als  ein  träum  in  einer 
anmerkang  erzählt,  im  Einbcker  (II)  ganz  fortgelassen,  in 
beiden  aber  die  rückkehr  des  herzogs  durch  ein  dahersegelndes 
schiff  bewerkstelligt  Als  bräutigam  der  herzogin  wird  in  I 
ein  prinz  Cabixtas  aus  Schwaben  genannt,  dem  nach  der  rttck* 
kehr  des  herzogs  eine  prinzessin  Marianne  aas  Franken  ge- 
geben wird;  in  II  fehlt  dieser  teil  der  erzfthlung  gänzlich. 
Den  'anhang'  (erzählung  aus  Titios'  exempelbuch  etc.)  haben 
sie  wider  gemeinsam.  Den  schluss  macht  in  I  eine  mit  dem 
Übrigen  in  keinem  zusammenbange  stehende  erzfthlung:  *£i  so 
beiss!',  in  II  ein  gedieht:  'Die  treue  des  löwen'. 

Abgesehen  von  dieser  sozusagen  volkstümlichen  Über- 
lieferung, welche  wir  so  eben  verfolgt  haben,  ist  das  gedieht 
aber  aneh  in  Tollem  Wortlaute  oder  in  prosaauflösung  in  einer 
anzahl  von  werken  enthalten,  welche  auf  mehr  oder  weniger 
wissenschaftlicher  grundlage  beruhen.  Doch  haben  alle  diese 
bearbeiter  nnr  jflngere  formen  des  gediehtes  gekannt^  keiner 
Yon  ihnen  hat  den  ursprfinglichen  druck;  Gödings .  benutzen 
können. 

Kcicbardi)  hat  bei  seiner  prosaerzählung  des  Inhalts  des 
gediehts,  welcher  zahlreiche  vcrse  desselben  eingefügt  sind, 
offenbar  einen  jener  undatierten  nachdrucke  der  ausgäbe  ^ ou 
1727  benutzt,  da  er  s.  127  selbst  saü:t,  dass  sein  pewährsmanu 
die  geschichte  selbst  bezweifelt  und  deswegen  aut  den  ersten 
10  selten  dieselbe  nach  der  Wahrheit  beleuchtet.  Das  trifft 
bei  jenen  ausgaben  vollkommen  zu. 

J.  Görres  nennt  für  die  kurze  prosawidergabe  des  gediehts 
in  seinen  «Teutschen  Yolksbttchem*  (Heidelberg,  1807)  s.  90—93 
als  quelle  einen  druck,  der  genau  denselben  titel  führt  wie 
nr.  1  und  2  der  nachdrucke  der  ausgäbe  von  1727. 

Die  brüder  Grimm  erzählen  im  zweiten  teile  ihrer  deut- 
schen sagen  (Berlin,  1818)  s.  241 — 247  die  aagc  von  Heinrich 


sehnitteB:  'eroXhlnng  von  den  abentenem  auf  der  reise  dea  hersogs 
Heinrich  des  löwen'. 

>)  Vgl.  Bibliothek  der  romane  VlilB.  (Riga,  1782)  s.  12&— 136. 

20* 


Digitized  by  Google 


294 


ZIMMERMANN 


dem  löwen  'nach  dem  volköiied',  ohne  da«b  sich  erkennen 
lieBfie,  welche  ausgabo  des  gedichtes  ihnen  vorgelegen  habe. 

J.  G,  Bttsching  hat  in  'seinen  Volks-sagen,  mäichen  und 
legenden  (n.  a.  Leipzig,  1820)  8.211 — 242  das  gedieht  im  Wort- 
laute aufgenommen;  ihm  haben ,  wie  er  b.  450  bemerkt,  ein 
älterer  und  ein  neuerer  druck  vorgelegen,  wol  ebenfalls  solche 
der  olien  besproebenen  bearbeitungen  der  ausgäbe  yon  1727, 
mit  deren  texte  jener  in  der  hauptsacbe  ganz  ttbereinstimint. 

E.  Simrock  hat  das  gedi<Sk  im  ersten  bände  seiner  deut- 
schen Volksbücher  (Frankf.  a/M.,  H.  L.  Brönner  1845)  s.  1 — 40 
ebenfalls  vollständig-  widergegeben.  In  der  gestaltung  des 
textes  hat  er  sich  zwar  mancherlei  freiheiten  gestattet,  im 
wesentlichen  aber  die  fassung  der  Volkslieder  des  vorigen 
jahrhiinderts  beibehalten.  Das  tiieibiid  dieser  ausgäbe  zeii^-t 
Heinrich  den  löwen  vor  einem  türme  stehend,  an  dem  die 
Schilde  von  Baiern,  Sachsen  und  Braunschweig  hangen;  der 
Idwe  liegt  neben  ihm.  Ausserdem  scbmQcken  das  gedieht 
sieben  andere  holzscbnitte^  scenen  der  sage  darstellend. 

Daneben  ist  ein  sonderabdruck  dieser  ausgäbe  ersehienen 

mit  folgendem  üieü: 

Geschichte  |  des  grossen  Helden  und  Herzogen  |  Heinrich  des 
Löwen  1  und  seiner  |  wunderbaren  höchst  gefährlichen  Reise  |  [buch- 
druckerzeiciien]  j  Frankfurt  am  Main  [  Druck  und  Verlag  voa 
'    H.  L.  BriliUMr»  |  Gedruckt  in  diesem  Jahr. 

In  demselben  Wortlaute  hat  K.  Simrock  dann  das  gedieht 
ohne  beigäbe  von  holzscbnitten  in  seinem  werke  'Die  geschicht- 
lichen deutsehen  sagen  aus  dem  munde  des  Volks  und  deut- 
scher dichter'  (Frankfurt  a.  H.  L.  Brönner  1850)  8.278—304 
nochmals  herausgegeben. 

In  den  siebziger  jähren  ersebien:  'Heinrieb  der  Löwe.  Ein 

altes  deutsches  Volksbuch.  Neu  verfasst  von  L.  Grote.  Mit 
zwölf  Holzschnitten.  Hannover  in  diesem  jähr.  Im  Selbstver- 
läge des  Herausgebers'.  Vorn  auf  dem  umschla*]:e  steht  eine 
nachbildun^  des  titelbildes  der  Sinnock'scheu  Volksbücher. 
Auch  von  den  anderen  biidern  ist  ein  teil  nach  den  dort  be- 
findlichen holzscbnitten  gearbeitet,  wenn  nicht  vielleicht  beide 
auf  eine  gemeinsame  vorläge  zurückgehen.  Der  text  Grotes 
zeigt  noch  freiere  bebandlung  als  der  Simrocks,  welcher  eben* 
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falls  benutzt  ist.  Eine  zweite  aufläge  des  Werkes  ist  im  Ver- 
lage von  Gustav  Jacob  ersebienen. 

H.  Fröble  bat  seiner  prosadarstellaog  der  sage  Heinricbs 
des  Idwen  in  der  «weiten  aufläge  seiner  'Dentsehen  sagen' 
(Berlin,  1879)  s.  3 — 14,  wie  er  s.  289  f.  angibt,  ausser  dem 
6. 292  erwähnten  £inbecker  drucke  die  s.  287  besproehene  Wolfen- 
bftttler  bandschrift  zu  gründe  gelegt  Er  bat  der  letzteren 
folgend  manebe  ausdrucke  und  Wendungen  des  original  bei- 
behalten, die  allen  anderen  au:  ^^aben  und  darstellui^en  bereits 
verloren  gegangen  waren. 

Kiu  abdruck  der  dichtun^;  Heinrich  Gödings  nach  dem 
oiiginaldrucke  von  1585,  der  nachfolgt,  wird  hiernach  den 
freunden  deutscher  sage  und  volkatümlicher  dichtung  gewiss 
nicht  unwillkommen  erscheinen. 

Zuvor  ist  jedoch  zum  schluss  der  abhandlung  noch  darauf 
aufincrkBam  zu  machen,  dass  unser  Verfasser  des  volksgedichts 
von  Heinrich  dem  iöwen  nicht  mit  dem  dichter  Heinrich  Got- 
tings zu  verwechseln  ist,  von  welchem  Goedeke  in  dem  zweiten 
bände  seines  Grundrisses^  s.  285  zwei  gedickte  anführt:  'Nie- 
mandt:  Wie  fast  Jederman  an  jhm  wii  Ritter  werden'  etc. 
und  'Bewerte  Kunst  Goldt  vnd  Geldt  zu  machen.  £rffordt^ 
Georg  Bawman  1590*.  Denn  letzterer  biess  nicht,  wie  Goedeke 
ihn  zwar  nennt,  Gotting,  sondern  ganz  zweifellos  Göttingi  d.  i. 
Gottings.  Er  stammte  ferner,  wie  der  beiname  Witzenbusanus 
zeigt,  nicht  aus  Braunschweig,  sondern  aus  Witzenbausen;  er 
lebte  1585  zu  Erfurt  und  war  1590  Schulmeister  zu  Gebesee, 
einem  Städtchen  im  jetzigen  regierungsbezirke  Erfurt.  Die 
vorrede  des  ersten  schriftchens  ist  \Liirurdt  den  4.  Februarij, 
Anno  15S5'  mit  'HcniiPus  Göttingi,  Witzenhusaiius'  unter- 
schrieben; der  titel  des  zweiten  gibt  als  Verfasser  an:  *Hen- 
ricum  Göttingi  Witzeuliusanum  Ludi  Gebeseni  M.',  ucd  die 
Unterschrift  des  widmuugsgedichtes  lautet:  'Anno  1590.  Hein- 
ricus  Göttingi'.  Danach  ist  es  unmöglich,  den  maier  Heinrich 
Göding  und  diesen  dichter  für  ein  und  dieselbe  person  zu 
nehmen. 
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Dine  schöne  alte  Histori  | 
You  einem  Fürsten  viul  Herrn  Herrn  | 
Uertzogen  zu  Brauusch^veii;  vnd  Lüne-  | 
burgk:  In  gesangs  weis  s^erichtet^  | 
Im  1585.  Jahr.  | 
SU  Q. 

1.  Man  sagt  von  staroken  Helden»  sie  sein  an  preysen  hoch;  [Aii*] 
Darniub  80  mus  ich  melden  von  einem  Herrea  auch: 

Er  ist  von  Edlem  Stamme  vnd  ist  auch  lobens  werth, 
Von  wegen  grossen  Thaten  fUhrt  er  biilioli  das  Schwerdt. 

2.  Preiea  woldte  er  erlangCD,  zog  veit  in  frembde  Landt, 
Abenthewer  zu  erfahren,  das  kam  jhm  auch  zu  handt; 

Wagt  derwegen  leib  vnd  loben,  wie  jhr  j<»tvr  Vi.iien  wcrd, 
Ja,  wie  man  ünd  beschrieben,  er  war  ein  Degcu  hart 

Er  nam  an  Kitter  vnd  Gräften,  der  hocligeliorne  FUrat, 
Es  waren  sein  Vndcrthancn,  nach  Ehren  jeden  diiist. 
Sie  kamen  an  ein  Wasser:  die  Gänl  Hessen  sie  stahn 
Vnd  seumbtcQ  sich  nicht  lange,  zu  Schiff  theten  sie  gahn. 

4.    Das  iSehiff  man  ferti«;^  machte  vnd  lieffen  schnell  darnon, 
Sie  fuhren  Tag  vnd  Nachte,  kein  Landt  sie  trati'en  an. 
Es  zerbrachen  jhre  Segel,  sie  kamen  da  in  nuth; 
Gros  kummer  stund  jhn  zu  iiiiiulen,  jeder  wiindscht  jhm  den  Todt. 

.1.    Sic  lagen  da  fast  lange,  die  Speise  hat  ein  endt.  [Aii^*] 
Uem  Herrn  war  fast  bange,  er  hub  au IV  seine  llendt: 
Ach  GOTT,  thue  dich  erbarmen,  wir  müssen  leiden  den  Todt, 
Rom  du  an  külff  vna  armen,  wir  han  weder  Speiss  noch  Brodt. 

G.   Einer  klagt  dem  andern  den  kummer,  auch  dieses  gros  EUendt; 
Jeder  war  math  von  huuger,  sie  wunden  jhre  Mendt. 
Der  Herre  sprach  mk  Binnen:  wir  stehn  alle  warlich  blos, 
"Wir  mOgen  nichts  begonnen,  jeder  maeh  anff  sieh  ein  Loss. 

7.  Die  Lüss  wurden  gemachet,  wie  man  nun  hören  thut, 
Ein  jeder  darauff  trachtet,  man  legt  sie  in  ein  liutt; 

Vnd  ward  gentzlicb  beschlossen,  wer  eratlieh  heransser  kern, 
Sol  sein  ganta  vnnerdrossen,  sieh  den  andern  geben  heim. 

8.  Das  Loss  üele  zum  eisteu  autf  eiuen  kühnen  Heidt. 
Er  sprach  halde  von  hertsen:  machts»  wie  es  ench  gefeldt, 
Hein  Leib  wil  ich  ench  geben  dahin  au  ewrer  Speisa, 
Nembt  mir  als  bald  das  Leben,  theilt  vnter  ench  mein  Fleisch. 

9.  Ihr  mögt  mich  brathen  vnd  sieden,  ich  gebs  euch  hertzlioh  gern,  [A  iii»] 
Allein  weist,  GOTT,  behüten  rnsem  frommen  Landea  flerm. 

£s  gehe  gleich  vber  vns  alle,  wir  sein  klein  oder  gros, 
Ach  GOTT,  das  Ja  nicht  falle  anff  Tnaern  Herrn  das  Losa! 
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10.  Der  Heidt  warde  geeeklMbtol«  wie  min  dea  tteiiet  noch; 
Speiae  man  aiu  jbm  nuehet,  bimger  war  der  beate  Koch. 

Er  war  balde  Tonehret  voa  aeinen  MitgeaeUeD; 

Der  hiiager  .ale  aolchea  lehret  ein  ander  nmat  eich  dnatellen. 

11.  Auff  welchen  Uaö  Losb  thet  fallen,  thet  sich  einstellen  gem.  . 
GOXr  gab  (las  glück  für  allen,  er  verscboot  juiuiür  deu  Herrn. 

Er  stund  mit  dnem  Knechte,  wäre  necbat  GOTT  aein  troat; 
Qroa  waren  aie  in  nüdien,  der  Herr  war  nieht  erloat. 

12.  Der  hnnger  hield  nicht  stille,  er  war  bey  jhnen  gros. 
Der  Herr  sprach:  es  ist  mein  wille,  wir  beyde  werffen  das  Losa; 
Auff  Wehn  es  dann  thnt  falleo,  öol  den  andern  verzehni. 

Der  Kneciit  rieü  laut  mit  schallen:  ich  thne  solcbs  nicht  meim  Herrn. 

18.  Sie  theten  beyde  loaaen,  der  .Kneoht  aahe  daa  niebi  gem.  [Aifib] 
Das  Loss  da  thete  Men  anff  aein  getrewen  Herrn. 

Der  Knecht  solte  jhn  tOdten,  befahl  der  werde  Mann; 
Hoch  waren  sie  in  nüthen,  der  Knecht  wolte  nicht  dran. 

14.  Der  Knecht  apraehe  mit  trewen:  Herr,  ea  iat  ala  Yerlobra. 
Laat  «wer  Leben  nicht  gerewen,  jhr  seid  ja  hoohgebonL 
Von  Leder  wil  ich  eneb  maohen  gar  bald  ein  newen  Saek, 
Ihr  mtfgt  dea  gllieka  erwarten,  jhr  aeid  noch  Jungk  vnd  atarelc 

15.  Der  Knecht  nam  in  der  giite  den  tbewren  Helden  werth, 
Nehet  jhn  in  Ochssen  heute  vnd  legt     jhui  sein  Schwerdt.  ^ 
Ach  thue  ea  GOTT  erbarmen,  wie  stehe  ich  jetzt  in  nothl 
Meinen  Herrn  hab  ich  begraben  ynd  iat  doch  nooh  nicht  todt 

in.   Zu  haudt  käme  geflogen  ein  grimmiger  Oreiff  gros, — 
Ist  war  vnd  nicht  erlogen,  —  bald  nach  dem  Herren  srhoas, 
Fast  jhn  mit  «einen  Klawen,  furth  jhn  bald  in  nein  Nest, 
Der  Herr  thete  sich  frewen:  üOiT  thue  bey  mir  das  bestl 

17.  Der  Greiff  flöge  Ton  hinnen,  mehr  Speiae  er  begert  [A  iv»] 

Der  Herr  thet  sich  besinnen,  er  greilf  sein  scbarffes  Schwerdt, 
Er  dancket  GOTT  dem  Hh:KHEN  v  nd  schneit  sich  ana  der  hant; 
Er  aahe  sich  freudig  vmme  vnd  fast  ein  gnten  mntb. 

18.  Die  Greiffen  tbeten  acbreyen,  sie  begerten  bald  dea  Herrn, 
leb  aag  ea  anff  mein  trewen,  er  thet  aich  jhrer  erwehrn.  ^ 

Er  rieff  zu  GOtt  dem  HERBEN,  der  halff  jhn  femer  ana  noth, 
Thet  sich  der  Vogel  erwehren  vnd  sohing  aie  alte  sn  todt 

19.  Er  steig  gar  bald  hernnder  wol  ana  dem  Greiffm  Häst, 
Ea  nam  den  Herren  wunder  der  Tugehorten  GSat. 

Man  thnt  noch  wol  anschawen  su  Braunachwelg  in  der  Burgk, 
Da  hengt  ein  Grdffen  Klnwe,  braeht  er  mit  ohne  aorg. 
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20.  Der  Herre  ktm  in  weHen  im  Wald,  tliet  sieh  ?mbseliawen, 
Er  lalie  gtr  grimmig  Btreiten  einen  Dnehen  mil  dem  Lnwen. 

Kr  sprach:  Ich  wil  es  wagen,  sol  ieh  gleich  bleiben  Todt, 
Thete  auff  den  Dxaehen  ecblnhen,  epnch;  das  walde  der  Hebe  Gott! 

21.  Ich  hab  ofi't  hOren  sageu,  der  Lew  sey  ein  trewes  Thier,  [Ay^J 
Dnunb  wil  ichs  mit  jhm  wagen  Icegen  dem  Drachen  vngehewr; 

Ich  hoif,  vnß  soll  gelingen,  der  Drach  sol  liegen  todt, 
Wil  jhm  dapffer  beysprlngen,  dem  Lewen  helffen  ans  noth. 

22.  Sie  theten  da  fast  riDgen,  jeder  sein  sterck  bcwerth: 
Der  Herr  herzu  tln  t  springen  mit  aeiuem  guten  öchwerdt; 
Der  Lewe  ward  das  juneu,  fiirm  Drachen  er  nimmer  weicht, 
Der  Herr  ans  kühnen  sinnen  bald  auff  den  Drachen  streicht. 

2:i  Der  Drach  spert  anff  sein  Rachen  gegen  dem  viel  werden  Hann. 

Der  Herr  begundt  zu  lachen,  er  sprach  den  Lewen  an; 

Der  Lewe  mit  freiem  niuthe  schnell  :mft"  den  Drachen  sprangi 

Der  Drache  schrej  fast  laute,  das  in  dem  Waldt  erklang. 

24.  Der  Herr  ndt  frejem  mntbe  schlug  anif  das  wilde  Thier 
Mit  seinem  Schwerdt  so  gnte,  ans  jhm  giMig  wildes  Fewr. 

Das  sähe  der  Lew  so  gnte,  trewe  er  dem  Herren  botb; 
Der  Herr  ans  freyem  mnthe  schlng  da  den  Drachen  todt 

25.  Der  Lewe  thei  »icii  legen  zum  Herrn  vnd  seinem  Schildt, 
Er  thete  seiner  pflegen,  er  fieng  jhm  Hirsch  vnd  Wildt; 
Grosse  trew  empfeht  der  Herre  von  diesem  wilden  Thier, 

Er  thets  jhm  machen  gare,  sagt  man,  ohn  alles  Fewr. 

2ö.   In  diesem  grossen  Walde  warn  sie  mit  AVasser  vmbgeben. 
Er  besann  sich  schnell  vnd  balde:  wie  rhue  ich  mit  dem  Lewen? 
Eine  Hort  thet  er  bald  machen  von  Hultz  vnd  auch  von  Reiss; 
Der  Lewe  thet  fleissig  üachten,  das  er  bekem  ein  Speiss. 

27.  Die  Hort  die  war  gebunden,  er  legt  sie  au  IT  das  Meer, 
Satzt  sich  darauif  von  stnndtn,  sähe  weit  vmb  sich  daher. 
Der  Lewe  kam  gegangen,  hat  Jhm  ein  Wildr  t'ehatzt; 

Der  Herr  seumbt  sich  nicht  lange,  het  sich  erst  niedergesatzt. 

28.  Der  Lewe  trawret  sebre,  er  fandt  sein  Herren  nieht. 
Er  lieff  fast  hin  vnd  here,  sähe  gar  weit  vmb  sich, 

Er  hört  des  Herren  stimme,  er  sähe  jhn  auff  dem  Hort, 
Sprang  bald  aus  grossem  grimme  zum  Herren  auff  den  Hort. 

20.  Sie  flössen  Tag  vnd  Naohte,  wo  sie  der  Windt  hintrieb;  IB>] 
Der  Herr  auch  jmmer  wachte,  für  angst  er  wenig  sehliel^ 

Het  auch  viel  lieber  gesehen,  der  Lew  wer  blieben  da. 
Wie  sol  vns  nnn  geschehen?  vnglttcke  kOmpt  vns  nah. 
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30.  Ach  GOTT,  thue  dich  erbarmen,  rieff  er,  hub  auff  die  Hendt, 
Hfiff  doob  XU  Landt  mir  annes,  die  8p«iM  hat  ein  endt 

Ee  war  wol  su  erbarmen,  wie  man  «rächten  kan» 
Der  Lew  an  «einen  Armen  sähe  jbn  fast  trawrig  an. 

31.  ,fft  wunder  miis  ich  sagen,  wie  man  es  oft't  eriiudt; 
Mancher  Feindt  thut  hass  tragen,  wenn  er  es  enden  kundt. 
Aber  GOTT  kann  es  wendeu,  mua  kommen  jhm  2U  gut. 
Sein  Ynglücke  auch  enden  vnd  helffen  ans  der  Notb. 

32.  Der  Herr  sich  hart  verwachet,  het  Tag  vnd  Nacht  kein  nib. 
Gar  baldt  sich  zu  jhm  machet  (\ct  Wirtli  auBsm  Nobiskrug: 

New  Zeitnni^  wil  ich  dir  pnp^en,  hür  wol  aiill  meine  wort, 
Du  liegst  m  Wassers  wageo,  must  endtlich  sterben  todt 

33.  Zu  BrauBBcbweigk  sein  eingaogen.  Ja  gestern  cu  Hittag,  —  [B  &»] 
Ist  war  T|id  nicht  erlogen,  was  ich  dir  jetsundt  sag,  — 

Man  wird  da  Wirtschafft  halten,  ist  jedem  wol  bekandt, 

£ia  ander  aus  frembden  Landen,  der  kriegt  dein  Weib  ynd  Landt. 

34.  Der  Ilerre  sass  in  trawren,  er  glaubt  es  were  war; 
Ich  bin  ja  aus  gewesen  lenger  dann  sieben  Jabr, 

8ie  worden  nicht  anders  dencken,  ich  sey  wegk  Ton  der  Welt; 
Za  GOtt  wU  ich  mich  leneken,  der  maehs  wies  jhm  gefeldt 

35.  Ja  hör,  ich  wil  dir  sagen,  du  sagst  noch  viel  von  GOTT; 
Du  liegst  ins  Wassers  wagen,  er  hilfft  dir  nicht  aus  noth. 
Ich  führ  dich  heut  als  balde  zu  dem  Gemahle  dein. 

Auch  sn  dein  Freunden  allen,  wenn  du  wilt  mein  eygen  sein. 

36.  Sie  hatten  ein  lang  gespreche,  der  Herr  wolt  wilgen  nicht: 
So  ich  mein  gelübte  breche  gegen  GOTT  dem  ewigen  Liech^ 
Ob  ich  gleich  bin  ein  Herre  von  Braunschweig  hoobgeboni, 
Fiel  von  Gott  meinem  Herren,  so  wer  ich  ewig  verlorn. 

37.  Eins  wil  ich  dir  Torsehlagen,  gebe  nur  nicht  lang  lurath:  (Bii>»] 

leb  wil  dich  beut  ohn  Waagen  fUhm  gen  Braunschweigk  vor  die  Stadt, 
Ja  one  einigen  sehaden  auffm  Geyersbergk  legen  nieder; 
Da  solstn  meiner  warten,  bis  ich  kom  schier  herwider. 

88.  leb  wil  alsbald  yersebaifen  den  Lfinfen  au  das  Orth, 
Yad  80  ich  dich  flndt  schlaffen,  —  nun  merek  wol  auff  mein.  Wort:  — 
Alsdann  solstn  mein  eygen  in  meinem  Reiche  sein. 
Er  Wold  jbn  gern  betiiegen  vmb  Leib  vnd  Seele  sein. 

39.  Ach  60TT,  thue  mich  erretten  I  wie  thue  ich  uun  der  saeben? 
Ich  wil  gar  trewlich  beten,  wil  darsn  fldssig  wachen. 
Aeb  GOTT,  thue  mir  beseheren  heut  einen  seligen  Tagt 
Ich  befebl  mich  GOTT  dem  H£RB£N,  biss  der  Lewe  kompt  her naoh. 
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40.  D«r  H«tr  tliet  sich  beBfamen,  gab  doch  lein  wUlon  dnis. 
Wie  er  mOcht  kommen  tod  hinnen  su  der  «Uerliebiten  sein: 
Aeh  GOtt,  wolst  mteh  bewehren  diesen  Ts^  Tnd  aveh  die  Naeht, 
In  Gottes  geieyt     fthreo,  ehe  die  Wirtscbsfft  ivlrd  Terbracht. 

41.  Er  nam  den  werden  Herren,  tUrt  jhn  in  lUffteu  tiin,  [Biii^J 
£r  meiut,  er  8ol  seiu  werden,  het  einen  guten  gewyhn. 

Vor  Brsnnschweigk  leget  er  nieder  den  £dlen  Herren  frnm: 
Ich  Icom  gar  baldt  herwider;  luinstn  wol  waehen  nnhn?  > 

42.  Der  Herre  war  fast  müde,  ist  warlich  nicht  erlogen: 
Ach  GOTT,  mich  doch  behiito,  zufallen  woUn  mir  die  Ogen. 
Ililff  GOTr,  das  ich  nicht  seblall'e,  es  mücht  mir  vbel  goho, 
Mücbt  kommen  in  sein  Bachen,  darzu  in  ewige  Pein. 

48.  Er  thet  sieh  nieder  lenolren,  der  sehlaff  satal  jhm  fast  sn; 

Er  war  nicht  zu  verdencken,  bat  lang  gehst  kein  rhn; 
Er  lag  auffm  Geyersberge  zu  Braanschweig  flir  der  Stadt, 
Wie  man  woi  luin  gedencken,  Ton  der  Beyse  war  er  math. 

44.  Es  weliret  nieht  gar  lange,  Nobiswirth  thet  einher  sohweben 
Vnd  het  gar  fest  Tmbfangen  den  frommen  getrewen  Lewes. 

Er  sähe  den  Herrn  liegen,  er  dacht  er  wer  gar  Todt. 
Er  liegt  dort  an  dem  Berge,  ist  kommen  da  in  noth. 

45.  Der  Lewe  thet  laut  8chre ven,  weil  der  Herr  sich  nicht  rmirt,  —  [B  iii^'j 
Den  Teuüel  thets  gerewen,  dat«  er  jhn  iiat  geiührt:  — 

Der  nerr  von  solehem  gschreye  gar  schnell  ynd  bald  erwacht; 
Da  thets  den  Tenffel  grewen,  warff  den  Lewen,  das  er  kracht. 

46.  Ja,  80  der  Herr  «reschlaffen,  wer  kommen  vmb  Leib  vnd  See). 
Der  lieb  GOTT  tlmt  sf^lfhs  schaifen,  von  jliui  kompt  Leben  vnd  Ueyl; 
Er  hilfft  in  diesem  Leben  vnd  endtlieh  aus  dem  Todt, 

Thet  seiner  terner  pflegen,  halli' jhui  ans  dieser  noth. 

47.  Der  Herre  fiel  da  nieder,  er  dancket  Gott  dem  HBRBN, 

Rieht  sich  darnach  auff  wider;  es  wU  nan  Abendt  werdn. 
Wer  er  den  Tag  nicht  kommen,  wer  jhm  ein  grosser  schad, 
Wie  jhr  jetzt  habt  vernommen,  er  kam  fast  eben  spat 

48.  In  die  Stadt  kam  er  gegangen,  der  Lewe  folgt  jhm  naeh. 
Er  war  gar  sehleoht  empfangen,  naeh  der  Burgk  war  jhm  gacb. 

Er  hört  ein  gros  gedühne-,  er  dacht:  was  mag  das  sein? 
Er  thet  sich  baide  lenckeo,  nachm  Hanse  stand  sein  sinn. 

49.  In  sein  Hanss  wolt  er  schreyten,  man  wolt  j  hu  nieht  einlabn,  [B  i v 
Trabanten  vnd  anch  Leute  die  drawten  jhn  su  schlan. 

Was  wiltu  allhier  machen  wol  in  des  Fttrsten  Hoff? 
Wir  Sehens  an  dein  sacken,  du  bist  ein  vmmelauff. 
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50.  Gros  wunder  nam  den  Herren,  was  er  da  sähe  vnd  hört: 
Es  darff  noch  wol  wahr  werden,  was  der  Teuffei  mir  sagt. 
Wu  bedent  das  geddhn  vnd  pfeiffsn?  ist  hier  ein  frembder  Hen? 
Gebt  mir  bericht,  jbr  Lente,  wss  seios  für  newe  Heer? 

51*   Der  Herr  ist  ja  nicht  frembde.  or  isf  vns  wol  bekandt) 
Ich  sag,  das  er  bekdum.et  heut  das  Brauuischweigisch  Landt 
Mit  vDser  gnedigeu  i^raweu^  dann  ä'm  Ut  huchgebohrn, 
Sie  ist  ein  Witwe  in  trewen,  jbren  Herrn  liat  sie  ▼erlohrn. 

52.  Der  Herr  yerwnndert  sich  sehre,  thet  eylen  mit  der  Sieb, 

Er  trath  zu  jhn  anhere,  thet  freundlich  bitten  die  Wach: 
TIetten  sie  kein  bedencken,  solln  thun  den  willen  sein, 
£r  wolt  nicht  mehr  begerea  dann  nur  ein  Becher  Wein. 

58.  Der  Herre  batb  fast  sefare,  er  wolt  gar  nicht  ablan ;  [B  \v  ^] 
Es  war  jhr  Landes  Herte;  der  Abendt  gieng  heran. 

£r  sprach  zu  einem  in  trewen:  sprich  doch  die  Fürstin  an. 
Es  soi  dich  nicht  gerewen,  da  scheinest  ein  trewer  Mann. 

54.  Vnd  thue  bie  trenndlich  bitten  ein  trunck  von  jhrem  Wein, 
Den  wolt  sie  herunder  schicken;  math  ist  das  Hertze  mein. 

Er  sähe  an  den  Lewen  vnd  auch  den  werden  Hann, 
Er  lieff  gar  sohnell  vnd  beide  aeigt  es  der  Fürstin  an. " 

55,  Die  Braut  die  thete  lachen:  was  ist  es  für  ein  Mann? 
Es  warn  jhr  seltzame  Sachen,  das  er  ein  Lewen  sol  han. 
Von  Goldt  fi^ab  sie  ein  Geschirre:  las  jhu  den  Tiiuckcn  aus, 
Er  ist  ein  Abenthewer;  wie  kompt  er  in  das  Hauss? 

50.  Mau  trugk  den  Becher  hienunder,  er  trancke  ans  den  Wein. 

Warlich  mich  nimmet  wunder,  woher  du  magest  sein, 
Das  du  begerst  zu  trincken  allein  von  diesem  Wein, 
Den  thut  man  allein  einscbencken  der  frommen  Hertscogin. 

57.  Er  nam  ein  Ringk  von  Golde,  ▼od  ander  war  er  gesehlagen,  [C<^] 
'   In  Becher  warff  er  jhn  balde,  batb  sehr,  man  wolt  jhn  tragen 

Allein  flir  die  Fürstin  milde;   darauff  war  geschnitten  ein 
Sein  Helm  md  anch  das  Schilde;  das  tmgk  er  jr  hieneln. 

58.  Der  Knecht  nam  das  Gesebirre,  er  thet  jhm  nichts  mehr  sagen; 
Es  daueht  jhn  Abenthewre,  fttr  die  Fürstin  thet  ers  tragen. 

Er  sprscb:  sart  gnädige  Frawe,  eine  Fürstin  hoehgebom, 
Tbnt  diss  Ewer  gnad  ansehawen,  haben  sie  diss  Ooldt  Terlom? 

59.  Sie  nam  das  Goldt  zu  banden,  eygeu  thet  sie  es  ansehawen; 
Ihr  Hertze  lag  in  banden;  sie  sahen  all  anff  die  Frawen. 

Sie  ward  entferbet  sehre,  bald  ward  sie  wie  ein  Leloh, 

Sie  gedacht:  ist  es  mein  Herre,  der  Hertzog  von  Brannschweig? 
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fiO.   Die  Brant  stund  auff  mit  eyle,  bald  in  die  Kammer  gieng. 
In  eiuer  kleine»  weile  rieü'  sie  den  Kämmerling, 
Sprach:  habet  jhr  gesehen  dranden  den  tanbdeii  Hann? 
Ja.  der  für  vnsenn  HaiiBe  toi  mit  dem  Löwen  otahn? 

61.  Er  sprach:  zarth  gnedig  Frawe,  ich  hab  jhn  wol  gesebn,  [C*»J 
Thet  jhn  gar  wol  anschawen,  der  Lew  thet  mit  jhm  gebn; 

Der  Lew  ist  jlim  fretrewe  vnd  ist  jhm  vuderthan; 

Viel  Leut  thuii  jhn  auächawen,  ist  warlich  ein  feiner  Mann. 

62.  Sio  legt  sich  an  die  Zynnen  vnd  thet  hiennnder  aehawen, 
Sie  ward  jhres  Herrn  jnnen,  er  aasa  da  mit  dem  Lawen. 

HilflF  fJOtt,  d:^s  mir  f^eünc'c!  was  er  mir  haf  jrcschickt, 
Ist  von  meioa  Herren  Einge.  gar  offt  sie  jhn  anblickt. 

63.  Laat  jhn  heraoffer  l^oinnien,  wir  wolln  Jhn  ftenndttoh  fragen, 
Wo  er  den  Binglc  genommen;  er  mva  ob  warlioh  aagen. 

Den  Bingk  Icen  ieh  gar  eben;  mein  Herr  hat  mir  jhn  geben, 
Da  er  von  mir  thet  aoheiden.  aeh  Gott,  wer  er  bey  leben! 

64.  That  jhn  vun  ander  schneiden,  das  ist  gewiss  vnd  war, 
Da  er  von  mir  thet  scheiden  lenger  dann  sieben  Jahr. 

Kom  ich  dann  nn  nicht  wider  aoff  dieaea  Haoaa  vnd  Saal» 
Sprach  da  mein  Edler  Herro,  so  nembt  ein  ander  ClemahK 

65.  Jederman  nam  es  wunder:  was  wi!  darans  noch  werdu?  [Cii*] 
Die  Räht  namen  besonder  den  froiiimeu  Landes  Herrn. 

Sie  fragten  jhu  in  tr^wcn  viub  diese  wunder  ding, 
Ja  wo  ers  het  genommen,  es  wer  jhres  Herrn  Kingk. 

GG.  Der  Herr  begnndt  zu  lachen,  epraeh:  es  wird  werden  gnt 
Ja  fleissig  thet  er  trachten,  ob  er  mücbt  sehn  die  Braut. 
Von  keim  hab  ich  bekoiniuen,  das  sag  ich  nteh  turwar, 
Icii  hab  jhn  hie  genommen  lenger  dann  sieben  Jahr. 

67.  Sie  theten  jhn  anschawen:  er  war  ein  emater  Hann. 
Einer  Ueff  an  der  Frawen,  tlint  jhr  aolcha  aelgon  ahn: 

Der  Bingk  der  were  kommen  ja  an  sein  rechtes  Orth, 
£r  het  Jhn  wider  gelcgot,  dabin  er  billich  gbort 

68.  Die  Fttratin  wundert  aieh  sebre,  gieng  lohndl  doreli  dnen  Saal, 
Sie  aprach:  aeh  Gott,  mein  Herre  iat  es,  mein  liebes  Gemahl; 

Denn  der  Bingk  ist  gewesen  dem  liebsten  Herren  mein. 
Ach  mücbt  er  sein  genesen,  wer  noeh  beim  leben  sein! 

69.  Sie  thet  den  Ilcrrn  aiischaweu,  für  freuden  fiel  sie  meder.  [Oii^] 
Der  Herr  sähe  an  die  Frawen»  thet  Jhr  anffbelffen  wider. 

Es  nam  wunder  alle  Herren,  sie  sprachen  all  xugleieh: 
Was  wil  da  noch  aus  werden?  hiUT  GO'IT  von  Bimmelreicb. 
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70.  Die  Fitratin  thet  Jhn  kennen»  both  jbm  jhr  weieae  Handt 
Ach  Herr,  jbr  wolt  eneh  nennen:  add  jhr  der  Herr  im  Land? 
Ihr  aoU  eneh  ^na  anmelden,  aagen  wir  an  dieaer  atnnd; 

Wir  preyaen  GOtt  dem  HErren,  daa  jhr  aeid  kommen  gesandt 

71.  Vor  Zeiten  war  ich  ein  Herre,  sage  es  ohn  uUen  »potti 
Mir  guachicbt  jetzt  weoig  Ehie,  mus  es  befübleu  GOTT; 

leh  war  ein  Hertoog  ohn  aorgen,  das  sag  ich  euch  fUrwari 
Zn  Bmnnaehweig  nnagezogeo,  iat  lenger  dann  aieben  Jahr. 

72.  Seid  jhr  des  Lands  ein  Herre,  seid  vns  all  Gott  wilkomnl 
Sie  theten  jhm  gio8  Khre,  dann  er  war  mildt  vnd  fromb. 
Die  Fürstin  fiel  danicdei,  sie  danckt  dem  lieben  GOTT: 
Meiu  Herr  ist  kummeu  wider,  GOT  !  hat  jhu  woi  behut. 

78»  Zn  Tisch  thet  man  jhn  weisen,  jederman  es  gerne  hört,  [Citt*] 
Man  thet  jhn  besser  speisen,  als  jhm  geschach  auff  der  Hor^ 

Zur  Braut  satzt  man  jhn  nieder,  jedermiin  thet  jhn  anschawen; 
Man  thet  aach  woi  versorgen  sein  getrewes  Thier  den  Xjawen* 

74.  Wae  aol  man  jmmer  aagen?  dem  Breutgam  kam  die  meer, 
Er  war  woi  an  beklagen,  daa  eben  kam  der  Herr: 

Nun  iat  meine  sach  verloren,  dnrchn  Korb  bin  ich  hindnreh; 
Wer  ich  neeh  hoher  gebohren,  atehe  jetsondt  faat  in  aorg. 

75.  Der  Breutgam  trawret  sehre,  es  thet  jhm  weh  der  höhn. 
Wens  nicht  wer  der  Lands  Herre,  er  wolt  daruon  nicht  luhn. 
Naeh  der  Brant  atnnd  aein  verlangen:  ieh  hab  ein  Wildt  geiagt, 
Ein  ander  hat  ea  gefangen,  daa  aey  ja  Gott  geklagt 

7»^.   IMc  Herrn  giengen  zusammen,  man  pfleget  guten  rath;  - 
Der  Fürst  thet  '^^ii  ihn  kommen,  ja  jeden  er  <ia  bath, 
Guten  rath  Bülten  aie  geben;  in  gnaden  uiiiU  erkandt: 
Ja  weil  er  bet  sein  leben  vud  Herre  wer  im  Landt. 

77.  Seiner  gnad  aie  theten  dancken,  die  Sach  wer  nicht  verlorn:  [Güi^] 
Ein  Frewlein  iat  hier  ans  Francken,  ist  warlich  hoehgebohrn; 

Dem  Breutgam  wolln  wir  sie  geben,  daa  sol  gesehen  an  handt, 
Sie  ist  fast  seuberlicheu  als  eine  in  diesein  Landt 

78.  Dem  Fürsten  thet  gefallen,  die  Vohiaohlig  waren  gnt; 

Er  lacht,  das  es  thet  schallen,  gar  frülieh  war  adn  muth. 

Gehet  bald  in  der  eyle,  zeigt  es  dem  Herren  an: 

£r  aol  doch  Wirtscbafft  halten,  das  Frewlein  sol  er  han. 

79.  Die  Herrn  eyleten  aehre,  giengen  an  jhm  ina  Qmaeh, 
Sie  aagten  jhm  die  mehre,  erzehlten  jbm  die  Saeh: 
Zeittnng  wollo  sie  jhm  briogeo,  die  Sach  wolt  werden  gnt, 
Man  wolt  jhm  bald  zufüren  ein  schöne  Junge  Braut 
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80«  Ewer  gnad  haben  venioniinfin  Ton  ▼nierm  Ltndei  Hemii 
Dm  er  ist  wider  kommen  sne  frembden  Landen  fem. 
GOTT  bat  jhn  anoh  bewahret  aoa  vieler  angst  ynd  noth; 
Wir  waren  all  in  trawren,  als  wer  er  langest  todt 

81.  Weil  es  dann  so  GOTT  schaffet,  die  eiith  zur  Ehe  vermählt,  tCiv>l 
Die  FüräLiu  auch  darauii  huö'et,  vnd  es  ja  nicht  sein  solt, 

Euch  ein  ans  hohen  Stammen  ein  I>ewlein  ansserkom. 
Diesen  Raht  hat  gegeben  Tnser  Fürst  hoebgebora. 

82.  Der  Herre  sprach  mit  sitten:  Ihr  trewen  Rfiht  vnd  Herrn, 
Eines  wil  ich  euch  bitten,  iviindt  jhr  niii*  das  gewehrn, 

Das  vnser  gnedij^er  Herre  gebe  sein  Willen  drein; 
Ich  Bäg  es  auff  uieio  trewe,  si>l  mir  du  die  liebste  sein. 

83.  Spürt  jbr  den  gnedigen  Willen  von  denen  hoebgebohm, 
So  gebet  in  der  stille  zn  der  jbr  habt  erkohrn. 

Ich  sag  es  ench  fiirwahrer  mein  cygcn  sol  i^ic  sein, 
Mit  mir  sol  sie  beim  fahren  gar  baldt  in  meine  Heimbt 

84.  seambten  sich  niebt  lange,  giengen  snm  Freweleia} 
Sie  wurden  sehen  empfangen,  bles  sie  wilkommen  sein. 

Mit  attebtigem  geberde  dmgen  sie  an  jhr  Saeh; 

Das  Frewlein  wehrt  sieh  sebre,  doch  endtiich  sie  des  laeht. 

85.  Sie  wolte  auffschul)  nemen,  die  Herren  wolten  nicht.  [C  iv*»] 
Ein  weoig  tliet  sie  sich  scheiuen,  gab  doch  hüliich  bericht: 
Sie  wolt  fragen  ihren  Herren,  dann  seiner  gnaden  Gemahl; 
Was  sie  jhr  rathen  tbeten,  solt  jhr  gefallen  woK 

86.  Sie  sprachen:  Edel  Jiingfrewlein,  vnser  hohe  Oberkeit 
TTan  geben  jbrpn  willen  drein;  gebt  vns  kurtzen  besoheidt. 
Ja  vnser  (Tne  li^i:'  Frawe  het  jhn  selber  goDomtnen, 

Wir  sageDs  uuü  vuser  trewe,  wer  er  nicht  wider  kommen. 

87.  Nn  Gottes  will  gesebebel  wil  ers  dann  also  han, 

Sol  ieb  nun  greiffen  zur  Ehe,  se^s  Tuserm  Herren  an. 

Sprachen:  das  müssen  wir  sagen,  das  vnser  gnediger  Herr 
Euch  hat  diss  vohrgesohlagen,  reicht  euch  zu.  grosser  Ehr. 

88.  Das  BVewidn  gab  jbren  willen,  sie  hatte  Ja  gesagt 

Sie  aeigens  an  dem  Herren,  sprachen:  jhr  habt  noch  wol  geiagt; 
Das  Frewlein  ist  ewer  eygen.  GOTT  gebe  glück  darznl 
Wollen  sie  eaeh  bald  aalegen,  solt  haben  gate  Rah. 

88.  Der  Herr  mit  freyem  mntbe  thet  daneken  diesen  Herni:  [D») 
Hein  saebe  wird  fast  gnte^  nn  bestehe  ieb  noeb  mit  elim. 
Sol  ich  nn  Wirtsobaift  halten  mit  meiner  newen  Brant, 
Gott  der  HEBB  thae  es  walten,  mein  saoh  ist  worden  gut 
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90.  Sie  antworten  in  der  eyle:  es  sol  noeh  heat  gesohehn. 
Man  nam  da  nicht  viel  weile,  giengen  bald  som  Frewelein. 
Man  nam  aie  bey  den  banden  Tnd  fttrt  aie  an  dem  Herrn; 
Er  thet  aie  wol  empfangen,  er  nam  eie  hertaliob  gem* 

91.  (tioshd  dunck  thct  erjltu  s:<gen,  thet  sie  empfangen  fein 
Aull  einem  gülden  Wagen  fuhrt  äie  zar  Kirchen  nein. 

Ein  jeder  kundt  nicht  hören  allda  sein  eygen  wort 

Von  Pfeiffen  vnd  Drommeten,  desgleichen  man  nie  erhört 

92.  Man  gab  sie  da  zusammen,  wie  das  noch  offt  geschieht. 
Da  sie  herausscr  kamen,  war  alles  zngerichf. 

Jederman  war  in  freuden,  die  such  deuchtet  jl>n  gut; 
Ks  war  wol  zugerichtet,  doch  nicht  auff  diese  Braut. 

93«  Man  thete  Wirtscbafft  halten,  man  sähe  da  manebenHann 

Von  Jnngen  vnd  den  Alten  KciUst  bald  anff  dem  Plan; 
Mit  Rennen  vnd  Thornieren  brach  mancher  seinen  Spiess» 
Ja,  wie  man  hat  gesehen,  that  jeder  grossen  fleis. 

94.  Die  Wirtsdiafflt  bat  ein  ende^  ein  Jeder  Trlanb  nam, 
Gaben  dem  Herrn  die  Hende  Brant  ynd  der  Brentigam. 
Man  thet  sie  auch  geleiten,  groa  6ntt  man  jhn  mit  gab; 
Jederman  so  es  gesehen,  hat  Inst  ^nd  frende  darah. 

95.  Der  Ilerre  sass  in  Ehren,  Regieret  Leut  vnd  Landt; 
Man  thete  jhn  fast  ehren,  Icyst  den  frommen  oift  beystandt. 
Man  thete  jhn  fast  lieben  den  Herren  zu  Braonschweig 
Von  wegen  seiner  trewe,  maebt  manehen  Armen  Beieh. 

90.   Biss  in  sein  alten  tagen  thet  jhn  öOtt  wol  l»cwahrn« 
Sein  Geraahl  ohn  alles  klat^en  für  vngelü»  ke  spanr 
Ja,  die  nach  seinem  'i'nde  disa  Landt  theteu  regiern. 
Gab  jhneu  <iO  i  T  aus  gUte  viel  Frewlein  vnd  Junge  Herrn. 

97.  Der  Herr  leget  sieb  nieder,  von  Alter  war  er  sehwseh:  [Dii>] 

Kom  ich  dann  nicht  auff  wieder,  st»  befehl  ich  meine  Sach 
Christus  raeim  lieben  HERREN  befehl  ieli  Leib  vnd  Seel, 
Der  wolle  nnn  mein  pflegen ;  von  jhm  kümpt  leben  vnd  heyl. 

98.  Sein  Gemahl  weinet  sehre,  der  Herr  thet  sie  gelegnen: 
Mein  bleiben  ist  nlobt  mehre,  QOIT  wolt  nnn  ewer  pflegen, 

GOTT  wolle  euch  bewahren,  darzn  auch  Leut  vnd  Landt. 
Wol  in  derselben  standen  both  jedem  da  .die  Handt 

99.  Er  thet  sein  Geist  avffgeben,  der  Edle  Herre  wertb, 
Vnd  endet  da  sein  leben,  man  legt  an  jhm  sein  Sehwerdt, 
Man  thet  ehrlich  begraben  ja  dieses  Fürsten  Leib; 

Daa  Grab  wird  noch  gesehen  im  Thune  an  Brannsohwelgk. 
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100.  Jedermaa  trawret  sehro  vaib  den  Flerrn  hochgebohni, 
Desgleichen  cUss  wilde  Tliicre,  bat  auch  sein  Herrn  verlorn. 
Der  Lewe  legt  eich  nieder  wol  anff  seine  Herren  Qrab, 
Dämon  woU  er  nieht  wider,  bis  er  sein  Geist  anff  gab. 

101.  Man  thet  die  Ehr  dem  Lewen,  man  grub  jhn  für  die  Burgkj  [D  ii^J 
Mau  thuC  das  Grab  atmcliawen,  wer  jeUt  nuch  gehet  durch. 

Ein  Lewe  ist  gegossen,  teglich  tlmt  man  jbn  sehn, 
Steit  fast  ein  guten  posseii;  anifer  Senle  thnt  er  stehn. 

102.  Ein  (ireillenklaw  thut  hengen  vber  dieses  Fürsten  Grab» 
Er  thete  sie  tuit  briugen,  wie  ich  berichtet  hab; 

Dabey  ist  nu  En  mercken,  das  solches  ist  geschehn. 
la  mitten  in  der  Kirehen  wird  dies  Grab  noch  gesehn. 

lOB.    Ach  Gott,  du  wolst  bewahren  all  fromme  Obcrkeit 
In  diesen  schweren  Jahren  für  angst  vnd  grossem  leidt, 
Gnedigiich  sie  behüten  allhic  in  diesem  leben, 
Dss  rie  von  Landt  vnd  Leuten  gute  Rechnung  mügen  geben. 

104.   Von  wt^^oTi  der  Geschichten  hab  ich  dis  Lied  gedieh^ 
In  eyle  thet  idh^  inru  hon,  hets  sonst  besser  gericht, 
Dem  Fürsten  Ötaiuni  zu  Ehren,  auch  meinem  Vaterlandf, 
Befehl  ich  GOIT  dem  HERREN  in  seine  staicke  Handt 

Anmerkungeu. 

Der  vorstehende  abdruck  gibt  im  fji-anzcn  den  originaldruck  in 
möglichster  Genauigkeit  wider.  Er  unterscheidet  sieh  von  ihm  nur 
durch  das  absetzen  der  verse,  die  einführung  der  interpuiikiion  und  die 
abänderuug  einzelner  augenscheinlich  durch  druckfehler  in  den  text  ge- 
ratener worte^  welche  sieh  im  folgenden  yerzeichnet  finden.  Die  reime 
des  dichtere  sind  sehr  ungenau,  ja  sie  fehlen  snmal  am  ende  der  ersten 
halbseilen  nicht  selten  gana.  Es  finden  sich  hier  a.  b«  worte  wie: 
Segel  i  honden  (4'  *),  Knechte  :  ndthen  (11*  *),  lassen  :  fallen  (13'* »), 
Herren  :  vmme  (17^  tramren  :  gewesen  (34'*  gedöhnc  :  lenckcn 
(4S-'  frfvthde  :  bekömmet  (51''  ^)  u.  s.  w.  zusammengeBtellt.  btreng 
innegehalten  hat  der  dichter  den  klingenden  ausgang  in  der  mitte  der 
langweilen.  Nur  in  5  versen  ist  er  nicht  überliefert,  aber  durch  ganz 
leichte  änderungen  herzustellen,  die  demnach  gewiss  nicht  unberechtigt 
erscheinen.^)  Auch  der  stampfe  reim  am  ende  der  langseilen  findet  sieh 
fast  durchgehend«  gewahrt  nnd  an  seiner  anfrechterhaltong  hat  d«r 
dichter  auch  kürxongen  nicht  verschmäht,  wie  verzßkrn  i  Herrn  {XV-  % 
Thier  :  Fem  <24»-  Herrn  :  werdn  (47'- «),  milkomn  :  framb  (72»- 
Herrn  ;  gewehrn  (S2'-  sein  :  heimbt  heimat  {^'A^-  *),  Herrn  :  ehrn  ho- 
nores  (89^*      Ich  habe  daher  an  den  stellen,  wo  das  eine  reimwort 

*)  An  Tier  stellen  (17*.  39«.  09*.  85*)  ist  Beim  statt  Berren  an 
schreiben  nnd  74**  *  verlorn :  gebakrn  statt  verloren  tg^ohren* 
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die  kürzere  form  zeigte .  auch  bei  dem  zweiten  eine  soloho  eingesetzt.^) 
Dasselbe  verfahren  auch  an  den  18  stellen  einzuschlagen,  wo  beide  r^im- 
worte  die  längere  form  aufweisen'*),  schien  mir  eine  zu  grosse  aliweii  hang 
Yüu  dem  überlieferten  texte  zu  sein,  obwol  es  keinem  zweitel  unter- 
liegen kann,  diaa  tnek  dtese  ▼ersausgänge  als  stampf  gemeint  anzn- 
lehen  sind. 

6*.  Daa  analoseii  der  BcbüfBinsaMeii  tn  der  bangersnot  und  das 
Tensehren  dttr  Tom  lose  getroffenen  ist  tön  ing,  der  nns  in  den  ver- 
Wanten  fassnngen,  bei  M.  Wyssenfaere*)  und  im  niederllndisohen  volks- 

Itede^),  nicht  begegne! 

7'.   geschlossen  dmek, 

7*.    detn  druck. 

Vi\   HERRN  druck. 

18«.   erwehren  druck,  vgl.  atr.  123-  *.  82»-  2.  80'-  K 

1!)^  Vgl.  über  die  greifen kiaue,  welche  früher  im  dome  zu  Braun- 
scuweig  über  dem  grabe  Heinrichs  des  löweo  hieug  und  noch  jetzt  in 
jener  Urebe  gezeigt  wird,  str.  103  und  daa  auf  s.  286  und  290  gesagte. 
Hieb.  Wyssenbere  erwähnt  (str.  30)  mehrere  klanen,  die  der  IlirBt  den 
jungen  gidfen  abgeschlagen  habe  und  die  kwnge»  zu  M/Mezmigh 
in  4er  tiüt.  Im  niederlindisehen  yolksliede  findet  sieh  niebts  ent- 
spreehendes. 

In  wtUen  tsai  wdto,  Me  strecken,  anf  lichtnngen  im  walde. 

Spätere  ausgaben  haben  den  ansdrnck  nicht  mehr  verstanden,  sie  schr^- 
ben:  der  Herr  (hat  sich  von  weiten  im  Walde  ziemlich  umschaun, 

2V.    dfjr]  des  druck. 

21"^    vnyehewer  druck. 

25*.   Fewer  druck,  vgl.  str.  24**  *. 

20*.  fieAe  dmek. 

W,  ruhe  drack. 

88*.  3>er  Wvrih  wssm  Nohitkn^f  wie  str.  44^  der  NohUnfirih,  be- 
deutet den  teufel.  Die  bearbeitung  von  1727  nennt  daher  statt  Jene 


0  Das  letste  e  ist  gestrichen  in  den  durch  den  druck  überlieferten 
formen:  erwehren  (18*),  vngehewer  Fewer  (25*),  fta^(29*),  ruhe 
(32>),  werden  (65«),  Ruhe  (88*),  sparen  (Ü6«). 

MügeseUen :  emtfeüen  (10'* «),  vmh schämen :  ZofVM  (20**  *),  vmh- 
geben  :  Lernen  (26*'  '),  nieder  :  herwider  (S?'''  ■•),  Sachen  :  wachen  (39'- 
erlogen  :  Ogen  (42^'  schweben  :  Lewen  (44'*'),  gescJdagen  :  tragen 
(57*^*),  sagen  :  tragen  (58**  ansehawen  i  Fretwen  (59»-^,  eehawen 
Larven  (62**  *),  fragen  :  sagen  *),  geben  :  leben  (63^  *),  nieder  :  wider 
(69*- '-),  schawen  :  Larven  [l'P-  genommen  i  kommen  {ß(&*' *),  ges^nen 
:  Pflegen  (ü&'-      leben  :  geben  *). 

Das  gedieht  Michael  wyssenheres  ist  gedruckt  in  Massmanns 
'Denkmaelem  dentsoher  spraehe  und  literatur'  (llttnohen  etc.,  1828) 
«.  122—137. 

«)  Von  dem  niederlindisehen  Tolksliede  benntse  ich  einen  dmek, 

den  K.  Koppmann  noch  1ST3  auf  der  Strasse  von  Gent,  wo  rr  fril  ge- 
boten Würde,  gekauft  und  Ptadtarchivar  Hänselmaun  iu  Braanschweig 
mir  Ireundliclist  zur  Verfügung  gestellt  hat. 

Beiträge  bot  geichichte  der  deutoobea  spriMsh«.  XITI.  2| 
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ausdrücke  zu.  gebrauchen  geradezu  den  Teufel  und  den  Salan  (vgl  8.  289). 
Ueber  den  nrsprung  des  wortes  nobU  oder  des  ursprünglichen  ohis  aus 
iAyssui  (hOUe)  oder  wol  richtiger  aiu  ahd.  opasa  and  opisa,  got 
uHaim,  nhd.  obett,  nnd.  üvete,  womit  die  rorliaUe,  das  dach,  die  dacli- 
traofe  und  weiter  di^^  grenze  bexeichnet  wordea,  fiber  die  bedeutung 
des  Kobiskruges  und  Nobishauses  als  Wirtshauses  der  Unterwelt  oder 
des  tciifels,  über  die  bezeichnung  von  schenken  an  den  gren/en  nnd  an 
begrab oisstätten  als  Nobiskriige  vergl.  Grimms  Deutsche  uiythoiogie^ 
s.  953  fr.',  Brem.-niedersächs.  wtb.  III  b.  2f>4;  Gödeke  in  der  Ztschr.  d. 
histor.  ver.  f.  I^iedersachsen,  Jahrg.  Ib52  s.  3GT  f.;  Schiller  uud  Lübben, 
Und.  wtb.  DI  a.  190;  Casper  im  Korreepondeiisbl.  d.  ver.  t  lüederd. 
api^ßbt,  Y.jabrg.  a.28  und  daan  ebendas.  VLjahrg.  a.  19,  insbeaondere 
aber  den  anfsatz  Ludwig  Laiataera  io  der  GermaaU  lig.  Bartoeii  (1881) 
N.  K  XIV  (XXVI)  a.  65^95  u.  1 76—  1 99.  Koch  dentlicher  sind  mytbiecbe 
anklänge  an  der  betr.  Steile  bei  M.  Wysaeahere  atr.  66  ff.  Bier  kommt 
der  fürst 

vnder  das  Wöden  her, 

dae  die  bötwen  geiite  ir  wonH^  kan\ 

einer  dieser  freister  bewirkt  in  ähnlicher  wei?e  wie  bei  Oödinp^  die  rüeiL* 
kehr  des  beiden.    Im  niedeiliin  lisr  hon  volkslicde  tut  dies  der  satan. 

HHV  Em  ander  aus  frembden  Landen  ist  der  brUntigam  der 
berzi  giu;  in  späteren  bearbeitungen  erscheint  ein  Fürst  aus  freynden 
Landen^  in  der  gau2  jungen  prosaauflösung  ein  Prinz  Cabixius  aus 
Sehmalben,  In  dem  gediebte  IL  Wysbenberea  wird  der  briatigam  all- 
gemein  ein  man  oder  ähnlich  (atr.  68  nnd  94)  genannt  Dasa  es  aieh 
um  einen  dienatmaon  dea  fttraten  liandelt»  geht  ana  der  anrede  deaaelben 
an  ihn  hervori  atr.  95: 

BH^  hy  mir  vor  ah  natih 
JJt  eyn  geirümer  dingfyum. 

Aber  es  wird  keineswegs  gesagt,  dass  es  derjenige  gewesen,  dessen 
aohntse  der  fürst  str.  9  gemahlin  nnd  herrschaft  fibertragen  bat«  Dae 
nieder!.  Tolkslied  bexeichnet  den  brSntlgam  der  heraogln  nicht  nSher, 
6.  Thym  macht  ihn  in  seinem  gediebte  von  Thedel  von  Watlmoden  v.  658 
snm  pfalsgrafen. 

84^.  Dass  der  herzog  7  jähre  fortgewesen,  wird  widerholt  gesagt» 
so  noch  64^.  F>6*  und  71*.  Die  Zeitbestimmung  fehlt  bei  M.  Wyssenhere, 
findet  sich  aber  im  niederl.  volksb'ede,  wie  in  dem  verwanten  Möringer- 
liede  (Uhlands  Volkslieder  s.  77t>).  Bei  Tliyiu  i.st  Heinrich  iler  Uiwe  bei 
seiner  begegnuug  mit  Thedel  von  WuUmoden,  weicher  ihm  die  bevor- 
stehende heirat  seiner  gattin  meidet,  zwei  jähre  von  der  heimat  fort 
alle  drack. 

87*.  Der  Geyershcrgk^  eine  verhochdentschong  des  noch  jetat  ge« 
bri&nehliohen  niederdentschen  ansdmcks  Giersbergt  bildet  eine  missige 
anhohe,  welche  damals  nahe  bei  der  atadt  Brannsehwdg  im  osten  der- 
selben lag,  jetat  aber  in  die  neuen  strassenalige  der  erweiterten  Stadt 
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anfgeTiommen  ist.  Vgl.  sfr.  43^.  Bei  M.  Wyasenhere  (str.  74)  wird  der 
fürst  für  syn  burgk  niedergesetzt, 
39*.   HERRN  druck. 

42*.  Die  od.  form  Ogen  ist  wol  nnr  durch  flUchtigkeit  des  in 
Niederdeatscbland  erwaGheenen  dichters  in  den  text  geraten.  Der  reim 
swang  keineswegB  daso;  es  finden  aieli  i.  b.  koeh  :  üueh  (P  '),  Hoff 
t  vmmeUtitft  (49"'  0  verbunden. 

Der  lOwe  echieit»  well  er  denkt,  dass  sein  Herr  gestorben  sei* 
Diese  sebOne  begrOndung  für  das  geschrei  des  löwen  und  das  erwachen 
seines  berm  findet  sich  nur  hier;  sie  fehlt  bei  M.  Wyssenhere  (str.  76) 
and  im  niederländischen  volksliede. 

4^^  Es  ist,  wie  aueh  49^,  nur  von  dem  Hause  des  herxogs  die 
rede.  Erst  die  bcarbeitung  von  1727  setzte  dafür  die  bezeichnung 
Mosthauss  ein  (s.  290),  die  vollkommen  richtig  ist.  Denn  Mosfhaus  ist 
ans  nd.  mdshüs ,  mhd.  muoshüs  cjenaculum,  Speisesaal  enf:.t:iiiileü  und 
man  bezeichnete  damit  den  pallas,  üea  saaibau  in  der  bürg  Heinrichs 
des  lOwen  sn  Brannsehweig,  der  snr  seit  eine  würdige  widerherstellang 
erfthrL  Vgl.  L..  Winter,  Die  bnrg  Dankwaiderode  an  Brannsehweig 
(Braunsehw.  1883)  s.  40  ff. 

67^  Das  aerbreehen  des  ringes  beim  abschiede  des  beiden  snm 
xweek  der  widererkennnng  kommt  schon  in  der  frfihsten  ans  Uberliefer- 
ten gestalt  der  sage  von  Heinrich  dem  lüwen  vor,  im  Reinfried  von 

BraiiTiPchwoig  (v.  11702  ff.j,  wo  die  rückkehr  selbst  allerdings  nicht  mehr 
cr/,ählt  wird,  da  die  handschrift  des  gediohts  leider  weit  früher  bereits 
abbricht.  Ebenso  findet  sich  dieser  zag  bei  M.  Wyssenhere  str.  lU  und 
im  niederländischen  volksliede;  im  letzteren  bricht  jedoch  nicht  der 
herzog,  sondern  die  herzogin  den  ring. 

»erdtn  drock,  vgl.  str.  47*'*. 

69*.  Berm  dniek. 

69«.  draek. 

74*.  vtrUar»  droek.  —  iwrehn  Korb  Im  ieh  hmdweh,  vgl  über 

diese  redensart  sowie  über  die  jeftat  gebrilnebliche  einem  einen  Korb 
geben  die  mit  reichen  belegsteilen  versehenen  ausfllhrungen  R.  Hilde- 
brands  in  Grimms  Deutschem  wtbche  B.  V  (Leip^i?:  IS73)  sp.  ISOOff. 
'Ursprünglich  ist  diess  der  korb  durch  den  ein  lielicnder  des  nachts 
zum  fenster  aufgezogen  werden  sollte  und  der  im  tail  der  abweisung 
von  der  hübe  fallen  gelassen  oder  zum  durchbrechen  des  bodens  ein- 
gerlehtet  wurde,  dass  der  liebende  darebfallen  mnsste.*  Aus  der  sitte 
entwickelte  sich  ein  symboL  SpSter  *sehickte  man  dem  absuweisenden 
bewerber  dnen  Iu>rb  ohne  boden*. 
74*.  gebohm  druck. 

77-.  Das  fräulein,  welches  der  bräutigam  der  herzogin  zur  ent- 
schädigung  erhält,  wird  nur  im  allgemeinen  aus  Francken  genannt;  erst 
die  späte  prosaauf lüsung  fügt  einen  namen  Princessin  Marianne  ein. 
Die  Vermählung  des  bräutigams  mit  einer  anderen  braut  nach  der  rück- 
kehr des  fürsten  fehlt  bei  M.  Wresenhere  und  im  nieder!.  Tolksliede, 

21* 


Digitized  by  Google 


310    ZIMMEEMANN,  GEDICHT  VON  HEINRICH  DEM  LOEWEN. 


findet  sich  dagegen  beim  MöriDger,  welcher  dem  nebenbahler  seine 
tochter  znr  fraa  gibt  (Ubland  a.  a.  o.  s.  783). 
9iK  die]  sie  draek. 

86*.  ikreii  Herren]  meme»  Herrn  dinck. 
88«.  Ruhe  druck. 
96^.   sparen  druck. 

101^  Der  eherne  lüwe  auf  dem  burg"platze  zu  Brann schweig,  den 
herzog  Heinrich  schon  vor  seiner  fahrt  ins  heilige  land  im  jähre  llGü 
hat  aufstellen  lassen.  Vgl.  die  angäbe  in  den  Stader  Annalen  (Mon. 
Germ.  iiisL  XVI,  345);  Dürre,  Geschichte  der  Stadt  Brauuschweig  (Br. 
1861)  s.  66.  Die  errichtting  des  denkmalt  «rsShlt  ebenfirils  U.  Wyssen- 
htre  (sftr.  98) ;  im  niederl.  volksUede  IXBSt  die  herzogin  dasBelbe  Aafstellen, 

IM*.  Dm  grab  heraog  Heinrioha  des  lOwen  und  seiner  gemahlm 
Ibthllde  liegt  imnitten  des  domes  an  Bramuchweig.  Ueber  die  herr- 
lichen Steinbilder,  die  auf  demselben  ruhen,  vgl.  Bethmann  Westermanns 
monatt hefte  aug.  1881  a.  a.  o.  s.  554  ff.,  sonst  K.  Steinmann,  Die  grab* 
stiitteL  der  fürsten  des  Welfenhausea  (Braunschweig  lbS5)  s.  20  ff. 

WOLF£KfiUETT£L.  FAUL  ZIMMERMANN. 
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DKITTEB  ABT1K£L. 

yj. 

40.  Der  Wechsel  eines  anlautenden  g  oder  h  mit  an* 
laotendem  /  eraebeint  in  den  germanischen  sprachen  be- 
sonders häufig  vor  n,  l,  r*  Das  verhältnii^  wonach  anlautendes 
german.  ff,  h  einem  nichtgerman.  k,  p  entsprieht,  findet  sich 
ebenfidls  besonders  bltufig  Tor  »,  /,  r.  Von  solchen  föUen  sind 
die  folgenden  mit  ff  anlautenden  Wörter  bereits  in  dieser  ab- 
handlung  bebanddt:  nord.  ffnit  (auch  als  altnorw.  zuname  er- 
balten),  ags.  hnitu,  gr.  xovtdsg;  mhd.  ffram,  altisL  hrani,  gr. 
xoQon'og;  ags.  gnorn,  gr.  xivvQog;  altn.  glata,  lat  elaäes. 

Anlautendes  gn  wechselt  auch  in  dem  folgenden  gerraan. 
wortstamme  mit  hn.  Ags.  hncegan  *  wiehern'  (praes.  3.  sg. 
hnce'gfi)  schwach  flectiert.  wie  üic  ableituDg  hnw'gung  beweist; 
mitteleng.  ne^en,  neueng.  fo  neigh\  mnl.  neicn;  mnd.  nihen,  nigen^ 
in  neund.  mundarten  negyen,  niiggen  (ßezz.  Beitr.  III,  229); 
mhd.  liegen.  Mit  diesen  formen  stimmt  in  betreff  des  anlauts 
isl.  hneggja  (praet.  hneggjabi)  'wiehern'  wol  nur  zulaUig  überein. 
Die  isL  form  mit  anlautendem  h  findet  sich  nicht  früher  als 
iD  einer  handscbr.  aus  dem  ende  des  14.  jabrb.  In  älteren 
isL  hsehrr.  wird  dagegen  das  wort  immer  mit  ffn  geschrieben. 
So  schon  ffneffffia  Helg.  Eif^rv.  20,  wo  das  wort  mit  ffeiär 
allitteriert  Davon  die  poetische  bezeichnnng  des  windes 
gntffffiopr  AWlssm.  20  (mit  gimireffin  alliterierend),  das  die 
flexion  ptMt  gneggjatta  Yoraussetit  Das  nordische  wort  wurde 
also  nicht  wie  das  westgermanische  flectiert  Mit  g  anch  im 
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schwed.  gmit/ya,  mdäu.  und  ueudän.  dial.  tjnegge.  Im  neuisl. 
ißt  die  form  gneggja  Dach  einer  allgemeinen  lautteudenz  auf- 
gegeben, denn  statt  des  anlautenden  altisl.  gn  ist  im  neuisl. 
gewöhnlich  n  eingetreten.  Da  nun  ueuisJ.  hnitSra  —  altisl. 
nitira  ist,  scheint  mir  die  Übereinstimmung  des  neuisl.  hneggja 
mit  dem  ags.  hnae'gan  in  betreff  des  aulauts  zufällig.  Dem 
ags.  hruBgm  gegenüber  steht  also  altnord.  gn(sggja,  Nichte 
Bcheint  mir  dafür  zu  Bprechen,  dass  das  letztere  das  praefiz 
ga-  enthalte.  Vielmehr  yergleicbe  ich  das  Terhältnis  zwischen 
altnord.  gnaeggjay  das  im  got.  auf  -ad^'ön  oder  nach  der 
westgenn.  flexion  auf  -ad^an  (vgl  daä^jm)  enden  würde,  und 
ags.  hMfgm  mit  dem  Verhältnis  zwischen  nord.  gmt  und  ag& 
hmtUf  gr.  xovldeOf  zwischen  ags.  gnom  und  gr.  xivvQoq,  Hier 
finden  wir  in  der  vorgerm.  form  einen  vocal  zwischen  k  und 
n.  Dies  fSbrt  mich  auf  die  Vermutung,  dass  das  Verhältnis 
von  gnceggja  zu  hmegan  aus  vorgermaniscbeu  formen  ^kdnojeti 
und  '^knojeli  zu  erklären  ist.  Hierbei  brauche  ich  nicht  zu 
untersuchen,  üb  der  vocal  zwischen  k  und  n  iu  '^knojeli  aus- 
gedrängt oder  aber  in  *k^7iüjcä,  wie  in  franz.  canif  =  altn. 
kmfry  altfrauz.  hanap,  henap  =  ahd.  hnapfy  eingescliobeu  war. 

Nach  welcher  regel  die  formen  *kdnojeti  und  *knojeti  ur- 
Bprüoglicb  wechselten,  lässt  sich  nicht  sicher  bestimmen.  Eine 
Vermutung,  dass  *kdnojeti  in  dem  zusammenhange  des  Satzes 
nach  consonanten  (z.  b.  *ektvos  kdnojet  'i),  *kmjeU  dagegen  nach 
vocalen  angewendet  w  urde,  hat  in  mehreren  ersobeinungen  der 
idgeim.  satzpbonetik  analogie. 

41.  Altn.  gröa  'crescere'  (dann  o  vor  vocalen  gekdrat), 
ags.  grifivan,  engl  to  grow,  altfries.  gröwa,  gröia,  ndl.  groeifettf 
ahd.  gruaan,  mhd.  grüejen  'grünen^  wachsen*. 

Dies  verbum  stimmt  dem  sinne  nach  trefflich  zum  lat 
cresco,  crevL  Ahd.  groit  Übersetzt  lat.  vires cit ,  gruoti  lai 
vlror\  diuiiu  schliesst  sich  dem  sinne  nach  das  german.  adj. 
gröni'S  *grüu'.  Allein  der  wortstamm  hat  eine  viel  weitere 
an  Wendung.  Das  nordische  verbum  bezeichnet  'crescere'  über- 
haupt und  wird  nicht  nur  von  ptianzen  gcsairt.  Wie  z.  b. 
lat.  crescere  'anschwellen'  von  flUsseu  bezeichnen  kann,  so 
heisst  es  altn.  gröt^i  kenn-  t  sju  ok  votn.  Sowol  cresco  wie 
grQa  wird  vom  haare  angewendet.  Beide  bezeichnen  tiber- 
tragen ^zunehmen*,  so  vom  zunehmen  des  vermögena:  cretät 
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res  Hör.;  altn.  gröet^isk  eiga.  Auch  Tom  winde  wird  groa  au- 
gewendet. Meng,  growen  wird  wie  cresco  vom  fieber  gesagt 
growen  ist  wie  cresco  nicht  nur  ^wachsen',  soudem  auch  'ent- 
stehen', übertragen  z.  b.  von  der  liebe. 

Von  den  sich  begrifflich  entsprechenden  stammen  altn. 
^rih,  lat.  crl'  sind  mehrere  ableitungen  durch  dieselben 
elemente  gebildet  Von  groa  wird  altnorw.  gröhr  m.  *  Wachs- 
tum' (enirl.  fftomiK)  gebildet  Dies  hat  in  den  ältesten  band- 
flebrifteu  den  genetir  griftfar  (Gammel  norsk  Homiliebog  b.  78). 
Der  stamm  »t  also  gn^-^  >  dnieh  dasselbe  snffix  wie  lat 
(eonr)  crS'tu-s  abgeleitet  Der  lat  praesens-stamm  crisee-  ent- 
spricht in  betreff  des  elementes  -sce-  wesentUcb  nordischen 
Qominalbildnngen:  altisl.  gröska  f.  unter  den  sd^  MH  Snomi 
Edda  ed.  AM.  II,  493;  sehwed.  dial.  groske  n.  nen  empor- 
wachsendes gras.  Freilieh  scheint  es  möglich,  im  altisl.  grös-ka 
ein  dcniinutivsuffix  -ka  (vgl.  Kluge,  Stammbildungslclirc  §  61) 
zu  erkennen  und  gros-  in  gröska  mit  mhd.  gruose  zu  ver- 
binden. 

Nach  dem,  was  ich  hier  entwickelt  habe,  ist  es  berechtigt, 
zwischen  lat.  cre-  und  gerniaTi.  grö-  lautliche  Verbindung  zu 
suchen.  In  betrefl'  des  vocals  verhält  sich  altn.  groa,  ags. 
grSwarij  abd.  gruoan,  mhd.  grüejen  zu  crevi^  wie  ags.  spöwan 
'von  statten  gehen'  zu  ksl.  spejq  späti  ^erfolg  haben',  lat  spes\ 
tHUu  glim,  SLgB.  glönatif  mhd.  glüejen  zu  liii'/eyä  ^halbdunkel', 
u.  s.  w.,  siebe  namentlich  Bremer,  Beitr.  XI,  271 — 281. 

Nun  fragt  sieh  aber:  warum  ist  hier,  wenn  altn.  groa  mit 
lat  cre^  zusammengehört,  vorgerm.  k  zu  germ.  g  fortge- 
Boboben?  Dazu  haben  mehrere  momente  mitgewirkt  Im 
praet  pcp.  {*gröam-)y  praet  ind.  plur.,  praet  conj.,  sowie  in 
mehreren  formen  des  abgeleiteten  verbums  altn.  groe^a  sollte 
freilich  nach  meiner  regel  g  aus  vorgerm.  k  lautgesetzlich  ent- 
stehen. Allein  der  diesen  vcrbnltbrmen  zukommende  anlaut 
hat  bei  anderen  verben,  die  in  dieser  hinzieht  analog  sind, 
nicht  gesiegt.  Hierdurch  wird  also  das  g  nicht  genügend  er- 
klärt. Im  ags.  kommt  zuweilen  ein  zusammengesetztes  ge- 
grörvan  vor.  Diese  Zusammensetzung  mit  ga~  hatte  im  urgerra, 
gewiss  eine  vielfache  anwenduug,  so  z.  b.  von  wider  zusammen- 
wachsenden, heilenden  wunden,  wo  im  nord.  groa  gesagt  wird. 
Nach  tonlosem  gor  mnsste  german.  g  naeh  Yemers  regel  aus 
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vorgerm.  k  entstehen.  Dasselbe  gilt  für  die  Zusammensetzung 
dieses  verbums  mit  aiidcrcü  piaeüxeD.  Dies  mag  zum  t>ieg 
des  g  von  groa  beigetragen  baben^  allein  auch  dies  kann  das 
g  nicht  genügend  erklären.  Vielleicht  fuhrt  uns  dagegen  das 
folgende  zum  ziel.  Mit  altn.  groa,  ags.  grörvan  ist  altn.  roa, 
ags.  röwan  'rudern'  analog.  Allein  daneben  erscheint  im  ind. 
arUär-,  aritra-s,  aritra-in  und  ärilra-tn,  gr.  tQBxrjq,  lit.  iriü  ein 
zweisilbiger  stamm,  dessen  indogerm.  form  wol  era-  gewesen 
ist.  Ebenso  Terhält  sich  das  germ.  km-  Yon  got  haps 
schlecht',  ags.  cnösi  'geschlecht' .  zum  ind.  yont-  von  janirtrar, 
jam-tär'.  De  Saussure  (Systöme  primitif  des  ToyeUes>  s^  245. 
287  £)  der  diese  verhAltnisse  trefflieh  erläutert  hat»  findet  in 
ind.  aor.  akSri^  eine  Wurzel  kan-  'mit  lob  erwähnen',  wo* 
nut  er  german.  hrd-,  got  hröpetgs  u.  s.  w.  zusammenstellt 
Hiernach  setze  ich  für  ags.  grifmn^  das  mit  lat  cresco,  crmfi 
zusammengehört!  eine  vorgerm.  wurzelform  ker9»  voraus.  Altisl. 
gröska,  das  ieh  mit  lat  crescit  vergleiche,  führe  ich  auf  einen 
vorgcrm.  verbalstamm  *kro9s/ce-  zurück.  Das  subst.  altn.  gröt5r 
aus  uruord.  *gro^u-Sj  das  ich  mit  lat.  con-crelus  vergleiche, 
setzt  vorgerm.  *kro9iii-s  voraus.  Die  umstelluni;  bei  r  steht 
mit  der  änderuug  der  betouung  in  Verbindung,  wie  in  altn. 
praes.  inf.  seröa,  praet.  pcp.  stroHirm. 

Zu  grö-  ^wachsen'  gehört  sicher  german.  ^ra^  n.,  das  wie 
Yon  einem  stamme  grasa-  flectiert  wird.  Die  hier  erscheinende 
sehwache  wurzelform  grä-  ist  mit  lat  rä-  in  ratis  analog. 
Ich  liabe  grö-  auf  ein  indogerm*  *ker9-  zurückgeführt  Von 
analogen  wurzeln  werden  im  gr.  und  ind.  substantiTa  neutr, 
auf  'S  gebildet:  xgkig  •«»  ind.  kram,  6titag,  yk(faq  u.  s.  w. 
(Fick  in  Bezz.  fieitr.  I,  232  f.).  Das  germ.  gras  setzt  vielleicht 
eine  vorgerm.  form  auf  -as  (-ds)  voraus^  weiche  wie  ind.  kraiols 
betont  war  und  welche  von  ykqaq  durch  ablaut  und  Umstellung 
abwich:  nom.  accus.  *krods  (kro9's),  gen.  *kr9asas  {kr99sös). 
Neben  gras  erscheint  mit  langem  ö  mhd.  ^/ri/o^ff  st.  f. 'pflanzen- 
saft,  junger  trieb  der  pflanzen,  rasen',  mnl.  uud  ndd.  grwic. 
Dies  verhält  sich,  wenn  wir  von  den  vocalen  absehen,  zu 
graSf  wie  mhd.  egeae,  eise  i,  zu  got  agis  u.,  lat  qpera, 
operae  zu  opus. 

Die  schwache  wurzelform  grä-  vermute  ich  auch  in  ags. 
great,  as.  gröt,  mhd.  ahd.  grös^  gross,   graut-  entstand  viel- 


Digitized  by  Google 


GERMANISCHE  LAUTV£BSCHl£BUN6.  315 

leicbt  au8  zweisilbigem  *gra-ui-j  das  wie  gr.  ^vyäö-,  vofiad^ 
gebildet  scheint 

Die  wurzelform  <7rä-  erscheint  ferner  in  h\tn. grcn  gQn,granar 
£  pinus  abiefli  In  der  schwedischen  mundart  vonDAlarne  kommt 
eine  form  vor,  die  altnord.  gron  gen.  gränar  yorausBetzt,  siehe 
Koreen,  Ordlista  s.  66  f.  Hier  erscheint  also  derselbe  Toeal 
wie  im  lai  erivi,  Ebenso  im  ags.  gräTde  m.  'gras'  pl.  grd'äas^ 
womit  lUehtbofen  afries.  gned  'wiese,  Weideland'  (oft  in  der 
Terbindang  greed  ende  grmd^  Tergleiebt 

42.  Ags.  greif  m.  d.,  meng,  und  neueng.  grove  'gehölz, 
hain*.  Mlat.  grava  erklärt  Du  Cange  Mucus,  arboretuni,  fruc- 
tetum,  arbustum,  nemus';  er  citiert  dafUr  Monast.  Auglic.  und 
Dipl.  Wilhelmi  Ducis  Aquitaniic  a.  1027.  Daraus  ist  vielleicht 
zu  folgern,  dass  gräf  auch  als  fem.  angewendet  wurde,  gr^ 
scheint  mir  sicher  ein  echt  englisches  wort,  obgleich  Du  Cange 
ans  Charta  Vital,  ducis  Venet.  ann.  1094  ^usque  ad  medium 
(fravHm*  citieit.  Allein  dass  dies  gramum  die  bedeutung  des 
engl,  graoe  habe,  scheint  mir  unbewiesen.  Gehört  gravium 
nicht  vielmehr  zu  dem  roman.  gräva  'sandfläche,  kies*? 

Ags.  gräf  setzt  fUr  ä  urgerm.  ai  voraus  und  hat  also  mit 
'graben'  gai  nichtb  zu  tun.  Die  von  mir  vorgeschlagene  regel 
niaclit  urverwantschaft  mit  einem  irischen  worte  möglich.  Ir. 
cröeb,  crUeh  fem.  (acc.  craeh)  bezeichnet  *a  brauch  or  a  large 
wide-spreading  trce'  (Joyce,  irish  JSames  of  Places*  8.  500). 

Ftlr  das  Verhältnis  der  bedeutungen  vergleiche  man  altn. 
vitir  'bäum,  holz*  und  Svald';  norweg.  dial.  nm«  sowol 'schöss- 
ling,  junger  bäum'  als  'gehölz  (von  jungen  bäumen)';  gr. 
'holZ|  waldy  holzwerk,  äste'.  Ueber  den  Ursprung  des  german. 
wertes  wage  ich  die  folgende  Vermutung.  FQr  ags.  gr^wm, 
lat.  creeco  habe  ich  eine  wurzel  kerd-  'wachsen'  vermutet  Ich 
vermute  ein  davon  abgeleitetes  Substantiv  voigerm.  *kris^  f.; 
vgl.  fttr  die  bildung  abd.  mm  'mtkhe'  und  Ar  den  vocal 

gr.  6(i(Dtq. 

In  den  idgerm.  sprachen  wird  ein  sutüx  -bho  zum  teil 
nait  deminutivischer  bedeutung  namentlich  bei  tiernamen  an- 
gewendet: z.  b.  ind.  rsabhd'S  'stier',  adj.  sthülabhä-s]  gr.  iXacpog, 
^Q^pog,  x^^Q^V*-^^  (^i^  tXaifiov  gebildet).  Eine  spur  dieses 
Suffixes  hat  das  oeltisohe  im  altir.  heirp^  erb  *a  kind  of  deer. 
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a  roebuck'  vgl.  tQKf  oc  (Windisch,  Kuhns  Beitr.  VIII,  438,  Fick, 
Bezz.  Beiti.  II,  341)  bewahrt  Eine  germauische  spur  finde  ich 
nicht  nur  in  den  got.  adverbien  auf  -ba,  sondern  auch  in  dem 
bisher  nicht  gedeuteten  /amb  n.  (stamm  Imiba-^  dauebi  ii  htanim 
lambas-)j  das  im  ^^otischen  und  gotländischeo,  wie  dm  entleliDtcj 
wort  ira  finnischen,  'schaf,  in  den  übrigen  germanischen 
sprachen  Mamm'  bezeichnet;  in  Värmland,  Schweden, /ö^tfli  £i 
^eiigähriges  schaf  aus  *lambt.  Ich  erkläre  lanib  aus  einem 
▼or]geriD.  stamme  *ulambhd',  *ulanbh6-.  Das  wort  verhält  sieh 
zu  ind.  ürana-s  'junger  widder,  lamm'  wesentlich,  wie  lla^q 
zu  hXXoq  (statt  Hhf6q\  und  ist  mit  got.  nmlnOf  yerwant 
Das  anlautende  u,  das  aus  we  abgesehwäeht  war,  ist  im 
germän.  abgefallen,  weil  der  hauptton  auf  der  dritten  silbe 
lag;  vgl.  got.  bai  'beide'. 

Da  die  spräche  oft  das  junge  tier  und  den  jungen  bäum 
durch  dasselbe  wort  bezeichnet  (z.  b.  gr.  ^ooxoq),  werden  wir 
es  natürlich  finden,  dass  das  suftix  -hho  auch  bei  wörteia  aus 
dem  Pflanzenreiche  augewendet  wurde.  Von  dem  von  mir  ver- 
muteten vorgerm.  *Atö/  f.  'schössling'  wurde  durch  das  suffix 
'bhä^  wie  ich  voraussetze,  ein  neues  wort  gebildet.  Der  haupt- 
ton ruhte,  wie  Jamh  in  Übereinstimmung  mit  ind.  rsabhd-s  be- 
weist, auf  der  schlusssilbe;  darum  konnten  die  vorhergehenden 
yocale  gekürzt  werden.  Also  dreisilbiges  vorgerm.  *kröibha, 
wgerm,  gröiba.  Daraus  zweisilbiges  *graiba.  So  erklärt  sich 
ags.  gräf,  engl,  grotfe,  auch,  wie  ich  vermute,  ir.  cröeb. 

43.  Das  unter  ags.  gröwm  erläuterte  verh&ltnis  zwisoben 
ags.  räwan,  rö-  und  ind.  ort-,  zwischen  ags.  cnöslf  aUf-  und 
ind.  jani-  wirft  licht  auf  einen  anderen  germanischen  wort- 
stamm. Nhd.  mühen,  mhd,  müen,  mUejen,  ahd.  muoan,  muojan 
'beschweren,  quälen',  ndl.  moeijen  'belästigen,  bemühen',  got 
*mOjan,  afmauidai  heXv6iievoi  Gal.  6, 9.  Ich  vergleiche  ind. 
cam-,  2.  p8.  praes.  camtsvn,  pcp.  camitd-  'sich  mühen';  gr. 
'  xafivat  *sich  mühen,  akh  einlüden'.  In  hetreft"  des  vocales 
verhält  sich  *möJon  zu  camita-  wie  ags.  röwan  zu  aritra-,  cnösl 
zu  jant^.'U--.  setze  eine  vorgerniauische  grundform  '*kmod- 

jeti  voraus.  AnlantciHles  km,  hm,  gm  wurde  in  den  germani- 
schen sprachen  niclii  geduldet;  darum  musste  möjip  aus  vor- 
germ. *kmodjeti  entstehen.  Nhd.  mühe,  mhd.  müeje,  ahd.  mohi 
(«luof)  f.  vergleiche  ich  mit  ind.        fimt  f.  'bemühung'.  Zu 
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diesem  btamme  geholt  feiner  iihd.  müde,  abd.  muodi,  asächs. 
//loö/,  ags.  mebe,  altu.  »löör,  got.  '^möpeis.  Dies  steht  dem 
sinne  nach  dem  ^r.  xa^iöjv,  xexf4r]fijQ  nahe.  Wie  die  toten  ol 
xafiurTic  heissen,  so  wird  in  altibl.  (lichtmio:  der  im  kämpfe 
gefallene  vigmOÖr  genannt.  Die  ij-ennanisrlicu  wurter  setzen 
voigermaoische  formen  mit  anlautendem  km  voraus;  dies  wird 
formeil  durch  gr.  xBxiirfwq,  xoXvxfiiiTog  gestützt  Mbd.  muo- 
den  'ematten'  liegt  dem  gr.  xaitazom  bei  HeBjob.  &  y.  a. 
xoxta<D  nahe. 

Anders  &  b.  Bremer,  Beitr.  XI,  273.  Gegen  die  veigleiehang 
Ton  gr.  fitSXoq  mit  germ.  *mSjm  spieeben,  wenn  aueh  niebt 
entoebieden,  (toXt^f  lat  molestus, 

44t*  Iffbd.  brühm  'eoquere,  aqua  ferventi  perfundere*,  im 
ftlteren  nbd.  'braten';  mbd.  brüejm  'br&ben,  sengen,  brennen'; 
mndl.  broeien.  Im  nnl.  hroeim^  das  auch  'brtlten'  bezeiobnet, 
sind  nach  Franck  mnl.  broeden  und  broeien  zusammengefallen. 
VinfX.brüien  briilieu'.  Die  grundform  ist  Hröjan.  Hierzu  nhd. 
brühe  f.,  mhd.  brüejSy  mitteleng.  breie  (nach  Kluge),  bre,  Nhd. 
brut  f.,  mhd.  bruot  pl.  brüete  *durch  wärme  belebtes,  belebun^ 
durch  wärme,  hitze';  ndl.  broed,  neueng.  brood  *brut,  hecke', 
ag.«.  hröd.  Grundstamm  brö-di-.  Davon  wider  abgeleitet  brü- 
ten, mhd.  brüeten,  ahd.  bruot en,  mnl.  broeden,  engl,  to  breed^ 
ags»  bredan.  Aus  dem  mnd.  broäen  ist  dies  verbum  in  dänische 
mundarten  übergegangen.*) 

Mbd.  brüejen  ist  mit  rtiejen^  grüejen,  müejen  gaos  analog. 
Fttr  diese  verba  babe  icb  zweisilbige  wurselformen  naeb* 
gewiesen:  er»-,  ker9',  km»-,  Hiemacb  muss  dasselbe  flllr 
hriUiien,  *hrjfim  vermutet  werden.  Dies  wird  bestfltigt  dureb 
lit  per^  pert'H  'brQten',  lett  perii  'brüten';  nettsloTen.j9er^< 
'modern',  russ.  preju  prSt*  'sohwitzen,  gähren,  faulen,  neb  er- 
bitten, rot  werden',  poln.  /^rzec' 'warm,  rot  werden',  niedsorb. 
jir'eji'  'verdorreu'  (Miklosich,  Etym.  wtb.  240  b).  Miklosich 


*)  In  Dalarno  Schweden  bedeutet  brot/  'brünstig''  (von  katzen  und 
raubtieren),  broya  'brünstig  sein'.  Dies  broya,  daa  älteres  brtfa  vor- 
anssetzt,  ist  mit  neuisl.  breyma  'brünstig'  (von  katzen)  verwant.  Noreen 
(OrdÜBta  Ofrer  dslm&let  b.  26)  hat  mit  broya  mhd.  brüejen  verglichen 
mid  ich  habe  (a.  27)  ffir  brüejen  ehie  grundform  hrdujan  aogenommen. 
Allein  brüejen  iit  mit  broya  unverwant,  da  wQrter^  die  mit  brüejen  ver- 
want sind,  die  woneifonn  br9*  seigem 
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vergleicht  richtig  jtlfiJtQTjfii,  Hiernach  erkläre  ich  mhd.  brüejen^ 
nrgerm.  *bröjan,  praes.  hröjip  aus  vorgerm.  *pro9ßii  aus  einer 
Wurzel  per9-]  brut,  nrgerm.  *br9di8  aus  vorgerm.  *pro9ti'S. 
Fttr  die  bedeutuug  vergleiche  man  noch  das  yerwante  ksL 
pariH  'dampfen,  brühen'. 

Im  germaaieehen  zeigen  mehrere  wOrter,  die  mit  mhd. 
hrütiien,  *hrüjan  Terwant  sind»  die  wnrzelform  brl^,  Kbd.  TOr- 
bnm  hrafen,  mhd.  bräien  praet  briet,  ahd.  brUtm  praet  bri€tt; 
nd.  nl,  brSden]  ags.  brt^dan  praet  brcß'dde  'aBflare,  foTere'. 
Femer  altn.  brUetSa  praet.  brEedda  'schmelzen',  mittelsehwed. 
brwdha  'schmelzen,  durch  hitzc  auflösen,  braten'.  Mschwed. 
pcp.  neutr.  hradhit  'gebrannt',  mdän.  bradet  und  uorweg.  dial. 
bräen  'geschmelzt'  setzen  ein  vcrbum  '^brätia  praet.  breti  pcp, 
hrUi^inn  voiau».  Altn.  bräb  n.  teer,  womit  etwas  überstrichen 
wird;  sölbrab  fem.  (pl.  sdlbrät^tr)  und  n.  'sonnenwärme  (die 
den  Schnee  schmelzt)'.  Dass  diese  Wörter  mit  brühen,  brut, 
brüten  verwaut  sind,  wird  namentlich  dadurch  bewiesen,  dass 
bräeba  jetzt  in  westlichen  und  nördlichen  dialekten  Norwegens 
'brüten'  bezeichnet.  Kluge  (Etym.  wtb.  unter  draiew)  bemerkt; 
*Auf  vorgerm.  bhredh  weist  auch  gr.  jtgrid^w  (falls  fttr 
Aliein  dass  das  aus  kvkn(frfiop  zu  folgernde  x(f^m  nicht  aus 
*9>^ff^a>  entstanden,  dass  x  hier  vielmehr  ursprünglich  ist^  er- 
weisen formen  wie  xi^dc&v  'brand,  geschwnlst',  nlptstgt^fu 
imperai  jtlfiXQfj,  ferner  der  parallelismus  mit  xl/ixhifti,  end- 
lich die  verwanten,  bereits  angefahrten  slavischen  Wörter, 

Nach  dem,  was  oben  unter  brühen  entwickelt  Ist,  verbinde 
ich  bratm,  urgerm.  *bredan  mit  jrQij^oj  'verbrennen,  anbrennen' 
durch  eine  form  *perddheti  (daraus  '■jireädlieü),  die  von  perd- 
durch  den  zusatz  -dhe  gebildet  ist.  Anlautendes  b  hat  durch 
association  in  allen  germanischen  formen  gesiegt;  lautgesetzlich 
sollten  mehrere  tormen  anlautendes  /  haben. 

Die  wurzelform  bre-  erscheint  auch  in  den  folgenden  wih-- 
tern:  ahd.  pradam  'flatus,  fervor',  brädemön  'vaporare';  mhd. 
brädem,  auch  hrudem  m.  dunst,  namentlich  dampf,  der  vom 
heissen  wasser  aufsteigt;  brädemen  'dunsten,  dampfen',  auch 
brodemen,  bredemen  geschrieben;  nbd.  bradem^  brodem,  broden  m. 
Mnd.  brodem  m.  'aufsteigender  dunst,  qualm,  vapor',  wird  aneb 
bratem,  briiem,  bryttem  geschrieben.  Ahd.  prädam  ist  eine 
sccundäre  Weiterbildung  welche  neben  ags.  brtfp  m.  steht,  wie 
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mhd.  blMem  'das  blähen'  neben  ahd.  hlal^  abd.  chraäam  'ge- 
schrei'  neben  krat  'das  krähea*  u.  8,  w.  (Kluge,  Stamm- 
bildungsl.  §  153). 

Ags.  brw'b  bezeichnet  'ausdünstung,  dampf,  geruch'; 
mitteleug.  br^  zugleich  ^atern,  hauch',  welche  bedeutung  bei 
dem  neuengL  breath  die  herochende  ist  Mitteleng.  wird  das 
wort  auch  von  'uDgestüm,  zorn*  angewendet.  Zu  hre-  gebort 
ferner  das  seltene  mhd.  brsfjen,  brwen  'riechen'  (trans.).  Hier* 
mit  Tergleiehe  ich  norw.  (in  einer  mnndart  des  westltehen 
Norwegens)  Inräi  m.,  aneb  Ifrjäi  ^starker,  besond.  fiiseher  nnd 
gewürzter  dnft'.  Hierher  gehört  wol  auch  nenisl.  hrala  f. 
'fumufl  foetiduB,  era8su8^ 

Mit  unreeht  hat  man  ahd.  prSäam,  mhd.  breTj'en  mit  lat. 
fragrare  verglichen,  prädam  kann  nicht,  wie  Fick  meint,  zu 
einer  europäischen  würze!  hhark,  bhrak  gehören;  denn  durch 
den  zusammenstoss  des  germ.  h,  vorgerm.  k  der  wurzel  mit 
der  dentalis  des  suffixes  mösste  ht  entstehen. 

Mhd.  hrmjeii^  bradem  sind  vielmehr  mit  brüejen  verwant. 
Für  dies  hrüejm  habe  ich  im  vorhergehenden  eine  vorgerm. 
form  mit  anlautendem  p  erschlossen.  Dass  das  b  von  bradem 
aas  Vorgerman,  p  entstanden  ist,  scheint  durch  germanische 
nebenformen  erwiesen:  mhd.  wrademen  oder  nach  dem  reime 
vredemen  'dunsten'  (kommt  ein  mal  vor);  mnd.  vratm,  vradem, 
nnd.  fraam  'brodem,  dunst»  atem,  Tapor\  Mhd.  brüdem,  urgerm. 
stamm  bripmo-,  und  ags.  hriiftf  haben  durch  association  an- 
lautendes b  statt  f  erhalten.  Den  Zusammenhang  der  bedeu* 
tnng  des  mhd.  brmjm  mit  der  des  mhd.  brüejen  erläutert 
Bremer  (Beitr.  YIII,  279)  durch  «^weiz.  brüederle  'nach 
schweissigen  kleidem,  dumpfigem  zeug  riechen*  (denom.  von 
'^bruod).  Dies  erinnert  dem  sinne  nach  an  russ.  preit  'schwitzen, 
gähren,  faulen'.  Für  die  bedeutung  des  dciitiseh.  brodem  ver- 
gleiche man  ksl. /^ara  'dampf,  apreuss.  joore  'brodem,  dampf, 
lett.  j»Jr^,  ksl.jf^aW/j 'dampfen,  brühen',  niedsorb.  ^/;«r/2/i  'bro- 
dem*, die  mit  lit.  pereti  'brüten'  u.  s.  w.  verwant  sind.  Das 
nord.  bräeöa  'schmelzen,  durch  hitze  auflösen'  steht  dem  sinne 
nach  dem  neusloven.  raspariti  se  'calore  dissolvi'  nahe.  Die  be- 
deutung  des  meng,  breö  'atem,  hauch)  hauch  des  windes'  ist 
mit  der  des  gr.  xlfixifrffii  'aufblasen,  durch  blasen  anschwellen 
(vom  winde)*  Terwant 
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Den  Bieg  des  anlautenden  h  im  ags.  hraTti,  mhd.  i/raiem, 
u.  8.  vv.  haben  wol  nicht  nur  formen  bewirkt,  in  denen  das 
nominalsufSx,  namentlich  -mo,  wie  im  frr.  ('.tuoc,  betont  war. 
Nach  dem  gr.  üti^jiQtniL  darf  mau  ein  vorgerm.  rcduplicierendes 
praesens  Termuten.  Formen  einer  solchon  praesensbUduDg,  die 
wie  ind.  praes.  indic  1.  p9.  pl.  bibhrmäs  betont  waren,  mussten 
im  german.  lautgesetsUeh  anlautendes  b  bekommen. 

Zum  ahd.  brütan,  altn.  HrätSa  gehört  norw.  diaL  brtBsa 
praet  brmste  'braten,  fette  geriehte  zubereiten',  dftn.  hrase, 
aneb  altisl.  brägs  *kooh'  Atlamal.  Man  muss  nrgerm*  *bres<hi 
(aus  *bregsO'S)  und  brisjm  voraussetzen.  Allein  Biete  gibt 
ans  Sroäland,  Schweden ,  /'rässa  Hn  butter  braten'.  DasB  in 
dem  verbftltnifl  zwiseben  hriBsa  nnd  frässa  uralter  grammati- 
scher Wechsel  erscheine,  wage  ich  jedoch  nicht  enschieden  zu 
behaupten,  denn  frässa  konnte  vom  schwed.  fräsa  'Biedea'  be- 
einilusst  sein. 

45.  Ueber  den  Ursprung  des  nhd.  hrust  bringt  Grimm  im 
Deutsch,  wtb.  mehrere  unter  sich  unvereinbare  Vermutungen 
vor,  u.  a,  nennt  er  *die  unverkennbaren  anklänge'  des  ksl. 
prusi  pl.  f.  brüst'.  Dass  dies  wort  mit  dem  deutschen  wirk- 
lich Terwant  ist,  werde  ich  im  folgenden  hoffentlich  nach- 
weisen. Got  brusls  fem.  ist  pl.  tant.  von  einem  consonanti- 
sehen  stamme  und  gibt  ro  cr^d^og,  rä  üxXoYlva  wider.  Aach 
das  ahd.  wort^  welches  meist  im  pL  gebraucht  wird,  zeigt  con- 
sonantische  flezion  n.  aoo.  pl.  hrust  (fem.)  dai  hnufum\  es 
kann  jedoch  schon  im  9.  jahrb.  als  ein  i-stamm  fleetiert  we^ 
den  n.  aec  pl.  hrmti,  dat  hntstm  (Braune,  Abd.  gr.  §  243). 
Mit  dem  hd.  werte  stimmt  mnl.  nnl.  barst  fem.  flberein. 

loh  yergleiehe  mit  dem  germanischen  werte  ind.  prsti-  f. 
nur  im  pl.  *rippe',  zend.  parsti-,  Verwant  sind  ind.  pdrcu-s 
'rippe',  zcud.  perecu-,  ksl.  prusi  'brüst'  u.  m.  Ursprünglicb 
war  der  stamm  consonantiscb ,  idgerm.  in  unbetonter  form 
*prlct-.  Das  wort  bedeutete  'rippe'.  Ausdrücke  mit  pluralen 
casus  obliqui  wie  'innerhalb  der  rippen',  ^zwiseben  den  rippen' 
u.  ähnl.  bewirkten,  dass  die  plorale  (nnd  duale?  s.  unten)  form 
die  bedeutung  ^ brüst'  annahm.  Öo  ist  altisi.  innan  rifja  mit  f 
brjösU  synonym.  Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  am 
meisten  angewendeten  formen  dieses  worts  gewiss  eben  die 
nicht  singularen  casus  obliqui  waren. 
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Als  idgerra.  form  des  dat.  instr.  pl.  setze  ich  ^prk'^iabhyös, 
*prJ<fdhhis  voraus.  Das  vermittelnde  d  war  hier  notwendig, 
denn  ohne  dasselbe  würde  sich  die  ßtammform  zu  stark  ge- 
ändert haben.  Aus  den  genannten  formen  erklärt  sich  laut* 
gesetslich  eine  german.  Stammform  Hruht-, 

Nun  wird  im  german.  ein  /-  (e/-)8uffix  öfter  durch  ein 
fl-suffix  ersetzt.  Siehe  hierüber  besonders  Kluge,  Beitr.  IX,  150 
und  195  f.  So  z.  b.  altn«  gaUbr,  ags.  gealdor  —  abd.  gahtor. 
Namentlich  Ist  ans  hier  widitig,  daas  für  /  nach  h  eintritt: 
nhd.  loiter,  ahd.  Uutar,  lahsiar  neben  ags.  leahtw  'vorworf» 
sOode';  ahd.  irutt ' Schaar'  neben  gleichbedeatendem  tmht,  ags. 
äryhi,  got  drauhU^  altn.  drüU,  Das  st  ist  auch  dem  nordi* 
sehen  und  gotischen  nicht  fremd:  nhd.  frost,  ahd.  trust,  altn. 
und  got.  traust'^  altn.  lostr  mit  ahd.  laslar  verwant;  got. 
maihsius.  Hiernach  nehme  ich  an,  dass  der  got  und  ahd. 
stamm  hrust-  statt  '''brüht-  eingetreten  ist.  Got.  *bruhsts  musste 
brusts  werden;  in  der  spräche  waren  verwante  formen  mit  ä, 
die  das  h  von  *hruhst-  aufrech tbalten  kuunten,  nicht  vor- 
handen, hrust-  aus  *bmhf-  ist  mit  ahd.  tr-nst  iielten  iruhi 
ganz  analog.  Diese  meine  Vermutung  ist  von  einer  malbergi- 
sehen  glosse  ganz  unabhängig.  Jacob  Grimm  in  Lex  Salica 
herausgeg.  von  Merkel  s.  XXXIX^)  bemerkt:  ^Deutlich  .... 
enthalten  56, 5  si  quis  mamillam  mulieri  strinxerit  ant  sciderit, 
'  quod  sangois  egressus  faerit  de  hrucie,  193, 9  hracte,  braehey 
brücke  unser  brüst  pectus,  papilla,  über,  und  ist  entweder 
brüste  xa  hessem  oder  die  form  bruet,  brüht  zulässig.  Man 
yergleiche  ...  sl.  pr^si ....  das  a  (fXr  u  ist  wie  in  mardo  fttr 
murdo  IV,  1.'  Die  malbeigischen  glossen  sind  jedoch  in  den 
handschrr.  so  stark  entstellt,  dass  dies  bructe  an  sieh  kein  ge* 
wicht  hat  Kern  (Glossen  in  d.  1.  Sal.  91)  nimmt  an,  dass 
bracii,  brücke  aus  hruslc  entstellt  sind. 

Das  allbächs.  hat  breosi  als  neutrales  pluiale  tantum. 
Kluge  (Beitr.  VIII,  51ü)  sieht  hierin  eiuen  urgerm.  nomin. 
dual,  breuslö  mit  starker  stufe  der  Wurzelsilbe:  'dies  aber 
konnte  mit  frennswecbsel  bei^uem  als  neutraler  nom.  pl.  eines 
a-stammes  betrachtet  werden'.  Dies  führte  weiter  zum  ags. 
hreostf  altn.  brjöst  neutr.  sg.;  jedoch  wird  auch  im  ags*  und 


0  Die  ausgsbe  toh  Heeseli  kann  leh  leider  nleht  benittien. 


Digitized  by  Google 


322 


BUG6B 


altn,  der  plur.  im  sione  des  Rins:ular  *  brüst'  gebraucht  Die 
von  Kluge  gegebene  treö  liche  erklärung  lässt  sich  mit  meiner 
auffassung  wol  vereinigen;  nur  musp  hervore:eboben  werden, 
dags  *brensto  ursprünglich  die  beiden  rippengegenden  (wie 
ind.  pärfva-  iio  dual),  nicht  die  beiden  mammae  und  papillae 
beceicbnete. 

Die  form  *breust9  mit  einem  dipbtbonge  in  der  wnnel- 
BÜbe  muas  zu  einer  zeit  entstanden  sein,  als  das  indogerm.  f 
bereits  dureh  genn.  ru  Tertreten  wurde.  Andererseits  war 
jener  zeit  die  freie  betonung  nocb  nicht  dureh  die  gebundene 
speciell  germanische  betonung  ersetzt  Za  jener  zeit  weeheelte 
bei  der  flexion  consonantischer  Stämme  das  eu  der  wurzel- 
betonten  easos  mit  dem  u  der  suffixbetonten.  Kaeh  diesen 
analogien  bildete  man  zu  der  stammfbrm  brüst  der  suffix- 
betouten  casus,  deicn  wie  ein  ursprUiiiilicljes  ru  ausge- 
sprochen wurde,  eine  starke  Stammform  breust-,  Aehnlich 
bildete  man  zu  dem  got.  dat.  pl.  broprim,  wo  ru  aus  r  ent- 
standen ist,  einen  uom.  pl.  bröprjus  nach  der  analogie  der 
tt-stämme  (nom.  pl.  suujus,  dat.  pi.  su7ium).  Somit  glaube  ich 
es  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  dass  das  b  von  brüst 
aas  Torgerm.^  verschoben  ist,  und  dass  brüst  mit  ind.  prsti- 
zusammengehöri  Wenn  ich  mit  recht  Urformen  wie  prictdbhis 
vu  s.  w.  angenommen  babe^  erklärt  dies,  dass  das  indische  wort 
in  die  ^flexion  eingetreten  ist,  denn  9  wird  im  ind.  dareb  t  * 
vertreten. 

Das  germanische  wort  ist  auch  darum  wichtig,  wdl  wir 
in  hrusU  ans  älterem  *bruht-  ein  von  keinem  systemzwang  ab- 
hängiges beispiel  davon  haben,  dass  indogerm.f  durch  germ. 
ru  vertreten  ist    Man  vergleiche  fintcteri,  dagegen  später 

Burctiu  i  tab.  l'eutiug.,  Boructuarii  Beda,  asächs.  pagus  Borahtra 
Zeuss  8.  92,  350-  353. 

Endg-UltiL'  ist  die  frage  noch  nicht  beantwortet,  wie  das 
von  keinem  systeiiizwaug  abhängige  r  oder  /  im  germani- 
schen vertreten  wird;  vgl.  Ostholf,  Morph,  unt.  II,  49,  145, 
Kluge,  Kuhns  zeitschr.  XXVI,  90,  Brngmaun,  Grundriss  I,  290  f. 
Mir  ist  die  folgende  auffassung  wahrscheinlich:  In  einer  be- 
tonten Silbe  und  wo  der  hauptton  auf  der  unmittelbar  folgen- 
den Silbe  ruht,  wird  r,  /  im  germ.  durch  or  {ur),  td  (»/)  ver- 
traten. Wo  dagegen  der  hauptton  nicht  auf  der  unmittelbar 
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folgenden,  sondern  auf  einer  nachfolgenden  silbe  ruht,  wird 
r,  J  durch  ro  (ru),  lo  {iu)  vertreten.  So  erkhirt  sich  altn. 
sfro(3mn  praet.  pcp.  von  serÖa.  So  erklärt  sich  mich  abd. 
hrusimn  (dat)  neben  ind.  prsü-.  Jedoch  bleiben  hierbei  noch 
yiele  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 

Ob  der  volksname  Bmcteri  zu  dem  Ton  mir  vorausgesetzten 
stamme  *(>ruiu-  ^ brüst'  (in  localer  anwendnng)  gehört,  wage 
ich  nicht  zu  entzeheiden. 

46.  Mhd.  hast  m.  n,,  pl.  heste^  hast  (die  inwendige  zfthe 
haut  der  linde  und  anderer  hftume»  deren  man  sieh  zu  strieken 
bedient);  nnl«  mnl,  hati  m.;  ags.  bmt*^  altnord.  hoit  nentn  Das 
wort  bezetehneft  aneh  einen  ans  baat  Tcrfertigten  strick«  In 
dieser  bedentang  daneben  mhd.  Inmt,  Hitteldän.  msehwed. 
neunorw.  dial.  halsbast  nackenmnskel,  nacken.  Altn.  heilabast 
n.  hiiuhaut,  auch  mit  genuswechsel,  aus  heilahost  entstanden, 
heilahust  f.;  vgl.  valhost  f.  ein  (unsicher  welcher)  teil  des 
Schwerts.  Meine  erklärung  des  got.  hnisis  (nr.  45)  erklärt  uns 
vielleicht  auch  baut.  Ich  vermute  einen  idgerra.  consntianti* 
sehen  starani,  dessen  unbetonte  form  pak'^t-  war.  Dieser  stamm 
geliört  zu  zend.  pac-  ^binden',  ind.  papa-s  ^schlinge,  strick'; 
ygL  ihr  die  form  lat.  paciscor  und  vielleicht  *pasco  (für  *pacsco7) 
in  eompesco.  In  sehlussbetonten  casusformen  (instr.  pl.  indo*- 
germ.  *pak'^t9bki»  u.  b.  w.)  entstand  lautgesetzlieh  eine  nrgerm. 
Stammform  *haht-.  Statt  -/  trat  später  -gt  ein  wie  in  IruU* 
ans  ^brvht'j  ahd.  irtut  neben  trüht^  ahd.  lasiar  neben  age. 
ledhiar  u.  m.  Also  *hakMt',  batt  Mhd.  Hiost  yerhält  sich  in 
betreff  des  ablants  zn  hast  wie  asAohs.  breoit  zn  ahd.  ItntsU 
huwi  ist  in  woizelbetonten  easns  entstanden,  verdankt  aber 
sein  b  den  schlnssbetonten  casus. 

47.  Altn.  baut a,  praet.  pcp.  pass.  bautinn,  stossen,  schlagen; 
ags.  beatan,  beot,  beaten,  eng.  to  beat\  ahd.  bözan;  mhd.  bözefi 
praet.  bie:^.  Muse  im  got.  *bautan  praet.  *baibaui  gelautet 
haben.  Mit  altn.  bauia  und  dem  davon  abgeleiteten  heysta 
habe  ich  früher  (Cmtius,  »Stud.  IV,  340  f.)  lat.  fustis  zusammen- 
gestellt. Aliein  man  müsste  dann  für  fustis  eine  grundform 
"^fudstis  annehmeui  was  kaum  wahrscheinlich  ist.  Mit  dem 
german.  bautm  vergleiche  ich  jetzt  lat.  pamo,  gr.  xalw.  Das 
t  von  bautm  vergleicht  sich  mit  dem  t  von  giuian,  lat  fimda 
gegen  gr.  j^coi;  von  asftoha  ßoian,  litao.  praeter,  piüdau  gegen 

Bdtrt«!  MV  gMcOdohto  dtf  devtodMn  iptMlM.  zm.  22 
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ind.  plavate;  von  laf.  cudo  gegen  ksl.  kufq;  von  lat  puäel 
gegen  JiTOto?  nach  Fick,  u.  b.  w. 

Für  lat  pavio,  ind.  pavi-s  int  vi  eile  i  cht  eiue  zweisilbige 
wurzelform  zu  vermuten.  Auch  beachte  man,  dass  hautan  mit 
stautan  analog  ist.  In  diesem  vermute  ich  ein  iatensiv  zu  lat. 
tunäo,  ind.  iudäti.  Nun  tragen  die  indischen  intensiTa  in  vielen 
formen  den  haaptton  auf  der  dritten  silbe:  praei.  indie.  dual. 
(ygvMu  IL  B,  w.)  und  1,  2.  pl.  (vevidmds  u.  &  w.);  praes.  opi 
ijMäyim  11, 8.  w.);  imperat  2.  in  allen  drei  Bahlen  nnd  3.  dual. 
\windM  u.  a  w.).  Dadareh  erklärt  es  sieh  vielleielit,  daas  h 
im  german.  haMn  ans  Torgeim  p  Tersehoben  ist 

48.  AltisL  gufa  f.  ^raneb,  dampf*.  In  norweg.  mnndarten 
enefaemt  ein  atarkes  Tb.  guve,  gyve  (Jyve)  oder  ßia,  worans  ein 
altnorw.  *güfa,  gmf^  gofit  Bieber  zu  folgern  ist  Dies  verbum 
bezeichnet:  ruucben,  dampfen,  in  der  luft  wie  staub  oder  rauch 
herumtreiben;  auch:  hin-  und  hci  laufen,  (auf  jem.)  los  fahren. 
Dazu  gehört  u.  a,  norw.  dial.  gova  (b  —  offenes,  ursp.  kurzes 
o)  oder  güva  (ü  =  off.  u)  f.  dampf,  rauch,  ausdünstung.  gjOyve 
(das  altn.  *geyfa  voiaussetzt)  etwas  so  schütteln,  dass  staub 
davon  treibt;  rauchen,  dampfen;  wallen,  sieden,  fo  dass  es 
tlberiliesst;  von  der  see:  sch&umen,  in  heftiger  bewegung  sein. 
In  sehwed.  mnndarten  u.  a.  guva  oder  gmv,  das  *gtifa  voraus- 
setzt, 'wehen,  dampfen'  aneh  'riechen',  ffuoa  t  ^windstoss', 
gä»a  f.  'dampf. 

Dem  nordiiehen  *g9fa  ^rauehen,  dampfen^  stäuben'  ent- 
spridit  dem  sinne  nach  das  bereits  Ton  Biets  vergUcheoe  lett 
kBfu  kUpit  'ranehen^  dampfen,  stfluben',  in  eompositis  küpstu 
iSim  kSUpt  s.  b.  iig^4t6p$tu  'beräuehert  werden*.  Mit  dem  lett 
▼erbum  verwant  sind  n.  a.  aprenss.  kuptins  'nebel';  Iii  kwapas 
'haneh,  duft',  kwepiü  kwepti  tr,  u.  intr.  'hauehen',  kwepiü  -peii 
'duften',  kwimpu  kmpti  'geruch  bekommen 'j  gr.  xaxpoq  'rauch', 
xajtvco  'hauche  aus'. 

Das  norw.  gjoyve  bezeichnet,  wie  oben  gesagt,  'wallen,  so 
dass  es  überfliesst',  auch  von  der  see  'schäumen,  in  heftiger 
bewegung  sein';  in  dieser  letzteren  anwendung  wird  auch 
letiexiv  gjöyves  i;csagt.  Dies  setzt  altnorw.  *^fiij/'a  'in  heftige 
bewegung  bringen'  voraus  und  scbliesst  sich  dem  sinne  nach 
genau  an  ind.  kifpdgati  'in  bewegung  bringen,  erschflttem,  auf* 
KQgeo,  in  waUnng  bringen*,  tarn  +  köpayaU  'in  wallung  ge» 
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raten \  knpyat?  'in  bewegung  — ,  in  aufrc^img  — ,  in  waUang 
geraten';  auch  an  k^X,  kypeti  'sieden,  Übertiiessen'. 

Das  altu.  *gufa  setzt  urgerm.  *gübant  praes.  3.  sg.  *gubdpi 
TOraiis.  Dass  dies  mit  dem  lett.  küpt  zusammengehört  ist  mir 
nmwaifelbaft.  Lit  kwepti,  kwepeti  und  kniipti  so  wio  gr.  xax- 
vog  (ans  *ki(9p»&t)f  xastvm  beweisen,  dasB  das  U  Ton  lett 
kspet,  aoB  u»  entstanden  ist  leh  Tenunte  daher  TOigeim. 
*htapSH^  vrgerm.  *ifU9bipi;  daraus  *gvbip,  10  hat  auf  die 
lantvereehiebung  so  wie  eine  Bweisäbige  form  gewirkt  und 
wurde  daher  wahrseheinlieh  ureprttnglidi  zweisilbig  gesproohen. 
Dies  stimmt  mit  dist  sebarftinnigen  entwiekeiung  De  Sanssures 
aberein. 

Das  verbum  '^güban  praes.  *gübip  aus  Torgerm.  *ku9' 
piU  war  es  gewiss,  das  fllr  den  anlaut  der  Wortsippe  im 
german.  zunächst  bestimmend  wurde.  Jedoch  entstand  auch 
in  anderen  verwanten  woitfoimon  g  lautgesetzlich  aus  vor- 
germanischem  k.  iSo  kann  das  g  des  subst.  f.  gufa^  urgerm. 
stamm  *gitbthiir^  unter  dem  einfluss  einer  vorgerm.  Stammform 
Atg^^n^  (vgl.  Tuatvi^  entstanden  sein.  Im  pep.  praet.  *guband-^ 
im  praet.  des  eausativs  '^gaubidepf  im  pep.  *gaubiää'  und  in 
mehreren  anderen  formen  ist  germ.  g  regelmässig  ans  rorgenn. 
k  yerscbobmu  In  Helsingland  f^la  'dunsten'  ans  uigenn. 
'^guMif'.  Ob  aneh  eomposita  ifgagoiubjm  vu  iihnl*)  zur  ent- 
stebong  des  anlautenden  germ.  g  mitwirkten,  wdss  ieh  nleht 
Der  weebsel  des  langen  and  des  kurzen  ti  war  wol  dnreh  die 
folgende  regel  bedingt:  hap-j  wo  der  bauptton  auf  der  un* 
mittelbar  folgenden  silbe  ruhte;  kup--,  wo  der  faauptton  auf 
einer  nicht  unmittelbar  fdlgeuden  silbe  ruhte. 

49»  Gotischem,  ags.  und  nordischem  p  entspricht  regel- 
recht nhd.  d.  In  einigen  nhd.  Wörtern  entspricht  jedoch  an- 
lautendes t  dem  p  anderer  germ.  sprachen:  tarnend,  teutsch 
(Ecbeo  deutsch),  ton,  tauwind  u.  m.  Auch  das  ^gewöhnliche 
mhd.  hat  in  einigen  Wörtern  anlautendes  meistens  neben 
wo  andere  germ.  sprachen  p  zeigen:  iüsent,  tiutsch,  tiuten, 
tähe,  touwen,  iune,  WU  u.  m.  Sehen  im  ahd.  kommt  solches 
i  sporadisch  Yor.  Dass  bei  dieser  erschein un 2:  alemanniseber 
einfluss  wirksam  ist^  seheint  sieher.  WeinhoId|  Alem.  gr.  s.  133 
sagt,  dass  ahd.  sehreibungen  mit  t  statt  des  got  p  seit  dem 
9.  jahrh.  in  der  Kotkeisehen  sdiule  nieht  selten  sind;  er  erklftrt 
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dieselben  aus  der  alemannischen  ausspräche.  Nach  Winteler 
8.  64  hat  die  Kerenzer  mundart  des  kantons  Glarus  regelrecht 
die  fortis  t  fWr  got.  anlautendes  p.  Er  bemerkt:  'Die  so  laDge 
verteidigte  und  bestrittene  Schreibung:  teutsch  wird  ihre  natür- 
lichste herlcitimg  und  begrUüduDg  iu  dieser  oberdeutdcheu  esktr 
Sprech uni:  linden'. 

Es  ist  mir  aber  zweifelhaft  ob  anlautendes  hochdeutsches 
t  neben  dem  >  anderer  germ.  sprachen  überall  aus  alemanni- 
schem einfluss  zu  erklftren  ist;  in  einigen  fällen  scheint  mir 
die  erkl&rnng  dieses  t  aus  uigerm.  d  mO^^ieh.  Ich  habe  nieht 
kenntniflse  genüge  weder  In  den  altdeutschen  Schriftwerken 
noch  in  den  lebenden  deutschen  mundarten,  um  dies  problem 
zu  Idsen.  Ich  will^  die  folgende  behandlung  einiger  hoch* 
deutschen  mit  t  anlautenden  wortformen  nur  als  eine  frage 
betrachtet  wissen,  und  ich  muss  die  beantwoitung  dieser  frage 
deutschen  Sprachforschern  überlassen. 

Got.  pUsmdi  t  'tausend'.  Altn.  püsund  f.  Ags.  püsend  n. 
Asächs.  thüsint  (in  den  psalmen)  n,  Ahd.  dUsunt  f.  und  n. 
Das  wort  ist  ursprünglich  fem.,  später  tlurch  den  einfluss  der 
zahl  'hundert'  Dcutr.  Got.  trva  pUsimdJa  deuten  Mahlow  (AEO 
s.  98)  lind  Kluge  nicht  als  neutr.  pl.,  sondern  als  dual.  fem. 
Der  aniaut  ist  im  hochdeutschen  zum  teil  abweichend.  In 
einem  der  ältesten  hochdeutschea  Sprachdenkmäler,  der  Pariser 
hs.  des  Keronischen  glossares,  welche  in  Baiem  im  8.  Jahrb., 
etwa  um  770  (Kögel,  Beitr.  IX,  357),  geschrieben  ist,  findet  sich 
nadi  K(%el  anlautendes  th  got,  p)  29  mal  erhalten;  218 
mal  ist  dafttr  ä  geschrieben,  nur  zweimal  u  Die  eine  dieser 
wortformen  ist  iunmt  (E5gel|  Eer.  gloss.  115).  Das  anlautende 
t  muss  doch  wol  hier  die  ausspräche  conse<iuent  widergeben, 
da  im  spätahd«  häufig  Wsent  vorkommt  (BraunCi  Ahd.  gr.  §  167 
a.  8,  §  275),  wie  dieses  zahlwort  im  mhd.  und  nhd.  festes  t  im 
anlaute  hat.  Warum  sollte  nun  eben  bei  diesem  werte  die 
alemannische  aus8])iache  massgebend  werden?  Die  Pariser 
handschrift  ist  ein  bairisches  deukmal,  und  in  so  alt^r  zeit 
wurde  ja  auch  nicht  in  Alemannien  t  für  got  p  geschrieben. 

Im  got.  wird  das  fem.  püsundi  gen.  pusundßs  wie  mawi 
gen.  mauj'ös  fiectiert.  Diese  feminina  waren  bei  der  freien  be- 
tonung  oxytona,  wie  dies  z.  b.  durch  das  tv  (aus  gw)  von 
mam,  das  g  des  altn.  yigr,  das  ^,    der  ahd.  namen  auf  -idb. 
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'Ulp  bewiesen  wird.  Darum  darf  man  bei  der  freien  betonung 
eine  sohluasbetonte  urgerm.  form  *püsimpt  voraussetzen  dürfen; 
vgl.  Kremer,  Beitr.  VIII,  399.  418.  *püsunpt  sollte  nach  der  ron 
mir  TOTgescblagenen  regel  zu  *äasufu^  verseboben  werden.  Da 
hd.  t  r^lreeht  nrgermanischem  ä  entspiieht,  liegt  es  nahe, 
hieraus  mbd,  fUsent  zu  erklftren. 

DasB  das  sahlwort  in  anderen  germaniseben  sprachen  an- 
lautendes p  bat|  erklärt  sieh  aus  Verbindungen  wie  goi  tmi 
PüsuH4fa,  wenn  die  kleinere  zahl  hier  stark  betont  war. 

Allein  warum  bat  mbd.  fUsent  nicht  ein  aus  z  ent- 
Btandenes  r,  wenn  es  aus  einer  schlussbetonten  grundform  ent- 
standen ist?  Die  bisher  nicht  gefundene  etymologische  deu- 
tuug  des  Zahlworts  kann  vielleicht  diese  frage  beantworten. 
In  den  späteren  altnorw.-isl.  formen  pnshvnd^  püshundra^  ist 
die  auffassung,  dass  das  wort  mit  kund  'hundert'  ziisriintiien- 
geeetzt  sei,  aiisi^^edrllckt.  Man  hat  mehrfach  auf  die  Überein- 
stimmung zwischen  apreuss.  tusimtons  tausend'  und  lit.  szimtas 
^hundert'  aufmerksam  gemacht.  Daher  vermute  ich  mit  Yig- 
fiisson  (Icel.  Dict.),  Scherer  (Z.  gescb.  d.  d.  spr.'  591)  und  an- 
dern forschem,  dass  das  lit,  slar.  und  germ.  wort  Ihr  1000 
mit  100  zusammengesetzt  ist  Ich  vermute  eine  vorgerm.  form 
*tnslcfUf^  iuskontf,  eigentiich  'kraftbundertschaft',  'schwell- 
hundert'.  Die  Zusammensetzung  ist  mit  got  phtdmiffardi  f. 
von  ffords  analog,  tüs-  bedeutet  'kraft*.  Ich  sehe  darin  die 
protonische  form  eines  Stammes»  der  in  ind.  tümpnant-  'kraft- 
voll*, tuvisfama-  'der  stärkste'  als  tuvh-  erscheint  und  zu  ind. 
laviti  *  vermögen'  gehört.  Das  vorgerm.  *tuäAonli'  wurde  im 
germ.  *püs-j(onpt\  später  *dushundi',  '  dUsundi-  Das  intervoca- 
liscbe  vorgerm.  sk  blieb  hier  im  germ.  nicht,  wie  sonst,  unver- 
scboben,  weil  mau  die  silbenteilung  lus-k-  aufrechtbielt.  Das 
tonlose  s  des  mbd.  iüsent  erkl;4rt  sich  also  daraus,  dass  nach 
dem  s  früher  ein  tonloses  hy  x  unmittelbar  folgte.  Ebenso  ist 
der  apreuss.  stamm  iüsimta-  aus  lüs-simtO'  zusammengesetzt 
Ksl.  iffiqsia,  tys^Ha  enthält  eine  ableitung  von  dem  mit  tys-^ 
aus  fUi'i  zusammengesetzten  *sfto  ^  aUo, 

60«  Der  in  den  altgerm.  sprachen  fUr  'die  schläfe'  am 
meisten  verbreitete  ausdruck  bezeichnet  etymologisch  'die  dttnn- 
wangen';  altnorw. /»unnvonigr/ m^  selten  >tmn9«n^i  n.;  ags.>ttnl^ 
nfong  und  pwmnfenge\  mnd.  dmninge^  dumige  f.;  abd.  dwme* 
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it  engi,  d^nuvengi.  Allein  daneben  erßcheinen  hochdeutsche  for- 
men mit  anlautendem  t:  ahd.  imian  engi,  mhd.  iünewengej  (üne- 
wetigel  n.  Diese  formen  mit  t  sind  vielleicht  aus  urgerm.  for- 
men mit  anlautendem  d  Yersehoben.  Wenn  dies  richtig  ist, 
mosa  das  urgerm.  ^  welches  hier  im  hocbd.  au  i  yerschoben 
ist,  so  erklärt  werden:  in  diesem  eompodtum  la;  der  haupt- 
ton onprllnglieh  auf  4^  zweiten  gUede.  Darum  wuide  das 
anlautende  yorgerm.  urgeim,  p  hier  in  der  zweiten  periode 
des  urgerm.  Iau1;gesetslich  zu  d,  woraus  hd.  yerschoben.  Die 
formen  altn.  ßnamvangi,  ags.  punwang,  ahd.  dutmewengi  Ter- 
danken  das  anlautende  hd.  d  dem  a^jeetiyum  *dtlnn'.  Im 
mnd.  dunninffe  und  in  asohwed.  pynminger  (Arkiy  IV,  165), 
neuBchw.  tinning,  dän.  tinding  ist,  wie  es  scheint,  das  zweite 
giied  des  couipositums  duicU  lautschwachung  mit  einem  suffixe 
zusammengefa  1  len . 

Andere  hochdeutsche  formen  zeigen  nach  dem  anlautenden 
t  ein,  wie  es  scheint,  unerklärtes  /:  ahd.  /m/ta,  tinne^  frons, 
auch  iinnewenga;  mhd.  finne  schw.  fem.  st.  f  st.  n.,  stira,  pl. 
schlafe*);  ahd.  thinna-hahho  m.  schlafe  (neben  dunna-pahhun). 
Das  {  erscheint  auch  in  asächs.  thimiongumy  temporihus,  gL 
Lips.  912.  Dies  i  erkl&re  ich  durch  das  folgende  laut- 
gesetz:  yorgerm.  n  vor  n  oder  einem  andern  consonanten 
wird  germ.  ttn^  allein  yorgerm.  n  yor  einem  consonanten  -|-  j 
wird  germ.  in.  So  altnord.  mimi  n.  'mllndung'  ableitnng  von 
mutir  mumm»  Altnord.  mimuu{k)  ^kttssen*  ebenfalls  yon  »itidr« 
Anders  Kock,  Arkiy  IV,  163—170. 

Der  stamm  des  a^ectiys  'dflnn'  ist  Idgerm.  Iimti-;  daraus 
german.  ^punm-s.  Dagegen  mhd.  tvme  nach  meiner  yermutung 
aus  *dimija,  *dinnjöf  vorgerm.  etwa  '^tnn9y^0[, 

YIL 

Ausser  den  im  vorigen  behandelten  Wörtern  giebt  es  noeh 
eine  lange  reihe  germanischer  Wörter^  die  nach  meiner  ansieht 
dafür  sprechen,  dass  g,  d,  b  im  germanischen  anlaute  unter 
gewissen  bedingungen  aus  yorgerm.  Ar,  ^,  p  entstanden  sind. 
Voriäufig  halte  ich  jedoch  die  bdiandlung  dieser  Wörter  zurttek, 
um  ein  nahe  yerwantes  problem  zu  besprechen. 

Ganz  verschieden  von  dem  deutschen  Worte  solieiiit  das  9ltc9jn, 
und  proT.  iin,  schlaf»  siehe  Dies,  Wtb.  U  e. 
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Das  VeiDeibcbe  gesetz  erklärt  nicht  nur  die  entstehuDg 
der  inlautenden  stimmhaften  germ.  g,  d,  b  aus  den  stimmlosen 
h,  /»,  /,  sondern  zugleich  die  entHtehiuiii:  des  inlautenden  stimm- 
haften germ.  2,  später  r,  aus  dem  stininiloi^en  s.  Wenn  der 
näelistvorhergehende  vocal  bei  der  ursprünglichen  freien  be- 
touung  nicht  den  hauptton  trug,  wurde  inlautendes  s  zm.  z 
(stiDimhaflem  s)  verschoben.  Dies  z  blieb  im  gotischen  un- 
ge&oderty  wenn  es  nicht  durch  spätere  lautgesetse  oder  durch 
assodation  in  das  stimmlose  s  ge&ndert  wurde.  In  den 
ttbrigen  germanisehen  spraehea  gieng  z  in  einen  r-laat  ttber. 
Im  altnordisehen  wnrde  dies  ans  z  entstandene  r  anders  als 
das  ntsprttngliehe  r  gesproehen,  was  man  namentlieh  daraus 
eraiehti  dass  das  aas  z  entstandene  r  In  der  alteren  mnen* 
sehrift  durch  die  y'r-rune,  das  ursprQngliohe  r  dag^n  dareh 
die  r^i^-rune  bezeichnet  wird.  Die  entstehung  des  inlauten- 
den z  (r)  aus  ist  also,  wie  Verner  nachgewiesen  hat,  mit 
der  entstehung  der  iniauleudeu  g,  d,  b  aus  h,  p,  f  ganz 
parallel. 

Nun  habe  ich,  wie  ich  meine,  nachgewiesen,  dass  auch 
im  german.  anlaute  />,  f  unter  gewissen  bedingungen  zu 
d,  h  verschoben  worden  sind.  Es  entsteht  also  die  fraj^e: 
ist  die  behandlung  des  s  auch  im  german.  anlaute  mit  der  be- 
handlung  von  h  f  parailelV  Mit  anderen  werten:  wie  ist 
Torgerm.  s  im  german.  anlaute  vor  vocalen  lautge- 
setslieh  vertreten,  wo  der  hauptton  bei  der  freien  be- 
tonnng  auf  der  dritten  silbe  oder  dem  wortende 
nfther  lag? 

Nieht  wenige  beispiele  sprechen  anseheinend  dafhr,  dass 
ein  germanisehes  s  auch  unter  diesen  hedingungen  einem 
Yorgerm.«  lantgesettUeh  entsprioht  Ich  werde  einige  solche 
beispiele  hier  besprechen. 

6ot.  smeigs  alt;  umord.  simsteR  auf  dem  steine  von  Tune, 
superl.  n.  pl.  masc.  sineigs  hatte  ursprünglich  gewiss  den  haupt- 
ton auf  der  dritten  silbe,  da  das  suffix  -ga,  wie  das  g  zeigt, 
betont  war  nnd  da  wir  im  ind.  sanakd-s  *alt'  finden.  Auch 
got.  shiisia  'ältester',  burgund.  (mit  lat.  endun^)  sinistus  bei 
Ammian  hatte  bei  der  freien  betonung  den  hauptton  auf  der 
dritten  silbe.  Jedoch  braucht  das  anlautende  s  von  sineigs^ 
Hmta  nicht  als  lautgesetslicher  Vertreter  eines  vorgerman.  « 
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aufgefaHst  zu  werden.  Die  genaiiDten  formeu  künnen  ihr  s 
verwanten  formcD,  denen  das  ^  lautgc^setzlich  zukam,  ver- 
danken. Got.  sineigs,  sinista  und  frank,  s'miscalcus  lassen  ver- 
mateD,  dass  das  germanische  einst  foimen  besass,  die  dem  ind« 
s6na-s  'alt',  gr.  ^o^,  lit^em  'alt',  senis  'greis'  entsprachen. 
Auch  das  i  der  ersten  silbe  von  stneiffs^  sinista  seheint  laut- 
geeetslieh  in  formen ,  die  den  hanptton  auf  der  enten  silbe 
hatten,  entstanden  su  sein. 

Altn.  saimiaMr  =  gr.  ofiofti^vQiog  beweist  nnr  anseheinend 
etwas  für  die  hier  behandelte  frage,  denn  die  behandlang  des 
anlautenden  s  kann  hier  dnrefa  sämr  =  ofiog  und  andere  T6r- 
wante  formen  beeinflnsst  sein.  Aneh  sammeln,  ahd.  sammOfn 
stand  nicht  frei  und  allein.  Ebenso  kann  ahd.  sibunto^  wenn 
es  wie  ind.  sapiamä-s  (gegen  saptmiia-s)  ursprünglich  den  haupt- 
ton auf  der  dritten  silbe  hatte,  sein  s  der  cardinalzahl  ver- 
danken. Wie  got.  saiwala  bei  der  freien  betonung  betont  war, 
lägst  sich  nicht  sicher  bestimmen.  Dasselbe  gilt  von  sailel^ 
ahd.  satul,  das  wol  leliuwort  ist. 

Ich  finde  Überhaupt  nicht  vollgültige  beweise  dafür,  dass 
Yorgerm.  anlautendes  s  vor  vocalen  in  wortformen,  die  den 
hanptton  auf  der  dritten  silbe  hatten,  lautgesetslioh  dureh 
germ.  s  vertreten  sei. 

Ich  werde  yielmehr  dureh  einige^  wie  mir  seheint,  zum 
teil  siehere,  wenn  auch  nicht  zahlrdche  belege  die  folgende 
regel  stfitzen:  Wo  der  hauptton  bei  der  freien  betonung 
auf  der  dritten  silbe  lag  oder  vom  wortanfang  noeh 
weiter  getrennt  war^  wurde  yorgerm.  anlautendes  $ 
im  germanisehen  dureh  das  stimmhafte  2  zu  r  ver- 
schoben. 

51.  Nhd.  r?m,  mhd.  ahd.  ruoz,;  mnd.  rot,  i'üt\  ndl.  roet. 
Davon  das  adj.  nhd.  russit/,  mhd.  ruo3;ec,  rtw2;ic,  ahd.  ruo:^ac. 
Ndl.  roe^  bezeichnet  zugleich:  talg:,  fett,  unscblitt;  auch:  niss- 
brand  im  getreide.  Grimm  (vorrede  zu  (ioth.  glossar  von 
E.  Schulze  s.  VI)  flihrt  ahd.  hruoz  'fuligo'  an.  Diese  form 
findet  sich  nicht  bei  Graff  und  ist  mir  unbekannt.  Eben- 
daselbst vergleicht  Grimm  ags.  hrdt  'sordes,  fuligo\  Ebenso 
ist  bei  Schüler-Lübben,  Mnd.  wtb.  neben  mnd.  rdt  'fuligo'  ags. 
Mt  gestellt.  Endlieh  geben  Weigand  und  Kluge  (Etym.  wtb. 
unter  russ)  ags.  hrtt  'sehmutz'.   Dies  ags.  wort  bezweifle  ieh. 
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Bei  Bosworth-Toller  findet  sich  nur  das  folgende  citat:  Gewyrc 
tfe  Icbceböm  Öus  of  ecede  and  of  hurtige,  f/enim  bwt  seleste 
hvnig  do  ofer  heorp  dseöp  b(ßi  weax  and  bcet  hrot  Leechd. 
11,224,17.  Daraus  wird  mit  recht  hrotvi.  'Thick  fluid,  seom, 
muciis*  gefolgert,  imd  dies  wird  mit  ahd.  htoz,  ohd.  rotz  ver- 
glicheD.  Nbd.  run,  ahd.  rm^  kann  gewiss  aueh  niebt  mit 
got  hr9i  iSTByti,  6c5fux,  wie  Grimm  meint,  etwas  tu  tun  haben; 
denn  got«  hröt,  das  dem  neunorw«  dial.  r9i  n.  'dach,  raam 
unter  dem  dache  eines  hauses'  entspricht,  liegt  dem  begriffe 
nach  ailzu  fem. 

Der  stamm  rdta-  'mss*  ist  also  bisher  etymologisch  nicht 
erklärt.  Gleicbbedcntend  ist  der  folgende  wortstamm :  altnord. 
söl  n.  'rußs',  -A^».  söt,  uGueug.  soof,  neufiies.  dial  .vö^,  sut,  nnd. 
söl,  södf  mnl.  soet.  Davon  das  adj.  altisl.  sötugr  'russig', 
altschwed.  sotogher,  neuschwed.  sofig,  ags.  gesöfig,  neuengl. 
snoi/j.  Wie  unl.  roet  'russbrand'  bezeichnen  kann,  so  ist 
Bchwed.  sötaks  'eine  von  russbraiid  angegriffene  ähre'.  Lehn- 
wörter aus  dem  german.  worte  sind  neuir.  süth,  gael.  süUh, 
neiicymr.  swta\  ferner  franz.  suiCt  prov.  sum^  suga,  catal.  maso» 
sutje.  ürverwant  lit.  sfidis  gen.  südzio  (gewöhnl.  im  pL)  m, 
'mss*,  ksl.  tazda  f.  (aas  *sa4fay  Wir  haben  also  im  german* 
für  'ross'  sowol  sifta-  als  r^ra*,  fttr  'rassig'  sowol  s^taga-  als 
röiagor;  von  diesen  ist  nnr  sö((t'  in  rerwanten  sprachen  wider- 
gsAmden.  Nach  meiner  Vermutung  wurde  vom  substanti?'' 
stamme  vorgerm.  s^dö-  das  adj.  *söM6'S  gebildet  sudd- 
wurde  im  german.  zu  s9lä^  *s9dog6-s  dagegen  zu  *zötagäSf 
spftter  *magä$  'russig'  verschoben.  Das  adjectivsufBx  ga 
war  betont,  siehe  Kluge,  Stammbild.  §  202.  203.  Sowol  alt- 
nordisch sötugr ^  engl,  sooly  als  nhd.  russ  sind  also  analogie- 
biiduDgeu. 

Kluge  bemerkt  (Etym.  wtb.  russ):  *Engl.  soot,  angls.  sot 
'riiss'  sind  nicht  verwant'.  Beitr.  X,  4 12  scheint  er  dagegen  im 
ag8.fö/  neben  dem  ahd.rMor  '(grdf.  "''^r^/y)'  ein  fremdwort  zu  scheu. 

52.  Nhd.  mhd.  riechen^  ahd.  riochauy  obd.  riuhhan  (Braune, 
Ahd.  gr.  §  334)  'rauchen,  dampfen,  duften,  riechen,  einen  ge- 
rach  empfinden*;  ndl.  ruikm,  riehen  'riechen',  ags.  reocan 
'rauchen,  duften';  altnord.  rßika  'rauchen,  duften'.  Diesen 
wortstamm  hat  man  nirgends  widergefunden.  Lit  mkait,  rO- 
kmü,  rükstiif  rükh  sind  lehnwdrter  aus  dem  deutschen. 
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Dem  ßiüDe  nach  ubci'ciii.stimmeüd  ist  der  folgende  wort- 
ßlaoitn:  a.hd.  swechan  stark,  vb.,  nur  in  praeseiiHformen  belegt: 
'scatere,  ebuUire;  duften,  riechen,  stinken',  swech  (sweh)  *ge- 
ruch,  duft';  luhd.  swecher  'stinkend'.  AFachs,  sw/'k  *!reriieh', 
ag8.  stvcec,  swec,  swcbcc^  dat.  auch  swicce,  '^eruch';  sweccan 
(schwach,  vb.)  'odorari*.  Grimm  vergleicht  ueuisl.  fva/ra  ^flare', 
svwl^a  'aer  circulans,  faumidu«,  8uffo«aUoiu  qnam  refrigeratioDi 
proprior  «I  aptior',  4epor  yaporosus  ei  naaieosii»'  bei  Björn 
Haldorscn.   Vgl  Ostbofi;  Beitr«  YllI,  279. 

Ndl.  ruUcen,  mnd.  rüken  wie  die  entsprecbenden  forfflea  in 
neueren  nd.  mundarten  (Ostbofi^  Beitr«  Villi  293  f.;  Holtbausen, 
Beitr.  X,  557;  Jellingbaua,  Westf.  gr.  91)  aetien  altes  rHkan 
▼oraus*  Daraus  sind  ahd.  rioehan,  riechen^  ags.  rtocan^  alte. 
rßAa  entstanden,  wie  s,  b.  altisl.  (/iSAro,  mbd,  liechmi  aus  WcaH\ 
siebe  Ostboff,  Beitr.  VIII,  287—311.  leb  setie  vorgerm.  «tf^tf 
voraus.  Dies  wurde  im  german.  zu  *zu9kepi,  '^ru9kepi,  *rnkip 
verschoben,  rükati  ist  'aoristpraesens'  zu  dem  'imperfectprac- 
sens*  swechan.  Es  verhält  sich  zu  diesem  wie  z.  b.  nord. 
gü/n,  lett.  kiipt  zu  kwep-f  litau.  kw)pti  (oben  s.  324).  Das  praet 
1.  pg.  pl.  zu  ahd.  swechan  würde  in  vorgerm.  form,  wenn  wir 
'mm  als  cndung  der  1.  p«.  annehmen,  ^sesugstncm  lauten. 
Daraus  entstand  im  germ.  lautgesetzlieh  '^zezuk^mem,  rukum. 
Ein  regelmässiges  pcp.  p^  zu  swechan^  dem  mit  s  anlautenden 
verbum,  welches  nur  im  praesens  belegt  ist»  muss  .etymolo- 
gisch in  rohhan  'geroeben'  erkannt  werdeui  aus  nrgerm.  ^rur 
kam-f  fzukanär,  yorgerm.  *suffon^. 

Gegen  die  bier  vorgebraebte  dentnng  kann  dian  einwen* 
den:  ahd.  sUffon,  ags.  nigan,  süem  o.  s.  w.  'saugen'  bat  an- 
lautendee  s,  obgleieb  dies  wie  rüken  in  der  ersten  sUbe  ü  bat; 
Tgl.  Ostbofi;  Beitr.  VIII,  278  ff.  Allein  wir  sind  niebt  berechtigt, 
die  mdglichkeit  su  leugnen,  dass  bereits  im  vorgerm.  sük-^  suy- 
'saugen'  neben  stak-  'riechen'  eingetreten  war. 

53.  Nhd.  riemcHy  mhd.  riemey  ahd.  riiimo]  asächs,  reomo, 
riomo  'schuhriemen';  mnd.  reme  nach  Schiller-Lübben  m.  und 
zuweilen  f.;  ndl.  riem;  ags.  reomä.  Fick  und  Kluge  vergleichen 
gr.  Qtna.  Dies  scheint  mir  bedenklich.  Die  bedeutun?  des 
griech.  worts  stimmt  freilich  einigermassen.  ^r//ß  ist  ^zugseil', 
wird  auch  von  der  bogeusehue  angewendet.  Und  in  einem 
deutschen  glossare  heisst  es:  ^rUme  od.  zugseil  de«  sohifies. 
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remulcis',  also  ganz  wie  Qvfia  in  ovfiovlxUo.  Alieia  formell 
ist  es  schwierig,  ahd.  riumo  mit  gr.  uvikc'')  von  Iqvg)  (fsQv-) 
SU  verbinden,  und  das  mit  riumo  gleichbedeutende  nord.  reim 
spricht  entschieden  gegen  diese  oombination.  Johansson  (De 
derivatis  verbis  eontraeftis  s.  1 11)  mmutet  in  riumOf  aus  re-u-m-, 
und  in  altn.  reim^  aus  ra-i'Wt^  verwante  formen  mit  verschiede- 
nen Infixen.  Aehnlieh  sieht  Noreen  ('Om  orddnbbletler  i  ny* 
SYenakan'  8.48,  Upsala  1886,  in  'Spr&kretenBkapIiga  Btilskapeta 
förhandUngar  1882—1885')  in  altn.  räm  rü^m-,  nenaehwed. 
ra^nutt,  ahd.  rf<im*0  sttlfixvariationen.  Bei  diesen  Temohen 
bleibt  der  Ursprung  des  worts  misieher. 

Die  faauptbedeutung  und,  wie  es  sebeint,  die  ftiteste  an-> 
Wendung  des  deutschen  riumoy  riernen  wie  des  nord.  reim,  rem 
ist  ^ederriemen,  schmaler  streifen  Mm  ledei  ',  wenu  das  wort 
auch  zur  bezeichnung  eines  bandes  von  metall  übertragen  wird. 
Ahd.  ritmo  gibt  lat.  corrigia^  balteum,  habena  wider,  dat.  pl. 
riumun  lat.  pittaciis  in  der  Verbindung  *pittaciis  calceamenta 
consuta  erant'.  Synonym  mit  ahd.  ?-tuniu  ist  iml.  syumati-  q. 
'band,  riemen,  zUgei,  streifen',  auch  'uat  (am  schädel)',  das  zu 
^dem  uralten  werte  für  lederarbeit'  ind.  itvyati  'nähen',  pop. 
pf«  syüta-s  gehört.  Die  qnalität  des  vocales  der  ersten  silbe 
in  syUrnan-  zeigt,  dass  das  suffix  ursprünglich  betont  war.  Die 
wurael  war  nrsprttnglieb  zweisilbig;  Tgl.  De  Sauasuie^  Bulletin 
de  la  Soc.  de  Ling.  nr.  22  a.  LIV 1  leb  setze  hiernach  den 
folgenden  Toigerm,  aubBtantiTatamm  Toraoa:  ^auminr  (aus 
*ay9m€n'),  in  anderen  casusformen  *nlim9»^*  Dies  wurde  im 
genn.  zu  ^^lum^,  dann  zu  rüun^  (mit  zweisilbigem  m)  ver* 
Bchobtti.  Später  entstand  der  diphtbong  tu  aus  zweisilbigem 
im;  vgl.  ahd.  niun  und  biost  (Beitr.  XII,  421  f.). 

Gleichbedeutend  mit  riernen  iöt  altnorw.-isL  reim  f.,  ])]. 
reimar,  schwed.  dän.  rem,  est-schwed.  dial.  raim,  aus  uvnoid. 
*raimu.  Vgl.  in  älteren  deutschen  glossarea  'teudicula,  -lum; 
raim,  reim\ 

Ahn.  reim  verhält  sich  in  betreff  des  vocales  zn  got.  siujan^ 
ind.  sJvyatiy  lat.  suo,  gr.  {xao)avG)^  lit.  siümij  wie  nhd.  ahd. 
feim  m*  *8obaum',  IlsL  pina,  apreusB.  spooffnOf  lat.  spuma  (aus 


>)  Hit  ^ßa  vsrgleicht  StokM  ir.  rüm  «bawser*?  TogaU  Ttol  141d 
(Csleatta  1882). 


334 


BUGQE 


^'spoima),  ind.  phena-s  und  phend-s  zu  ahd.  splwaUy  lat.  spuoy 
^T.  jirroy,  ind,  sfiv-  u.  s.  w.  AIr  prundform  vermute  ich  *poi^mo-j 
^spoi^^mo-  mit  reduciertem  (halbem)  u.  Ebenso  vermute  ich 
fllr  reim  eine  grundform  *soi''mä.  Vielleicht  wurde  dies  so^*mif 
betont,  woraus  mgerm«  *zoi'*mä',  *roiFm&'f  *raimu.  Oder  ver- 
dankt reim  sein  r  einer  Terwanten  im  ahd.  rhmo  erhalte* 
nea  form? 

In  derselben  bedeutong;  wie  reiSm  bat  das  altid.  riBmat 
leb  fttbfe  dies  auf  einen  umofd.  stamm  *rämHi^n-  aus  ^nU" 
mUlf w-  znrQelc.  Mehrere  wortformen  deuten  darauf  bin,  dass 
im  umord.  einst  die  folgende  lautregel  galt:  ai  wird  S,  wenn 
der  hauptton  auf  einer  niebt  unmittelbar  folgenden  silbe  rnbt 
Vgl.  altnorw.  ärhjälmr  aus  *aizahSlmaR]  umord.  dalidun  (Tune) 
wül  von  ''''daUjan]  hateka  (Lindholm)  neben  haitey  v^l.  ind.  aham, 
gr,  kytov.  Im  schwed.  ramsa,  das  in  estschwed.  dialekten 
Manier  nchmaler  streiten'  bezeichnet,  ist  a  voi  ms  gekürzt.  In 
derselben  bcdeutung  erscheint  in  der  schwed.  reichs^praehe 
remsa,  in  schwed.  und  norw.  dial.  rimsa.  Dies  setzt  reimsa 
voraus  (Kock,  Undersökn.  i  svensk  spräkhist  s.  40)  mit  nach 
reim  erneuertem  ei. 

Die  etymologische  deutung,  welche  ich  hier  versucht  habOi 
setzt  voraus,  dass  ksl.  remewi  'riemen',  welches  in  den  ver- 
schiedenen slavisehen  sprachen  verbreitet  ist  (Miklosicb|  Etym. 
wtb«  275),  aus  dem  germanischen  entlehnt  ist,  wie  Miklosich, 
benkschr.  d.  Wien,  akad,  XV,  122  annimmt. 

54»  llhd.  rohr  ist  seinem  Ursprung  naob  ganz  dunkel  ge- 
blieben. Kluge  vergleicht  lat  ni^ct»  ^binse'.  -Allein  lat.  ruf cta 
bedeutet  vielmehr  'mäusedorn'.  Dies  wort  ist  hier  mit  dem 
gerni.  z.  b.  nind.  rusc  'binse'  (woneben  risc)  verwechselt.  Got. 
raus  neutr.  'rohr',  also  wol  stamm  rausa-;  hiei;ius  entlehnt 
prov.  raus,  demin.  rauzel ,  fr.  roseau.  Ahd.  mhd.  ror  d.,  ndl. 
roei\  nind.  rör.  Altisl.  reyrr  masc,  gen.  reyrar;  dieser  erenetiv 
deutet  auf  einen  stamm  rauti-  hin.  In  neunorweg.  mundarten 
ist  das  wort  fem.  und  neutr.;  im  schwed.  neutr.,  in  schwed. 
mundarten  fem.  und  masc.  Ags.  nur  in  der  ableitung  ryric 
*röhricht'. 

Ich  vergleiche  ind.  susirä-s  'bohl',  das  besonders  oft  vom 
röhre  angewendet  wird;  in  der  späteren  spräche  kann  es  sub- 
stantivisch masc  'rohr,  bambusrobr'  bezeichnen. 
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Mit  iüd.  su^ird-s  vergleiche  ich  zugleich  das  gr.  avXog. 
Froh  de  hat  aiXoQ  ^liindlich  behandelt  (Bezz.  Beiti-,  TU,  1  if.) 
und  nachgewiesen,  dass  die  o-nrndbedentune:  desselben  'hclh 
luDg'  ist.  in  avXog  ist  das  anlautende  s  spurlos  verschwunden 
wie  in  avaXiog  gegen  ind.  püfkori  (aus  *suska-s)f  lit.  sautat» 
Gr.  avXog  mit  av  verhält  sich  zum  ind.  susird^  mit  u  wie 
aeol.  cnHJog  mm  imL  usdSf  avaZiög  zum  ind.  püfka-t,  avSat  mm 
ind»  uk^diif  avre  «am  ind.  uta  n.  &  w.  Der  dem  Suffixe  -ra  un- 
mittelbar Tonuigeheade  voeal  in  sofbr&s  fehlt  in  ovl6q\  so 
Teriiält  sieh  iQv&(foq  cum  incL  rudkirdnt,  Tgl.  Fiek,  Ben.  Beitn 
III,  160.  Wie  avXag  gewöhnlich  'blasinstrament'  bedeutet,  so 
hat  ind.  tufhyHn  in  der  spftteren  spraehe  dieselbe  bedentnng. 
Wie  das  Terwante  spätere  ind.  pu^i-t  'hVhle^  gmhe*.  bedeutet^ 
80  avXog  u.  a.  'canal,  graben'. 

Dem  ind.  stamme  tti^in!^  entspricht  nach  der  von  mir  ge- 
gebenen Tegel  genau  ein  nigerm.  *zauzilä-j  *rauzild-.  Dies 
liegt  vor  in  dem  mhd.  r«r/,  wovon  rcerloht  *mit  röhren  ver- 
sehen'. Das  proT.  rauzelf  ft,  rateau  hatte  wahrseheinlieh  auch 
in  betreff  der  deminntirbildang  ein  germanisehes  Torbild.  Ind. 
tuii-s  mase,  (nicht  in  den  Ältesten  Sprachdenkmälern)  ist  'hOh- 
lung  eines  rohrsV  Dies  erklärt  uns  den  in  altisL  retfrr  roasc. 
gen.  reyrar  vorliegenden  german.  stamm  rauzi-»  Im  nrgerm. 
flectierte  man  nadi  meiner  Vermutung  instr.  pl.  *raiuzimis  aus 
*zatizim(g'y  auch  in  anderen  formen,  z.  b.  im  gen.  pl.,  lag  der 
hauptton  auf  der  dritten  silbe.  Mhd.  raere  berührt  sich  dem 
sinne  nach  nahe  mit  dem  gr.  aiUo^-;  beide  küuueu,  wie  auch 
fp:,avX(6vy  'canal,  graben'  bezeichnen. 

Kach  got.  lautregeln  kann  raut  ans  *rauz  entstanden  sein« 
Durch  assoeiation  kann  das  s  aus  dem  nom.  aec  sg.  Kum  In- 
laute Übertragen  sein:  dat  rauta  statt  eines  alteren  *rauza. 
Das  got  raut  ist  darum  wichtig,  weil  es  beweist|  dass  ein 
vorgerm.  anlautendes  t,  wo  der  hanptton  bei  der  freien  be- 
ionung  auf  der  dritten  silbe  lag,  auch  im  got  su  r  vefschoben 
wurde. 

Ob  man  mit  Osthoff  (Ferfectum  s.  497  f.)  pusi-s,  cusird-s 
für  echtere  formen  als  msi-s,  susird-s  ansieht,  ist  fttr  die  hier 
behandelte  frage  gleichgUltigi  denn  ,  der  indogerm.  anlaut  ist 
jedeaiaUs  s. 
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Es  ist  möglich,  dass  mhd.  rwti  germanische  neubildang 
ißt  und  in  betreff  des  suffixes  nur  zufällig'  init  ind.  susirä-Sy 
gr.  avXoq  stimmt;  allein  diese  auffassung  hebt  den  zusammea- 
baog  mit  dem  ind.  wortstamme  nicht  auf. 

Die  Wurzel  des  ind  su^ird-s,  su^i-s  ^höhlung  eines  rohrs', 
fUfi'S  ^ höhle,  grübe'  ist  wahrscheinlich  dieselbe  wie  die  wurzel 
▼OD  füfyati  ^troeknen,  dörren',  pü^ka-s  'trocken,  dQrre'.  Dft> 
fiBr  sprechen  lit  saü$as  ^trocken',  sauHedis  'hohl  und  trocken 
liegendes  eis',  fnu^-medtf 'elgentlTerdorrter  baom;  gew.  hohler, 
«ugelMilter  banm*,  srntt^H/üfs  in  Sftdlii  *ein  inwendig  ver« 
donrter  (und  wol  auch  hohler)  baum\ 

MU  roAr  verbindet  man  gewöhnlieh  nhd.  reute,  mhd,  rmee, 
ahd.  rfUa,  rSsea  'gefloehtener  behftlter  Air  fische*,  dän.  nue, 
sehwed.  rysja,  norw.  dial.  rtua,  rysa,  i-yaju.  Allein  es  ist  im* 
sicher,  ob  die  grundbedeutung  dieses  worts  'ein  aus  röhren 
yerarbeitetcr  gegenständ'  ist.  In  einer  westlichen  uorw.  mund- 
art  bezeichnet  rusa  'ein  aus  weiden  gellocLteuei-  korb,  worin 
man  heu  wälzt'.  Aus  dem  nord.  werte  entlehnt  i»t  russ.  dial. 
rjuza,  rjuza  art  netz  (Miklosicb,  £tym.  wtb.  279).  Vielleicht 
ist  nach  der  andeutung  Dielenbachs  (Goth.  wtb.  II,  167)  eine 
combination  möglich  zwischen  ahd.  rüssa  'reuse'  (aus  '*rüsja) 
und  russ.  verSa  f.  'reuse',  poln.  miersza  (entlehnt  lit  varzas) 
Mikl.  £tym.  wth.  384.  Bereits  im  urindogerm.  kann  unbetontes 
r%  ru  betontem  entsprechen.  Vgl.  z.  b.  ind.  rUpd-in  'äussere 
eiseheinung,  farbe^  gestalt,  form'  neben  vdrpas  'bild,  gestalt'; 
ind.  rürds  'hitsig*  nebm  lit.  mrti  'sieden'.  Siehe  meine  be- 
merkungen  in  Enhns  ss.  XX,  2 — ^5. 

65.  Mhd.  räum  m.  'rahm*,  aueh  ramite\  mnd.  röm,  röme; 
nl.  room]  ags.  r^am,  Im  ablant  dazu  altnorw.  rjömi  m.;  sehwed. 
dial.  ryn^'  f,  das  altsehwed.  *rymja  Toraussetzt,  yb.  ryinj  'den 
rahm  abschäumen'.  Das  wort  ist  etymologisch  unerklärt  Die 
form  erlaubt  es  nicht,  verwautsebaft  mit  lat.  cremor  anzu- 
nehmen. Nach  der  bedeutung  ist  das  wort  weder  mit  lat. 
ruma,  nminare  noch  mit  apreuss.  raugus  'geronnene  milch', 
lit.  räugas  '  Sauerteig'  verwant.  Da  siegen  verbinde  ich,  um  eine 
kühne  Vermutung  zu  wagen,  ?'oum,  roumc  *rahm,  das  fette  der 
müfih'  mit  lat  sümen  n.,  der  fette  teil,  woran  sich  die  brUste 
oder  saugwarsen  befinden,  gewöhnlieh  bei  sehweinen  sauenter, 
sehmeerbaneh  (dessen  mileh  nieht  ausgesogen  ist),  meton.  Ten 
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einem  fetten  stück  erdreich.  sümen  statt  *swfmen  ist  vod  s^tu/o 
abgeleitet.  Das  verwante  sucus  kann  dioke  feuchtigkeU  be- 
zeichnen: sucus  l actis  Flin. 

Mhd.  räum,  roume  setzt  nach  meiner  Termutang  eine  Yor> 
germ.  Stammform  *soum9n-  aus  ^sougnan-  Toraas.  Die  ur- 
sprüngliche bedeutung  ist  dann  wol  'was  aasgeaog^n  wird', 
daher  fette  miieb.  *9imm9i/ir-  wnrde  naeh  der  von  mir  'ge> 
gebenen  regel  im  genn.  *touim0n^,  *rmm»n^,  Altai,  r^ism^  der 
den  ablantsroeal  der  betonten  rilbe  zeigt,  mu88  also  wol  daa 
r  einer  rerwanten  fonn^  die  orspranglieh  den  hanptton  anf  der 
dritten  ailbe  trog,  verdiuikett. 

Die  hier  gegebene  etymologieebe  dentung  wird  yielleiobt 
dareb  eymr.  Mi/i»!  m.  'eream'  geslfltzt.  Cymr.  h  ist  regelrecht 
aus  s  entstanden  (Zeuss,  Gr.  Cell*  122  f.),  «  aus  ou  (s.  99. 108), 
f  aus  m  (s.  114  f.).  In  melnei  en  neucymr.  femininen  Wörtern 
erscheint  das  auffix  -fen  ans  -men  (Zeuss  824).  Hiernach  ver- 
mute ich,  (laHä  cymr.  hu  fen  uuh  ■■soumen-  entstanden  ist  und 
mit  lat  sumen,  mhä.  rmm  zusammenhängt 

56.  Nhd.  rock,  mhd.  roc  2:en.  roc/:rs,  ahd.  rocch.  In  ent- 
sprechender form  und  bedeutung  in  anderen  german.  sprachen; 
im  nordisohen  erscheint  das  wort  spftt  und  ist  gewiss  aus  dem 
deutschoi  entlehnt  Das  deutsche  wort  gieng  ins  mittellatei- 
nische, romanisehe  und  noch  andere  spraehen  Aber.  £tymo- 
legiseh  ist  es  noeb  nicht  erklärt.  Znsammenbaog  mit  ksL 
ruha  'pannnsy  onus,  spoÜa*  ist  abzuweisen  (lüklotieh,  Etym, 
wtb.  282). 

Im  ksl.  bezeiohnet  sukno  'wollenes  tneh  (zur  kkidang)'. 
Das  wort  findet  sieh  in  allen  slav.  sprachen,  a.  b.  poln.  «uibitf, 
davon  tuknia  f.  rock.  Ans  dem  sl.  entlehnt  sind  rnmftn.  sukne. 

sugne  '  weiberrock',  lit  sukne.  Das  wort  gehört  zu  ksl,  sukati 
'drehen',  CQch,  saukalt  ^äpinnen';  suk-  iät  regelmässig  aus  sank' 
entstanden. 

Nach  der  jetzt  herschenden  auffassung  der  german.  gemi- 
natae  hoII  der  germ.  stamm  rokka-,  rukka-  aus  '^'ruknd-  ent- 
standen sein.  Wenn  dies  richtig  ist,  darf  man  vielleicht  im 
itfiiyhlnMi  an  die  oben  genannten  slav.  Wörter  für  rock  eine 
Yorgerm.  form  *suk»n&s  'der  gesponnene  (rock)'  voraussetzen. 
Davon  vielleicht  german.  *xiii^n&^,  *rug9n&-^,  ^ruffs/nd^^  ^rMt- 
nA-^f  *rukka'S» 
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57.  Nhd.  rocken  m.,  mhd.  rocke,  alid.  roccho;  ndl.  rok, 
rocken,  mittelengl.  rocke,  engl,  rock,  altüord.  rokkr,  estscbwed. 
dial.  rukk\  entlehnt  finn.  rukki.  Auch  dies  wort  ist  etymo- 
logisch unerklärt;  vgl.  öchiader,  Handelsgeschichte  u.  Waren- 
kunde 1, 177  f.  Mit  Kluge  vermute  icb^  dass  rock  und  rocken 
unter  einander  verwant  sind.  Vielleicht  darf  daher  rocken  zu 
ksl.  sukati  'drehen*,  eeeh.  stmkaü  'spinnen',  lit.  suku  sukii 
drehen'  gestellt .  werdea  Man  k((nnle  denn  eine  Torgenn« 
Stammform  *sukinr,  in  anderen  casusformen  *guk9t^  voraos- 
aetaen.  Aus  dieser  letzteren  yielleldit  urgerm.  ^zuif^n^f  *ruff9nA^ 
daraus  *ruggn-  ,  *rukkn-^  *rukk-* 

Jedoch  macht  das  unerklärte  nd.  meken  hierbei  be- 
deuken. 

68.  Nhd.  reichen,  mhd.  reichen  'erreichen,  erlangen,  dar- 
reichen, wonach  langen,  sich  erstrecken,  reichen*,  ahd.  reihhen 
'darreichen,  sich  erstrecken',  ags.  rcecan  (aus  *raikjan)f  eng. 
to  reach  'reichen,  recken'.  Der  bedeutun^  nach  liegt  es  nahe, 
dies  verbuni  mit  got.  rakjan  (nur  in  tomjip.)  'recken'  zu  ver- 
binden. Allein  die  versuche,  diese  combiuation  lautlich  zu  be- 
gründen (J.  Schmidt,  Vocal.  11,  55  f.;  Möller,  Kuhns  zs.  XXIV, 
453  ff.],  haben  sich  nicht  bestätigt.  Nur  als  eine  frage  nenne 
ich  mit  bedenken  eine  andere  combination.  Sollte  reichen 
zu  lit.  sekiu  sitkii  'langen  (mit  der  band),  reichen'  gehören? 
Denselben  ablautsrocal  wie  reichen  zeigt  Iii  saiktzczhH  'nach 
etwas  mehrfach  langen'.  WurzeKbrmen  mit  k  und  mit  ff 
wechseln  oft  Kurschat  nennt  ein  ihm  selbst  nicht  bekanntes 
fi^ght  'die  band  ausstrecken'  ^  sikm^  und  Nesselmann  hat 
die  form  mit  g  in  der  bedeutung  'schwörm'.  Voigarm.  *#oj- 
geieti  sollte  freilich  regelrecht  im  germ.  *saikipf  nicht  raikip 
werden.  Allein  viclleiclit  waren  eomposita  wie  f/ereichen,  ags. 
germcaiL  hereichoi  n.  m.  häufig  genug  um  das  r  auch  im 
.siniplex  durchzuführen.  Vorgerm.  *kosoigeieti  sollte  regelrecht 
germ.  garatktp  werden.  Nach  meiner  legei  entstand  auch  in 
formen  wie  pf.  pcp.  vor^^(  i m.  *soigiiö-s  germ.  r  aus  vorgerm. 

69.  (joi.  riurs  'vergänglich',  accus,  rmr/ana,  stamm  riuri-; 
altisl.  ryrr  'gering,  dünn';  norw.  dial.  rfr  'kurze  zeit  dauernd, 
bald  schwindend'.  Zimmer  (Ostgerm.  u.  westgerm.  Zs.  fda.  XIX, 
450)  und  Fick  III,  255  Tcrbinden  das  wort  mit  lit.  rauti  'aua- 
reissen'y  lat.ni^e.  Dagegen  erweckt  das  tu  bedenken;  auch 
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der  umstand;  dass  das  wort  'kur7.e  zeit  dauernd',  nicht  'schwach' 
bedeutet.  Dem  Binne  nach  stimmt  mit  riurs  gut  überein  ind. 
syandrd'S  *  fahrend,  eilend,  flüchtig,  schnell  vorübergehend'  von 
sffdfuUite  Uaufen,  fahren'.  Daher  scheint  die  frage  erlaubt,  ob 
rhtrs  auf  eine  vorgerm.  dreisilbige  grandform  *sipuhirs  zurft^- 
geftlhrt  werden  kann.  Dies  scheint  nnr  in(%lieb|  wenn  '^shmM-t 
vor  dem  eintreten  der  germ«  lantrerschiebung  zn  *sninti^  ge- 
worden ist  Die  weiteren  lautänderungen  *ziitnri^,  ^rhtnri-s, 
*riSris  scheinen  weniger  bedenklich  zu  sein.  Das«  vorgerm. 
-ndr-  in  protonischer  stellang  in  -tir-  fibergebt,  wird  nicht 
durch  Winter  und  durch  munter  widerlegt,  auch  nicht  durch 
nhd.  Sinter,  altn.  s'mdr  aus  senähro-,  vgl.  ksl.  sfdra.  Ander- 
seits Avcibs  ich  freilich  den  von  mir  vermuteten  Übergang  nicht 
durch  sichere  beispiele  zu  belegen. 

CHRISTIANIA.  SOPHUS  BU66& 


Seitxftge  zur  gesohiobt«  der  deutachen  iprsche.  Xni. 
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EIN  NEUES  BRUCHSTÜCK 

DER 

NIEDERKHEINISCHEN  TUNDALUSDICHTUNG. 

Die  o;rosse  Verbreitung  der  Timdaluslegende  im  niittelalter 
geht  schoü  aus  der  so  bedeutenden  zahl  der  bandschriften  der 
vißio  Tnugdali  hervor,  deren  Albr.  Wagner,  Visio  Tuugdali, 
lateinisch  und  altdeutsch,  Erlangen  1882,  im  ganzen  54  auf- 
zählt. Davon  entfallen  auf  Deutschland  und  Oesterreich  allein 
40.  AufiBer  diesen  haben  wir  noch  eine  lateinische  bearbeitung 
in  hexametern  und  zwei  deutsche.  Die  eine  rollständige, 
welche  den  namen  Albers  führt,  weicht  Ton  der  Torliegenden 
lateinischen  quelle  in  manchen  teilen  nieht  unbedeutend  ab, 
sie  ist  eine  freie  bearbeitnng  derselben  und  hält  sich  nur  der 
reihenfolge  der  ereignisse  nach  an  jene,  häufig  ändert  sie  und 
sucht  besonders  das  schreckliche  zu  mildem.  Dagegen  zeigt 
das  zuerst  von  Lachmann  in  den  abhandlungen  der  Berliner 
akademie  1836  herausgegebene  niederrheinisehe  bruchstfick, 
dasB  es  direet  aus  der  visio  Ubersetzt  ist  mit  beibehaltung  der 
constructionen  und  oft  ganzer  lateinischer  stellen.  Die  üeraus- 
geber  deßselben,  Lacbnuimi  und  zuletzt  Wagner,  haben  beide 
es  schmerzlich  empluudcn,  dass  von  dem  gedichte  in  dieser 
fassung  nur  ein  so  geringes  fragment  erhalten  sei,  da  man 
sonst  in  der  läge  sein  würde,  Über  die  reimkunst  des  diebtcis 
weitere  wichtige  aufschlüsse  zu  gewinnen.  Aber  auch  abge- 
sehen davon,  schon  des  hoben  alters  wegen  ist  das  werk 
doppelt  interessant;  fällt  es  ja  nach  allgemeiner  annähme  um 
das  jähr  1160,  vor  Eilhard  von  Oberge  und  das  gedieht  vom 
grafen  Rudolf. 

Ich  bin  nun  in  der  läge,  ein  anderes  längeres  bruchstttek 
dieses  alten  gedicktes  hier  Teröffentlichen  zu  können,  und  das 
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glttck  des  Zufalls  ist  um  80  höher  anzuschlagen,  weil  wir  mit 
gröflster  Sicherheit  beweisen  können,  dass  wirklich  Lachmanns 
fragment  und  das  unten  mitgeteilte  ein  und  dei^selben  be- 
arbeitang,  ja  noch  mehr,  dereelben  handsehrift  angehören.  Der 
stftrkste  beweis  liegt  wol  darin,  dass  mein  bmchstQek  da  be^ 
ginnt,  wo  Laohmann  abbricht,  so  zwar,  dass  erst  das  neue 
fragment  den  fehlenden  reim  bietet  für  Laehmanns  Torleta- 
ten  Ters. 

Wie  aber  konnte  es  kommen,  dass  zwei  yerehiEelte  stileke 

eines  grösseren  gedichtes  in  so  verschiedene  teile  Deutschlands 
verschlagen  wuideu?  Wo  war  uijspi  ünglich  das  buch,  welches 
bis  auf  12  seilen  volhtändip:,  vielleicht  för  immer,  verloren 
ist?  Ein  befriedigende  ant\vo!t  winl  sich  wol  nicht  geben 
lassen.  Das  von  Laehmann  herausgegebene  fragment  befand 
sich  seiner  zeit  in  der  Sammlung  Meusebachs  und  gelangte 
von  da  in  die  königl.  bibliothek  zu  Berlin.  Sollte  sich  nun 
auf  keine  weise  mehr  feststellen  lassen,  woher  Meusebach  das- 
selbe erhalten?  Das  weiter  unten  Tcröffentliehte  bruchstüek 
fand  sich  in  dem  nachlasse  meines  kürzlich  verstorbenen 
Täters,  des  königl.  gymnasialdirektors  dr.  F.  W.  Grimme.  Auch 
hier  lamen  mich  die  nachforschungen  yoUständig  im  stich,  und 
ich  habe  nicht  einmal  Vermutungen,  wie  es  in  seinen  besits 
gekommen.  Wir  mtlsien  uns  daher  der  Jioffiiong  hingeben, 
dass  sich  irgendwo  noch  ein  weiteres  stttck  der  handschrift 
finde,-  welches  uns  auf  eine  führte  führt  Die  spräche  der  frag- 
mente  weist  zum  Niederrbein  und  dem  gebiete  des  erzbistums 
Köln.  Wo  das  original  sich  aber  auch  ursprünglich  befunden 
haben  mag,  schon  frühzeitig  ist  es  der  Vernichtung  anheim- 
gefallen, wenigstens  haben  die  folgenden  bruchstücke  als  ein- 
band dienen  niüi^sen,  und  zwar  bildeten  sie  die  Innenflächen 
eines  bucht!('ckcl55,  da  je  zwei  seilen  mit  leim  überschmiert 
sind,  und  die  schritt  hier  bedeutend  mehr  gelitten  bat,  als  bei 
den  andern.  Wie  barbansch  man  femer  dabei  verfuhr,  kann 
man  daraus  erkennen,  daas  man,  weil  die  blättcr  zu  gross 
waren,  einfach  einen  zoll  breit  oben  abschnitt,  wodurch  bei 
dem  einen  twei  oder  drei  seilen  abgetrennt  wurden,  während 
bei  dem  andern  nur  der  weisse  rand  fortfiel  Doch  sind  auch 
diese  stücke  erhalten  und  befinden  sich  in  meinem  besits. 
Ich  gehe  nun  ttber  su  einer  besehreibung  der  bruchstttcke^ 
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ttod  wenn  man  die  Dachricbteo  dagegen  hält,  welche  Wagner 
im  obengenannten  werke  seite  XL  Uber  das  Lacbmann'scbe 
fragment  bietet,  so  wird  auch  hierdurch  ein  jeder  zu  der  ttber- 
xeugung  kommen  müssen,  dass  Bämmtliche  blätter  notwendig 
zn  derselben  handscbrift  gehören.  Es  sind  zwei  doppelblfttter 
auf  deutsehem  pergament  in  gross  oktav,  die  schrift  ist  schön 
gotisch  und,  soweit  sie  nicht  durch  leim  etc.  beschädigt  ist, 
leicht  lesbar  und  dem  auge  woltuend.  Die  Terse  sind  nicht 
abgesetzt)  sondern  durch  punkte  im  allgemeinen  richtig  von 
einander  geschieden;  ausserdem  beginnt  ein  jeder  mit  grossem 
buch  Stäben,  welcher  durch  einen  roten  strich  verziert  ist.  Der 
Schreiber  hat  nur  wenige  versehen  sich  zu  schuKleu  kuiiiinen 
lassen,  die  uuter  dem  texte  bemerkt  werden  sollen,  er  ist  ziem- 
lich correct,  so<rar  die  trennungszeichen  sind  voilmudeü.  Die 
handsehrift  ist  später  noch  von  derselben  band  einer  correctnr 
unterworfen  worden,  Wörter  sind  überBchrieben,  rasureu  und 
verbesseruDgen  angebracht  etc. 

Die  vier  ersten  selten  haben  je  26  zeilen  text,  die  fQnfte 
25,  die  sechste  und  siebente  je  24  und  die  achte  wider  25, 
wobei  jedesmal  die  abgeschnittenen  reste  mitgezählt  sind. 
Beide  blätter  lagen  ineinander,  und  so  fährt  die  erste  seite 
des  zweiten  blattes  fort,  wo  die  zweite  des  ersten  abbricht, 
ebenso  verhält  es  »sich  mit  den  vier  letzten  Seiten.  Zwischen 
seite  4  und  5  haben  wir  eine  grössere  Ittcke  und  zwar,  wie 
wir  mit  hestimmtheit  annehmen  können,  von  12  seiton;  die 
uns  erhaltenen  lagen  sind  also  die  zwei  änssersten  einer  ab- 
teilung  gewesen.  Lachmanns  fra^mcnt  hat  auf  1  sciteii  ca.  170 
verse  überliefert,  das  meinige  bietet  auf  8  seiten  334  verse, 
das  würde  also,  wie  auch  schon  Wagner  ausrechnete,  ca.  680 
verse  für  den  quaternio  ausmachen.  Da  nun  in  der  ersten  ab- 
teilung  der  handsehrift,  von  der  Lachraann  anfang  und  ende 
hat,  14  Seiten  des  lateinischen  textes  der  visio  Tnugdali,  wie 
ihn  Wagner  bietet,  verarbeitet  sind,  und  das  untenstehende 
fragment  incl.  der  fehlenden  lagen  12  seiten  text  derselben 
ausgäbe  umfasst,  so  mttssen  beide  abschnitte  gleich  gross  ge- 
wesen sein.  Quatomionen,  wie  Wagner,  möchte  ich  nicht  als 
einheit  annehmen;  dann  mttssten  die  uns  erhaltenen  fragmente 
merkwQrdig  weit  ausgesponnen  sein  gegen  die  fehlenden.  Die 
ersten  vier  seiten  meines  bruchstftckes  bebandeln  im  ganzen 
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62  Zeilen  de^  lateinischen  textes,  die  vier  letzten  59.  Das 
fehlende  stück  in  der  mitte  uiufasst  einen  räum  von  195  Zeilen; 
es  müssteu  demnach,  wenn  wir  die  gleiche  breite  der  dar- 
stellung  annehmen,  '6  doppelldätter  =  12  ^^eiten  lehien,  und 
wir  wUrden  so  auf  eine  einlieit  von  5  doppelblnttern  kommen. 
Aehniich  verhält  es  sich  mit  dem  bruchBtUcke  Lachmanns.  Die 
beiden  ersten  seiteo  können  nicht  in  betracbt  gezogen  werden, 
da  in  der  einleitnng  sebr  vieles  gekürzt  ist.  Die  beiden  letzten 
selten  aber  umfassen  31  zeilen  lateinisehen  text,  genau  die 
h&ifte  eines  ganzen  blattes  von  den  meinigen;  für  die  fehlen- 
den selten  bleiben  dann  215  zeilen,  was  aueh  mit  obigen  an- 
gaben Übereinstimmt.  Wir  können  also  lagen  Yon  5  doppel- 
blättern als  sicher  annehmen.  —  Laebmanns  fragment  bietet 
ea.  172  Torse,  das  meinige  doppelt  so  grosse  334,  auf  ein 
doppelblatt  kämen  demnach  ca.  170  verse;  das  machte  für  je 
eine  der  obigen  abteilungen  850  verse.  Solcher  abschnitte 
lassen  sich  nun,  nach  der  länge  der  lateinischen  visio  zu 
Bcbliessen)  im  ganzen  vier  annclinien:  die  erste  zu  14  selten, 
die  zweite  zu  12,  die  dritte  und  vierte  wider  zu  je  U  selten 
der  Wagner'schen  ausgäbe.  FUr  das  ganze  gedieht  würde  sich 
daraus  eine  länge  von  ea.  3400  versen  ergeben,  eine  zahl,  die 
Albers;  Tundalus  um  rund  1200  verse  tiberträfe.  Letztere  be- 
rechnung  weicht  nicht  unerheblich  von  der  Wagners  ab;  der 
grund  liegt  aber  darin,  dass  er  die  einzelnen  abteilungen  als 
qiiaternionen,  und  fttr  das  ganze  gedieht  deren  drei  annahm. 
£r  kam  daher  auf  ungefähr  2000  verse  hinaus. 

Die  untenstehenden  brnehstüeke  beginnen  nun  in  dem 
kapitel:  'De  aTaris  et  pena  eorum'  da,  wo  Lachmann  abbricht 
(zur  näheren  belenchtung  habe  ich  das  fragment  mit  abdrucken 
lassen)  ;  sie  .bieten  in  180  versen  das  ganze  capitel  bis  auf  die 
letzten  drei  zeilen  des  lateinischen  textes.  Dann  fehlt  ganz: 
'de  pena  furum  et  raptorum',  100  zeilen  lateinischer  text,  ferner 
von  dem  capitel:  Me  pena  glutonum  et  fornicantium  alles  bis 
Hut  den  schluss,  im  ganzen  95  lateinische  textzeilen.  Wider 
erhalten  sind  in  40  versen  der  schluss  dieses  absehnittes,  und 
in  114  versen  der  grusHte  teil  des  folgenden  nebst  Überschrift: 
^de  pena  sub  habitu  et  ^rdine  religionis  fornicantium  etc.',  bis 
auf  die  letzten  35  zeilen  der  Wagner'schen  ausgäbe.  Lach- 
manns iragmente  miteingeschlossen,  sind  uns  im  ganzen  505 
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verse  des  deutscben  gedichtes  überkommen,  und  diese  anzahl 

gibt  uns  reichlichü  gclc^cnheit,  die  spräche  des  Verfassers 
kenücn  zu  lernen.  Aus  verschiedenen  gründen  nehme  ich  vor 
der  hand  abstand,  näher  auf  diese  hier  einzugehen,  und  be- 
gnüge mich  vorläufig  mit  dem  einfachen  abdrucke  der  hand- 
ßchrift,  wobei  ich  bemerke,  dass  ich  die  ziemlich  häufii^a^n  liga- 
tureu,  besonders  '  für  -er,  aufgelust  habe,  mit  ausnähme  von 
uü,  um  den  text  lesbarer  zu  machen.  Gleichzeitig  habe  ich 
die  betr.  lateinisebea  stücke  der  Tisio  gegeuUbei^estellt  zur 
nftheren  Tergleichuog. 

Schon  oben  habe  ich  bemerkt,  dass  der  dichter  eich  toU- 

fitftndig  genau  an  seine  Torlage  gehalten  habe;  dies  kann  man 

auch  daraus  ersehen,  dass  er  ganze  ausdrücke  wörtlich  aus 
ihr  herübergenommen  hat,  die  er  aber  sofort  seinen  lesern  ins 
deutsehe  überträgt.  Solcher  stellen  führe  ich  hier  an:  Et  sola 
remausit  misera,  vers  83  —  ut  oanes  rabidi  88  —  Respondit 
ei  angelus  171  —  Et  oportet  te  precavere  180  —  Et  proptcrca 
ille  prespiter  192  —  Ductus  est  ad  supplicia  195  —  Quam 
deus  dedit  diligentibus  se  207  —  £t  sie  serpentes  pariebaat 
264  —  Scintilla  pietatis  308. 

Wagner  a.  a.  o.  XXVI  macht  schon  darauf  aufmerksam, 
dass  eine  grosse  ansah!  stellen  in  der  lateinischen  Tisio  wört- 
lich oder  doch  ziemlich  genau  aus  der  vulgata  übernommou 
sind,  und  zählt  mehrere  derselben  auf.  Da  der  deutsehe  Über- 
setzer seiner  quelle  ganz  getreu  gefolgt  ist,  so  bringt  er  natür- 
lich auch  diese  in  wörtlicher  Übertragung.  Ich  führe  dieselben, 
soweit  sie  unser  fragment  betreffen,  kurz  an.  —  Job.  40,  18: 
Absorbebit  fluvium  et  non  mir;ibitur  et  habet  fiduciam,  quod 
influat  Jordanis  in  os  eins  cf.  vers  43  ff.: 

DIv  flrift  uns  non  ime  knnd  dut, 
U  flole  airslinde  groze  vlat, 

Yfi  in  äa\  ia  ken  wnder  han, 

Ob  in  sioen  mund  Wise  der  iordan« 

Vgl.  auch  Apooal.  12,  15:  Et  misit  serpens  ex  ore  suo  post 
mulierem  aquam  tatutiuam  ilumeu,  ut  eam  faceret  trahi  a 
flumine.  Zu  vers  III — 113  cf.  Apoc.  13,  2:  Et  bestia,  quam 
vidi,  similis  erat  pardo,  et  pedes  eius  sicut  ursi,  et  os  eius 
sicut  08  leonis.   £t  dedit  illi  draeo  virtutem  suam  et  potesta- 
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tem  magüam.  —  Psalm  115,  12:  Quid  retiibuam  domino  pro 

omuibus,  quae  retribuit  mihi  vgl.  mit  vers  163: 

Waz  eal  ich  uu  al  min  leihen 
Vneeme  herren  wider  gebiu, 
Des  her  mir  had  getan  al  hi? 

Matth.  16,27:  et  tunc  reddet  uuicuique  secundum  opus  eius 

—  cf.  Koni.  2,  G:  qui  reddet  uuicuique  sccuiidum  opera  eius 

—  cf.  Apocal.  2,  23:   et   dabo   unicuique   vestrum  secundum 

üpeia  vestra  —  cf.  Job.  34,  U :  Opus  enini  hominis  reddet  ei 

et  iuxta  vias  singulorum  restituet  eis  vgl.  mit  v«  177: 

Eioin  igelichen  sal  er  geleiden  . 
Nach  Bioea  wirdekeiden. 

Das  gleiche  citat  findet  sieh  auch  yisio  12, 6  und  25, 21  der 

Wagnerschon  auBgahe.  Jae.  1, 12:  fieatas  vir,  qai  suffort  temp- 

tationem,  qula  cum  probataa  fuerit,  aeeipiet  coronam  vitae, 

quam  repromisit  deus  diligentibue  se;  et  v.  203: 

Sin  ende  ist  gnd  ufi  gereht, 

Dar  Qmbe  ist  Ime  gegebia  su  lone 

Du  eweclibe  bimel  crooe; 

Di  hat  6f  inpbangin  immer  me, 

QDaiD  deas  d^dit  diligcntibus  aa. 

Vergleiche  auch  ApocaL  9, 10:  £t  habebant  caudas  similes 

seorpionum,  et  aoulei  in  eaudis  eorum,  mit  vers  284: 

Ire  segele,  di  bI  bife  In  braehtio, 
Hadden  maaegen  oolben  behabtea. 

Endlieh  noch  Apocal.  9, 19:  nam  caudae  eorum  aimiles  serpen- 
tibuB)  mit  vers  332: 

Si  gcglichedin  den  slangen. 

Die  fragmente  seibat  haben  nun  folgenden  Wortlaut: 


TitiOliiMOtm  T.  135— 17S. 

[Von  der  giren.  luder  pine. 

Et  reeedeutc  augelo 

Bit  dem  engele  si  hiue  zo 

An  einen  wec  lang:  un  smal, 

Vnieiue  was  er  ober  al. 

Zu  grozer  arbeide 

Was  div  selbe  reise, 

Der  uertde  si  sere  uirdroz. 


De  avaria  et  pena  eorum. 

Precedente  autem  angelo 
profectl  sunt  per 
longam  ac  tortuosam 
et  valdo  dilücilem  viiim. 
Cumqae  multum  iaborarent 
*et  tenebrosum  iter  agereat, 
noa  longa  ab  eia  vidit 
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Eiu  tiir  unmezclige  groz 

Gesab  si  da  uü  ward  iz  geware, 

Iz  was  eislichen  vave, 

Siner  fi:rozc  c ingliche. 

Daz  duhte  si  werlihe 

Merrc  uü  bieider  da  iz  lach, 

Dan  alle  di  berge,  di  si  io  gesaeb. 

Sin  owgen  waren  uüriob. 

Sin  gesibte  gruelicb. 

Sin  mnnt  staut  alle  oit 

Oflenen  afi  vil  wit: 

Daz  si  des  wole  bedubte, 

Dax  iz  bit  einer  aden  zubte 

Zein  dusint  wol  Terslunde 

Oewappender  lade;  wanne  so  i« 

begunde, 
Zwenc  lisen  ßtrango 
Stunden  in  grozem  getwange 
In  sime  mimde  innen  wendic 
Di  hadde  uf  genhtit  sich, 
Alse  si  da  weren  uaste  gemeiit, 
Si  waren  beide  uirkerit. 
Den  einen  sah  si  sin  howbet  wenden 
An  des  dires  oberste  cene 
Yfi  di  nuze  kei-en  nider. 

Des  anderen  uuze  standen  wider 
Zu  dem  bowbete  wert  gekeret 
Des  wart  div  sele  irreret, 
Do  si  daz  höbet  des  strängen 
Saeh  nider  wert  bangen. 
Zu  den  understen  eenen, 
In  deme  munde  an  zwen  enden 
Stunden  di  risen  beide 
ünderscheiden, 

Alse  zwa  sule  starc  uzer  mazeo. 
Dri  porten  inde  dri  strazen 


bestfam  magnitudioe  incro- 
dibilem  et  horrore  intolera- 
bilem. 

Qu«  bestia  pre  sne  enonnitale 
magoitadinis  precellebat 
omnoB,  i^nos  anqiuun  vidersi 
ipee,  montes. 
Oouli  vero  eius  igüitb 
asBimUabantur  collibns. 
Oa  vero  eins  valde  patens 
erat  et  apertnm, 
qnody  ui  sibi  videbstnr, 
<}ap0re  poterat 
novem  milia  hominam 
armatoniB. 

Habebat  autciu  diios 
in  ure  suo  paraaitos 

et  versis  capitibus  valde 
incompoaitos. 

Unna  enim  iUoram  habebat 
capat  suranin  ad  dentes  BOr 
periorea  prefate  beatie  et 
pedea  deonam  ad  Inferiores» 
alioB  vero  versa  vice  oapnt 
deoraum  et  pedea  ad  dentes 
BuperioreB  hsbebat  aoranm. 


Erant  sie  quaai  columpne 
in  ore 

eius,  qui  idem  oa  in  8imili> 
tndinera 
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GiDgen  uzer  des  dieies  munde. 
Alse  iz  den  adcQ  lazen  Bolde, 
So  wiocb  druz  di  flamme  groz: 

In  drw  ende  ü  bioe  fichoz. 

Durch  die  flamme  man  dikke  twanc 
Di  seien  sunder  ] 


triuui  portarum  dividübant. 
riamma  etiaiu  inextinguibilia 
ex  ore  eias  eructuabat,  quo 
in  tres 

partes  per  illas  trcs  portM 
dividi  Bolebat, 
et  eootrft  ipMun  flAmmtm 
anime  eo^etontur 


iren  danc 
In  zugene  daz  abysse, 
Liden  ir  vertuninisse. 
Der  rovvii  un  unroic  stanc 
Vil  dicke  uz  simc  munde  drauc. 
Bit  ludere  grimmer  stimmen 
Soch  ieder  man  da  inne  grimmen 
Di  seien  zu  vil  maneger  stund 
Vzzcr  dem  buehe  durch  den  mund. 
Diz  in  was  deehen  wnder, 
So  da  inne  Tfi  och  da  under 
Blanieh  dusint  werlde  lagen 

In  des  duuelis  buche  plagen. 
Vor  sime  munde 

Der  duuele  vilo  waren, 

Di  di  sele  twngen  uz  uu  iu; 

Ir  in  were  ie  me, 

Ir  in  was  uit  min. 

Ei  wi  lüde  srueu  di  zungen, 

Do  Fl  wrden  betvvugen 

Mit  grozeu  sleigen  maneidie  stund, 

Daz  si  quemen  in  den  mund. 

Da  tundales  sele  do  gesaeh 

Dit  uresliche  ungemah 


5 


10 


15 


20 


intrarc  daiupuaude. 


Fötor  (|iitMiuc  iucomparttbiliB 

ex  uic  eins  cxicbaf. 

Set  et  planetas  et  ululatus 

muliitudinia 

de  ventre  eins 

per  idem  oa  aadiebatnr, 

nee  mirunif 

cniii  intuB  essenfc 

multa  mtlla  Tiroriim  ac  mu« 

lierom 

dira  tormenta  luentiam. 
Ante  eiifiis  os 

erat  etiam  inmundorum  spiri* 
tuinn  luultltudu,  qui  animas 
iotrare  cogcbaot. 


Set  antequam  intrarenf, 
muUia  et  divers!»  e:is  verbe- 
ribua  et  plagis  al'tiigebant. 
Cumque  diu  Tldiaaet  anima 
tarn  horribile  et  metaendnin 


2  BQgene  sebr  verviBcht  vnd  nicht  genau  an  entaiffem.  —  7  ieder, 
daa  erste  e  ist  aerfreaaeo,  ebenao  8  daa  a  In  maneger,  11  daa  d  in  nnder 
und  13  das  h  in  buche.  —  15  wäre.  Vor  dem  w  ist  eine  raanr;  ea 
scheint,  daaa  dort  ein  s  stand. 


■ 
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Vzer  den  drin  porten,  25  spectacuium, 

Van  der  grozer  vorhten  deficiens  pie  nimio  terrora 

Solde  ßi  vil  nah  begeben  sich;  sinmi  et  timore 

Ir  rowe  der  was  irrozlich.  spiritus 

Weinende  si  zume  engele  spracli:      flobili  voce  dixit  ad  aogelum: 

Direr  qualin  ungemacb,  30  Heu,  hea,  domine  mi, 

Daz  ich  bi  also  grozlich  sin,  non  te  latent  ista,  qaevideö, 

Solm  si  dich  shuen  un  vlin, 

War  umbo  geistu  in  so  na?  et  quare  eis  appropinqiias? 

Der  engel  antwirtte  al  da:  Angelas  autem  reapondena 

diztt: 

Vnse  yart  sal  anderes  sin  getan,  35  Iter  noatnim  aiiter  ezpter« 
Wir  solin  in  noch  narre  stan.  non  poaaumns,  nisi  hnie  tor* 

Si  mnzzen  uz  irweilid  wesen,  mento  proprina  aaBiatamaa; 

Di  hi  UOre  seien  genesen.  non  enim  hoc  tonnentom  nial 

electi  deviUre  valebunt 
Dit  dir  ist  acheron  gcnaut;  Ista   enim   bestia  vocatur 

Aclieruus, 

Ich  sal  dir  sagen  al  zu  haut  40 
Vil  rehte  daz  ü-etude: 

Iz  werslindet  alle  gire  lüde.  que  devorat  omues  avaros. 

Diy  srift  uns  uou  ime  kund  dut,        De  hac  beatia  soriptara  lo- 

qnitur: 

Iz  sole  uirslinde  groze  Tlut,  Absoirbebit  flu?iam 

Yfi  in  sal  iz  lien  wnder  han,       45  et  non  mirabitnr  et  habet 

fldndam, 

qnod  influat  Jordania  in  oa 
eins. 

Hi  yero  vir!,  qul  inter  dentes 
et  in 

ore  eina  apparent  contra^ 

positi, 

U'dL  waren  zweue  ritten  vreslich )  50  gigautes  sunt  et  sui»  teinpo- 

ribus 

Di  in  hadden  in  irme  lebene  in  secta  ipaorum 

Nit  gelebet  so  ewcliclie,  tarn  lidelca,  sicut  ipsi  non 

Alse  hadde  bede  di  giue,  sunt  inventi» 

45  nO  in  sal  is  ken  rasnr  and  nnr  mit  mtthe  au  entaiffem. 


Ob  in  einen  mnnd  vlize  der  iordan. 
Noch  wil  ich  dich  machen  wis: 
Dise  zwene  man,  di  du  hi  eis 

In  sinen  munde  verkeren  sieb, 
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Di  DU  geuareu  siu  hine, 

Der  namen  du  wola  hast  bekant.  55 

Der  eine  ist  fenugius  genaut, 

Der  ander  hezzit  sonalius. 

Div  sele  antwirtte  ime  aUus: 

Wi  aere  ich  des  bew^it  bin, 

Daz  dise  badde  so  guden  sin,  60 

Daz  ruwea  iie  Bunden, 

Vü  du  in  des  gist  Urkunde, 

Vi!  si  dirren  pinen  sint  benomen, 

Hene  min,  wi  ist  dit  kernen, 

Daz  dise  andere  zwene  gigande  65 

Stent  in  disses  dieris  banden 

Vü  verkerit  in  sime  munde? 

Der  engel  antwertten  begoiide: 

Dise  piue  uü  dise  quäle 

Des  inhat  mich  decheine  hcle;  to 

AI  ein  d unket  si  dich  groz  hi  sbinen, 

Du  kumes  noch  zu  merreu  pinen, 

Di  du  Salt  sin  uii  sint  bekaut, 

£  du  wider  werdes  gewaut. 

Er  ne  gesprach  dit  ni  so  sire,  75 

50  gine  er  naher  deme  dire. 

Di  sele  al  en  dede  si  iz  node  da, 

51  must  ime  uolgen  nah, 
Ire  was  tO  sere  leide. 

Alse  si  da  stunden  beide  so 
Vor  deme  dire  engestlich, 

Der  engel  intlichede  sich, 

Et  sola  remansit  luisera 

Inde  si  arme  beleb  al  eiue  da. 

Di  tuuele,  di  der  wizen  plagen,  85 

Do  si  div  8ele  aleue  sagen, 

8i  uureu  umbe  si, 


quorum  nomina  tu  bene  nosti. 

Vocantur  enim  Fergosias 

et  GonaUuB. 

Ad  quem  anima: 

Heu,  domine,  hoc  me  movet^ 

(|aod,  cum  tu  eos  in  Bua  seeta 

fideB  aBseris, 

oar  tOB  domiiinB  iaUbuB 

digBoB  ittdicet  plagis. 


Ad  quem  angelus: 
Ista  omuia,  inqnit,  qiie  adhuc 
vidisti,  penarum  genera  licet 
sint  magna, 

antequam  rovertaria  videre 
poteris 

multo  maioni. 

M  cum  heo  dixisaet» 
aeoedenB  propiaa  antecede- 
bat  eam  et 

Btetit  ante  beatlam,  aufma 
Ycro, 

licet  uoleiiB,  sequebatur  eam; 

Cnmqne  Bimol  starent 

ante  bestiam, 

augeluB  diäparuit 

et  misera  sola  remansit. 

Demones  autem, 

cum  eam  cernerent  desolatam, 

conTeniunt  miseram 


70  tlire.  —  87  und  88  in  der  bandschrilt  ala  ein  Ten. 
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Ut  eane«  rabidi; 

Alse  di  dobondc  liundo 

Zugeu  j^i  m  zu  des  dires  niaude  90 

In  den  buch  bit  grozen  siegen, 

50  8i  meist  mohten  . .  wigen. 
Wilclie  pine,  wie  grozen  strit 

51  da  lideu  in  corz  cit, 

AI  ein  si  iz  woie  uersuigen  mobte.  95 

Ein  Tvis  man,  der  id  dohte, 

£r  uiohte  iz  wole  bit  sinen  vriMü 

Hau  irkant  an  sime  antlizse, 

Do  di  sde  wider  quam. 

Idoch  als  iz  manecbes  da  uiroam  tou 

An  der  widerkerOi  da  er  lae, 

Di  selbe  wert,  di  er  da  sprab, 

Alein  in  können  wi  n  nit  alle  ge- 

sriben; 

Iz  insal  doch  so  nit  uerliben, 

Daz  wir  die  ujutcric  ueitiai;cn,  io5 

Wir  in  solin  ein  weuic  trabe  sagen 

Vn  künden,  so  nile  is  wesen  niak, 

Von  nianegin  dingen,  di  er  da  sacb, 

Gepinet  wart  di  sela  da 

Von  bunden,  di  Ire  volgeten  nab^iio 

Beide  iewen  un  beren^ 

Di  waren  Ire  in  grozer  geren, 

Katren  uii  slangen 

Hatten  si  umbeuangen; 

Si  leit  von  diien  manege  quäle,  n& 

Der  si  inwiste  decbeine  zaie, 

Noch  der  si  deebeiz  inkande. 

Manech  dir  si  ane  rande. 

An  der  selben  stunden  si  leid 

Manegis  dires  grimmekeit,  120 

Der  duuele  siege,  wres  izze; 


ut  canes  rabidi 

gecntnque  peürahuut 

in  ventrem  bestie  fla^llatam. 

Qaalia  aiitem  vel  quanta  ibi 
tormeDta  passa  fucrit, 
etiam  si  ipsa  taoaret, 
io  colore  vultas  etconversione 
moram  faciliiae  oogooaoere 
poterit,  qnisqnlB  sapfens  no- 
tare  volnerit. 


Et  qolA  brevitati  atitdero  de- 
bemM, 

non  ennota,  que  audlvimiu, 

acribcre 

vatemus.   Et  tarnen, 

De  ipsam  materiam  videamur 

negli<^ere,  pauca  de  mnltis 

ad  editicationcm  legeutium 

volumus  recitare. 

Passa  est  eniiu  ibidem 

oannrn, 

arsoram,  leonnoi, 

serpeutinm 

Ben  immmerabliiam 
alioram  incognitonim 
moustniosoniiii  animaliam 
feroeitetem, 


demonumictu8,arüurem  igu> 


92  mohten  bis  95  mohte  aaf  dem  abgetrennten  stücke.  —  91  i> 
nieht  zu  entaiffern. 
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Da  in  half  sin  noch  wizze. 

Der  grozer  siege  bittercheit, 

VS  des  syebelee  uniemekeit, 

Daz  uinstemisse  der  owgen  125 

Moste  si  da  togen; 

Vlizende  birnende  treue 

In  waren  ire  nit  adtsene 

Noch  tuffene  af  gehnfet 

Si  was  sere  gesowfit  130 

In  des  grozen  wres  flamen. 

Da  sach  si  aene  g-nsgrammen 

Dise  un  ;mdeic  maue  pinen, 

Di  si  tia  bauh  woUeclihe  irschioeii. 

Wi  mohte  si  sieb  des  insagen,  135 

Si  in  muste  weinen  vu  clagen 

Daz  LT  10z  uDiremah? 

Durch  den  missetrosti  der  ir  da 

gesehahi 
So  zeniz  si  ire  wangen, 
Bit  sorgen  was  si  beuangen,  140 
Bit  Til  grozer  ungeduU. 
Alse  si  da  bekande  ire  solt, 
Daz  si  wirdik  was  zen  ewen, 
Ze  wonene  ander  den  lewen, 


aBperitatem  frigoris 
fetorem  BiilphiiriA, 
ealiginem  ocnloram, 

flexas  laerimaraiD  atdentimn, 
copüun  triboUtionum 
et  stridorem  dentiam. 


His  et  Bimilibus  ibi  compertisi 

quid  nlind  roisera, 

nisi  semet  ipsam  de 

pretei'itis  accuBare 

et  proprias  efenas 

pre  uimia  tristitia 

et  deaperatiooe 

poteiit  laoeiare? 


Vll  si  Tirdinet  al  ir  leiben»  145 

Daz  si  den  pinen  was  gegeben, 
Si  in  Wiste  doch,  wan  abe  iz  quam, 
Daz  ir  pine  da  ende  uam; 

Vn  sach  den  selben  engel  bi  irstan, 
Der  ire  c  was  abe  gegan.  150 
Sere  si  sich  yrowede  do; 


Comqne  misera  teatam  ansm 
oog&oseeret»  et  etemam  pro 
suia  meritis  se  pati  avppU' 
einm  pertimesceret, 


iiescia,  qua  ordine  exierat, 
se  extra  Ibestiam  esse  sen- 
tiebat. 

Et  ecce,  cum  loncrias  iaceret 
debilis,  aperienä  uculos  prope 
86  vidit  illum,  qui  eam  ante 
preoedebat,  spiiitum  lacia. 


124  svebeles.  Das  v  ist  überschrieben.  —  125  und  126  in  der  hand- 
schrift  ein  vers.  —  128  ire  über  der  zeile  nachgetragen.  —  139  bo  Mb 
142  bekande  a«f  dem  abschnitt.  —  147  in  ttbeteehrleben.  —  149  Tor  den 
laBur  eincB  bacbatabens. 
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Derne  engele  sprah  si  aber  zu; 

0  du  eiuege  hoffimge  miu, 

Lutere  dan  ein  sunnen  schin! 

Min  einik  trost  mincs  niwen,  105 

Du  mir  von  gode  bis  virluwenl 

0  da  miner  owgen  Übt, 

Wi  was  mir  bit  dir  gesit 

Daz  da  mir  were  gestanden  ab? 

Dtt  bist  gelede  ufi  stab  I60 

Miner  armen  unselieheide; 

Dnrb  was  lizze  du  mieh  Ton  dime 

geleide? 
Waz  sal  ieh  na  al  min  leiben 
Vnseme  herren  wider  gebin, 
Des  her  mir  bad  getan  al  hi?  i65 
In  hedde  mir  unse  herre  nie 
Me  gud  usgetan  iu  alleu  enden, 
Dan  daz  er  dich  njir  ze  tröste 

Wolde  sendin 
Daz  ich  wrder  inkunde  nit  ge- 

wanken, 

Wi  mohte  ieb  ime  des  gedankenV  no 

Respondit  ei  anglus 
Der  engel  antwirte  ire  alsus: 
Alse  du  zu  erst  sprehe,  älse  ist 
iz  noeby 

Daz  Salt  du  baz  geuresin  noeb, 
Daz  godes  genade  merer  ist,  17& 
Dan  dine  missedat  si. 

Einin  igelichen  sal  er  geleiden 

Nacli  ßinen  wirdekeiden; 

Dar  umbe  int  iz,  als  ich  ga&ete  e; 


l  iinc  ilUgaudens,  iicel  aiflicta 
multum,  dixit  ad  angelam: 
0  mea  spe»  anica, 

0  BoUtiam  mihi  indebitam 

a  domino  ooneessmn, 

o  Inmea  oealornm  mecmun 


et  bicoliis 

meo  niMrie  et  eslsmitstii, 
nt  quid  me  miaerim  deseiere 
volniiti? 

Qnid  attteoi  ego  niae» 
retribnam  domioo  {»n> 

omuibua,  que  retribait  mihi? 
Qui  si  nunquam  fecissefc 
mihi  aliquid  lioni, 
Tiiei  <juod  te  miait  in  occnr- 
sam  mihi, 


qoas  ei  digne  retriboerem 
grati«? 

Bespondit  ei  angaloa; 

Sieat  tu  In  primis  dlzeiia, 

sie  eaie  seia«, 

maior  eat  dlvina  miserifiordiai 

quam  iniqvltas  tui. 

Ipse  qnidem  reddetmiioniqiia 


secunduni  opus  siium  et 
ritum,  set  tarnen  unumqueni 
que  de  suo  fine  iadicabic. 


167  gaduB  im  origisal.  —  168  aend^n.  ~  177  Ein  mit  nsni 
awei  bnohataben  dahinter,  nur  mit  mflhe  zu  leae«. 
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Et  oportet  te  precavere, 
•öicli  wi  du  wrbaz  daz  — 


ISO 


 lonent  • .  danne  grosen  zorn, 

Daz  Bi  di  genade  hant  rerloni. 
IMt  Idt  Bi  god  durh  das  besowen, 

Daz  haben  deste  merrin  roweii,  i85 

Alse  si  bit  piuen  vverdint  g<  quält, 
Wände  si  di  vrovvile  maiiicuait 
Veiioria  haüt  imer  me. 


Decheioe  pine  in  ist  bo  swere, 
So  daz  gesheidit  ist  uon  gode 
Vfi  fliner  engele  gebode. 


190 


£t  propterea  ille  prespiter. 
Den  du  segiB  eumen  her, 
Inde  fleiBt  her  uure  eumen  da, 
DttetuB  est  ad  supplicia.  195 

Zu  den  pinen  ist  er  geleidit, 

Di  sin  lange  haut  gcbeidit, 

Di  muz  er  beshowen  da  inne, 

Vfle  daz  er  gewaic  niinne 

Zu  gode  me  drage  uu  habe  iu  Üb,  200 


Qua  propter,  ut  ante  dixl, 

oportet  te  precavere 

ne,  (cum  faeris  tue  potesta- 

ÜB,  iteram  ista  merearis.  Et 

hoc  dieto  subiwixit:  Trans - 

eamiM  ad  ea,  qae  ante  nos 

saat,  aappUcia.) 

(De  pena  glatoaam  et  for- 

nicaatinm) 

....  aie  e  contrario  anine 

peceatorum,  que  digne  eternla 
tappticlia  ladieantnr,  prins 

ad  Banctornm  gloriam  perdu- 
cuntui-,  ut  vitjis  iireniiis,  que 
spoute  desernerant,  cum  ad 
penas  venerint,D3agis  doleant, 
et  ipsam  gioriaiii,  quam  ante 
potuisaent  acquirere,  in  me- 
monam  revocent  ad  augmen* 
tationem  pene. 
Nnllnm  eDim  eat  tarn  grave 
aapplieiDvi,  aioat  aeqneatra- 
tom  eaae  a  «onaorilo  diviae 
m^jeatatia  et  aaaotonrai  aage- 
loram« 

Et  propterea  ille  preablter, 
qaem  pffanam  pontem  lecare 
transire  Tidebaa, 

dactus  est  ad  sapplicia, 


nt  visis  penis 

ardentiua  arderet  ia  amorem 
iliiiia, 


182  bis  186  pinen  aut  dem  abschnitt.  182  nach  innent  ein  wort 
von  2  buohstaben  durch  einen  einschnitt  bis  auf  ganz  geringe  leete  dea 
leteten  Tollstiladig  verniobtet  sora  ttbef  der  seile  yon  gleicher  haad 
aacbgetrageo.  —  19B  er  raa  der  selbea  haad  ttbecsehriebeD.  —  200  gode. 
go>  volistiiadig  Terschwaaden  and  aar  nach  dem  atane  ergüaat. 
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Der  ime  zu  der  eugclle  glorieu  rif. 
Er  ist  der  getruwc  dinist  kenet, 
Sin  ende  ist  gud  uü  gereht, 
Dar  umbe  ist  ime  gegebin  zu  lone 
Du  eweclihe  bimel  crone;  205 
Di  bat  er  inpbaDgin  immer  me, 
Quam  deu8  dedit  diUgentibns  se 

Di  god  den  giuen  hat  gegebin, 
Di  in  geminnet  bant  al  ir  leben 
Bit  guden  werken  naht  uü  tae.  210 
Nah  disen  werten  der  engel  sprah: 
Wir  in  han  noh  nit  al  gesin 
Daz  ubel,  daz  wir  solen  sin; 
Iz  äal  dii  üiumeu;  alse  wir  dare 
komen, 

Du  gesist  da.  des  wir  uob  nit  in 2 15 

han  vernomen. 
Dw  sele  sprah:  dit  muz  ich  dolin, 
Obe  wir  doch  her  widere  solen  komen 
Zu  deeheinen  genadin  wider, 
So  uure  mich  zu  pinen  nider 
Ys  la  mich  da  liden,  daz  ich  kan^zso 
Vffe  das  ieh  zu  genadin  kume  dan. 

Von  den  di  in  geBtlicheme 
leibene  nnciuse. 


qui  eum  vocavit  ad  gloriam. 
Fidelis  namqae  servus 
inventas  est  et  pradens 
et  ideo  icdpiet 
oonmam  vitie, 

quam  rvpromiBit  deus  dili- 
gentibuB  se. 


Bit  dcmc  engele  diw  sele  bine  zo, 


Et  post  hec  verba  dixit: 

Qnoniam  nonduiu  oiunia 
mala  vidimus, 

proderit  tibi,  ut  ad  ea  videnda, 

que  nondam  Tidimas,  prope- 
remas. 

Ttanc  anima:  si,  inqait, 
postmodum  redire  debenroa 
ad  gloriam, 

logo  nt  quaatoeioB  me  pie- 
eedaa  ad  penam. 

De  peaa  aub  habitn  et 
ordine  religioaia  forni- 
eantinm  Yel  qoa4Banqne 
eoaditione  immoderate 
ae  eoin  quinantiam. 

Precedente  igitnr  angelo 


202  kenet  auf  einer  rasur  nacligetragen.  -—211  vor  Nah  rasnr  eines 
einzelnen  buehatabens.  —  220  liden  bis  zum  ende  der  Uberachrift  des 
folgenden  kapitels  auf  dem  abschnitt  Letztere,  mit  roter  färbe  gemalt, 
ist  sehr  beschädigt  uiiü  nur  event.  richtig  mit  hülfe  des  lat  textes  zu 
entaiffem.  Am  achluaa  befindet  sich  eine  verschnörkelang,  ans  der  gar 
nichts  mehr  herana  au  lesen  ist;  ob  sie  etc.  bedentet  Ist  fragUob,  doeb 
wol  aaznnehnien,  da  die  lat  llbencbrift  nieht  ▼ollatifadig  irtdeige- 
geben  Ist 
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Beide  ruwin  ....  imiiro; 

Da  sahen  si  ein  dir  eslich  ^denmft  bestiam 

Den  anderin  aUmi  im^ich,  226  ottaibni,  qnas  «nte  ¥id«iaiity 
Di  ri  da  vorin  irkande  e.  bestUs  valde  dissimileiD, 

Das  eumberliebe  ?ie 

Hatte  BweDe  noie  lange  dm  pedes 

Ynde  vlogele  Strange  et  dnas  alas  habentem» 

Den  hals  lane  vlU  breit,  280  longissinram  quoqae  eollam 

Sin  snabel  iserin  stach  iiü  sneit.        et  roatrum  ferrennii 
Sine  nagele  an  uuzeu  uu  hendeu        ungulas  etiam 
Waren  iseriu  an  allen  endin;  habebat  ferreas, 

Di  ulamme  sof  er  in  den  munt         per  cnius  os  tiamma 
Yü  biis  si  wider  uz  groz  zu  aller  235  eructuabat  iuextingaibUis. 
stund. 

Yf  eimme  wazzere  saz  iz  gespreit^     Qae  bestia  aedebat  anper 

Btagniim 

Das  was  ein  is  beuroren  breit.         glade  oonden^nn. 
Das  selbe  dir  in  sieh  virslant  Deroiabat  aniam  baatia 

Alle  di  WBien,  di  iz  nant,  qnaieanqaa  Invanite  poterst 


Alse  si  le  nide  virdeuwet  waren  240 

In  einen  boehe  bit  groser  plagen.  et  dum  in  ventre  efaia  per 
Ofte  daz  ys  iz  si  gebar,  anppliaiaredigefentiiradnlbi- 
Da  wrden  ü  pinen  gar;  lam,  pariebat  eaa  in  atagnnni 

« 

glacie  coagulatum, 
Da  mußten  si  sich  irouwea  ibique  renovabantur 

Wider  zu  quälen  bit  grozcuie  ruwen.  245  itenim  ad  tormentuni, 
Di  seien  der  manne  uü  och  der  wibe      Impregnabantur  vero  omnes 
Gebarin  an  irme  libe  anime  tam  virorum  quam  mn- 

Vü  genasen  des  na  irre  wise  lieram,  que  descendebant  in 

atagnam,  et  ita  gravide 
In  deme  wazzere  uil  in  dem  ise       prestolabaatnr  tompas, 
Zu  iren  xiden  bit  groien  sweren.  250  quod  eiua  eonTeniabat  ad 

partnm. 

223  vor  iinnro  ht  ein  wort  vollständig  verschwunden  und  nicht 
wider  herxasteUen,  wie  überhaupt  die  ^an^c  Seite  bis  ver«  257  aehr  ge- 
litten hat.  —  239  -ien,  di  iz  im  orii^inal  trauz  verschwunden  und  niur 
dem  sinne  nach  ergänzt.  —  242  »i  von  gleicher  haod  überschrieben.  — • 
250  das  z  in  grozen  Uber  der  zeile. 

Bfliliftgo  rar  geiehkiit«  dar  dmtial«  qiMlM.  2I1I.  24 
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Nu  Bold  ir  wizeo,  waz  si  geberin. 
Bit  naterin  an  bit  slangen 
Waren  n  innen  benangen; 

Vil  haiite  n  di  bizzen, 
Ir  inedeie  si  in  znrizzen.  255 
In  deme  wewin  di  amen  unrin 
Vf  n!l  nidere  mit  ^zer  rnren, 
In  deme  mere  inoonden  ei  nit  ge- 

gnindin 
In  deB  dodis  igis  unden. 
Alse  dauue  quam  des  geberes  cit,  *>(]() 
So  wart  daz  gesreie  uä  der  fttrit 
Also  bitterliche  hart, 
Daz  di  belle  alle  iruuUit  wart; 
Et  sie  serpentea  pariebant 
Di  slaugeu  gewnneu  8i  al  zu  baQt.S65 
Di  wib  gebaren  nit  al  eine^ 
Weoe  di  man  al  gemene. 
Allen  talben  riber  den  lib 
Gebaren  man  an  wib, 
Hit  an  der  stede,  des  eit  gewie,  270 
Di  dar  zn  getermit  ist, 
Wene  dnrh  alle  Ire  Ude  gelieb. 
So  gebar  Ir  Igelicb. 
Brust  nfi  arme  si  dureiistaebeni 
In  all^n  talben  si  uz  brachen.  275 
Di  selbe  dir,  der  si  geiiaBen, 
Rungen  zu  bant  nab  iren  äsen. 
Ires  ezzenis  waren  si  in  uaren, 
Ire  howbet  gluende  yserin  waren, 
Ire  öüebele,  daz  sold  ir  wizzen,  280 
Da  mide  si  di  lihamen  zu  rizzen, 
Alse  si  uz  gigeu  in  allen  talben. 


Istiu  yero  mordebantnr  in 
vlaoeribus  more  viperluo  % 
prole  eoaceptti 


gicqne  ve^jltabsiitiir  miaere  !■ 
und»  fetids  mtrift  mortid 
glade  concreta. 


Cumque  tempns  esset,  ut  pa- 
rerent,  clamantes  replebant 

inferos  ulnlatibns, 

et  ftio  serpentefi  pariebant. 

Pariebant,  dieo,  non  Bolnm 
femioe,  set  et  viri, 


non  teatam  per  ipaa  membrst 
que  oatova  eonititiiit  fall  of- 
floio  oonvenieatia,  Temm  per 
biacfaia  aimul  et  per  pecton, 
exibantqne  erompentes  per 
cuncta  membra. 
üabebant  vero  ipso,  que  pa- 
riebantur,  bestie 

capita  ardentia  ferrea 
et  rostra  acatissima, 
quibas  ipsa,  «acte  exibant, 
dilaniabaat  oorpora. 


253  beuaogen  fast  ganz  verwischt  and  nnr  mit  hüite  des  reimee 
richtig  hergestellt.  —  258  inconden.  Das  in  ist  nicht  ganz  sicher,  (te 
die  hsndsdirift  hier  einen  enuiolinitt  iiat.  ~  276  talboi,  d«a  list  von 
derselben  hsnd  ttberacbrleben. 
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Bech  ufi  swebel  waren  ire  salben, 

Ire  z^ele,  dl  si  bit  ia  brachtio,        In  caadis  mtam  »nis  eed«iii 

beetie 

Hadden  managen  oolben  bebabteD,285  midtos  habebuit  smiIcos, 
Di  wann  cnimp,  alse  engele  sint;     qvi,  qnad  hami  retrontorsi, 
Da  mide  niriuen  si  si  als  ein  iin^     ipets»  e  qoibiu  exib&nt, 
Di  aime  selin  nber  alle  den  Hi>*       pimg«baat  ^^^^ 
Sog  plnegedin  ri  man  nS  wib. 

Alse  dl  dir  dan  uz  gen  begunden,  390  Bestie  enim  volentee  exii«, 
Va  ire  zegele  bit  in  geziben  nit     etiin  enndM  enas  secum  non 

in  konden  posaent  trahere, 

Vor  den  hecbin  nn  uor  den  angen, 

So  begunden  si  danne  umbelangen  in  ipsa,  uoüe  exibant,  corpora 
Bit  den  SDcbclin  iseiin;  rostra  ardentia  ferrea 

Daz  muste  dauoe  ir  quäle  sin,      295  retorquere  non  cessabant, 
Biz  si  uei  zerden  . .  aderin  uü  ben,      donec  ea  nsqne  ad  nervös  et 
So  daz  da  nusnit  ane  in  sea.  ossa  arida  coneumebant. 

Bit  luder  g:rimnier  stimmen  Et  sie  aimnl  conclamantoe, 

Begunden  si  alle  grinen 

In  den  unden  under  deme  ise^     m  Stridor  glaetenmi  innndan- 

Ir  igelicb  nacb  siner  wise.  tinm, 

Maniche  sele  bulde  da  yfi  eaide^      et  olulatiis  animaram  susti- 

Di  dir  n  aruwen  da  so  hardde,  nendometmngitaabestisram 

Daz  d  uz  mi  in  üedin  al»  exenntiiiiii 

So  daz  iz  in  den  himel  zal         m  peiveniebaiit  in  eelmn, 

Also  lüde  lüde  also  eere,  ita  ut  et  ipsi  demones, 

Ob  an  den  duueUn  irgen  were         bi  in  ei^  esset  niia 

SdntUla  pietatis.  scintilla  pietatis 

Nu  borit^  wi  daz  gedude  ist; 

Iz  iflt  gut,  daz  ich  iz  uch  iludc:  310 

Iz  quit  ein  geuestre  der  mildekeide. 

Daz  ist  doch  ein  den  gewiu, 

Were  doch  der  irgen  an  in,  merito  moverentor  ad 

^0  mohte  si  iz  irbarmet  ban  miserioordiam  eompassiouis. 

292  nach  hechin  ein  pnnkt,  als  sei  ein  vers  zu  ende;  das  nächste 
wort  fangt  jedoch  nicht  an  mit  grossem  bnchstaben.       2*»r»  die  erstö 
l^e  der  neuen  seite  nur  noch  in  geringeu  Überresten  erhalten  und  ^um 
giOsiten  teil  aas  dem  latdnisohen  texte  reoonstrniert;  ebenso  297.  — 
.  aos  srawen?  nieht  völlig  sn  entaiffem. 

24* 
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Daz  weineQ  uO  daz  b^intslan,  M6' 
Daz  di  arme  seien  miibten  da. 

Kuwe  un  raste  was  in  imua,  EranteniminomnibuBcUTArtM 
In  allen  gelidea  si  gewneu,  membris  et  digitia 

Di  dir  ir  bowbet  ho  af  drugen.        diTenanim  beatisram  Mpit» 
.Haneeber  dire  kunne  an  in  Bazen,920  qni  fpaa  mambn 
Ire  lidere  si  in  alle  darh  aasen  mordebant 
Bis  an  di  aderin  ull  bein;  oaqae  ad  nervös  et  eaaa* 

AI  BO  kugen  si  uz  nn  in.  ^ 

Lebende  sangen  batte  si  oeh^  BabebantquoqaellDgaaaTlTas 
Da  mide  das  ir  igelieb  soweb    .  325  in  modnm  lapidnm, 
Der  seien  mnnt  nfi  raeben,  qne  totam  palatum  et  arleiia 

Biz  si  bit  bitterlieben  sabgen,  consamebant  omnia 

Biz  si  werzerden  bit  Iren  zungen 

Brust  Uli  bradeü  biz  ?in  di  lungen,      nsqae  ud  iiulmones. 
Alle  di  uugen  an  irme  übe  330  Verenda  quoque  ipsa 

An  mannen  uil  an  wiben.  vironim  ac  mulierum  erant 

Si  gegiicbediu  den  slanLCii,  in  similitndine  serpentiam, 

Den  buch  hatte  si  iuiien  beuaugen^  qoi  inferiores  partes  ▼entris 
Ir  inedere  rizzen  bI  inzwe,  Uuserare  et  ipsa  viseeim  inde 

So  wart  dan  ein  miohel  gesre.     3d&  atndebant  abatrabere* 


327  sabgen,  das  h  steht  über  der  zeile.  —  334  inedere  kaum  noeb 
an  lesen.  —  3d5  gesre  unter  die  aeiie  gesebrieben. 

Hier  bricht  das  fragment  ab;  bis  zum  ende  des  capitels 
folgen  noeb  35  seilen  lateinischer  text 

MÜNST£R  i  W.  FB.  GBIUM E. 
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BEMERKUNGEN  ZU  DEN  LAUöAVISUK 
DER  EGILSSAGA, 

TiR  sollen  auf  den  folgenden  blättern  einige  gedankeo  zur 
darstelluug  gebracht  werden,  die  dem  Verfasser  beim  lesen  der 
Kiitiske  Studier  etc.  von  P'iunur  Jonsson  (Köbenhavn  1884) 
eingefallen  sind.  Es  betretlen  diese  hemerkungen  teils  uner- 
klärte, bez.  ungenügend  erklärte  stellen,  teils  metrische  fehler 
der  lieder.  Erstere  sind  im  Jönssonschen  texte  gewöhnlich 
durch  gflnmfUflscben  bezeichnet.  Die  aufdeckung  letzterer  rer- 
danke  Ich  zum  grossen  teil  meinem  reiehrten  lehrer  prof. 
SieverB,  welcher  die  gute  gehabt  hat^  mein  manoskript  durch- 
sttgehen  und  die  resultate  zu  prüfen.  Eine  nachtrIfgUche  ver- 
gleiehuDg  mit  der  von  Finnur  Jönsson  besorgten  neuen  aus- 
gäbe der  Egilssaga^  tou  welcher  ein  die  ersten  64  capitel  ent- 
haltendes heft  erschienen  ist,  hat  zwar  auf  meine  ersten  auf* 
Stellungen  keinen  besonderen  einfluss  getlbt,  wol  aber  das  zu- 
Bammentreffen  einer  meiner  correcturen  (die  von  hvdta)  mit 
seinem  texte  ei<reben. 

Die  erste  hälfte  der  lausavisa  cap.  30  ^)  lautet  im  texte 
der  Krit.  Stud.: 

isanuneitlr  «t  risa, 
[ytöir  Tidda  \iMvt 
TtfQrs]  l6ggja  skil  [kv^a]. 

In  der  neuen  ausgäbe  der  saga  ist  keine  weitere  Änderung  vor- 
genommen, ahi  dass  statt  Uanmi^  die  lesart  isartu  meiiSr 
aufgenommen  ist  Die  erklärung  von  F.  J.  (Kiit  Stud.  s.  123) 
gewährt  zwar  den  vorteil  nur  eine  einzige,  unbedeutende  eor- 


0  Die  capitelangabe  riohtel  sich  nach  der  Jdnsioiiaelien  ausgäbe, 
80  wdt  das  erste  heft  geht,  nachher  ist  die  Beykjavik-aosgabe  %u  gründe 
gelegt 
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rectur  {vetirs  statt  i  e<)r)  zur  Voraussetzung  zu  haben,  laboriert 
aber  andrerseits  au  folgenden  gebrechen:  1.  legffja  aura  soll 
'lucrari'  bedeuten,  wofür  belege  fehlen;  2.  isarnmeit5r  als  kenniu^ 
fdr  'scbmied'  ißt  sehr  unwahrscheinlich,  es  müsste  wol  eher 
'kämpfer'  bezeichnen;  3.  vdbir  kann  unmöglich  allein  ^blasebalg' 
bedeuten;  4.  Vidda  hrotSir  =  Genius'  ist  ohne  analogie;  5.  der 
ganze  ausdruck  'der  blasebalg  verlangt  windstoss  od.  hauch 
▼om  winde'  ist  hdehst  nnnatttrlich  und  anstdsug*  Indem  ich 
von  der  auHßwsung  anagehe,  dass  erst  in  der  nftebeten  halb- 
Btiophe  Tom  blasebalg  die  rede  ist^  seblage  ieh  folgende  emen- 
dationen  Tor: 

Mjok  verdr  är,  sas  aura 

isarn-,  mei?5r  at  risa 

väÖa  Vilja  brööur 

veörs,  -Bleggju  ekal  kve?ja. 

D.  h.  früh  muss  der  mann  {mei^ir  J'ilj'a  brotSur  vebrs  päöä  = 
0»ttlFr  bryr^)  aufstehen,  der  die  metallbarren  hämmern  (kvetfja 
aura  isamsi^gfii  wie  hfettja  Uif  oddim)  soll  (d.  b.  der  sehmied). 
Cap.  55,  Str.  3,  v.  5  conjieiert  Jönason: 

rauT^meldrs  kna  ek  reiSa. 

Da  eine  zweisilbige  form  wie  knä  ek  auf  jedeu  lall  zu  den 
metrischen  ausnahmen  gehört  (vgl.  Beiträge  V,  501  f.  608  und 
Möbius,  U4ttatal  s.  23),  und  da  fernerhin  sämmtliche  hs.  drei 
ailben  vor  dem  Jena  aufweisen,  ist  es  mir  wahrseheinlieher, 
dass  man  su  lesen  bat: 

nnVmeldrar  knik  re{9«, 

oder  in  besserer  Ubereinstimmung  mit  den  bss.: 

rySmeitis  knik  reiSa. 
rytSmeidr  ^gladius*  ist  mit  randa  ryb0n  zu  rergleioben;  die 
bezeichnung  des  Tinges  doreb  rtftfmeiiiM  gelgja  bezieht  sich  auf 
die  besondere  art  der  Übergabe:  der  ring  wurde  wurde  ja  dem 
Egül  auf  der  sehwertspitze  dargereicht 

Cap.  55^  Str.  5,  y.  1  lautet  in  der  tlberlieferuog: 

m  hefr  foldgn^r  fellda. 

Die  zeile  stimmt  mit  den  Sieversschen  ausfübiungen  Beitr. 
V,  462  und  VIII  56,  Kddalieder  10  anm.  2  nicht  überein.  Man 
könnte  an  foldgnaa  denken,  was  mit  jgfra  zu  verbinden  wäre. 
Indessen  verdient  es  hervorgehoben  zu  werden,  dass  noch  kein 
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adj.  gndr  'fortis,  gtrenuns'  erwiesen  ist;  die  von  Egilason,  Lex. 
poet.  8.  255  b  augefUhrteii  stützen  smd  1.  eben  dieöes  nur  hier- 
vorkonjmeude  foldgnär,  2.  hjaldr(jnär  Isl.  I,  90,  wozu  jedoch 
Lex.  poet.  8.341  b  bemerkt  wird:  'potest  tarnen  esse  gen.  Ring^. 
a  l^'aklrgnd  f.  dea  proelii,  bellona'.  So  lange  dicB  der  fall 
bleibt,  scheint  es  am  geratensten  zu  sein,  sich  mit  dem  asin- 
namen  Gnä  auszuhelfen  zu  suchen.  Man  lese  und  construiere 
somit:  fold-Gnäar  harra  =  'der  landesherren'«  Dass  Gnä  im 
gen«  Gnäar  beisst,  zeigt  mMmgnäar  £gil8s.  cap.  24;  fM'Gna, 
die  asin  der  erde,  steht  hier  metonymisob  für  land. 

In  eap.  56,  str.  1,  b  ist  —  wie  schon  G.  MagnAsson  ge- 
sehen hat  —  herg^jnmdar  (resp.  hergammäwr)  foldar  fMr  za 
verbinden  und  als  umsebreibnng  fttr  Ä^gertSr  za  fassen.  Es 
ist  uns  hiermit  der  richtige  weg  angezeigt  worden,  aber  bei 
seiner  weiteren  erUärung,  wonach  fMr  ^  gmiS  'cingulum' 
sein  soll,  dürfen  wir  nicht  stehen  bleiben.  Denn  einerseits 
stimmt  ja  die  bcdcutuüg  nicht,  und  andrerseits  heisst  *cingu- 
lum'  zu  dieser  zeit  gewiss  nie  gerb,  sondern  yjnrti,  die  laut- 
gesetzliche parallele  zu  got.  gatrda.  Dagegen  löst  die  bedeu- 
tung  'kleidungsstück'  für  gerti^  von  der  Fritzner  2  zwei  beleg- 
stellen  anführt,  die  frage  in  befriedigender  weise,  wenngleich 
noch  zu  beachteu  bleibt,  das»  die  casusendungen  sich  nicht 
ganz  decken,  was  sonst  bei  den  älteren  skalden  der  fall  zu 
sein  pflegt  (vgl*  KriL Stüdes.  171).  —  Die  letzte  seile  lese  ich: 

biAtt  miCstalli  hvita. 

hvdta  kommt  sonst  nicht  vor,  wird  aber  durch  herauziehung 
von  kvccta  'stecken,  (in  den  boden)  stossen'  in  norwegischen 
dialekten  (  Aasen  s.  513  b)  wahrscheinlich  gemacht  und  ist 
metrisch  notwendi<^. 

In  der  folgenden  visa  wird  die  erste  halbstropbe  ohne 
correetur  yerständlich,  wenn  m^n  construiert: 

[Sef  ]  Bknldar  felk  sjaldan 

[sorg  ey]  vita  borgsr 
i  niöjerfi»)  Narfa 
nafn^Orvifiia  Drafiuur. 

OnAfili  (seekönig,  ygl.  V^)  bargar  (*mare',  vgl  Beita  barg 
viia  tkuidar-Drofn  (cf.  thädar^f^k  verwante)  =  'die  Torwante 

*)  Hiersa  vgl.  B«itr.  XII,  486. 
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frau,  Ä8ger?5r'.  Die  bcdeutung  des  ganzen  wäiö  hiernach  et\?a: 
*ich  verhehle  nicht  den  nameu  der  geliebten  in  m einem  Hede 
(ich  dämpfe,  unterdrücke  immer  meine  sorgen,  spreche  sie 
nicht  aus)'. 

Auch  in  der  nächsten  strophe  int  die  erste  hälfte  onTOr- 
ständlicb.  Sie  Untet  in  den  Krit.  Stad.: 

I^^bonia  kTflSr  ^rna 
*  l^omreiS  atti  homa 
[syslir  bann  of  8ina 
siDgimS  9nandij  rnina. 

Die  neue  ausgäbe  bat  är  statt  atti  eingeaetst,  wodurch  die 
zeile  nar  5  silben  erbftlt  leb  bin  flberzeugt,  dasB  man  za 
lesen  hat: 

I>y'borna  kveSr  ]H>nia 
)H>i]irei5  Ari  homv,  ete. 

D.  h.:  porm  Ari  (vgl.  pwna  Pundr  —  *pugnator,  vir')  kveiSr 
ndna  pomreitf  (vera)  hamu  pi/boma»    Statt  Ari  könnte  man 

an  A//  (Lex.  poet.  ß.  28  a)  denken;  allein  dieser  name  ist,  wie 
Möbius,  Koimakssaga  s.  III  nachgcwieseu  hat,  richtig  Jti  zu 
schreiben  (vgl.  auch  Ata  skit^  um  vibi  ^jtjornu-Odda  dr.  122,  4, 1) 
und  somit  hier  metrisch  unmöglich.^)  Der  Odinsname  Ari 
konnte  wegen  des  seltenen  Vorkommens  leicht  entstclluDgen 
unterliegen.  Borna  ist  das  femininum  zu  homungr\  man  ver- 
gleiche zu  dieser  stelle  Frost.  8,8:  homa  ok  hrlsa  ok  döttir  py- 
borin.  Zeile  1  hat  atJalhending  wie  z.  7;  1 — 2  bilden  dunbenda 
wie  3—4  (Tgl.  folg.  Str.  1—2,  7—8). 


*)  Vgl.  Beitr.  X,  526.  Die  dort  gegebene  regel  über  verkUraung 
der  zweiten  hebung  im  typns  A  mit  nebenton  in  erster  senkiiiig, 

I  I  -X'  ist,  wie  mir  Sieven  jetit  mitteilt,  noch  strenger  so 
&M6n.  In  den  at$s]hondingieIlen  des  drdttkvstt  tritt  sie  ansnabmsloft 

ein,  sobald  der  nebenton  irgend  deutlich  ausgesprochen  ist  Ausnahmen 
finden  sich  hücbstens  in  versen  wie  der  a,  a.  o.  citierten  seile  orSigi 
vedr  ä  Girrdum,  wo  eine  an  sich  nicht  nebentonige  silbe,  -r^-,  erst  durch 
den  antritt  einer  cunsünantischen  endung  lang  und  damit  nebentonig 
wird.  Namentlich  fallen  hierher  die  ausginge  auf  -ann,  -inn,  -Ul,  -ult, 
-arr,  -urr,  welche  bald  als  nebentonig,  bald  als  unbetont  behandelt  wer- 
den. —  Ebenao  nnricbtig  wie  pomreitS  atti  h&ma  iat  demnach  der  ven 
regnhjötir  k^OM  pegna  (Krit  Stud.),  resp.  regnbjöthr  hävan  pegna  (neae 
antgiül>e)  eap.  44,  str.  3.  Die  codd.  haben  Börs,  was  als  BdarM  aofsn- 
lOsen  iBt,  wie  ee  ja  schon  Hbigst  Gislason  dargeUa  bat. 
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In  der  zweiten  hälfte  der  folgenden  atrophe  liegt  die 
haupt8chwien,^^keit  in  der  erklärung  von  simfa  sorgftr.  Am 
natürlicbsten  8ch!öpse  Rieh  dieser  ausdruck  an  rdn  zur  bezeich- 
nuDg  irgend  einer  abschattung  des  raubes,  wie  etwa  fi-rm, 
jarb-rdn  oder  wrf-raru  Aber  was  bedeutet  sirrHa,  und  was  ist 
tmia  s^rgarf  Wer  nicht  zu  hypothesen  greifen  will,  kann  aus 
dem  TorÜegeodeii  wertschätze  Bor  an  den  in  Snorra  ISdda  vor^ 
kommenden  oohsennamen  mnuU  denken.  Neben  simtU  kommt 
in  demselben  verseiehnis  der  «xna  beiti  aaob  simi  Tor,  als 
dessen  diminution  ^  .7  zu  betraebten  ist  (ygl.  jgkiül :  Jaki^ 
gngull  :  angi\  Kluge,  Stammblldungslebre  §  56).  Dureb  sorg 
shnla  wird  ein  gegenständ  bezeiebnet,  der  den  jungen ^  bez. 
kleinen,  ochsen  sorge  verechafft,  leid  antut  (vgl.  GuÖr.  kv.  1,24. 
sorg  Au/Lunga),  was  wol  ohne  zwang  aut  den  erwachsenen  oder 
starken  stier  bezogen  werden  darf.  Ein  stier  aber  heisst  auch 
arfr,  wie  uns  schon  die  gedachte  namenliste  belehrt.  Wir  be- 
kämen deninacli  eine  auf  homonymie  beruhende  kenning  simla 
soryar  rdn  =  arf-rän,  wie  man  sie  eben  zu  erwarten  hätte. 
Doch  möchte  ich  die  deutung  nicht  als  allzu  sicher  be- 
traehten. 

In  der  letzten  vfsa  von  cap.  57  ist  trotz  den  ausfüiirungen 
▼on  JOnsson  s.  147  f.  doch  andcBrr  ^contumaz,  pertinax'  zu 
sebreiben,  wie  die  formen  axiämrm  und  andteres  der  norwegi* 
seben  dialekte  es  beweisen;  siebe  aneb  Fritzner*  unter  anämra 
und  andarit.  Die  Egilssonscbe  etymologie  des  wertes  aus  dr 
*rader':  anäisrr  *qm  adrersum  remigat'  ist  mir  mit  Jönsson 
wenig  wahrsebelnlieb.  Da  die  norw.  dialekte  aueb  die  form 
anähcereM  mit  derselben  bedentung  aufweisen,  scheint  mir  die 
anknOpfung  an  har  *haar'  nahe  liegen  zu  müssen,  was  eine 
grundbedeutung  *  widerhaarig,  struppig'  ergibt. 

Cap.  61,  Strophe  2.  Ich  vermute  in  regmtiar  regni  eine 
kenning  rögnaöra  lie(/inn  =  'proeliator';  fyr  rngyiahra  Regni 
=  vor  Erik.  Rdgna^r  ist  wie  vaifiaör  und  vigna<)r  gebildet.  — 
Zur  crklärung  der  kenning  magnaör  hvgins  vdra  construiert 
Jönsson  aus  dem  adj.  v(err,  dem  subst  vi»rtS  etc.  ein  nomen 
twb*<ir  fpi.  'ruhOi  freude'.  Mit  demselben  reebt  könnte  man 
wol  auch  nach  vüBfi  n.  'alimentum'  ein  vdr  resp.  väri  mit  der* 
selben  bedeutusg  ansetzen.  Es  ist  aber  eine  frage»  ob  man 
nieht  besser  tnl^  mit  dem  gegebenen  und  belegten  spraob- 
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material  auszukommen  zu  suchen,  in  welchem  falle  sich  das 
Wort  van  m.  'flüssigkeit,  wasser*  darbietet.  Zwar  schreibt 
Fritzner,  Rettelser  02:  Tillaig  s.  871  (er  ist  der  einzige  lexiko- 
graph,  der  das  wort  annüirt)  vari  mit  kurzem  a,  allein  HofiiÖ- 
laupu  21,  wo  es  mit  tära  reimt,  beweist  i'ür  länge  des  vocals. 
Wir  bekommen  hiernach  folgende  kenniag:  magmbr.  huigim  vära 
s=s  'Termehrer  des  rabeQtnlske8^ 

Csp.  64,  Strophe  1,  z.  3 — 4  lautet  bei  JOnseon: 

8igrat  gaukr,  ef  glamma 
gamm  Teit  cf  tik  )»ramma, 

worin  ich  keinen  sinn  zu  entdecken  \ermag.  Statt  sigrat^  das 
von  hmi/rat  z.  7  inliuiert  zu  sein  scheint,  bietet  K.  singja,  das 
sicher  auf  ein  syngrat  der  vorläge  zurückgeht.  Dies  gibt  den 
sinn:  'es  singt  nicht  der  kukuk,  wenn  der  adler  Uber  ihm 
schwebt*.  —  Wenn  gjä^ar  in  z.  8,  wie  es  den  anschein  bat, 
richtig  ist,  wird  es  wol  zu  ags.  gielpan,  mbd.  g^fen  gehören. 

In  der  vierten  Strophe  desselben  capitels  kommt  eine 
dativform  vmd  vor,  von  welcher  Jdnsson  erklärt,  er  verstehe 
sie  nicht.    Wenngleich  dieses  bekenntnis,  in  anbetraobt  der 

nicht  ganz  wenigen  belege  für  ebensolche  dativbildung  der 
w-stämme  (vgl.  auch  Forcen,  Auord.  giamm.  i^  309, 3),  einiger- 
massen  befremden  muss,  darf  doch  diese  iorm,  mit  anderen 
kritericn,  als  beweis  für  späteren  Ursprung,  in  casu  für  un- 
echtheit  der  stropiie  angesehen  werden. 

In  der  nächsten  lausavisa  haben  die  ausgaben  eine  kenning 
<Bgir  bauffa»  Allein  das  nom.  ag.  wffir  kommt  sonst  nie  in  der- 
artigem gebrauche  vor;  auch  wird  meines  bedflnkens  die  an- 
gesetzte kenning  durch  heranziehung  der  Umschreibung  6tti 
crawengis  (vir  liberalis)  nicht  um  sehr  viel  wahrscheinlicher, 
da  doch  immerhin  den  bezeichnungen  'der  schrecken  des  gol- 
des'  und  'der  erschreeker  der  goldringe*  ein  ziemlieh  ver- 
schiedener ästhetiseber  wert  beizumessen  sein  wird.  Dttrfen 
wir  somit  dem  genialen  und  formgewanten  Egill  ein  solche 
gesehmacklosiigkeit  nicht  beilegen,  so  brauchen  wir  nur  das 
(cgir  in  ^gir  zu  ändciu,  um  einen  in  jeder  beziehunj^  un- 
tadelhallen  ausdruck  zu  bekommen,  der  mit  der  kenning  bauga 
Tyr  ganz  auf  einer  stufe  steht 

Cap.  82, 1  endet  bei  JOnsson  folgendermassen: 
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l^tk  af  emblu  aski 
eldi  valbasta  kastat, 

wo  das  wort  eldi  metrisch  unrichtig  ist,  weil  es  dem  veree 
eine  überschüssige  silbe  erteilt.  Zu  lesen  ist  eld  oder  elds. 
Das  object  des  yerbums  kasta  wird  dann  in  der  voraufgehen- 
den  zeile  zu  suchen  sein.  £s  bleibt  somit  kaum  eine  andere 
combination  möglich  als  diese:  elds  embla  «»  'femina'  (ygl. 
eld'Gertfr  und  eld-Gefn),  valbasta  askr  =  *pugnator,  vir'  (wo 
valbgst  metaphorisch  ftlr  schwert  steht).  Der  sinn  wird  hier- 
nach folgender:  'ich  befreite  die  frau  von  dem  krieger*.  Der 
Bats  besieht  aich  anf  die  eap,  64  enäblten  b^gebenheiten.  Der 
auadmek  kasta  af  'abwerfen'  darf  nicht  beanstandet  werden; 
es  wird  an  gegebener  stelle  von  Lßts  ofrUci  gesprochen»  Air 
welchen  begriff  das  zeitwort  Uggja  ä  (vgl.  Lex.  poet  s.  517  a, 
Oxforder  wb.  s.  389  a)  zu  geböte  steht ,  dessen  gegensatz  wir 
vor  uns  haben. 

Zeile  6  der  folgeudeii  ätrophe  bat  bei  Jönssou  die  form 

htifjoll  digulsojdvi, 

obwol  metrische  wie  sprachliche  gründe  für  digul-  beweisen 
(vgl.  die  verse  armieggs  digul farmi,  hafleygr  digulskafU  SE.  I,  404, 
mjok  litt  diguljokla  Hattalykill  28, 4  und  Beitr.  X,  526).  Von 
den  wdrterbttchem  hat  nur  Fritzner  das  richtige.  7-  Statt 
orthm  in  s.  7  ist  wol  m«d  vtr^um  'unter  den  männem'  zn 
lesen;  dass  hier  drei  reime  sind,  tut  nichts.  —  Was  die  gftnse- 
fttssehen  bei      z.  5  fUr  einen  zweck  haben,  ist  mir  unklar. 

In  der  letzten  atrophe  des  cap.  82  ist  mir  keine  andere 
wahrscheinliche  auffassung  ersichtlich,  als  zu  Terbinden  lofs 
at  enda  'am  ende  des  lobgediehtes',  und  die  discrepanz  mit 
den  ciülcitenden  Worten  der  prosaischen  erzählung  ok  er  pelta 
upphaf  at  als  einen  irrtum  seitens  letzterer  anzusehen.  —  ertS- 
gloins  in  z.  8  ist  eine  wie  metrisch  so  gewiss  auch  sprachlich 
unmögliche  form. 

Cap.  83,  Str.  1.   Da  keine  parallele  zu  einer  form  dtika  =>' 

ditaka  bekannt  ist,  wäre  in  zeile  2  der  lesart  eigi  statt  ///  der 

▼orzug  zu  geben;  letzteres  wort  scheint  wie  die  auffftllige 

form  arfa  statt  arft  durch  die  ähnliche  rerszeile  in  cap.  88 

arfa  Geirs  tU  Parfar)  bewirkt  zu  sein.  Ich  lese  somit: 

ittak  erfinytja 
srfs  n6t  eigi  Iwfao. 
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Ein  ähnlicher  pleonasmus  wie  erft-nyti  arfs  findet  sich  öfters, 

so  z.  b.  hä-degi  dags,  —  la  z.  3  ist  aus  metriscben  grUnden 

svikvinn  für  svikinn  zu  lesen. 

In  der  folgenden  laosavisa  sind  die  zwei  letzten  yene  un- 

Terständlicb.    Da  ea^  so  viel  ich  sehe,  kein  anderes  wort  anf 

h  gibt  als  hegna,  weldiei  mit  freffm  attelhending  bildet,  und 

hegna  hier  keinen  ernehtUchen  sinn  gfbt,  li^t  es  nahe  zu  Ter- 

muten,  dass  fregnatk  statt  irgend  eines  seltneren  synonymons 

hineingeraten  sei.  £ine  derartige  emendation  w&re  z.  h.: 

—  hnfu^rtndi  heyri 
hnuma  ^  min  of  asmiask. 

TÜBINGEN,  april  1887.  HJALMAK  FALK, 
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1*  In  meiner  'Seester  mundart*  hftbe  ich  auf  &  15,  §  56 
sys  'sonst'  als  Beispiel  eines  nnerklfirten  i-nmlants  von  ti  auf- 
geführt,  leh  glaube  nun,  dass  man  bereits  in  mnd.  zeit  das 

and.  sm  nach  dor  analogie  von  düs  {=  and.  ihus)  zu  süs  um- 
gebildet hat;  düs  aber  hatte  sein  ü  von  dem  zugehörigen 
demonstrativpronomen  düsse,  düt  bekommen,  dessen  formen  ich 
a,  a.  0.  8.  91,  §  401  anm.  2  zu  erklären  versucht  habe.  Später 
ist  dann  düs  ganz  durch  süs  verdrängt  worden,  während  sich 
im  nl.  nocii  dus  und  ziis  nebeneinander  erhalten  haben.  Vgl. 
hierzu  Sievers,  Beitr.  XII,  498  £ 

2.  Ein  weiteres  beispiel  für  die  lautliche  angleichung  be- 
i;riffiich  verwanter  Wörter  (vgl.  Beitr,  XI,  553)  bietet  west£&L 
rnoen»  'matter,  tante'  in  der  Soester  mundart  £s  ist  etymo- 
logiseb  genan  s  nhd.  muhme  (ahd.  nmoma,  mnl.  moeme),  das 
im  mnd.  niebt  bloss  als  mdme,  sondein  anch  mit  dissimilation 
der  beiden  nasale  als  mdne  (7gL  me.  sidne,  aisl.  mha)  w- 
seheint  Die  Vertretung  von  mnd.  and.  d  »  westgerm.  got  ö 
ist  aber  in  unserer  mundart  aö,  woneben  als  i-umlant  steht 
(▼gl.  meine  'Soester  mundart'  §  74  f.),  also  kann  mü^n»  keine 
lautgcsetzlicbe  form  sein.  £s  ist  oifenbar  nach  dem  muster 
von  bem9  *oheim'  —  vielleicht  schon  in  mnd.  zeit^  —  um- 
gebildet, wie  sich  ähnlich  z.  b.  im  ital.  nuora  'schwiegertoohter' 
nach  suocera  'Schwiegermutter'  gerichtet  hat. 

3,  Mnd.  meven  *nur,  ausser,  allein,  sondern,  indes,  aber*, 
woraus  später  mm,  man  wurde,  das  auch  ins  dänische  und 
schwedische  in  der  form  mm  tlbergieng,  möchte  ich  auf  ein 
and.  ^m-b^-^no  suraokftlhren,  woians  sunAehst  *umbeimet  dann 


*>  Bet«its  Lauromberg  hat  (1652)  in  Minen  «HfoderdentMhen 
scheragedichten*  wuißm. 
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*um?nrve'n{e),  und  j^cliliesslich,  mit  abfall  des  vortoiiigeu  vocals, 
dessen  bedentnn<r  dem  sprachlichen  bewuBstsein  vollständig 
dunkel  geworden,  meuen  entstanden  wäre.  Die  ursprüngliche 
bedeutuDg  war  wol  dieselbOi  wie  die  der  entBprechenden  bil- 
duDgen:  and.  %tn-e/ho,  ae.  unrefney  mbd«  m-ebene  'uneben,  on- 
gleich*.  Fftr  die  bedeiitangBentwiekluog  yerweiBe  ich  nur  anf 
ne.  but  =  ae.  büian. 

4.  fiugge  bat  Beitr.  XII,  410  £  ae.  distatf,  ne,  dutaff 
'knnkel,  rockenstook',  *  wozu  auch  ne.  dizen  (phonet  daizn) 
'sobmiicken,  siereUi  pulsen*  gefa((rty  mit  mbd.  dShsen,  lat  texere 
zuBammengebraehi  Ich  glaube  nicht  nur  diese  etTraologie  als 
fiileeh  erweisen,  sondern  auch  eine  bessere  an  ihre  stelle  setzen 
zu  können.  ZunMst  ist'  ae.  dtstcef  mit  langem  i  zu  lesen, 
was  aus  der  me.  form  dysestafe  d.  i.  dutäf^\  aus  mnd.  dise, 
disene  'Spinnrocken'  —  kurzes  *  iu  offener  silbe  hätte  zu  ton- 
langem  e  werden  mfissen!  —  nnd.  westf.  distn^  dUn,  dise,  und 
endlich  dem  ne.  diphthongen  ai  des  verbums  dizen  deutlich 
hervorgeht.  Wenn  dis-y  was  moglipb  ist,  auR  *dihs  entstanden 
wäre,  so  müsste  dieses  notwendig  ani'  einem  urgerm.  '^di7]hs 
beruhen,  wie  z.  b.  got  peihan  auf  älterem  *pirjhan\  eine  wzl 
*diT}hs  aber  mit  t  =  idg.  e,  also  nach  Bugge  idg.  ^teriks^  er- 
scheint in  keiner  der  Terwanten  sprachen,  besonders  nicht  im 
germanischen,  wo  nur  pihtan  und  pahs  der  idg.  wzl.  ieks  an- 
gehdien. Aus  diesem  gründe  glaube  ich  Bugges  anfstellung 
verwerfen  zu  mOssea  und  stelle  äistmf  etc.  zu  lat  ßims 
'Spindel',  das  ganz  gut  ein  urlat  *foi$so8  sein  kann  und  bia 
auf  die  ablautsstufe  der  wnrzel  genau  dem  germ.  Ou-  ent« 
spricht:  f  idg.  dh,  oi  «  idg.  of,  ss  idg.  ä  i  oder 
f  +  woraus  nach  langer  silbe  einfaehes  (kurzes)  s  werden 
musste.  Das  germ.  t  dagegen  kann  sowol  =  idg.  t  (längere 
tiefstufenform)  wie  ei  sein,  s  <  ss  erklärt  sich  wie  im  laL, 
vgl.  Osthofi,  Zur  gesch.  des  perf.  8.522  fr. 

5.  Zu  dem  von  Bugge  a.a.O.  s.  419  f.  bespiocbenen  mhd. 
bit,  het,  hefalle,  mnl.  bedalie  gehört  auch  noch  nie.  buiene,  be- 
dene  ^ zumal,  zugleich,  zusammen;  alsbald,  unverzüglich^,  worin 
^  —  ae.  csne^  instr.  von  da  'ein'  ist. 


^)  Bei  sIBf^^Mmi  die  tonlMnge  wie  In  nhd.  »tab  aiu  d«ii  swsisilbigea 
casus  obliqui;  ne.  äitU^f  lelgt  regelrecht  Y  wie  fiML 


I 
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6.  Kauffmann  setzt  Beitr.  XII,  504  unten  and.  hnitl  an, 
das  ja  auch  Einmal  im  Cott.  (ed.  SioFers)  v.  3127  in  dieser 
form  Torkommt  Da  aber  sonst  stets  einfaches  t  und  langes 
I  erscheint,  80  dirfie  jene  Schreibung  wenig  beweisen.  Mnd. 
.und.  nL  mit  erklftit  sieh  sehr  leicht  als  an^leiehnng  naoh 
dem  eompt  nnd  saperL  ivt/^er»  wittie^),  wie  ich  bereits  Beitr. 
X,  s.  415  und  551  ausgef&hrt  habe;  ganz  entschieden  gegen 
alte  kQrse  spricht  aber  Bemseheider  vU,  dessen  i  nur  yer- 
kllnang  Yon  I  sein  kann,  da  altes  knnes  i  m  geschlossenem 
e  geworden  wäre,  vgl.       'rippe'  etc,  a.  a.  o.  s.  407. 

7.  S.  505  anm.  2  wird  y.  Fierlin^ers  erklärung  von  soll 
angenommen.  Warum  heisst  es  denn  nua  schulter,  nicht,  wie 
mao  nach  jenem  *gesetz'  erwarten  sollte,  *stilter,  da  doch  hier 
offenbar  u  aus  idg.  /  fionans  entstanden  ist? 

8«  Zo  dem  a.  a.  o.  s.  515  an%efhhrten  ags^  r<ecc,  an.  rakki 
^spflrhnnd'  gehdrt  doch  wol  auch  nl.  rekel^  nnd.  westf.  ri9kl 
'mftnnlicher  hnnd',  dessen  i'  entweder  auf  altes  t  oder  auf 
t-umlant  yon  a  wdst,  also  and.  *rikil  oder  '^rakü,  *rekiL 

9.  Ebenda  z.  6  r.  u.  bat  Eanfikann  die  unglackliehe  er- 
klärung  Kluges  von  ndd.  fnken  'oft'  «  xvxva  widerholt,  ob- 
wol  die  richtige  schon  längst  gegeben  ist,  vgl.  DW.  III,  1220,6. 
Darnach  ist  ndd.  füken,  nl.  vaak  der  dat.  pl.  von  fak  *gefacb, 
Zeitraum'  (letztere  bedeutung  bereits  in  ae.  fcec),  und  ebenso 
md.  {ffe)vache  eine  ableitung  von  vach.  Urgerm.  kk  hätte  doch 
nach  kurzem  a  nicht  vereinfacht  werden  können  (ä  in  fäken 
ist  toniauges  a)\ 

10.  In  den  bemerkungen  auf  s.  526  Uber  nhd.  zaupe 
'httndin'  finden  sich  mehrere  Unrichtigkeiten.  Einmal  ist  ahd. 
zöha  statt  zoha  anzusetzen,  wie  die  Weiterbildung  Schweiz. 
zcel€f  nnd.  westf.  ibel9  (meine  Soester  ma.  §  77  a)  ai^m. 
*tauhUü  beweist  Sodann  haben  züpe,  zopp,  zdha  natttriich 
nichts  mit  ndd.  Owe  zu  tun,  weil  diese  werte  doch  ganz  ver- 
schiedenen ablautsreihen  angehören  2)  —  und  endlich  geht  ndd. 
;  nicht  auf  ^  zurück  (*mndL  iive')^  sondern  der  grundvocal 


')  Wie  e.  hot,  vgl.  die  liissert  von  Ferd.  Brück:  Die  cons.  ver- 
doppelang in  den  ine.  compp.  uud  super!.,  Bonn  1SS6. 

*)  An  tt-epentheso  wird  doch  jetzt  mit  MUller  niemand  mehr 
glaaben! 
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iBt  entweder  i  oder  i-umlaut  von  a,  wie  wostf.  U9V9  zeigt,  Ygl. 
meine  Soester  ma.  §  100  b. 

11«  Auf  8.  528  fuhrt  K.  nach  Jellinghaus  ein  nnd.  hodde 
^geronnene  mileh'  an,  ttbanieht  dabei  aber^  dass  in  der  Kavens- 
beigischen  mundart  iah  t>  ä  wird  (Tgl.  JellingbauS)  Westf&l. 
grammatik  §  146^  8. 55  ly  Die  eehto  add.  form  eraeheint  da- 
gegen in  nmd.  hotte* 

12.  Auf  B.  541  anm«  2  wirft  mir  Tor,  ioh  hfttte  in  den 
Seester  und  Bemeeheider  worten  fitlr  beten  das  «  als  'stimm- 
lesen'  oonsonanten  genommen.  Diese  art  midi  zn  kritisieren 
steht  dem  im  Lit.  bl.  1887,  nr.  2  von  demselben  herrn  geleiste- 
teu  würdig  zur  seite;  ich  begreife  nicht,  wie  ein  yeiständiger 
und  aufmerksamer  leser  die  von  K.  angeführten  äteileu  so 
misverstehen  kann.  Ich  habe,  wie  dies  deutlich  aus  dem  Wort- 
laut der  regel  und  der  reihenfolge  der  gegebenen  beispiele 
hervorgeht,  beide  male  die  erhaltung  des  s  durch  seine 
Stellung  im  sil benausiaut  erklärt! 

18.  Das  von  Paul  Beitr.  XII,  551  unten  zur  spräche  ge- 
brachte ahd.  wenag  hat  sein  e  statt  ei  wol  am  ehesten  durch 
anlehnung  des  adj.  an  tve  =  got.  wai  erhalten. 

14«  Luick  m^int  Beitr.  XI,  514  f.,  dass  im  ndd.  die  bei* 
den  e,  nämlich  e  nnd  der  »-umlant  von  a  zusammengefallen 
seien.  FOrs  mnd.  heraft  er  sieh  dabei  auf  die  antoritftt  Lflbbensy 
der  sieh  so  in  seiner  mnd.  grammatik  ansspreehe;  flSr  die 
neueren  mnndarten  will  er  seine  behauptung  durch  'stich* 
proben'  beweisen.  Damit  nun  nicht  etwa  diese  ansieht,  weil 
ihr  nicht  widersprochen  ist,  fQr  wahr  gehalten  werde,  so  will 
icii  liieimit  ausdrücklich  dagegen  protestieren.  Auf  Lübbeus 
buch  sollte  sich  niemand  berufen,  denn  es  ist  eine  ganz  ver- 
fehlte arbeit,  die  am  besten  ungedruckt  geblieben  wäre;  bei 
seiner  iinisclum  in  den  neueren  dialekten  hat  aber  Luick  ent- 
schieden ungUif'k  ^^eliabt,  indem  ihm  entgangen,  dass  viele 
westfälische  mundarten  die  beiden  wenigstens  in  offe- 
ner Silbe,  wenn  kein  r  folgt,  streng  auseinander  halten. 
Um  bereits  gesagtes  nicht  zu  widerholen,  verweise  ich 
bloss  auf  die  §§  58—61.  86—87.  99—100.  103—107  meiner 
'Soester  mundart';  femer  unterscheidet  Jellinghaus  in  seiner 
westi&l.  grammatik  genau  zwischen  liepel  'Idffel'  (§  77)^  i^/si 
'esel'  (§  78)  und  smiamei  'echwefel'  (§  SO),  wenn  ihm  anch  das 
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gesetz  Dicht  klar  geworden  ist.  Die  in  §  8 1  verzeicbueten  aus- 
nahmeOy  wo  ia  =  umlauts-e  ist,  erklären  sich  ak  Tieubildungen 
wie  in  der  Soester  ma.  §  61  und  §  105.  Gerade  wie  die 
rayenebergische  mundart  der  kreise  Herford,  Bielefeld  uad 
Halle  unterseheidet  aueh  das  m&rkische  in  Altena  und  Iser- 
lohn die  beiden  e»  denn  Woeste  schreibt  in  seinem  wörterbaeh 
der  westfftl  mundart  z.  b.  i9sel  'esel\  aber  fien  'esseu',  wo  f 
den  von  mir  mit  transseribierten  diphthongen^)  bezeichnet 
In  der  aueh  von  Luick  genannten  abhandlung  Woestes  in 
K.  Z.  II,  81  ff.  wird  Ifllr  f  die  bezeichnnng  iä,  resp.  bei  deh- 
nung  i(ß  gebraucht  und  dies  (s.  92  ff.)  streng  von  ie,  te  = 
t-umlaut  von  a  (8.96, 4  f.)  geschieden,  vgl.  täten* erneu',  tricuen 
'treten'  gegenüber  schiepel  'schetfer,  lege  'egge'.  Die  aiit'  s.  94  f. 
verzeichneten  ausnahmen,  wo  iä,  iee  den  t-uuilaut  von  a  ver- 
tritt. Bind  teils  aualogiebildungen  mit  'angelehntem'  umlaut^), 
teils  erklären  sie  sich  durch  das  folgende  r. 

Auch  Kaum  an  n  unterscheidet  in  seinem  'Entwurf  einer 
laut-  uud  flexionslehre  der  münsterischen  mundart',  Münster 
1884  (dissert),  bieke  'bach'  (§  8)  von  kifie  'kehle',  htege 
*hecke'  von  wf^ge  'wege'  u.  s.  w.  Die  ausnahmen  sind  meist 
dieselben  wie  oben;  die  vielen  Unregelmässigkeiten,  welche  die 
8§  7  und  8  aufweisen,  erklären  sieh  zum  teil  dureh  die  flfloh- 
tigkeit  und  Unwissenheit  des  Verfassers,  der  z.  b.  sHen^l  ^Stiefel' 
unter  umlauts-^,  iieäieh  'leer'  (=  mhd.  iiäie)  unter  urspr.  e 
anffflhrtt 

E.  Hoffmann  in  ihrem  jttngst  erschienenen  buche:  Die 
Toeale  der  lippi sehen  mundart,  Hannover  1887,  unterseheidet 

bei  dehnung  in  offener  sfibe  deutlieh  tz9l  'esel'  von  lez9n 
lesen',  vgl.  §§  15.  16.  47.  68.  69.  Die  ausnahmen,  welche  z.  t. 
ciiebeiben  sind,  wie  in  den  Ubrigeu  mundarten,  lassen  sich 
meistens  leicht  erklären. 

Da  es  mir  augenblicklich  an  zeit  gehrieht,  den  gegen- 
ständ weiter  zu  vcrfolo-en,  bo  lasse  ich  es  mit  diesen  an- 
deutungen  vorläutig  genügen,  indem  ich  mir  eine  austUbrliche 


^)  Ich  muBS  nochmals  ausdrücklicü  Kuuü'mauu  guguDüber  (vgl.  Lit. 
hl.  1887,  nr.  4,  sp.  193)  erklären,  dass  in  der  Soester  nmndtrt  da 
deutlicher  diphthoag,  kein  tripbthong,  ist 

*)  Vgl  über  dieien  begriff  nad  ansdrnck  Soester  ms.  s.  112  unten. 

Baitili«  inr  gMchlehte  d«r  dmtlMliai  qpneht.  ZIII<  25 
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abhaudlung  über  die  beiden  e  im  ndd.  für  später  vorbehalte. 
Man  wird  aber  bereits  aus  dem  gegebeneu  njaterial  erfiehen 
kOmieii ,  dass  M.Heyne  schon  im  jähre  1873  in  seiner  'klei- 
nen as.  und  andfrk.  grauimatik'  8.  12  mit  recbt  behauptet  hat: 
*DaB  aus  a  durch  i  entstandene  e  lautet  daher  hell,  dem  i 

xiemlich  nahe   Dagegen  hat  das  durch  a  aus  t  um- 

gelautete  %  einen  breiten,  dem  a  nahen  ton  * 

15«  Siems  hat  gewiss  mit  recht  Beitr.  X,  195  f.  fussnote 
in  ags.  hi^m  m.  'bttde*  zuBammensetsung  mit  dem  pronomen 
/mr  Termntet  nnd  Ags.  gr.>  §  324  anm.  1  bemerkt  er,  dass  in 
bigea,  hms^i,  bcsm  'Tielleicbt  alte  dualformen  stecken'.  Da 
aber  aus  seinen  AasBerungen  nicht  bervoi^gebt,  wie  er  sieb  die 
entstebung  dieser  form  im  einzelnen  denkt^  so  möchte  ich 
im  folgenden  jenen  fingerceig  benutzend  eine  erklftrong  T6^ 
suchen. 

Aus  den  ältesten  formen  ^en.  bcoga,  dat.  boo  m,  sowie  aus 
nordh.  iuoige  geht  hervor,  dass  hegen  =  älterem  bw^en  ist, 
worin  der  umlaut  natürlich  durch  ein  ursprünglich  fol«2:ende8  i 
hervorgerufen  sein  mn«s.  Dies  i  stand  in  der  zweiten  silbe, 
wo  es  zu  e  geschwächt  wurde,  wie  z.  b.  bei  opt.  .\figen  =  got. 
stigeina.  ^hö-gin  als  dualform  hatte  selbstverständlich  auch  in 
dem  zweiten  teile  die  idg.  dualendung  des  masc.,  -ö,  woraus 
urags.  *tt  wurde.  Auslautendes  -u  schwindet  aber  nach  dem 
Ags.  gr,*  §  135  dargelegten  apokopierungsgcsctze  in  dreisilbigen 
Wörtern  nur  nach  langer  mittelsilbe,  und  darnach  erhalten 
wir  als  urags.  grundform  ''^bs-^nu  «  urgerro.  ^bih^rUf,  eigentl. 
'jene  zwei',  eine  ähnliche  bildung  wie  anord.  bdltfir^  nbd.  beide 
n,  8*  w.  (ygL  Sievers  a.  a.  o.  nnd  E.  Meringer,  E.  Z.  XXVlUi 
236  ff.).  sJmz  *jener'  verhftlt  sieb  zu  got  jains  wie  ofxei  zu 
otxoif  d.  h.  jene  form  ist  Yom  idg.  loc.  iei,  diese  von  ioi  des 
anapborischen  Stammes  fo-  (skr.  y(is,  gr.  6'^)  mit  dem  snffiz 
wo-  gebildet,  vgl.  Liden,  Ark.  for  nord.  fil.  III,  242,  der  passend 
Ixsl-voc  und  A/^-i'oq  vergleicht,  twcgen  halte  ich  mit  Sievers 
für  eine  neubildung  nach  begeu]  wegen  der  ursprünglichen 
flexion  der  zwei-zahi  verweise  ich  auf  Menngers  aufsatz 
a.  a.  0.  s.  234  £ 
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Eauffknanii  hat  mir  im  Literaturblatt  1887  sp.  60  einen 
vorwarf  daraus  gemaeht,  dass  ich  bei  der  darstellung  der 
sogen,  'breebung*  Ton  altem  6  >  oa,  wie  dieselbe  in  der  Seester  * 

mundart  in  betonter  offener  silbe  eintritt,  einen  wichtigen  um- 
stand ausi^er  acht  gelassen  hätte,  iiäiiilicli  das  erseheinen  eines 
entsprechenden  uo  in  der  Londoner  hs.  (Cottoniauus)  des 
Heliand.  Auf  meinen  dagegen  a.  a.  o.  sp.  192  erhobenen  Wider- 
spruch hat  er  sp.  193  durch  Verweisung  auf  seinen  artikei  in 
den  Heitr.  XII,  35()  d'.  geantwortet,  in  wclchoni  aufs.  35S  unter  4 
dieses  uo  verwertet  wird,  um  daraus  Schlüsse  auf  die  heimat 
des  dicbters  zu  ziehen.  Er  stellt  sich  dadurch  in  gegensatz  zu 
Sievers  und  Jostes,  von  denen  der  erstere  auf  s.  XIV  f.  seiner 
Heliandausgabe  sich  Uber  diese  uo  folgendermassen  ausspricht: 
'Bei  der  beurteilung  dieser  formen  muss  man  mit  in  reehnung 
.  ziehen,  dass  auch  kurzes  o  ausserordentlieh  hftufig  durch  w 
vertreten  wird.  Eine  solehe  Vertretung  kann  nicht  wol  Air 
wirklich  dialektisch  gehalten  werden;  es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  die  erscheinung  auf  die  tätigkeit  eines  der  mundart  frem- 
den  Schreibers  zurUckzuflIhren  ist,  welcher  mechanisch  die  o 
seiner  vorläge  in  uo  umsetzte*,  während  Jostes  im  Jahrbuch 
des  Vereins  f.  ndd.  spracliforschun^^  XI  (18Sü)  s.  91  sagt:  'Dass 
schon  im  10.  Jahrhundert  liäse)i,  hum-cn  etc.  gesprocheu  sei, 
wird  Jellinghaus  zu  behaupten  niclit  einfallen  . . Eine  ent- 
scheidung  in  dieser  frage  ist  natürlich  nur  möglich,  wenn  wir 
die  mit  uo  statt  mit  o  gesclnielicnen  wrMter  genauer  be- 
trachten und  mit  den  heutigen  formeu  vergleichen. 

uo  =  ö  steht  im  Gott  (ed.  Sievers)  in  betonter  silbe 
bei  folgenden  Wörtern: 

a)  in  geschlossener  silbe:  ffuod  994.  4038.  2340;  thuoh 
4681.  5920;  muohta  574;  farmuonsim  5286. 

b)  in  offener  silbe:  guomon  654.  3109;  (/uodes  1064. 1069. 
1072.  1084.  1260.  1440.  1456.  1784.  2499.  2509.  2699.  3678; 
ffttoda  1261;  gidruogi  2925. 

Die  drei  letzten  unter  a)  aufgezählten  formen  können 
keinesfalls  etwas  der  modernen  ^brechung*  entsprechendes 
haben,  da  diese  —  abgesehen  von  der  gruppe  o     r  —  nur 
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in  offener  BÜbe  eintritt,  vgl.  meine  Soester  ma.  §63;  guod 
könnte  allerdic^^s  seinen  diplitlioiig^  uach  den  unter  b)  ge- 
gebenen casus  obliqui  erhalten  haben,  wie  ?.  b.  unser  honf 
'hof,  a.  a.  0.  §  375.  Sehen  wir  jetzt  die  andere  gruppe  näher 
•  an,  so  muBS  zunächst  das  vorherrschen  von  guodes  'gottes' 
und  guoda  dat.  auffallen,  indem  die  3  übrigen  'lautgesets- 
Ucben'  —  um  einmal  K.'s  Standpunkt  einzunehmen  —  ja 
noch  nicht  den  4  (resp.  7)  falschen  unter  b)  die  wage  halten 
wllrdenl  Niohts  li^  nnn  näher  als  die  annähme,  dass  der 
Behreiber  in  diesen  föUen  god  'gott'  mit  gdd  ^gVLt\  die  beide 
in  seiner  Torlage  gleich  geschrieben  waren,  rerweohselt  hat; 
V.  2340  kfSnnte  er  wol  geradezu  statt  god  gelesen  haben! 
Die  Terscbreibung  m  für  o  wurde  auch  vielleieht  noeh  da- 
durch  yeranlasst,  dass  sehr  häufig  ein  oder  mehrere  Wörter 
mit  echtem  uo  =  o  in  der  nälie  stehen,  d.  h.  unmittelbar  vorher- 
gehen oder  nachfolgen,  vgl.  v.  994.  1064.  1440.  1456.  2509. 
2699.  2925.  3109.  5286.  5920.  In  guotrion  endlich  dürfen  wir 
vielleicht  eine  Vermischung  des  nebeneinander  gebrauchten 
gumo  ~  ags.  ^^ima  und  gomo  =  ahd.  gomo  erl)Iick.eü.  Was 
jedoch  die  bedeutuugslosigkeit  des  uo  völlig  klar  macht,  ist 
seine  Verwendung  auch  für  g  <  westgerm.  au  in  folgenden 
Wörtern: 

fruo  4509,  4685.  5017;  fruohen  5007;  iuogian  5291;  gibuo- 
cnida  4597;  gruoies  5192;  hruod  2844;  gibmd  3850;  bhtom 
4872;  bwmes  5507;  hrnmo  3676. 

Da  die  heutigen  westfälischen  dialekte  altes  6  und  au 
strenge  anseinanderb'alten,  so  ist  natärlioh  an  einen  lautlichen 
xusammenfall  von  b  und  der  durch  diese  Schreibung  zum 
ausdruck  gebracht  wäre,  nicht  zu  denken  —  diese  m  sind 
wie  jene  nichts  als  schreiberrersehen.  Sogar  in  unbetonten 
endungen  finden  sie  sich  hin  und  wider  statt  der  gewöhnlichen 
0  oder  u. 

Zum  schluss  will  ich  nocli  darauf  hinweisen,  dass  Kauff- 
mann  auch  die  'brechung'  von  e  >  westfäl.  ea  bereits  in  den 
formen  thieses,  thiemo  (ßeitr.  XII  s.  358,  4)  zu  finden  vermeint 
Gegenüber  den  unzilhligen  fällen,  wo  e  unverändert  bleibt,  be- 
weisen diese  paar  formen  doch  gar  nichts;  sie  erklären  sich 
überdies  sehr  einfach  als  bildungen  nach  dem  nom.  rhie  ■= 
thif  wo  ie  die  lautgesetzliche  dipbthongierung  von  e  ist  Wenn 
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ie  in  t.  5368  sogar  fttr  f  <  ot  in  Meri*)  steht,  so  zeigt  dies 
Bor,  gerade  wie  die  Vertretung  Ton  au  durch  uo  (oben 
B.374),  dass  wir  auch  in  ie  noeh  nicht  den  Torlfiufer  des 
heutigen  ^  erblieken  dürfen. 

')  Drb  vod  Kanffmann  Beitr,  XII,  349  aus  metrischen  gründen  ver- 
langte leiüin.  hiri  int  natürlich  keine  nebenfonn  zu  dem  m.  d.  heri  — 
g.  harjis ,  sondern  genau  ~  abd.  hcri  'dignitas,  magnitudo,  majeBtas, 
meiitum,  ordu',  hier  in  concreter  bedeutang  gebraucht 

SOEST.  F.  HOLTHAUSEN. 
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Beitr.  XII,  287  hat  Kauliniaiiu  versucht  zu  bc weisen,  dass 
die  pronominal-  und  adjectivendungen  auf  -mu  dem  abßchreiber 
von  M.  aus:ehören  und  nicht  in  der  vorläge  standen;  dies  und 
andere  (nutiei  wärts  711  sprechende)  ^rtlnde  führen  ihn  zu 
dem  schluss  (s.  35b  f.)  dass  0.  in  ostsächsisches  gebiet,  M.  nach 
Werden  oder  Umgebung  zu  verweisen  ist.  In  bezug  auf  das 
letztere  bin  ich  aus  anderen  gründen  zu  derselben  ansieht  ge- 
kommen, dass  nämlich  der  Monac.  in  Essen  oder  Werden  ge- 
schrieben ist  (meine  gründe  gedenke  ich  an  geeigneter  stelle 
mitzaieilen).  In  betreff  des  abschreibers  yon  M.  kann  ich 
jedoch  Eauffmann  (8.287)  nicht  ganz  beistimmen;  auch  nicht 
Behaghel,  wenn  er  (Germania  31,  378)  behauptet,  dass  in  der 
Torlage  des  Monacensis  mehrere,  mundartlich  verschiedene, 
hftnde  zu  erkennen  seien.  Wenigstens  können  mich  die  an- 
geführten gründe  und  stellen  nicht  überzeugen. 

An  erster  stelle  die  frage,  ob  die  formen  themu  etc.  vom 
abschreiber  aus  seiner  mundart  eingeführt  oder  ob  sich  diese 
formen  in  der  vorLi^e  fandpn.  Wie  Kauilmanu  richtig  be- 
merkt, sind  die  formen  aui  mu  bis  v.  145Ü  in  der  minderheit; 
1450  big  2247  bezeichnet  einen  Übergang}  von  da  ab  tiber- 
wiegen sie. 

Vor  1450  findet  sich  Imu  t  mal  (v.  784),  themu  3  mal  (zu- 
erst 605),  mimmu  3  mal  (219),  ihimmu  1  mal  (500),  hwilicum 
2  mal  (605),  enumu  1  mal  (1176),  oifrumu  1  mal  (1441),  ailumu 
1  mal  (1274),  rikiumu  1  mal  (940),  egammu  1  mal  (491),  geli- 
cumu  1  mal  (1221);  ferner  die  form  im  (301  und  302  in  bei- 
den das  0  Yon  der  2.  band):  im  ganzen  also  27  formen  auf 
-mu  gegen  252  auf  -m  oder  -n.  Sieht  man  von  isi  (121  mal) 
und  ihm  (69  mal)  ab,  so  bleiben  20  auf  -um^  die  übrigen  auf 

-W»,  -<Wl,  -ÖW. 
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Vüu  1450 — 2247  sind  als  neue  formen  auf  -nvi  zu  ver- 
zeichnen: iuuuamu,  yihnuiiicumu,  hwermi,  usumu,  ihur/lu/umu^ 
enigumu,  wisumu,  zusammen  88;  zwei  auf  -mo.  Dagegen  89 
andere  formen,  von  welchen,  im  (23  mal)  und  them  (9  mal) 
mitgerechnet,  40  auf  nu  Hier  also  ein  gleiches  Verhältnis. 

Von  2247  ah  nehmen  die  formen  auf  -mu  noch  mehr  m. 
Nea  kommen  hinzu:  gihuuemu,  nigemmu,  suiicumu,  sel^umu, 
shmmu,  mmagumu,  gratUmu,  nUdähmu,  Magunm,  ffodmu;  zu- 
sammen  555,  daneben  3  auf  -mo.  Dagegen  nur  58  andere 
formen,  worunter,  abgesehen  von  33  im  (so  .  weit  Terzeiehnet), 
16  Ihem^  noch  2  auf  -umA) 

Auf  mehrere  sehreiber  dQrfen  diese  versdiiedenheiten  nicht 
zurückgeführt  werden,  da  die  formen  bis  zum  schlnss  neben- 
einander hergehen.  So  liegt  es  dcnii  nahe  die  ciüo  form  dem 
abschrciber  zur  last  zu  legen,  nur  fragt  sich  welche.  Kauif- 
manu  ist  der  ansieht  dass  die  formen  auf  -mu  au8  dem  dia- 
Ickt  dQ8  abscbreibers  stammen,  dass  er  sich  erst  an  das 
orierinal  gehalten,  8}Kiter  aber  von  der  eigenen  mundart  habe 
beherrschen  lassen.  Mich  dUnkt,  es  konnte  sich  vielieicbt  an- 
ders verhalten. 

Mit  -mu  scheint  der  sehreiber  von  M.  weniger  gut  vertraut: 
er  fühlt  es  nicht  mehr  recht  als  endung  des  dat  sing.,  denn 
er  gehraucht  -mu  auch  für  den  dat.  plur.:  imu  1936.  2972. 
3016.  4817;  ebenso  -om:  smam  1838,  suliem  1737,  atfrom  2985 
u.  a.  Als  ace.  sing,  masc  steht  iuuuamu  4416  (C  wuuon)\  seiner 
spräche  war  diese  endung  also  fremd,  er  sehrieb  sie  nur  weil 
er  sie  vorfand.  Anfönglich  merkte  er  weniger  darauf,  je 
weiter  er  kam  desto  besser  wurde  er  mit  der  spräche  seiner 
vorläge  bekannt,  desto  genauer  schrieb  er  ab.  Dass  seine 
mundart  eine  andere  war,  und  zwar  dass  sie  dem  hochdeut- 
schen näher  stand  erhellt  auch  aus  einigen  andern  fehlem. 
So  setzte  er  auch  anfangs  häutiger  als  weiterhin  den  ver- 
schlusslaut g  statt  k,  und  h  für  z.  b.  173.  515.  674.  785. 
925.  'SMy.  975.  978.  979,  später  viel  seltener:  2024.2028.3383. 
5U8ü.  Einmal  (719)  schrieb  er  zuerst  pi/'oran,  worauf  er  p  in 
b  oorrigierte.    Den  dichter  oder  abschreiber  mit  dem  hoch- 


Die  eitate  weide  loh  in  meinem  As.  wttrterb.  ind  meiner  Gram- 
matik genaa  angeben. 
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oder  mitteldeutschen  für  vertraut  zü  halten,  scheint  mir  ebne 
bedenken;  auch  in  anderen  altsäebsisclien  denkmälein  sind 
spuren  eines  yolrlien  einflusses  zu  finden,  wie  ich  nächstens 
an  anderer  stelle  zeigen  werde.  Es  scheint  mir  deshalb  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  geistliche,  die  in  der  schule  zu  Fulda 
gebildet  waren,  sich  mit  abfasBUDg  von  werken  für  die  Sachsen- 
bekehning  beschäftigt  haben;  zu  diesen  mag  denn  auch  der 
dichter  des  Heliand  oder  der  abschreiber  gehört  haben. 

DasB  die  vorläge  -mo  oder  -mu  hatte  macht  auch  der 
CottonianoB  wahrscheinlich.  Auch  hier  findet  Bich,  wenngleich 
in  geringerer  zahl  die  vollere  form.   Vor  1500  mir  im  355. 

779.  1370;  v.  1500—4000:  ihesom  (2753),  imi  (3218),  thincmo 
(3376);  themo  findet  sich  bis  zum  schluss  22  mal,  imo  zwischen 
4195  und  5571  7  mal,  weiterhin  otiremo  4537,  thesamo  5U15, 
minemo  5014.  Mir  kommt  es  am  wahrscheinlichsten  vor,  dass 
diese  tormen  als  -mu  oder  -mo  in  der  vorläge  standen  und 
daj?s  der  schrei  her  von  (J,  welcher  das  gredicht  im  dialekt  seines 
Wirkungskreises  für  die  heidnischen  laien  abschrieb,  so  viel 
alB  möglich  alle  abweichenden  formen  vermied,  aber  doch  an 
einigen  stellen  unwillkürlich  seine  herkunft  verriet,  an  andereni 
vi^leicht  irrtümlich^  die  form  der  vorläge  beibehielt 

Behaghel  will  auf  grund  der  verschiedenen  Schreibung  von 
eo  io  gio,  anfthut  anttat,  eu  iti,  c  und  k,  her  hir  verschiedene 
bände  in  M.  oder  in  der  vorlaj;e  annehmen.  Ein  sehr  ent- 
schiedener einschnitt  ist  nach  seiner  ansieht  in  der  gcgeud 
von  l8^>o  einzusetzen,  weil  bis  dabin  thma,  von  da  ab  aus- 
ficbiiessiich  thma  vorkommt. 

AaC  grnnd  der  abwechslung  von  har  und  Mr  onter- 
flcheidet  er: 

a  b  e  d  • 

24b— 934     1105-1312    1301—1510    1568—2326    2583  — Bchluss 
her  Mr  her  kit  her 

der  abwechslung  wegen  von  ght  w  und  eo: 

1  II  Ui  IV 

t30~>1324   1494—2063  2127— 2875  3096—3892 
formen  mit  e       2  19  1  7 

„     »    •      18  -  U  - 
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3889-4055  412ü— 4178  4325— 52G7 
fonDen  mit          —              2  5 
«„14             —  11 

Wenn  flQr  einige  eigentttmlichkeiten  der  Schreibung  in 
diesen  werten  ein  nnterschied  besteht,  der  anf  absebreiber  sn- 
rftekznfilhren  ist,  so  muw  auch  bei  andern  werten ,  die  der- 
gleichen  Varianten  filbig  sind,  in  denselben  abscbnitten  ver- 
Bcbiedenbeit  der  scbreibung  wabrsunehmen  sein» 

Meine  untersuchang  galt  daber  zuerst  Bebagbeis  abscbnit- 
ten a,  b,     d,  e.  Folgendes  ergab  sieb: 


a 

b(a) 

c 

d(b) 

e(c) 

f('i) 

g 

h(e) 

(Beuagoei) 

1 

248 

934 

1105 

13ül 

1519 

2326 

2583 

bis 

bis 

biB 

bU 

bia 

bis 

bis 

bis 

248 

9S4 

WIK 

1105 

ISOl 

1519 

2326 

2583 

eodo 

hei 

5 

13 

hei 

bia 

ZU 

ende 

hiei 

2 

1 

ke 

nur 

he 

he 

24 

44 

he 

ist 

regel 

Me 

hi 

2 

30 

1 

(3822) 

her 

2 

11 

1 

7 

1 

stets 

• 

her 

hier 

I 

(2439) 

At> 

5 

20 

ne 

4 

J8 

\ 

1 

12 

62 

2 

27 

ni 

14 

25 

4 

1 

12 

24 

16 

183 

eo 

1 

9 

4 

ecmiht 

3 

8 

gio 

3 

5 

i 

3 

7 

giowiht 

1 

1 

io 
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Ueber  andere  worte  und  formen  werde  ich  vielleicht 
später  bandeln,  diese  genügen  zo  der  zu  besprechenden  frage. 

Vergleichen  wir  einige  dieser  mit  den  absohnitteii  1,  11, 
III,  IV,  V,  VI,  VlI  von  Bebaghel. 
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Man  sieht  aus  diesen  zuBammenBtellttngen,  dasB  wol  da 
und  dort  eine  einzelne  form  in  einem  der  rubriken  merklieb 
llberwiegt;  gross  ist  der  unterschied  jedoeb  nur  bei  he  (IL  and 
III.  bis  Bchluss»  mtai  IV.  bis  soblussi  efiha  V.  bis  scbluss)  im 
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aligemeinen  linden  sich  die  abweichenden  formen  durch  alle 
teile  hin.  Eftho  und  etthoj  ni  und  7ie  stehen  oft  neben  ein- 
ander in  derselben  zeile,  in  demselben  satze  (1664.  243.  2049. 
2561  iLa.).  Augenseheiulieh  gebraucht  hier  der  abschreiber 
die  verschiedenen  formen  der  abwecbflluDg  zu  liebe.  Die  eine 
ist  die  ältere,  die  wol  noch  nicht  ao  ganz  veraltet  war,  die 
andere  die  meist  gebräucblicbe. 

Bei  andern  werten,  wie  hir,  her,  hier,  he,  hir  m^ebte  icb 
eher  eine  uneieberheit  in  der  scbreibung  vermuten ,  wie  man 
sie  ja  immer  wahmebmen  kann,  wenn  unerfahrene  eine  spraebe, 
mit  deren  formen  und  scbreibung  sie  nicbt  genügend  vertraut  sind, 
anfeebreiben  wollen.  So  möebte  icb  aucb  erklären,  dass  im  letzten 
teil  grössere  regelmässigkeit  herrscht  als  in  den  früheren,  z.  b.  bei 
he,  hei,  her,  neotati]  verursachen  doch  diese  laute  noch  heute 
schwieligkeit  in  verschiedenen  niederdeutschen  mundarten,  da 
der  ungeübte  kaum  untersclieiden  kann  ob  er  einen  e-  oder  i-laut 
hört.  Bei  eo,  io,  gio,  den  schwaelicu  v erben  auf -law  liegt  ni.  e. 
ein  ähnlicher  grund  vor.  Wie  man  bei  der  schwachen  conju- 
gation  wahrnimmt  sind  i  und  auch  g  fttr  den  Schreiber  mehr 
oder  minder  gleichwertig,  wenn  es  den  /-laut  auszudrücken 
giltw  Der  /laut  in  inlaut  und  anlaut  vor  u  unterscheidet  sich 
zwar  von  I  und  e\  in  der  dialektischen  ausspräche  näherte  er 
sieb  aber  doch  beiden,  und  deshalb  sebwankte  aneb  der 
Bcbreiber. 

In  bezttg  auf  Behagbels  ansiebt,  dass  bei  der  gutturalen 
tenuis,  z.  b.  im  auslaut  von  Worten  wie  sprac,  werc  u.  a.  'von 
vereinzelten  ansnabmen  abgesehen'  sieh  in  der  gegend  von 
2257  ein  unterschied  bemei^licb  macht,  dass  nftmlii^  vor  2257 

nur  später  nur  k  sich  finde,  so  glaube  ich  dass  der  'ver- 
einzelten au.sDahnicii  doch  zu  viele  sind.  Vor  2257  fand  ich 
ausl.  k  in  werk  753.  1032;  sprak  619.  1667;  nach  2257:  sprac 
2747.  2846.  2931.  3061.  3137.  3387.  3550.  4571.  I^ini.  4615. 
4074.  4747.  4956;  rverc  3231;  skoc%m\  folc  bteUt  412—5107 
23  mal  wovon  17  nach  2257. 

Während  ßesk  vor  und  nach  2257  mit  sk  geschrieben 
wird,  findet  sich  biscop  stets  mit  sc\  vor  4156  werden  werte 
auf  'Skepi  an  6  stellen  mit  sc  geschrieben,  nach  4156  fandieb 
noch  sk  in  4574.  4652,  Tatsache  ist  also,  dass  die  Schreibungen 
mit  $k  und  sc  nicht  so  ansscbliesslieb  vor  oder  nach  einer  be- 


Digitized  by  Google 


GliAFHlSCH£  YAEIANTBN  IM  HELIANU 


383 


stimmten  stelle  vorkommen.  Hienuit  fällt  m.  e.  der  grund 
nach  2257  und  4150  eine  neue  band  anzunehmen. 

Die  verRoliiedenheiten  in  der  Schreibung,  weniger  in  der 
ausspräche  der  laute,  sind  allerdings  sehr  zahlreich,  aber  die 
meisten  finden  sich  durch  das  ganze  gedieht.  In  betrcf!  i),  b 
findet  Bich  z.  b.  v.  1^1150  16  mal  u,  7  mal  v,  1450—2247 
3  tj  gegen  6  v.  2247  bis  schluss:  12  u  gegen  11  So 
findet  sich  meistens  gisahun^  gisahi,  gesahtn,  aber  gisauuin  604, 
gisaum  231 1,  gitaun  2597;  das  beweist  m,  e.  nur  dass  h  in 
diesen  ftUen  nicht  mehr  aasgesproehen  wurde. 

Aueh  in  G.  haben  solehe  sehreibungsdifiSsrenzen  statt:  hkr 
allgemein,  sporadisdi  Mr,  ker\  Met  allgemein,  einige  male  M\ 
Iii  und  fie;  fäo  und  neo;  eo,  io,  gio;  fhana,  than  und  ihemty 
antthat,  mtfhat  und  antat.  So  gut  man  annehmen  kann,  da«8 
hierbei  verschiedene  bände  tätig  gewesen  seien,  könnte  mau 
auch  der  meinung  sein  dass  dem  abscbreiber  handschriften 
von  verschiedener  Schreibung  vorlagen. 

Doch  kann  ich  mich  hiermit  nicht  befreunden,  sondern 
glaube  lieber  mit  Sievers  an  einheit  des  Schreibers  und  schreibe 
die  abweichungen  der  Schreiber,  wie  oben  gezeigt,  einer  Un- 
sicherheit in  der  lautbezeicbnung  zu.  Diese  unsieherheit  kann 
in  der  vorläge  bestanden  haben  und  die  Schreiber  von  M.  und 
G.  suchten  sie  vielleicht  auf  ihre  weise  su  normalisieren. 

UTRECHT.  J.  H.  GALLfiE. 
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bat  in  diesen  Beiträgen  XII,  207  ff.  ahd.  leum^ 
Imumo  auf  eine  germ.  grundform  '^rlauiö  zurückzuführen  ver- 
Baeht.  Ich  halte  diesen  verauoh  für  missglttekt.  Kauffmann  • 
selbBt  gibt  gemeingerm.  entlehnang  des  lat  leo  sogar  für  das 
ahd.  zu;  daneben  soll  im  ahd.  ein  einheimisches  wort,  welches 
'der  brillier'  bedeutete,  sur  benennaog  des  löwen  in  anwendung 
gekommen  sein.  Die  Deutschen  hätten  also  teils  das  ihnen 
fremde  tier  —  sie  hielten  die  ihnen  zuerst  zu  gesiebt  kommmi- 
den  lowen  der  Römer  bekanntlieh  fHr  grosse  bunde  —  mit 
dem  lateiniscben  namen  genannt,  teils  ein  in  ihrer  eignen 
spräche  vorhaiuiiics  wort  von  all^jenicinerer  bedeutung  an- 
(le  wMTit,  um  seinen  a:pbrauch  auf  jene  neue  bedeutung  einzu- 
sclirauken.  Das  erscheint  an  sich  schon  wenig  glaublich,  selbst 
wenn  ein  germ.  ''"xlauni  nachweisbar  wäre.  Dies  ist  aber  nicht 
nur  nicht  der  fall;  nicht  einmal  das  vorausgesetzte  Zeitwert 
*xlauian  ist  als  germ.  nachweisbar  oder  auch  nur  aus  andern 
sprachen  idg.  erschliessbar.  Die  ganze  etymologie  Kauff- 
manns  schwebt  also  völlig  in  der  lufi^. 

Aber  selbst,  wenn  es  ein  germ.  wort  *xlauiö  gegeben  bAtte, 
und  selbst  wenn  sieb  die  von  Kauffmann  voigetragne  bedeu- 
tungsentwicklung  wahrscheinlich  maoheu  liesse,  die  brücke  von 
diesem  *xlau0  zum  abd.  leuuo,  louuo  wage  ich  nicht  zu  be- 
treten. Es  ist  gar  nicht  einzusehn,  weshalb  ein  abd.  stamm- 
abstufendes  paradigma  lomeuo,  leuumt  wie  es  Kauffmann  an- 
setzt, zwei  Paradigmen  lauttuo  und  lemo  geschaffen  habe, 
während  bei  den  zahlreichen,  weit  häufiger  gebrauchten  Wör- 
tern,  bei  welchen  das  gleiche  Verhältnis  vorlag  (hano  :  henin 
u.  dgl.)  die  Dicht-umgelautete  form  zur  alleinherschaft  gelangte: 
also  nur  haiw,  namo  u.  s.  w.,  kein  '^'/leno,  *nemo.  Man  würde, 
um  den  Yon  KauHmaun  behaupteten  Ursprung  von  leuuo  zu 


Digitized  by  Google 


BREAIEK,  AHD.  LEO,  LIO,  LEÜUO,  LOÜUVO.  385 


rechtfertigen,  wenigstens  hiei'  und  da  eioiDal  unter  der  grossen 
zahl  von  helegen  ein  *he)io,  "^'-nemo  nachweisen  müssen.  Viel- 
mehr aber  sagt  i^iLiiiiie  au  der  von  Kauffmann  angeführten 
stelle,  Ahd.  srrfiiiiin.,  221  anni.  2,  ausdrücklich  von  den  um- 
gelauteteu  iormeu  wie  henin:  'Jedoch  hat  sich  der  uralaut, 
unter  einvvirkun^  der  übrigen  casus,  niciit  halten  können  und 
findet  sich  nur  in  alten  quellen;  im  9.  jb.  ist  schon  das  fehlen 
des  Umlauts  regel'.  Und  der  gen.  dat.  sing,  leuuiti  sollte,  als 
einziges  beispiel,  nieht  nur  sich  ttber  das  9.  und  10.  jabrb. 
hinauB  erhalten  sondern  eine  so  grosse  kraft  besessen  haben, 
dass  er,  trotz  des  imoM-  sftmmtlicher  andern  casus,  einen  neuen 
nominativ  lemto  aus  sich  heraus  schaffen  konnte?!  Kauffmann 
hat  seihst  diesen  schwachen  punkt  wol  gefühlt,  weiss  aber 
nichts  zur  erklftrung  beizabringen,  als  dass  lat.  leo  mitgewirkt 
haben  kdnnte.  Eine  einwirkung  dieses  yorbildes  ist  indes 
schon  darum  abzuweisen',  weil  zu  jener  zeit,  in  welcher  die 
umgelauteten  formen  wie  henin  zu  schwinden  begannen,  ahd. 
leuuin  nach  KauÖmann  noch  ''^hleuuin  gelautet  haben  uiuabte, 
was  von  dem  lein  docli  recht  weit  abliegt. 

Die  richtit^-o  erkliirung  des  ahd.  leuuo^  itnmuo  liegt  auf  der 
band.  Es  ist  allein  von  lat.  Ico  auszugehn,  welches  zunächst 
unverändert  herübcrgcnornmeü  wurde.  Im  acc.  sing,  und  nom. 
acc  plur.  entwickelte  sich  vor  dem  -un  der  endung  auf  phy- 
siologischem wege  ein  u,  also  leuun  für  lern,  yielleicht  auch 
Tor  dem  t  der  endung  des  gen.  und  dat.  plur.  und  dem  o  der 
endung  des  nom.  sing.,  so  dass  nur  der  gen.  dat.  sing,  sein 
vu  von  jenen  casus  her  übernommen  hätte,  wie  ich  Beitr.  XI,  72 
gezeigt  habe.  Dass  das  lautgesetzliehe  paradigma  nicht  mehr 
erhalten  ist,  verschlägt  nichts.  Zur  zeit  unserer  denkmftler 
waren  eben  die  uu-formen  schon  fttr  das  ganze  paradigma 
verallgemeinert  worden. 

Ob  die  im  ahd.  belegten  leo,  lern,  leono  (Graff  II,  31  f.) 
als  die  Vorstufen  zu  leuuo  zu  betrachten  sind,  ist  mir  sehr 
zweifelhaft.  Ich  möchte  glauben,  dass  die  eutsJehuug  des  uu 
in  leuuo  weit  vor  die  zeit  unserer  denkmäler  fällt.  Die  belegte 
form  leo  läpst  sich  auf  drei  verschiedene  weisen  erklären.  Ein- 
mal ist  an7Auielimeri,  diuss  der  löwe  unseren  vorfahren  nncli  in 
weit  höherem  niassc  al^  uns  als  etwas  fremdartiges  erschien. 
Hatte  sich  seine  bezeichnuug  noch  nicht  so  recht  als  ein  ein- 
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heimisches  wort  eingehürgert,  so  kouiitc  ein  deutochei  iselirilt- 
steller  immer  wider  von  neuem  das  wort  unmittelbar  aus  dem 
lateinischen  entlehnen.  Eine  andere  erklärung  gibt  Kögel, 
Beitr.  IX,  513,  7a  und  Braune,  Reitr  XII,  208  anm.  1,  nach 
welcher  das  nu  zwif?chen  vocnlcn  ausgefallen  sein  könnte.  Eine 
dritte  erklärung  endlich  fordert  die  wol  schwerlich  aus  vulgär- 
lat.  leönem  >  ^lione  entstandene  abd.  form  lio  heraus.  Wäh- 
rend nämlich  leo  einerseits  zweisilbig  genommen  wurde,  so  dass 
sieh  ein  leuuo  auf  lautlichem  wege  entwickeln  konnte,  fasste  . 
man  andrerseits  das  wort  einsilbig  auf,  indem  das  eo  mit  dem 
ahd.  dipbthong  eo  zusammenfiel.  leb  möehte  in  der  tat  glau- 
ben, dass  sämmtliehe  belege  von  ahd.  leo  In  dieser  weise  zu 
verstehen  sind.  So  musste  leo  in  der  ersten  h&lfle  des  9.  jhdts. 
zu  lio  werden,  wie  leob  >  Hob  (Braune,  Ahd.  gramm.  §  48).  In 
dieser  auffassung  stimmen  die  freilich  geringen  belege  trefflieb: 
leo  Isidor  IX,  9  (naeb  Weinhold,  wo  das  wort  aber  im  glossar 
fehlt),  leo  Carmen  ad  deum,  Müllenhoff-Scherer,  Denkm.  LXI,  23, 
leoJio  IIb.,  Steinm.-Sievers  Gl.  l,  553,  1.  Das  einmalige  leo  bei 
Notker  (Ne.)  nach  Graff,  gegenüber  dem  bei  demselben  Schrift- 
steller 14  mal  belegten  leuuo,  louuuo  könnte  ein  Schreibfehler 
für  leuuo  sein.  Sonst  ist  nach  Graft*  noch  belegt:  leo  Sg.  242 
und  leon  Em.  18;  beide  stellen  kann  ich  augenblicklich  nicht 
einsehen;  Sg.  242  ist  aus  dem  9.  jhdt.,  lüm.  18  eine  abschrift 
des  10.  jbdts.  Ton  glossen  aus  dem  9.  jhdt.  Isidor  und  Carmen 
ad  deum  haben  auch  sonst  regelmässig,  Rh.  öfter  noch  eo 
(Braune^  Abd.  gramm.  §  4S  anm.  1).  Lio,  lioin  bat  Sg.  242; 
Honm  Bb.  stimmt  zu  dem  fttr  dieses  denkmal  aneh  sonst  nor- 
malen io  (Braune  a.  a.  o.).i) 

Wenn  wir  nun  neben  der  gebrAuchliobsten  form  leuuo  im 
sp&tem  ahd.  noeh  ein  louuuo  finden,  so  gibt  es  bierfnr  nur  eine 

Die  fiir  ahd.  leo  vorgetragne  erklärung  findet  auch  auf  aengl.  leo 
anwendung.  Kauffmann  meint  s.  20S  aTiui.  2,  man  sollte  nach  meiner 
theorie  auch  hier  ein  erwarten.  Das  trifft  nicht  zu.  Einmal  be^^ann 
im  aeugl.  mit  u  um-  die  enduog  des  dat.  plur.;  falls  also  nur  folgendes 
tf,  nicht  aach  jenes  w  bewirkt  hat,  so  kOnste  man  ein  w  im  aengl.  gar 
nicht  erwarten.  Aber  auch  -an,  -oua  ist  aeogt.  nnr  selten  gegenüber 
-a«,  -ena*  Im  aengl.  £u8te  man  das  eo  von  leo  naturgemlai  als  den 
diphthong  eo  anf,  was  durch  north,  h'a  sicher  gestellt  ist.  Vgl.  die 
gleiche  flexion  von  irve'o,  Stveon,  meo,  bdo,  e4o,  p4o,  rio,  s4o  (Sievers, 
Ags.  gramm.^  §  277  anm.  2  nnd  27S  anm.  2). 
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erklärung,  welche  schon  durch  das  spätere  auftreten  der  letz- 
teren form  nahe  gelegt  wird.  £8  gab  im  ahd.,  soweit  ich 
nhe,  kein  einziges  wort  mit  euu  im  stamme i),  das  nicht  da- 
neben eine  andere  Stammform  mit  auuu  aufwiese  (Kögel,  Beitn 
IX,  530 — 533).  Der  Wechsel  von  geuui  :  ffoünmes,  fremUta  : 
froituuen  ist  ein  lantgesetsUeh  begrtlndeter.  Dnreh  ausgleiehung 
entstanden  die  doppelfonnen  geuui :  gouuiäf  freuuen :  frouuuen. 
Es  liegt  anf  der  band,  dass  nachdem  einmal  die  yermisehung 
eingetreten  war,  dem  epraohgefühl  maiu  neben  euu  als  gleich- 
berechtigt galt.  Konnte  man  statt  geuui  ebensogut  goumi 
sagcD,  wamm  nieht,  so  mnsste  man  sich  unbewusst  sagen, 
auch  himuo  für  leuuo,  louuuiU  für  leuuili,  louuuin  für  ieuuln? 
Es  wäre  sehr  zu  verwuiidcni  gewesen,  wenn  man  in  diesem 
einzigen  falle  nicht  ein  ouuu  neben  euu  neu  hergestellt  hätte; 
denn  man  konnte  damals  unmöglich  noch  eine  ahnung  davon 
haben,  dass  es  sich  mit  dem  euu  yon  leuuo  etymologisch  an- 
ders verhielte  als  mit  dem  eiiu  von  fjeuui. 

Die  entwieklung  der  ahd.  formen  ist  demnach  diese: 

westgerm. 

*leo 


IfO  ^  Mit  unflerer  dankmilet 

leuuo 


1.  biUfte  d«»  ».  jhdtR. 

lio 


leuuo 

louuuo 


Nämlich  dtiu  i-iimlant  von  auu,  wol  zn  unterscheiden  von  dem 
mit  umu  wechselnden  iuuu  (Kügel,  Beitr.  IX,  535  rt  ). 

STRALSU14D,  den  21.  juli  1887.         OTTO  BREMER. 


^eitrige  swr  gewiiiehte  dax  d«ataohn  ipmolM.  XIU. 
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In  meinem  aufsatz  über  den  verebau  der  Judith  (Beitr. 
XI,  470fil)  habe  ich  versucht,  die  in  diesem  deakmal  vor- 
kommen<j[en  Schwellverse  von  den  normalen  versen  abzugrenzen 
und  ihren  bau,  wie  er  eich  in  dem  beBchräniLten  kreise  dieses 
gediebtes  zu  erkennen  gab,  darzulegen.  Dass  bei  einer  anter- 
Buehung  des  gesammten  versmaterials  manches  unter  einen 
anderen  gesichtspunkt  rQeken  würde,  war  bei  der  besebränkt- 
heit  des  materlals  ^  vorauszusehen.  In  der  tat  stellt  sieh  naeh 
den  ausflihrungen  Sievers'  (Beitr.  XII,  454  ff.)  vieles  anders. 

Namentlieh  weicht  Sievers  von  meiner  damaligen  auf- 
fassung  der  sehwellverse  in  der  erklftrung  ihrer  entstehung 
ab  (Beitr.  XII,  458.  481).  Die  argumente,  welche  er  bei- 
bringt, kann  ich  nicht  widerlegen;  aber  audereiheith  drängen 
sich  mir  bedenken  gegen  seine  auffassung  auf.  Zunächst  trifft 
diese  erklärung  bei  manchen  typen  nicht  sofort  zu.  Es  ist 
wol  von  geiiD^-er  hedeutiing,  wenn  bei  B  und  C  statt  .^x 
bloss  1.  vortritt;  möglicherweise  wäre  diese  ausnähme  nicht 
einmal  notwendig:  Ix  I  X— X-  -X  I  X--X  könnten  das 
ursprüngliche  sein  und  die  formen  mit  einsilbiger  erster  senkang 
nur  eine  spätere  rfickbildung;  dass  aber  einmal  (&  468)  auch 
Vorschiebung  von  x-^  —  X  angenommen  werden  muss, 

seheint  mir  misslieh.  Vor  allem  jedoeh  halte  ich  folgendes 
für  wichtig.  Wenn  die  erste  bebung  die  hinzugetretene^  secan* 
dftre  ist,  wie  sie  sich  deutlich  im  zweiten  halbverse  durch  die 
schwache  hetonuug  (s.  460  anm.)  zu  erkennen  gibt,  so  sollte 

*)  So  finden  sieh  i.  b.  unter  den  schwellverven  der  Judith  keine 
B-formen,  welehe  fllr  die  anffusiing  derselben  von  Wichtigkeit  sind; 
(vgl.  Beitr.  Xn,  459  Mm.}. 
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mau  erwarten,  dass  sie  auch  im  ersten  halbvers  die  minder 
betonte  ist;  statt  dessen  bildet  sie  gewöhnlich  eine  von  den 
zwei  alliterierenden  hebnngen.  Wenn  die  formen  des  ersten 
halbvei-ses  ebenso  ans  den  nermaltypen  desselben  entstanden 
sind  wie  die  des  zweiten  aus  den  seinigen,  so  sollte  nach  dem 
muster  des  letzteren  die  altiteration  entweder  auf  der  zweiton 
und  dritten  hebnng  oder  nur  auf  der  zweiten  stehn.  Das  ist 
eine  sebwierigkeit^  Aber  die  ich  nioht  hinauskomme.  —  Mir  ist 
daher  eine  andere  anifassung  wahrseheinlieh  geworden,  die 
mir  schon  bei  der  Judith  flttchtig  vorschwebte,  die  aber  nun, 
wo  das  gesammte  material  gesammelt  vorliegt,  erst  ihre  stdtze 
findet. 

Danach  wäre  die  erste  hälfte  der  schwell verse  auf  folgende 
weise  gebaut.  Der  Ters  bei^inut  mit  einem  jener  normaltypen, 
deren  silbenzahl  nicht  eine  geschloseene  ist,  also  mit  A,  B 
oder  C;  mit  der  zweiten  liebung  jedoch  tritt  eine  abfolge  ein, 
als  ob  sie  die  erste  hebung  irgend  eines  der  fünf  typen  wäre. 
Z.  b.:  der  normale  typus  A  ist  Ix-x?  bei  der  zweiten  hcbung 
ist  aber  das  encgte  gefuhl  noch  nicht  befriedigt.  Es  fängt 
von  neuem  an,  fasst  sie  als  erste  hebung,  eine  weitere  sehliesst 
sich  an  u.  wie  leicht  erklärlich,  in  einer  weise  wie  sonst 
bei  irgend  einem  tjpus.  Nehmen  wirC,  so  entsteht  Lx—-x* 
Es  findet  also  eine  dnrchdringung  zweier  tjpen  statt: 

-x-x 

 X-  X 

-X  X 

Dabei  wird  gewissermassen  zweimal  angefangen;  da  nun  in 
den  gewöhnlichen  typen  normaler  weise  die  erste  hebnng 
alliteriert  —  wenn  nioht  alle  beide  —  so  ist  es  natflrlich,  dass 
die  ersten  zwei  hebnngen  des  neu  entstandenen  gebildes, 
welche  ursprünglich  zwei  erste  hebungen  waren,  nunmehr  alli- 
terieren, wenn  nicht  alle  drei  dies  tun.  Theoretisch  ergäben 
sich  nun  15  formen; 

AA    ix-'x.  -X 
AB  ^x-x.- 
AC  lx'--X 
AD   J.X  ---X 
AJ!i    _-x  X- 
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BA  X 
BB  X 
BC  X 
BU  X 
BE  X 


>         I   f  \ 

-X  X 

-X  X- 


-X--X--X 


-X*  X 


-X-  X-- 


I  t 


t  t 


CA  X 

CB  X 

CC  X 

CD  X 

ca  X 


--X- 


--X-  X 


I  t 


Von  diesen  theoretischen  m&glichkeitea  fallen  einige  weg. 
CD  ist  ein  unding.  GC  und  GB  nähern  sieh,  da  naeh  ausweis 
der  alliteration  die  dritte  hebung  des  ersten  halbverBeB  minder 
betont  ißt,  zu  sehr  dem  normalen  typus  D  mit  aul'takt  (aud 
beziehungsweise  zweisilbiger  Senkung  im  zweiten  fuss),  (Beitr. 
X,  301  f.  D.  5,  6),  um  als  schwellveis  empfunden  zw  werden; 
ebenso  ist  CE  nur  eine  art  erweiterter  typus  D  mit  auftakt. 
Es  bleiben  somit  noch  11  formen;  von  diesen  sind  die  ersten 
flinf  genau  die  typen  der  Sievers'scbeu  tabellarischea  Übersicht 
(Beitr.  XII,  473  11'.),  die  nächsten  fünf  ihre  Varianten  mit  auf 
takt  und  CA  endlich  jene  form  auf  S.46S,  weiche  nur  im 
ersten  halbvers  vorkommt  —  Diese  erklärungsweise  seheint 
mir  den  Torteil  m  besitzen  ^  dass  mittelst  einer  und  derselben 
Operation  alle  formen  sicii  ergeben  und  dass  die  Stellung 
der  alliteration  ihre  begründung  findet  Ja  ich  möchte  sogar, 
wenn  diese  auffassung  richtig  ist,  in  dem  wideraufgreifen 
eines  betonten  dementes  (der  ersten  hebung),  in  jenem  sich 
nicht  genug  tun  können  an  erregten  stellen  ein  metrisches 
seitenstflck  su  gewissen  stileigentflmlichkeiten  der  ags.  poesie 
erkennen. 

Es  lässt  sich  nun  einwenden,  dass  die  aus  B  als  erstem 
typus  abgeleiteten  formen  fraglieh  sind,  da  nur  ein-  und  zwei- 
silbiger auftakt  und  der  nur  selten  erscheint,  gerade  so  wie 
ja  auch  sonst  im  ersten  halbvers  vor  normaler  weise  auftakt- 
losen typen  ein-  oder  zweisilbiger  auftiikt  vorkommt.  Dieses 
bedenken  seheint  mir  nicht  unberechtigt  und  es  ist  möglich, 
dass  B  aus  der  reihe  der  jener  entwicklung  fabigen  typen  zu 
streichen  ist  Es  ist  denkbar,  dass  dieser  typus,  weil  sein 


Digitized  by  Google 


ENTSTEHUNG  DER  SCHWELLVEßSE. 


391 


hauptcbarakteristicum  an  seinem  ende  liegt  und  ei  dadurch 
seinen  ausgang  so  gcbarf  vuu  dcu  anderen  abhebt,  der  Weiter- 
bildung stärkeren  wider8t«Tnd  entgegensetzte.  Wenn  man  in 
A  und  C  bei  der  zweiten  hebung  angelangt  ist,  m  ist  der  vers 
noch  nicht  abgeschlossen;  man  erwartet  noch  etwas  und  so 
kann  sich  leichter  anstatt  der  schlusssenkung  eine  erweiierang 
aBBcbliessen.  Bei  B  hingegen  ist  mit  der  zweiten  bebung  der 
vers  überhaupt  zu  ende,  man  erwartet  nicbte  weiter. 

Danach  wäre  so  zu  formulieren:  Der  vei^s  beginnt  mit 
einem  der  normaltypen,  deren  silbenzabl  nicht  eine  gesehloesene 
und  deren  auflgang  klingend  ist,  also  A  und  G;  mit  der  zwei* 
ten  bebnng  tritt  eine  abfolge  ein,  als  ob  sie  die  erste  bebung 
eines  der  fttnf  typen  wflre.  Von  den  zehn  tbeoretiflchen  mög^ 
lichkeiten  kommen  nur  seobs  zur  geltung:  AA,  AB,  AC,  AD, 
AB  und  CA.  Vor  den  so  entstandenen  gebilden  ist  ebenso 
massiger  auftakt  gestattet^  wie  vor  den  normaltypen  des  ersten 
halb  Verses. 

Die  formen  der  zweiten  hälfte  der  scbwellverse  werden 
nicht  auf  diese  weise  zu  erklären  sein.  Die  alliteration  nimmt 
hier  eine  andere  steile  ein  und  eine  form  —  die  wir  oben  als 
AC  erklärt  haben  —  fehlt  ganz.  Ich  glaube,  einem  gewissen 
metrischen  symmetriebedUrfnis  widerstrebte  es,  parallel  zur 
ersten  vershälfte  nun  ebenfalls  von  den  haupthebungen  all- 
mählig  durch  die  nebenhebung^  zum  versscbluss  herabzusteigen; 
naebdem  die  tonstftrke  im  ersten  balbyers  langsam  gesunken 
war,  entspraeh  es  diesem  bedUrfnis,  nun  allmäblig  zur  tonstftrke 
des  hauptstabes  binanzusteigen  und  so  entstand  die  secundare 
bebung.  Daher  ist  sie  bftufig  so  schwaeb  und  im  allgemeinen 
viel  weuigcr  ausgepriigt  als  die  dritte  bebung  des  ersten  halb- 
yerses.  Nun  aber,  naebdem  dies  gesebeben  war,  erst  wider 
jene  Umbildungen  eintreten  zu  lassen,  war  zu  spät;  da  wflrden 
die  verse  ungeheuerliche  ausdehnung  angenommen  haben.  — 
Im  zweiteu  Iialbvers  also  tritt  eine  secuudäre  bebung  vor  die 
normaltypen.    Das  fehlen  der  form  AC  ist  begreiflich. 

So  denke  ich  mir  den  Ursprung  der  schwellversformen; 


*)  leb  meine  damit  die  dritte  niebt  alliterierende  hebnng,  welche 
aaob  naoh  Sievers'  ansieht  —  ich  verdanke  dieec  kcnntnie  brief lieher 
mitteilmig  —  minder  betont  war  ala  die  ersten  sweL 
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sobald  sie  sich  gefestigt  hatten,  mochte  das  gefUhl  für  denselben 
mehr  und  mehr  schwinden;  daraus  erklaren  sich  jene  Stellungen 
der  aUiteration,  welche  von  der  normalen  abweichen.  Nament- 
lich sind  die  ersten  halbverse,  in  denen  nicht  die  erste  hebung 
alliteriert,  mit  der  form  A  3  der  normalverse  zu  vergleichen. 
Manche  mögen  übrigens  auftaktrerBe  tu  normaltypen  sein  (ygL 
Sievere,  Beitr.  XII,  407). 

WIEN,  13.  april  1887.  KARL  LUIGK. 
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GESCHLOSSENES  E  AUS  E  VOR  / 

▼on  Paul,  Beitr.  XII,  548  f.  gegebene  erklftmng  von 
geBehlossen  f  In  nhd.  /e^f,  ptU^  »eich  kann  dureh  weitere  be* 
lege  gestütat  und  gesiehert  werden«  Im  sobwftbieeben  und 
alemannisehen  dlalekt,  die  elym.  e  und  e'  lauüieb  streng  sebei« 
den,  indem  e  als  umlaut  von  a  durch  geschl.  ^  (ö),  e  (sog.  ge- 
brochenes e)  durch  offen  ^  (im  schwäb.  unter  ge^^esen  be- 
diüguugeu  ^a)  vertreten  ist,  besteheu  eiue  an  zahl  'ausu  ahmen', 
in  denen  ^  (0)  statt  p  ergeheint.  Franck  halte  Zs.  fda.  'ifi,  218  ff. 
das  schwäbische  zur  feststellung  der  mhd.  qualitäten  angezogen 
und  s.  220  in  schwäb.  s/restr  (alem.  snöstdr  vgl.  z.  b.  Stickel- 
berg:er,  Mundart  von  Scbafthausen  t^.  20)  wie  mhd.  S!r^_'s{er  (vg], 
den  reim  smester  :  vester  in  Hartmanns  Gregor  449  f.  u.  a.)  und 
ebenso  in  gesiri  gestern  die  entstehung  de«  gescbl.  (^-lautes 
auf  den  einfluss  der  folgenden  lautgruppe  -st,  -st  zurUokgefllhrt 
Dieser  ausweg  ist  nicht  statthaft,  weil  beispielsweise  nfst  nest, 
brfiihafi  serbreeblieb  uu  a»  offen  f  bewahrt  haben.  Analog  der 
annähme  Pauls  ist  Tielmehr  die  nrsaohe  für  ^  in  dem  alten 
snlfisablant  zu  suehen,  vgl.  ahd.  sip^ter :  swister  bei  Tatian 
106,6  (zweimal)  wie  anord.  systir,  und  eine  misehform  ahd. 
^swfytir  >  *s»esfir  Torauszttsetien.  Dasselbe  hat  f&r  ffeütri 
gestern  su  gelten,  vgl  abd.  ffäsiarm  :  kutim,  eguHr  Graff 
IV,  273;  denkbar  wäre  indessen  auch,  dass  der  geschlossene 
laut  aus  der  -/V7-ableitung  ahd.  gtistriy  stammte.  Wenu  für  cb9 
eben  (planus)  gegen  f?bd  soeben  etc.  ausBer  ahd.  cban  auf  diese 
weise  eine  nebenform  *ihin,  die  mit  der  ersteren  zusammen 
ebm'>  ebin  GraffI,  95,  ergäbe,  wahrscheinlich  wird,  so  erklärt 
sich  gescbl.  e  in  dem  substant.  rbdne  die  ebene  (ebenso  alem. 
vgl.  Stickelberger  a.  a.  0.)  aus  ahd.  ebani  >  ebmi  Graff  a.  a.  0. 
(vgl  Braune,  Ahd.  gr.  §§  67.  68)  und  möglicherweise  ist  Ton 
dem  sttbstanti?  der  gescbl  laut  in  das  zugehörige  a^jeeti?  ge- 
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druiig:en.    Auffallend  wt  die  in  manchen  mundaiien  wie  im 
schwäb.  und  alem.  (vgl.  btickelberger  a.  a.  o.)  bestehende 
differeoz  bei  dem  zahlworfc  9fks  und  seinen  abieitungen;  der 
offene  laut  (=  ahd.  e,  idg.  e)  ist  in  s^9chtse,  s^dchtsk  üblich, 
während  die  einfache  zahlform  geschl.  ^  zeigt.  Doch  kann 
hierfittr  non  ein,  wie  ich  glaabe,  einleucbtender  grund  geltend 
gemacht,  werden.   Die  mundarten  verwenden  in  der  regel  die 
alte  fleotierte  form  (z.  b.  echwäb.  meist  sfkse^  wabrseheinlicb  = 
nentr.  plur.  ahd.  sehsiu)  und  da  nnn  wie  bekannt  die  Zahl- 
wörter Ton  4 — 12  ahd.  in  die  flexiön  der  {-et&mme  eingetreten 
find  (vgl.  Braune  a.  a.  o.  §  271),  ergibt  sich  hieraus  die  Wand- 
lung von  e  zu  e  vor  i  der  flexion,  die  für  se^chtse,  sfdchisk 
ausgeschlossen  wai  {l.  b.  ahd.  dat.  sehsim  :  selizuy,  sehzog  u.  s.  w. 
Graflf  VI,  152).')   Dass  ferner  dem  adj.  ledig  altes  (gebrochenes) 
e  zukam  beweisen  anmd.  lipigi'^  lipugr  und  der  w<i]  kaum 
bezweifelte  zusammenhaug  mit  got.  leipan  gehen:  ihIkL  JediCy 
leäec  bezeug:en  durch  den  stammvocal  eine  ursprüngliche  ab- 
leitung  -aQy  die  wie  in  andern  fällen  (vgl.  Heitr.  XII,  205  f.) 
auf  analogiechem  wege  durch  die   1/7-abIeitung  (diese  in  ahd. 
lidigen  expedire  GraflF  II,  180)  verdrängt  worden  ist  (^iedig  > 
ledig).  Dieselbe  ableitung  hat  im  alem.  chressig  (vgl.  Stickel- 
beiger  a.  a.  0.)  ans  mhd.  kri$$e  (danaeb  schwäb.  krfssig)  den 
geschlossenen  laut  Tcranlasst,  wahrscheinlich  ist  ebenso  alem. 
sohwftb.  ftlieh  aus  mhd«  itdieh  zu  eiklftren.  Das  geschl.  e  in 
schwäb.  bfs9  (nicht  allgemein,  auch  hi;?s9)  besen  führe  ich  auf 
die  genetiv-  und  datir-formen  des  Singulars  der  ursprBnglichen 
schwachen  flexion  zurttck,  hlStamoihesimin  vgl.  Graff  III,  217, 
in  analogen  fällen  ist  bekanntlich  uralaut  eingetreten  (Braune 
a.a.O.  §221  anm.  2).    Diese  umläutung  von  ^  zu  f  vor  i  ist 
nur  in  isulierten  Wörtern  nachweisbar,  in  zahlreichen  andern 
fällen,  in  denen  die  mundarten  heute  f  vor  i  zeigen,  hat  sich 
der  offene  laut  gehalten,  weil  etym.  verwante  formen  mit  f 
Uberwiegen, 

Die  Wirkung  der  »'flexion  wird  auch  dnrch  mhd.  ekte  acht  be> 
wiesen,  dem  nmlaat  dieser  form  entspricht  genau  Ubergang  von  f  in 
f  bei  tfks. 

HARBURG,  12.  mai  1887.  FE.  KAUFFHAKK. 


Digitized  by  Google 


ETYMOLOQICA  L 


1.   Got  a/aUcan* 

Es  ist  eiüc  ganz  unbegründete  Voraussetzung,  dass  in 
got.  a/'-aikan  'leugnen,  verleugnen',  weil  man  es  auch  'ab-saaen' 
Ubersetzen  kann,  das  schhissglied  -aikmi  'sagen'  bedeutet 
haben  müsse;  die  darauf  gegründete  bypothese,  dass  hier  die 
gerraan.  entsprechung  von  aind.  St  ha  perf.  *8agt,  spricht',  gr.  7} 
'sprach'  und  lat  'üjo  'sage,  spreche'  <  ^ahin  oder  *affiö/ ad- 
Uff'ium  'Sprichwort'  vorliege,  richtet  sich  heutzutage,  wo  man 
über  die  famose  genzianisclie  t-epenthese  hofifentlicb  allge- 
meraer  zur  tagesordnung  übergegangen  sein  wird,  von  selbst. 
Was  hindert,  in  got  af^Ucm  ein  'ab-schtttteln'  zu  selten? 
Dann  würde  das  Terbum  sn  aind.  Sj-a-H  'rtlhrt  sieb,  bewegt 
sieb,  bebt*,  ff^t-ii  in  dpi^fate  'tmbt  von  sieb  weg,  verjagt' 
{<*^'ifafi)  gestellt  werden  dürfen. 

Die  wnrzel  aind.  ej-  'sebütteln'  ist  schon  durcb  die  dazu 
gestellten  griecbiseben  Wörter  aly-sg  f.  pl.  'grosse  meereswellen*, 
aly-lg  f.  'gewitterwolke,  stnnn wölke,  stnrmwind',  'gewitterscbild 
des  Zeus'  (als  *  kräftig  geschüttelter'),  xat-aiylg  f.  'plötzlich 
berabfabrender  uindstoss,  stürm',  ejc-aiyi^eiv  'heranstürmen, 
heraiidriügen'  (G.  Curtius,  Gruudz.  der  griecb.  etym.^  180  f., 
Vanicek,  Griecb.- lat.  etym.  wörterb.  83,  Etym.  wörterb.  d.  lat. 
s|)!.-  39,  Leo  Meyer,  Vergleich.  e:ramm.  d.  griech.  u.  lat.  spr. 
1"^  867)  für  den  vocalisnuis  in  beschlag  genommen,  der  dem 
got  af-aikan  seine  ablautsreibe  bestimmt  Ebenso  durch  das 
bereits  bei  aind.  ej-  und  der  erwähnten  griechischen  sippe 
untergebrachte  anord.  eikenn  adj.  'wild',  das  jetzt  als  erstarrtes 
particip  des  got  (af')aikan  sieb  darstellt  Dass  aucb  der  name 
der  eiche  —  ags.  äc,  ndl.  eek,  abd.  eihf  mbd.  ehhf  im  anord. 

BBltiBgfi  nur  gewhleltt«  dor  d«i>tw)liai  tpnwlia.  XJH.  27 
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eikf.  nur  *baum'  —  eich  hier  anschliessen  möge,  hätte  Kluge, 
Etyni.  vvörterb.  o,  d.  w.  vielleicht  zuversichtlicher  ausgesprochen 
bei  berUcksichtiguDg  von  griecb.  atyeiQo^  f.  'pappel',  eigentlich 
'zitterbaum'  nach  Curtius  a.  a.  o. 

Wenn  got  af-aikm  Ton  dem  grundbegriff  des  absehflttelns 
ausgegangen  ist,  so  bedeutete  es  anfänglieh  ein  'eneiigisches 
verleugnen,  sich  lossagen  mit  entsehiedenheit',  wie  es  z.  b.  das 
von  Petrus  gegen  Jesus  verQbte  war,  das  Wuliila  an  allen 
darauf  bezüglieben  stellen  (Matth.  26,  72.  75.  Marc.  14, 68.  71. 
Joh.  13,  38.  18, 25)  durch  afaikm  bezeichnet.  Die  hegriflfsQber- 
tragung,  'abschütteln*  zu  'verleugnen',  hat  gute  analogien  im 
lateinischen:  re-pudiäre  eig.  'mit  dem  fasse  zurückstossen'; 
spernere,  aspernari  'verwerfen,  vcisch mähen'  zu  aim].  sphur-dti 
'schnellt,  zuckt,  stösst  von  nich  ab\  griech.  rtJtalQco  *zucke', 
lit.  s/i/r-fi  *mit  dem  fusse  stossen',  sowie  zu  ags.  asächs.  ahd. 
spurnan  'treten'  nebst  .ags.  j/^ora,  a.hd.  sporOf  mhd.  ^^or  'sporu'. 

2«  Jsche,  esse, 

Die  Vereinigung  des  got.  azgs  f.  'asche*  mit  lat  arere 
Hrocken  sein,  dOrr  sein*«  ärtäus  'trocken,  dttn*',  ordere  *  brennen* 
(aus  *nriäere\  femer  mit  aind.  itsa-s  m.  'asche,  staub*  unter 
einer  wurzel  tts-,  der  der  grundbegriff  der  'ausdörrenden  glut- 
hitze*  zukam,  ist  schon  versucht  worden  von  Fick,  Yergleicb. 
wörterb.  \\\  28.  III  «,  29;  vgl.  auch  Vani^ek,  Et}  m.  wörterb.  d. 
lat.  Rpr.2  31,  Zehetmayer,  Analog. -vergleich,  wörterb.  35  a., 
Leo  Meyer,  Vergleich,  gramm.  1-,  114. 

Von  as-  hat  es  nun  eine  alte  Wurzelerweiterung  durch 
-d-,  etwa  eine  indog.  praesensbildung  mit  stammerweiterndem 
<?-suffix  '^az'do^  gegeben,  deren  sparen  deutlich  im  griech.  und 
slav.  vorliegen:  griech.  agco  'dörre,  trockne*  (Hesiod.),  a^optai 
pass.  'verdorre*  (Homer,  Berod.),  e^averat  'vertrocknet*,  aSjodvm 
!dÖrre,  trockne',  a^>y  {ai;a)  t  'dflrre,  trockenheit*,  fibertr.  als 
folge  derselben  'rost,  Schimmer  (Horn.),  auob  'bitze,  glut* 
(Oppian.),  d^aXtoq  adj.  'dttrr,  trocken,  dörrend,  austrockend,  er- 
hitzend, entflammend'  (-^-  <  -zd-  wie  in  /Jw,  o^oc,  yifhf'jva^e); 
rech,  apoln.  ozd  m.  *malzdarre',  slov.  cech.  ozdid,  polnisch 
oz'dzic  'malz  liörreu  ,  klruss.  oznyca  f.  ^rauchloch  im  stroh- 
dache' <  ^ozdnyca. 
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Mit  Fif'k  auf  die  basis  *az-ä'  auch  lat.  ordere  zurückzu- 
bringen, gebt  nicht  au,  da  dieses  nur  eine  synkopierte  form 
aus  *äriderej  denom.  zu  aridus,  sein  kann.  Doch  scheint  mit 
hilfe  des  *az'd'  Tielmehr  das  lat.  aäolBre  'als  brandopfer  vcr- 
brennen'  {hostiam,  fBra,  viscera  u.  dgl.),  'opfernd  in  braiid 
setzen'  (ärom,  ol/Sria^  foeüs)  sich  deuten  zu  lassen.  Ein  dem 
g^eeb.  *c£/atXa-  in  cfßX-io-q  entsprechender  lat  a^jectivstamm 
*ädolo-  <  *azdoi<h  (vgl  fSdus,  Mo)  lieferte  das  denom.  *ädo- 
iSre,  das  durch  einflttsse  der  Volksetymologie  zu  ädoldre  wer- 
den konnte,  da  sowol  otMere  'daften,  riechen*  nahe  lag,  um 
das  brandopfer  in  wolgeruchspende  sich  umwandeln  stu  Ussen, 
als  auch  das,  wie  es  scheint,  Ton  den  alten  noch  mehr  herbei- 
gezogene ad'Olescere  'heranwachsen',  dorn  zufolge  das  lodeinde 
■altarfeuer  als  Svachsendes'  erscheinen  konnte  (Paul.  Fest.  5, 6) 
odei  als  die  goltheit  '.stärkendes,  wachsen  machendes'  (Scrv. 
Verg.  Äen.  1,  704.  buc.  8,  65,  Non.  p.  58,  21);  bei  Bieal- 
Bailly,  Dict.  etym.  lat  231  wird  ja  sogar  die  Verbindung  von 
adidrre  Werbrennen'  mit  adoiPscere  auch  wissenschaftlich  noch 
vertu  tcn.  Ficks  *europäißcbeB  al  brennen'  (Kuhns  zeitscbr. 
XXi  a  f.,  Vergleich,  wörterb.  1^,  500.  II  '-,  307.  HI^,  27)  ist  mis- 
raten,  da  anord.  eldr  (für  ■^eiietür  nach  dat.  sing,  elde  <  *eildef 
Noreen,  Altisland.  und  altnorw.  gramm.  §  III  s.  45.  §270,2 
s,  III),  ags.  ^leäf  asächs.  eld  m.  'feuer'  und  ags.  dilan  'bren- 
nen' <  *ai^'an  auf  german.  *aU'  beruhen^  daher  mit  lat  ado- 
UhrCf  selbst  wenn  dieses  in  ad-olSre  zu  zerlegen  wflre,  niehts 
9EU  sehafibn  haben  können.  Nach  nnserer  auffassung  von 
aäoHre  'opfernd  verbrennen*  käme  dieses  passend  mit  lat.  ära 
*altar'  zusammen,  das  doch  wol  richtig  von  Bttehder,  Lex. 
ital.  V  b.  auch  zu  ärere,  äridus,  ordere  gestellt  wird. 

Die  jedenfalls  aus  dem  grieeh.  und  slav.,  wenn  lai  adolere 
als  unsicherer  yerwanter  dahin  gestellt  sein  mag,  sich  er- 
gebende basis  *az-d-  'brennend  döiTen'  darf  man  auch  das 
ihri^^e  beitragen  lassen  zur  hebung  der  consonantischen  Schwierig- 
keit, welche  das  -zg-  von  got.  azf/ö  ^^c^^enüber  dem  -sk-  in 
auord.  askOj  ags.  fesce,  ahd.  asca,  mhd.  uhd.  wiche  f.  bereitet 

Ein  dem  griech.  a^rj  entsprechendes  german.  nomen  war 
*astn]  vgl.  ast  —  oC^oc,  vpst  <  idg.  *ni-zdd-m  u.  dgl.  Von 
einem  aus  *astö  abgeleiteten  adjcctiv  germ.  ^asia-gd-z  'zur 
durrhitze  geböiig',  gleichsam  griech.  *ajQa-x6'q,  war  das  sub- 
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stanti vierte  feminin  *astagön-.  Indem  dieses  lautgesetzliehe 
Synkope  seines  mittelvocals  erlitt,  entsprang  "^asi^on-,  das 
dann  je  nach  den  dialekteu  zufolge  rUckwärtswirkender  assi- 
milation  in  az(d)gön-  (got.)  oder  zufolge  vorwärts  wirkender 
in  *as{t)kö7i'  (8kandiD.-we8tgerm.)  aasmttndete.    Die  gotische 

vocalabsorption  in  azgön-  <  *asta^ön  die  in  den  übrigen 

dialekten  bedarf  als  mit  den  allgemeinen  synkoperegdn  der- 
selben in  einklang  keiner  besondern  erlflaterung  —  reibt  sieh 
den  bekannten  erseheinungen  wie  ahnniShun  fllr  *ainanS-hun, 
femer  den  synkopieningen  des  compositionsvocals  in  am-feUps, 
all'Wajidanäs,  ffuä-hüs,  laus-qiprs,  fvem-drugf^a  u.  s.  w.  an,  für 
die  freilich  anch  nach  Julian  Eremer,  Beitr.  VIII,  378  ff.  das 
gesetz  noch  zu  suchen  bleibt. 

Zu  der  wnrzel  as-  'brennen'  stellt  Fick,  Vergleich,  wörterb. 
11*^,  28  auch  ahd.  essa,  mhd.  nhd.  e^se  f.  'ustrina,  feuerherd  des 
metallarbeiters'.    Auch  darin  hätte  man  ihm,  wie  es  bereits 
Vani^^ek  und  Zehetmayr  aa.  aa.  oo.  taten,  folgen  und  die  uol  auf 
Selileichcrs  autoritüt  Kuhns  zeitsehr.  XI,  52  beruhende,  von 
mir  Belbst  Morphol.  unters.  IV,  324  leider  «nuch  noch  fiiebilli^^tc 
deutung,   wonafli  rssa  als  reÜex  einer  gruudform  '^Hdh-ta  zu 
griech.  cä^-co,  aiud.  edli-,  idh-  'entzünden,  entflammen'  bezogen 
wird,  längst  fahren  lassen  sollen.   Ein  derartiges  particip  von 
indog.  aidli'  können  wir  uns  nach  heutigem  wissen  von  Indo- 
germanischer  lautentwickelung  nur  wol  als  germ.  *izdd  = 
indog.  *id'dha  denken;  vgl.  Bartholomae,  Ar.  forsch.  I,  24. 17d, 
Kluge  in  diesen  Beitiv  IX»  153,  abweiehend  freilich  BrugmauD, 
Qruttdr.  d.  vergleich,  gramm.  I  §552  8.406,  Ferner  aber,  was 
noch  ausschlaggebender  ist:  esse  hat  in  allen  lebenden  deut- 
schen volksmundarten,  in  denen  ich  sein  auftreten  verfolgeii 
konnte,  geschlossenes  e,  also  ein  durch  i-umlaot  aus  a  ent^ 
standenes.  Wird  schon  dadui-ch  auf  ein  got.  *usja  (oder  nom. 
*a8i)f  gen.  *a$ßs  hingewiesen,  so  vollends  durch  die  noch  deut* 
lieh  das  ableitende  jod  zeigenden  skandinavischen  Wörter 
aschwed.  a'sja  'esse',  norvve^.  esja  'glühende  kohle'  und  am 
allerklüi  liebsten  durch  das  vor  der  /-uoilaiitung  von  dort  ent- 
lehnte finn.  ahjo  ^esse'.     Es   ist  fast  unverständlich,  wie 
l'hüinseu,  lieb.  d.  einlhiss  d.  german.  spr.  auf  d.  linu.-lapp.  128 
und  0.  Schade,  Altdeutsch,  wörto      154  b.  unter  gleichzeitiger 
uennuug  der  skaudin.  formen  und  des  fiunischen  wertes  sich 
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noch  zustimmend  zu  der  Schleicher'sehen  etymologie  verhalten 
konnten.  Briigmann  hat  sich  Grundr.  d.  vergleich,  gramm. 
I,  565  darch  den  nachtrag  zu  8^  36.  260.  405  auf  meine  an- 
regung  von  derselben  losgesagt. 

Umlaatslose  formen  der  gleichen  würze],  die  sich  hierher 
stellen,  sind  noeh  die  dialektischen  mnd.  ose  {aseiC}  'ort  wo 
man  das  fleisch  zum  dörren  aufhängt',  hess.  äse  dass.;  ferner 
nnd.  westiU.  iu$e  f.  'ranchbllhn  fiber  dem  herde'  (Schiller- 
LQbben,  Hittelniederd.  wörterb.  1, 133  a.,  Woeste,  Wdrterb.  d. 
weatföL  mundart  12  b.).  Das  letztere  erinnert  in  seiner  lant- 
form  and  bedentong  anflUlIig  an  lai  assus  adj.  ^auf  trockenem 
wege  oder  dnrcb  blosse  hitce  bereitet,  trocken  gebraten,  ge- 
schmort' und  kntlpft  vielleicht  mit  diesem,  dafern  es  =  *ass~d-s 
vvärC;  an  ein  altes  neiitriiiii  mit  ^-as-cs-.  *as-s-  an. 

Am  lehrreichsten  jedoch  für  die  vei  wantscliaftliche  bc- 
zichnng  zwischen  asche  und  esse  erweist  sich  das  formal  zu 
ersterem,  begriÜ'lich  zu  beiden  trebörige  mhd.  esche  f.  asche' 
und  'esse'  =  nnd.  wesiial.  esciie  f.  'rauchkammer'  (Woeste 
a.  a.  0.  69  a.):  hier  liegt  ein  got.  *azg-ja  oder  *azg'Jö  zu 
gründe. 

Nachträglich  eine  bemerkung  zur  richtigstellung  dessen, 
was  ich  Z.  gescb.  d.  pcrf.  545  f.  Uber  lat.  assus  und  griech. 
a^(o  im  anscbluss  an  Froehdc,  Bezzenbergers  beitr.  T,  20(), 
VI,  173  und  MUllenhoff,  Zs.  fda.  23,9  vorgebracht  habe.  Eine 
Wurzel  ad-  'dörren,  brennen'  ist  nicht  aufstellbar,  da  man  die 
hesycbisoben  Wörter  fUr  *berd'  und  'mss,  ascbe*,  aStg  *  kaxaga, 
adiaq  *  kitxaffa,  ßcnfioq  und  aÖaXog  *  acßoloq,  sebr  wahrschein' 
lieh  für  den  makedonischen  dialekt  in  ansprach  nimmt  und 
so  nur  die  sippe  von  e^d-m  'entflamme*,  ald'aXog  'russ*  mund- 
artlich gefärbt  In  ihnen  vertreten  findet,  gestutzt  auf  dd^' 
ovftapogj  Maxsöovsc,  d.  i.  ald^/jQ,  und  d^gatd  *  ald-pla^  Maxs- 
Sovfg  Hcsych.  Vgl.  Mor.  Schmidt  zu  d.  glosseu  A  987.  1079, 
Fick,  Kuhns  zcitschr.  XXil,  195,  G.  Cuitius,  Grundz.  d.  griecb. 
etym.^  nr.  302  s.  250. 

3.   Flehen,  gr.  Xtuxc'u,  lat.  lena. 

Durch  die  zusaiiinicngrni)pierun'i'  von  got.  {/a-piaihaii  'lieb- 
kosen, umarmen,  trösteu,  l'reuudlicli  zuredcji',  ga-plaihts  f.  'trost, 
ermahnung',  anord.  fidr  a(y.  'falsch,  hiuterlistig',  ag&  //d/i 
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'schlau,  hinterlistig',  ahd.  ßehan,  /Wmi  Uliiugeiul  bitten,  lieb- 
kosen, schnieicheln',  mhd.  vlehen  'dnugend  bitten'  gewinnt 
Kluge,  Etyni.  wörterb.  unt,  /Jehen  als  den  grundbegritt"  der 
Wurzel  germ.  p/aix-:  "etwa  'zudringliche,  einschmeichelnde 
rede'."  Sollte  das  nicht  bestimmend  sein,  um  griech.  Xaix-dt; 
f.  'hure'  und  lat.  lena  f.  'kuppleria'i  leno  m,  'kuppler'  hier 
anzuschliessen? 

Huren  und  kuppierinneii  sind  dooh  gewiss  die  meisterinnen 
der  ^zudringliehen,  einschmeichelnden  rede',  sie,  die  das  'be- 
rücken durch  werte'  (oder  sonstige  sanfte  mittel),  d^tX^u» 
kxhcciv  wie  bei  Homer  Od.  a  56  die  Kalypso  den  OdysseoB 
ahl  tiaXaxoi0i  xtd  cäfivXlotOi  loyoiüt  ^iXfu  —  aus  dem  gründe 
verstehen  und  darin  ihr  mötier  suchen.  Ueberdies  ist  ftlr  Xair 
xa^tv,  das  denominatir  Ton  Xmxag  gewöhnlich  im  sinne  von 
'hurerei  treiben,  huren*,  geradezu  auch  die  bedeutung  'betrugen* 
Überliefert,  nach  anftihrungen  der  alten  lexikographen:  Snid. 
lex.  II  1,  514  rec  Bernhardy  Xaixa^co  *  dxatm,  Zonar.  lex. 
1292  ed.  Tittmann  Xaixa^co  ro  anarm,  cbtanjvtxal  yccQ  ai 
AaLüäöxQiai,  o  toztr  tu  jtÖQvai.  —  Mit  Xaixäcj  XaixaCo)  hat 
des  wurzelvocalisraus  wegen  die  sippe  von  Xijxco  f.  jicuis', 
Xt/xam  futuo'  Aristoph.,  X7}xaltoQ  'hurerisch'  kaum  in  urver- 
wantschaft  gestanden;  vielleicht  aber  in  volksetymologischem 
verbände,  wodurch  auch  die  formale  äussere  ähnlit  likcit  eine 
grössere  geworden  sein  könnte,  als  sie  es  etwa  von  hause 
aus  war. 

Was  das  lautliche  der  combination  von  flehen  mit  Xmxa^y 
lat  lena  angeht,  so  steht  zunächst  im  lat.  der  gewinnung  eines 
*laem  aus  ^tUticnä  oder  eher  noch  aus  "^tlaic-s-nä  (zu  einem 
nomeu  ^iiaic-os  n,  *berflckung)  kein  hindernis  entg^en.  Die 
aalautsgrappe  ü'  wftre  wie  in  Jäius  pari  <  *(lä'to-s  (su  toUOf 
gr.  rX^vai)  behandelt  Den  yocal  i  statt  ae  kdnnte  lina  ohne 
sehwierigkeit  auf  volksetymologischem  w^  durch  anlehnung 
an  ISnis  'sanft,  gelinde,  milde*,  als  'die»  welche  sanft  su  werke 
geht',  empfangen  haben.  Das  verbum  dB'lSiüo  nebst  seinem 
subehor  (äBlEviSmentum,  dSienJtor,  deimirfx,  dSßnißcus)^  das 
mit  seinen  bedeutungen,  'durch  schmeicheln,  liebkosungen,  auch 
durch  listgewinucu',  'für  sich  einnehmen"  (irleichsam  'bezaubern'), 
'kirren,  ködern,  locken'  vortrefflich  zu  der  kupplerin  und  zu 
germ.  plaihan  passt,  schwankt  bekanntlich  zwischen  der  form 
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mit  e  und  einer  ebenfalls  gut  bezeugten  mit  i,  de-linio.  Ob- 
gleich eine  erklärung  des  eintrittes  von  i  für  e,  und  zwar  von 
mir  sclijst,  versucht  worden  ist  (v^l.  Brugmann,  Grundr.  d. 
vergleich.  ß:ranmi.  I  §  73  s.  ()5),  so  könnte  doch  auch  die  sache 
sich  so  verhalten:  de-ltnio,  das  lautgeBetzlich  aus  '^de-iainiö 
(vgl.  oC'CJdo,  iHido,  ex-istumo ,  in-tquoSj  Achivi  u.a.m.)  ent- 
slaudea  w&re  als  zu  */aena  gebdrig,  erlitt  mit  letzterem 
zusammen  die  volksetymologisohe  umgefitaltung  .  naeh  l&Us, 
lenio. 

Schwieriger  scheint  es  zu  sein,  im  griech.  die  Uux'^  wai 
eine  wurzel  ^ilae«-  gem.  pkttj^*  zurllt^ubringen.  Dass  in- 
lautend die  grappe  -ril-  hier  durchaus  geduldet  wird  (rgL 
avrXog  avtXh},  ix^rA^,  ox'StIop,  0x^^i)f  ^^t^^  freilich  lllr 
den  anUiut  nicht  schlechthin  einen  massstab  abgehen.  Es  ist 
aber  das  selteae  yorkommen  Ton  anlautendem  rX-  im  griech. 
—  nur  in  dem  fremdworte  TXtSg  und  in  dem  einen  stamme 
rXä-,  rXfjvai  —  schon  von  anderer  seite  hervorgehoben  wor- 
den (G,  Curtiiis  bei  verf.  Forsch,  im  g:eb.  d.  indog.  nomin. 
»tammbildung:  I,  22  aunu,  Gust.  Meyer,  Griech.  gramm.'^  §  257 
8.  254).  TXw^.,  name  einer  Stadt  in  Lykien  und  einer  solchen 
in  Pisidien,  bleibt  als  wahrscheinlich  unhellenif-ches  wort  ganz 
ausser  betracht.  Für  t^tJiv.'/,  tXi^xoc,  rXijiictv,  TX?jOtc  u.  s.  w. 
aber  mag  man  getrost  annehmen,  dass  sie  ilire  volle  aulauts- 
gruppe  tX-  nach  analogie  der  wurzelgcsippen,  die  -zX"  in- 
lautend  hatten,  also  nach  t-rkttv,  xhXrpca,  a^Xfjvoq,  xoXv^Xäq 
u.  dgL,  wider  hergestellt  haben. 

4.  Fleisch,  gr.  XöQfvoqf  l&U  iäridum. 

Die  so  eben  mutmassliche  geäusserte  ansieht,  dass  germ. 
pl'  (skandin.  westgerm.  ß-)  und  griech.  X-,  lat  ^  als  ent- 
stammend von  einer  indog.  auIautsTerbindung  ti-  lau^esets* 
liehe  entsprechungen  seien,  würde  erwftnschte  und  rasche  be- 
stfttigung  finden,  wenn  auch  die  folgenden  combinationen  in 
der  hauptsache  das  rechte  treffen  sollten. 

Gegcnllber  ags.  /hl  sk^  fries.  /läsk,  asftche.  /lesk,  ndl.  vleesch, 
fthd.  fleisk,  mhd.  vleisch  n.,  die  sämtlich  nur  die  allgemeine  be- 
deutung  des  nhd.  wertes  haben,  kommt  dem  anord.  /ksk  n.  der 
eiij^ciü  iiegritl'  von  laidmn'  zu.  Darüber  bemerkt  Kluge, 
Etym.  worterb.  unt.  fleUch  gewiss  ansprechend:  "anord.  /lesk 
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wild  Dur  von  'Schweinefleisch',  spez.  von  'sehinken'  und  'speck' 
frebraucht,  wiihrend  kjot  rlas  alls'emeiiic  wort  des  nord,  fttr 
'tieisch'  ist.  Es  iiesse  sich  recht  gut  denken,  dass  die  nord. 
spezialisierte  bedeutuog  von  fleisch  des  wertes  die  älteste  [lies: 
die  älteste  des  wortesj  war  and  erst  durch  yerailgemeinerung 
die  gemeinwestgerm.  bedeutung  zu  stände  gekommen  ist."  Oass 
die  leider  unbekannte  got  form  ebenso  wol  ein  *pfaisk  aU 
*fkUsk  gewesen  sein  könne,  wird  gleichfalls  von  Kluge  sn- 
gedeatet 

Wir  wagen  es,  anter  der  vomassetKang  eines  got  *plai$k 
den  verwantschaftÜchen  zasammenhang  mit  den  wdrtern  der 
alten  klassischen  sprachen,  die  denselben  begriff  wie  flesk  im 
skandinavischen  aasdrttcken,  zu  behanpten.  Also  mit:  gr.  Aa^r- 
voq  adj.  'gemästet,  fett*  (von  ßovq,  xavQoc,  und  cvq)^  XäQtrsvm 
'mäste';  lat.  läridus  adj.  'gepökelt,  pökel-',  läridum  n.  'sehweine- 
fleiscb,  Pökelfleisch,  speck',  nebst  der  synkopierten  satzdou- 
blettenform  lardum^  in  der  das  wort  in  die  romanischen  sprachen 
(Italien,  lardo,  prov.  lart,  fi  auz.  lard)  iibergieng. 

Die  Verbindung  der  griccli.  und  lat.  Wörter  unter  sich,  die 
ja  nahe  liegen  musste  und  die  ich  am  frühesten  lici  I Jüderlein, 
Lat.  synon.  u.  etyni.  VI  (1S38)  s.  189  ausgesprochen  rinde,  ist, 
abgesehen  von  Benfey,  Griech.  wurzellex.  II  (1842)  s.  122  und 
Zehetmayr,  Analog.-vergleich.  wörterb.  (1879)  s.  238b.,  weniger 
Yon  den  eigentlich  spracbwissensehaftlichen  kreisen  vertreten 
worden.  £s  bekennen  sieh  zu  ihr  zumeist  dielezika:  Freund, 
Wörterb.  d.  lat  spr.  III  (1845)  8.31b.,  Georges,  Ausftthrl.  lat- 
deatsch.  handwörterb.  IP,  501,  Littrö,  Dict  de  la  langae  fran^. 
III,  254  c  Man  scheint  vor  der  Schwierigkeit  gestatzt  zu 
haben,  dass  in  Xäifivoq  (zuerst  bei  Aristopfa.  and  Xenopb.)  das 
ä  auch  attisch  ist,  also  anf  eine  Tocaleontraction  nach  Spiranten- 
ausfall  hindeutet  und  den  schlechthinnigen  ansatz  eines  'graeco- 
italischen'  */3r-  verbi^et  Auf  das  aaskanftsmittel,  entlehnang 
des  lat  Wortes  aus  dem  grieeh.  anzunehmen,  ist  wol  nnr 
G.  A.  Saalfeld,  Griech.  lehnw.  im  lat  19.  33,  D.  lautges.  d. 
griech.  lehnw.  im  lat.  11.29,  Tens.  italogr.  GIO  f.  verfallen. 
Diese  annähme  entbehrt  jeder  einleuchtenden  hegrinidung.  Wie 
sollten  auch  die  Körner,  die  für  die  fleischarteu  der  verschie- 
denen ticrc  (caro)  suina,  porcina,  haedina,  am/fina,  mismna 
u.  s.  vv,  sagten  und  denen  Uberhaupt  die  stoUadjectivabieitudg. 
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mit  -ino-s  (s.  weiter  unten)  viel  lobendisrer  war  als  den  Griechen, 
Veranlassung  gefunden  haben,  an  einem  ans  Griechenland  er- 
borgten *lärJniim  oder  (caro)  *lUrina  eine  suffixäuderune:  be-  \ 
hufs  herstellung  von  ländum,  lärida  vorzunehmen?  An  sich 
richtig  verwirft  daher  aueh  0.  Weise,  D.  griecb.  Wörter  im 
lat  60  die  auffassang  von  läriduni  als  lehnwort,  wenn  auch 
aein  grund  einer  Termeintliohen  'quantitftteyerscbiedenheit'  der 
a-vooale  in  Briiim  and  XöqTvov  nicht  gelten  kann.  Die  ' 
falsche  meaeung  läritkm  hei  Weim  (rgl.  auch  bei  demselben 
a.  0.  546  den  nachtrag  zu  s,  60),  wie  flhrigens  aueh  bei 
Saalfeld,  scheint  durch  den  Vorgang  you  Georges,  der  auch 
noeh  in  der  siebenten  aufläge  seines  lat-dentseh.  handworter- 
buchs  läridum,  lärOut  hat,  veranlasst  zu  sein;  an  der  Ifinge 
des  3  in  Wridum  lAsst  das  metram  bei  Plautus,  Capt.  847. 903. 
Men.  210  keinen  zwei  fei. 

Dass  griech.  att.  XtcQTvög  aus  einer  grundform  ''"Xalto-Q-ivo-q 
wol  entstanden  sein  könne,  wird  kein  sachkundiger  leugnen. 
Die  nächste  Vorstufe  vor  dem  voUzug  der  synizese  war  dann 
*XafjQ-Tv6-q  oder  wahrseheinlielier  noch  (nach  den  darlegungen 
F.  Solmsens,  Kuhns  zeitschr.  XXiX,  87.  348  f )  ein  '*XaiziQ-Tv6-q 
mit  'uriechtem  diphthoug'  ei\  vgl.  rl^äv  au8  Tifianv  <  '^tl- 
Haieftv,  (fävog  aus  ^asivog  <  *(pafeo-T6-Q  u.  dgl.  Das  doppel- 
suffix  'Q'ipo-  in  ^Xaitö-Q-ivo-g,  wenn  wir  das  ganze  gebilde 
Ton  einem  *Xaita-  'mast,  mastang*  ausgeben  lassen,  ist  un- 
schwer zu  rechtfertigen.  Häufung  synonymer  ableitungsmittel 
gehdrt  ja  zu  den  bekanntesten  Vorgängen  im  spracbleben. 
Aus  lat.  ainut  <  ^aSs-m-s  gieng  durch  einfluss  von  aer-eu-s^ 
auch  Yon  aur-eu-s,  argent^eu-s  (TgL  gr.  oqyv^bo^,  xaht-to-q, 
X9^'6^)i  späteres  aineus  hervor,  ebenso  pöpuS-n-eu'S  'von 
päppeln,  pappel-'  Gat  CoJ.  zufolge  der  eontamination  tou  pöpui-- 
nu-8  Flaut,  und  pöjml'eU'S  Enn.  Verg.  Ov,  Hör.;  und  daher  der 
Ursprung  der  sufüxgruppe  -n-eo-s  für  stoffadjectiva,  quer(c)' 
Hreurs  neben  guerC'eu-s  'eichen',  acer^^eu-s  neben  aeer-nu'S 
'ahomen'  (»  ahd.  ahoni  m.).  Aehnlich  konnte  im  griech., 
wenn  zunächst  ein  wie  Icx^-u**-^,  ^^'^'^-C*'-^  gebildetes  *>l«/"fö- 
Qo-g  'mastig,  gemästet'  bestand,  dieses  naeli  analogic  von  ad- 
jectiven  der  herkunft  und  des  stoftes  mit  der  alten  ableitung 
•Jno'S  in  xoQax-lvo  .:  'junger  rabe,  rabenbrut'  =  lat.  [t/escul-f 
argenl-^  haedyinu-s^  got.  [aiw-,  gait-,  sUubr^-ein-s  (Brugmann, 
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Grundr.  d.  vergleich,  gramm.  I  §  37  s.  39)  sich  zu  ^Xaleo-Q-ivo-g 
>  Xägivo^  erweitern. 

Bei  dem  isii.  Jaridus  <  *fäS'ido-s  werden  wir  durch  die 
glei('1niT!fi:en  /lör-idus  :  fläs  =  rnr-'^dfis  :  rö^  ^  /uf-idus  :  x  zur 
erseliliessung  eines  *ins  'mast,  masttett'  g'efiihrt.  Dies  als  eine 
zusammenziehung  aus  *iaies-  zu  betrachten,  ist  lautgesetsUoh 
erlaubt,  mit  rUoksioht  auf  den  wol  ecbon  als  uritalisch  anta- 
nehmenden  scbwund  von  intervocaliseheni  jod.  Vgl.  Bnigmann» 
Gmndr.  d.  vergleich,  gramm.  I  §  134  s.  122,  dazu  moine  an- 
merkung  auf  folgender  seite.  Grieoh.  att  ä  und  lat  3  in  Xä- 
Qtvog,  läriäus  würden  sich  also  flhnlieh  zn  einander  verhalten 
wie  dieselben  lante  in  den  verbalformen  imper.  praes.  ttftä, 
tXfiaxt  ttnd  lat  cfSrS,  eSräte* 

Das  hiermit  widergewonnene  griech.  und  lat«  *laies'  er- 
langt nun,  wenn  wir  es  auf  beiden  gebieten  das  Torschrifts- 
mässige  evojut  einer  vom  noeh  ungekappten  grundform  *ttaies- 
sein  lassen,  den  anschluss  an  fleisch  =  got.  '''plaisk.  Nur  ein 
urgerm.  '"''JAais-ko'  <  '''•plalis-ko-  yerujochte  ja  die  entwicke- 
lung  einen  iiidog.  ilales-ko'  'mastig,  von  dei  mast  herkoniiuend* 
zu  sein.  Wegen  germ.  -ni-  <  -aji-  kann  man  unmittelbar  die 
got.  lautfdim  des  alten  -^A-ncutrunis  iudog.  *ciles-  'erz'  aind. 
dyas-,  nv(>^t.  nyaf>h-  ver<rleichen:  got.  alz.  Auch  würde  ein 
lautliches  anaiogon  zu  griech.  aus  *-r.'(£-  in  kä{}Tp6i;  und 
germ.  -ai-  aus  *-aiV-  in  ^plaisk  noch  sein:  agtarov  n.  'früh- 
stück' <  *äitQ-iaTo-v  superl.  'frühestes,  erstes'  neben  asächs. 
ahd.  iriit^  ags.  cbrest  'der  früheste,  erste'  (got«  *air-ist'S  superl. 
zu  air  adv.  'früh',  air-ixa  compar.  *der  frühere,  vorfahr')  naeh 
der  einleuchtenden  von  avest.  ayare  n.  'tag\  eig.  ^das  tagen'  aus- 
gehenden erkUrnng  Ficks^  Eabns  zeitsehn  XXII 95  f«,  Vergleich, 
worterb.  P,  27.  506,  D.  ebemaL  spraeheinh.  d.  Indog.  Eur.  303  f. 
(vgl.  aueh  Vanij&ek,  Grieeb.-lat  etym.  wörterb.  947  f.,  0.  Schade, 
Altdeutsch,  wörterb.^  141  a.),  welche  dentnng  durch  das  von 
Windisch  bei  6.  Curtius»  Qmndz.  d.  griech.  etym.^  401  sweifelnd 
herangezogene  alr.  m-dir  *6stlich*  gesttttst  wird;  griech.  oQiCTOv 
bei  Homer  wol  noch  mit  offenen  äeg-,  wenn  man  anders  II.  ^124, 
Od.  .T  2  mit  U'xvvavT  ä{{)t6T(>v  dem  durch  überliefertes  iviv- 
popio  (tQtdTov  gestörten  nietrum  aufzubellen  haben  wird. 

Vielleicht  aber  wird  man  bei  got.  aiz  ^erz'  und  air  'früh', 
airis,  ainza  compar.,  die  annähme  der  vorformen  *aiiz'0-,  *aiir' 
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venncideud,  lieber  an  snffixscliwache  themen  indog.  *ais-,  *ajfr- 
anknllpfen  wollen;  eine  auffassung,  die  für  lat.  at'^^  geu.  aer-is 
(alat.  aind,  iure)  die  einzig  übrig  bleilieude  ist.')  Niclitsilesto- 
weniger  bestünde  die  parallele  mit  [s^vA.  'plais-k,  da  man  meiaet- 
wegeii  auch  dieses  auf  ein  mit  griecb.-lat.  *tlales-  im  stamm- 
abstufungSTerlifiltnis  stehendes  indog.  *tlais-  zurückbringen  mag; 
vgl.  unten  8. 410  SL  die  grieeh.  niedersehUge  von  einem  solchen 
*ilais-, 

£8  ist  nun  aber  Ton  fieiich  das  germanische  thema  nicht 
eigentlich  *phtiS'kih^  sondern  unser  wort  ist  wegen  des  t-nndaiitB 
in  der  ags.  form  fiebsc,  nach  dem  was  Kluge,  Nomin.  stammbild* 
§  84  b.  s.  40  und  Sievers,  Angels.  gramm.>  §  267  a.  s.  121,  §  288 


*)  Anden  Uber  lat  agi,  aber  verkehrty  Bru^ann,  Kuhns  seitBehr. 
XXIY,  16  snm.  und  nenerdingB  Gmndr.  d.  Tergieich.  gnniD.  I  §  134  s.  122. 
Die  einsilbige  fomi  ms,  aer-  als  'eontrahierte'  aus  *aies-  aufzufassen, 
▼erbieten  doch  die  vei-balen  aushänge  {cürl-ü,  -äie,  •'äs,  die  auch  Brug- 

mann  ans  *-(iu',  *-ojetc,  *-aics  herleitet;  dazu  nun  unser  lär-idus.  Dass 
auch  der  alte  nom.-acc.  siuf?.  indog,  *<nns  zu  lat.  "äs  geworden  wäre,  ist 
wahrscheinlich,  wenn  es  gleich  durch  \crir\  äinus,  eventuell  '^*'aiomos, 
aua  uahe  liegeiiüeui  gruuüti  nicht  »icher  bcwieseu  wird.  JedeiitaUä  ver- 
mag ich  nur  Bmgmanns  dentnng  ron  stö  Meh  stehe'  ans  einem  *Mta'io 
ebenso  wenig  ansneignen,  wie  seine  erkUErung  von  aes.  Für  letsleres 
beweist  aneh  agnus,  nmbr.  ahesnes  dat^abl.  plur.  mit  niehten,  dsssman 
in  aer-  die  Stammform  indog.  *aies-  zu  snehen  hat:  warum  soll  nicht 
das  italische  in  dem  ßtoiTadjectiv  die  längere  themaforra,  in  der  declina- 
tiün  von  at's  selber  aber  gleichzeitig  das  kürzere  indog.  ♦aii- fortfuhren? 
Freilich  wird  man  tragen,  weshalb,  wenn  wir  acnus  =  *aies-no-s  setzen, 
hier  keine  vocalcontracdon  nach  judauslall  wie  in  Uir-iäus.  Es  ist  zu 
antworten,  dass  das  gesetz  der  vocalcontraetlonen,  aowol  derer  n&ch  ein- 
getretenem  jodschwnnde  als  der  Übrigen,  bestimmten  einsehrilnkangen 
unterworfen  ist.  Eine  nShere  ansfUhrnog  anderem  orte  vorbehaltend, 
deute  ich  hier  nur  kurz  zwei  solcher  einschränkenden  regeln  an.  Ein- 
mal nehmen  nicht  alle  vocale  an  den  contractionen  teil,  sondern,  ähnlich 
wie  im  griechischen,  geben  auch  im  italischen  flateinisoheu)  nur  die  a-, 
e-,  o-laute  mit  ihresgleichen  synizese  ein.  i^odann  aber  unterbleibt  auch 
zwischen  diesen  die  vocalcontraction  lautgesetziich,  wenn  der  zweite  der 
in  diaerese  stehenden  vocale  als  ein  vom  vorhergehenden  qualitativ  ver- 
sehiedener  zugleich  in  schwerer  (natnrä  oder  positione  langer)  silbe 
sieh  befindet.  Hiemaeh  steht  Itai.  *aiM-n<ht  {a^itus)  *aieS'nO'S  neben 
*ÜSs-ida-$  ilSridut)  ^Üaies-ido-s  ähnlieh  da  wie  lat  co'äetus,  cthäffu- 
tum^  co-Sg%  neben  cögo  *co-agö,  co-epit  neben  cöpula  *C0'äpulä, 
Ich  komme  mit  dem  hier  bemerkten  auf  eine  erweitemng  der  Zb  gesch. 
d.  perl.  158  ff.  aufgestellten  theorie  hinaus. 
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anm.  1  s.  134  bemerkt  haben,  für  das  uigerrnaniscbe  als  ein 
Ä-Dcutrum  *piaiskiZj  demnach  auch  für  das  gotische  genauer 
als  *plaisks  anzusetzen.  Trotzdem  dürfte  kaum  denkbar  aein, 
dass  dieses  *piais-k'iz  anderswo  die  quelle  seiner  bildung  ge- 
habt habe,  als  in  einem  zu  gründe  liegenden  adjectir  *piais-kO'. 
Dessen  suflfix  -ko-  wäre  das  bekannte  altindogermaDisehe  fttr 
adjeetivableitoogen  aller  art  dienende  aind.  -Ao-,  grieeh. 
-xo-f  lat  'CO-,  das  im  german.  bei  intervocaliseber  Stellung  des 
gutturals  als  -xa-  und  -go*  abwechselnd  erscheint  (got.  stahuhh-Sf 
mahiei-g's)  und  mit  vorausgehenden  voealen  die  mannigfachsten 
Gombinationen  eingeht-,  vgl.  Kluge,  Nomin.  stammbild.  §§  202  ff. 
8.  86  ff.,  Kauffknann  in  diesen  Beitr.  XII,  201  ff. 

In  der  rolle,  solche  substantiyischen  seeund&rableitungen 
aus  adjectivstämmen  (insbesondere  adjecti vischen  o-stänuuen) 
zu  liefen),  wie  es  bei  germ.  '^plais-k-iz  n.  'mastfleisch,  speck' 
von  einem  adj.  "^plais-ko-  ^mastig'  der  fall  sein  müsste,  scheint 
im  germanischen  das  ursprünglich  nur  primäre  neutrale  -os-<-es- 
suffix  noch  sonst  einige  male  niifzutreten.  Ich  verweise  hier 
auf:  germ.  '•''xal-l-iz  n.  'gesundheit,  glück,  heir  ==  ags.  h^l, 
anord.  heill,  asächs.  hei,  ahd.  mhd.  heil  (ags.  auch  hälor  n.  aus 
der  nebenthemaform  *xai-l-oz-)j  von  *jfai-/ö-2  adj.  'gesund, 
ganz,  heil'  =  got.  hail-s,  anord.  heil-l,  ags.  hal,  asächs.  hSi^ 
abd.  mhd.  heil,  abulg.  ceM  adj.  'vollständig,  ganz'  (Kluge, 
Etym.  wdrterb.  unter  ffeä  und  keil).  Femer  auf:  germ.  ^/ai- 
w-iz  n.  'htigel,  grabhttgel'  —  ags.  hlSw  neutr.  und  masc,  Ton 
einem  adjecti v  indog.  *kU>i'Uo-g  'gelehnt,  sich  neigend',  mit 
welchem  lai  cß'vo^  m.  ^hügel,  abhang'  (vgl.  aC'dfva'S, 
cRvo-t  als  acljeetiva)  in  der  wurzel  ablautet;  ags.  klät»  m., 
asächs.  hiio  masc  oder  neutr.,  ahd.  Mio,  lio  m.  'grabhttgel, 
grab'  und  got  hlaiw  n.  nebst  dem  umord.  run.  Maiwa  n.  'grab' 
(Noreen,  Altisländ.  und  altnorweg.  gramm.  §  S8, 3  anm.  4  s.  39 
und  s.  193)  könnten  die  alten  primitiva  '^kloi-uo-s,  ^kloi-uo-m 
darstellen,  wofern  sie  nicht,  was  aber  für  die  runenform  schwer 
zu  motivieren  wäre,  von  der  neutralen  ^-declination,  auf  die 
nur  ags.  hl^w  deutlieh  weist,  Überläufer  zur  o-declination  sind 
(vgl.  Kluge,  Etym.  wörterb.  unter  lehnen,  Sievers,  Angel?». 
graram.2  §  250  anm.  1  s.  112,  §  288  anm.  1  s.  131).  Weitere 
beispielc  dieser  art  mögen  unter  dem  bei  Kluge,  Nomin. 
stammbild.  §  84  s.  39  f.  und  g  145  s.  65  f.  zusammeugebracbtea 
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material  bei  uäherem  zusehen  sich  wol  finden  lassen.  In  den 
verdacht  ähnlicher  bildungBwei&c  k  nnmen  mir  namentlich 
noch:  anoid.  hrcb,  ag8.  hra'{tv)  n.  'leichnani,  aas*  <  *yrai-rr-iz 
neben  dkgB,  hrä{w)  w.  dass.,  <:ot.  hraitra-  in  hraiwa-dühü  'leicbeu- 
taube'  (asäcbs.  hreo,  ahd.  hreo^  reo,  mbd.  re  n.  sind  doppel- 
deutig); auoid.  myrkr  u.  'dunkelbeit'  neben  myrk-r  ac^j.  'dunkel, 
finster  ^ 

Dass  das  des  alfgerman.  wertes  fleisch  ableitung  sein 
werde»  glaubte  Kluge  im  £tym.  wOrterb.  bereits  aus  ndl. 
vleez-ig  *fleisebig*  sebiiessen  zu  m&sseu.  Sollte  letzteres  in 
der  tat  noch  eine  von  dem  urgerm.  *]>laU-  «  indog.  ^llaies- 
selbstftndig  ausgegangene  adjeetivbildung  sein? 

Ein  au  fleisch  anklingendes  wort  ist  anord.  flikke,  ags. 
ßicccj  engl.  ffUch  {of  bacon)  ^Speckseite',  womit  das  aus 
Leidener  glosscn  des  9.  jahrh.  (vgl.  Zs.  fda.  V,  197)  belegte 
und  von  Diez,  Etym.  wörterb.  d.  roman.  spr.*  585  f.  zur  er- 
kbirung  von  frauz.  /ll'che  de  lard  beniitzte  altdeutsche  fficri 
*perna'  übereinkommt.  Mir  ist  iraglicb,  ob  dieses  nach 
E.  Müller,  Etym.  wörterb.  der  eugliscbeu  spräche  444.  449 
etymologiseh  etwas  mit  fleisch  zu  tun  habe,  trotz  der  an  anord. 
flesk  so  nahe  sich  anschliessenden  bedeutong.  Denn  der  ge- 
brauch von  nhd.  fleck  für  abgeschnittener  läppen,  fetzen  fleiseh', 
kuitehfleck  u«  dgl.,  scheint  doch  jenes  anord.  flikke^  ags.  flicce 
eher  dahin  zu  weisen,  wohin  es  von  Grimm,  Deutseh.  wdi*terb. 
1, 1741,  Skeat,  Coneise  etym.  dict.  of  the  engl  language^  152  b^ 
zweifelnder  auch  von  Kluge,  Etym.  wörterb.  d.  dentseh.  spr. 
unter  fleck  gestellt  wird.^) 

Die  f&r  indog.  *tlai-es-  in  deutschem  fleisch^  griech.  Xagt- 
i'oc,  lat  läridus  aufzustellende  wurzel  tlai-,  tiefstufig  flf-  mit 

dem  grundbegritt'e  des  'niastigen,  gefettetseius'  dürfen  wir  nun 
auch  noch  anderwärts  zu  suchen  uns  anschicken.  Vor  allem 
wäre  sie  zu  finden  in  lat.  lae-iu-a  adj.,  das,  ursprünglich  ein 
ausdruck  der  iandvvirtschaft  für  animalische  und  vegetabilische 


Anders  freilich  jetzt  Kluge  in  der  mir  erst  nnch  abschluss  des 
(>big:en  ziifjegangenen  zweiten  licfernng  der  vierten  vor!»eHH(  rton  aufläge 
seines  etyiuoloKiBclu'n  Wörterbuchs  unter  fleisch,  wo  numnehr  auch  ein 
ags.  (kent.)  flUc  (woher V)  iür  fldsc  'tieisch'  beigebracht  wird. 
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fippigkeit,  fülle,  in  den  bedeutungen  ^fett,  feist,  üppig,  geil, 
fruchtbar'  das  von  gesimdheit,  kraft  und  guter  nahruug 
Rtrotzendc  nutzvieli,  das  (ii)])i2'e  g:edeihen  der  Auren  und 
dessen,  was  darauf  wäclipf,  und  iihuiiclies  bezeichnete  und 
endlich  durch  mehrfache  metnphorische  Verwendung-  in  die 
begriffsmannigfaltigkeit  von  'lachend,  freundlich,  herrlich', 
*  blühend'  (vom  redestil),  *  heiter,  fröhlich,  freudig',  'erfreulich, 
angenehm',  'beglttckend,  glUckverheissend'  u.  dgl.  ausmündete. 
Also  lehren  richtig  Br^al-Bailly,  Dict.  ^lymol.  latin.  149  U: 
^Laetus  signifie  proprement  *gra8^  fertile',  en  parlant  des  plantes 
et  des  ammanx.  De  lä,  en  parlant  de  la  terre^  laetäre  *en- 
graisser  la  terre*  et  laeiümen  'engraisV  Anf  der  grundvor- 
Stellung  bernben,  ausser  diesen  laetäre  'düngen'  Fall.,  laetämen 
'dünger,  mtst'  Plin.  Fall.  Serv.,  laeüficäre  'durch  dttngung  und 
bewitsseriang  befruchten'  Cie.  Flin^  noch:  laeta  boum  armenia 
Verg.,  glanäe  sues  laeii  id.,  femer  offer  crastut  et  laeius  Oato, 
laetus  ager  Varr.  Verg.  Sali.,  iellüs  justö  htetior  Verg.,  laefa 
päscua  Li\'.,  laelae  segetes  Cic.  Verg.,  laelum  legümen  Verg., 
laetissima  farra  id.,  vile  quid  est  laellus?  Cic,  frügiferae  mit 
laetae  arhores  Sen.,  colles  frondlhm  laett  Curt.,  laetitiu  'iiij>j)iger 
wuchs,  fruchtbarkeit'  in  loci  lactilia  Col,  irunci  id.,  pa/m/f 
Justin.,  u.  dgl.  mehr.  Bei  Hör.  sat  1,  1,  S  lassen  Breal-Bailly 
a.  a.  o.  150  a.  victöria  iaela  ansprecbeud  als  Ua  victoire  avec 
6on  butin'. 

Die  metaphorischen  Übertragungen  im  gebrauche  von 
iaetus  haben  manche  analogien.  So  im  latein  selbst  an  der  be- 
deutungsgesohicbte  von  niiere,  nitescere,  iiUidus,  nitor^  wenn 
diese  ihren  b^griffskern  des  'feisten,  wolgenährten  ansehens' 
(von  menschen  und  tieren)  oder  des  'strotzens,  Qppigseins' 
(von  Ackern,  pflansen,  fruchten)  in  der  richtung  nach  *gleissen, 
prangen,  schmndL  und  nett  aussehen,  zierlich  erscheinen'  aus- 
bildeten; schon  Döderlein,  Lat  synon.  n.  etym.  II  (1827)  s.  73 
zieht  diese  parallele,  indem  er  unter  anderm  9x^ßü»enia  nitida 
Nep.  neben  laeta  armenia  Verg.,  auf  nUidOf  laeta  als  gcgensatz 
von  horndOf  inctdta  bei  Oic.  orat  11  yerweist  Femer  ver- 
gleiche man:  griecb.  XiJiaQog  *fett,  fettig',  'fruchtbar,  ergiebig', 
'wohlgenfilirt,  strotzend,  frisch',  flbertr.  'behaglich,  wolbehäbig', 
^anmutig,  heiter';  uhd.  geii  adj.,  mhd.  gei/e  f.  'ilppigkcit,  fetter 
boden,  fruchtbares  ackcrland'  und  Mustigkeii,  tröhlichkeit'  zu 
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got.  gailjan  *  erfreuen'.  Wir  gewinnen  demnach  laeius  aus 
einem  '''"tlai-to-s  part,  'gemästet,  fett'. 

l^iit.  laryus  adj.  'reichlich,  reich  an  etwas',  Ubeitr,  'roieli- 
lich  schenkend,  freigebig'  zeigt,  mit  laetus  \v(*l  bemerkenswerte 
gebrauchsberlihningen.  So  in  päbula  larga  Lucr.,  cöpiam  quam 
largisslmam  facere  Cic,  folia  laraa  sücö  Wm.;  in  largJ  cöpia 
iacfis  Vcrg.  Georg.  3,  308  verglichen  mit  dem  kurz  darauf 
(310)  folgenden  verse  laeta  magis  pressts  mänäbunt  ßimina 
mammls,  woselbst  Georges,  Lat.-deutsch.  bandwörterb.  11^,479 
laeta  mit  'reichlich'  tiberträgt;  insbeBondere  ftueh  in  der  eon- 
stniction  beider  adjectiva  mit  dem  genitiyaa  copiae,  largus 
opum  Verg.,  comae  Sil.,  ßm  aquae  largus  Luean.,  wie  pabuli 
laetus  ager  Sall^  lüem  laetissimus  vmbrae  Verg.  Andererseits 
hat  largus  gei-adesu  mit  lardum,  läridum  und  grieeh.  lä(fipog 
schon  Doderlein,  Lat.  synon.  u.  etym.  VI  (1838)  s.  189  za- 
sammengebraebt»  indem  er  Tersuchsweise  ein  Uargtis,  AAP- 
0X02!*  aufstellle.  Dem  nahe  bleibend,  dflrfen  wir  largus  wol 
als  synkopiert  ans  *lär'lgo^s  betracbteni  so  dass  es  forma!  an 
dasselbe  */a*-  <  *  Haies-  wie  ISridus,  lardus  anzuknüpfen 
wilic^  *lar-iyo-s  <  ''"Uis-ayo-s  bütto  im  <j,iuude  'mastigkeit 
führend,  fett  ansetzend*  bedeutet.  Zum  phraseologischen  wäre 
auf  s/ifimäs,  sciulilläs  agere,  ferner  rtmäs  agere  'risse,  sprÜn^c 
bekommen',  gemmäs,  cöliculum,  foUa,  jlurem ,  /rondem  agere 
'knospen  ii.  s.  w.  ansetzen',  ossa  röhur  agunt  'die  gebeine  wer- 
den zu  bartem  holze'  Ov.  zu  verweisen;  die  art  der  composi- 
tion  von  latgus  und  ihre  lautliche  behandiung  beleuchtet  u.  a. 
jurgäre  'zanken,  streiten'  <  *Jür-igäre  'ein  rechtsbctreiber 
i*ßis-ago  s)  sein,  rechthaberisch  auftreten'. 

Zweifelnd  wage  ich  noch  weiter  zu  tasten.  An  lat.  iaehts 
wird  man  erinnert  bei  lit.  Idima  f.  'glück,  glttcksgöttin,  pa-Uuma 
'gluck,  wolergeben',  laiimUs  adj.  *glttekbaft',  laMi^  laimii  denom. 
'gewinnen*.  Ist  diese  baltische  Wortfamilie  möglicherweise 
ohne  erhaltung  der  swischenglieder  am  ende  der  bedentnngs- 
geechiehtlichen  entwickelungsreihe  angelangt,  an  dem  laetus 
als  'glQckyerheissend,  glückbringend'  steht  in  me  [i.  e.  Mer- 
curium\  laetvm  Plant.  Amph.  prol.  2,  in  laetum  prSdighim  Plin., 
laetum  augurhtm  Tac,  exta  laetiöra  Suet.,  laetum  est  *es  be- 
deutet glück*  Plin.?  Die  beziehung  zu  dem  grundbegriff  der 
Wurzel  //a/-  kiiuute  mau  sich  etwa  greifbarer  machen  mit  hilfe 
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unseres  bekannten  slangausdrueks  sch»ein  haben  fär  gjosses, 
gleichsam  mastiges  glück;  auch  frans,  'il  engraitse  de  maU- 
diotions,  e'est-ä-dire  tout  lui  prospere  nialgrä  les  mal^dictions 

qui  8'clt'veiit  contre  lui'  (Littre,  üict.  de  la  laii^ue  frang.  II, 
139'.)  a.)  ist  ähnlicb.  Die  Za/ma  wUrde  somit  zu  einer  opimn 
oder  göttin  Ops  des  baltischen  volkes.  Wegen  lit.  lett  l- 
aus  *tl-  verweise  ich  auf  den  folgenden  artikel  jUehen  (unten 
8.413). 

Mit  der  nötigen  reserve  kann  endlich  auch  der  vermutuug 
rauui  gegeben  werden,  ob  nicht  das  seither  noch  dunkel  ge- 
wesene griech.  Xi-äi\  ion.  bomer.  Xhiv  adv.  ^sebr,  stark,  heftig', 
'zu  sehr,  allzu'  hierher  gehöre.  Von  hause  aus  hatte  es  dann 
*  mastig'  ausgedrückt.  Auch  XäQivoq  'fett'  kommt  ja  derge- 
stalt metaphorisch  gebraucht  vor  in  peya  xal  XaQivov  tJtoq  rt 
Aristoph.  av.  465  für  ein  ^derbes^  kr&fUges  wörtlein';  dazu 
vielleiebt  in  der  ableitung  XöQivatog  'gross,  stark,  fest' 
(naeh  Passow,  Handwdrterb.  d.  grieeh.  spr.  11%  1, 2  t  b.),  von 
gefloehtenen  fisebreosen,  wenn  nieht  laQit^p  xvifrov  ol 
aXutq  TOP  Ix  ZBvxiaqf  tj  fiiyav.  Hesyeh.  su  dem  seefiseb  ZaQi" 
poq  gehört  (vgl.  Mor.  Sehmidt  z.  d.  gl.).  In  Xl-äPf  mit  i  und  i, 
wttrde  tiefstufiges  indog.  /iT*  vorliegen,  ^rXr-iä-v  oder  ^tJUT* 
fä-v  etwa  die  grundform  des  erstarrten  acc.  sing.  fem.  gewesen 
sein.  Dazu  kommt  die  vorsatzsübe  Xi-  von  verstärkender 
kiiilt:  iü  Xt-uPt^fj^  'blumeureich'  üipli.  Arg.  5SS,  wo  die  lesart 
vielleicht  mit  unrecht  angezweifelt  wird  (G.  Hermann  bcLi  cibt 
aXiaifi^ijq),  Xi-afiüO^vj'  idyialfp  Xlav  afiafhuihi  Hesyeh.,  /u-jtu- 
v?]Qog'  Xlav  3toi>7]Q6Q  Hesyeh.  llcberall  könnte  hier  der  bcgrift  des 
^mastigen,  massenhaften'  wol  angebracht  erscheinen:  Xi-avd-^g 
cig.  'mastig  an  blumen'.  Formal  deutet  dann  das  Xi  selb- 
ständiges Xr  für  X!äv  soll  nach  Strabo  8  p.  364  Epicharm  ge- 
braucht haben  (vgl.  Passow,  Handwt^rterb.  II'',  1,55  b.,  Lobeck, 
Pathol.  I,  200)  —  wol  auf  ein  wurzelnomen  idg.  *ilf'  'mastig- 
keit*  bin,  woyon  *tH''io-  oder  ^ttt-y^  in  Xiäv  adjectivisebe  ab- 
leitung war,  sowie  vielleiebt  aueb  XC^qq^  acy.  'freeb,  nnver- 
sebftmt,  dreist,  Ittstem*. 

Andererseits  sebeinen  wir  dagegen  in  dieser  selben  regioo 
auf  eine  neue  spur  unseres  in  flmch,  Xa(ftv6q,  läridw,  largus 
gefundenen  -«^neutrums  indog.  *tlai-es'  zu  Stessen.  leb  meine, 
bei  griech.  Zaia<caxQoq  'sehr  geil,  sehr  wollOstig'  Etym.  HI. 
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558,  39  Gaisford,  eig.  Uipi)ig:er  eber',  XaiG-xcacQav  Xa^vQctv 
Hesych.;  Xai<}'Jtaig'  ßovjtaig,  Asvxddioi  Hesych.;  Zaiajrndiag 
'sehr  geil,  sehr  wollüstig*  für  *X<u0'0xodlag  (ojiodtco  s.  y,  a. 
ßivioYf  XalfjaQyog  *8chr  gefrässig,  gierig'  <  *Xaic-ptaQyoQ. 
Etwa  auch  bei  Xaia-Jtodlac  'der  eioen  fehler  am  fusse  bat' 
Aristoph.,  eig.  vielleicht  'klotzfuss,  kcrl  mit  mastigem  fusse 
Ton  Hesyeh  als  'der  sidielftlssige',  o  ^(fBJtapcSöstg  xoöag  lxfi>v, 
erkl&rt  wegen  vermeintlicber  berkunft  von  XtOovx  bei  Acac- 
Ti^ovBg,  wenn  dies  mythische  riesenvolk  als  ^die  krftftig 
brummenden'  {xQ^ymp  Hnrteltanbe*,  tQv^m  'gnrre,  knorre*)  be- 
zeichnet  war.  Das  Xaifdagyog  h&tten  also  die  alten  gramma- 
tiker,  die  freilieh  nur  eine  partikel  Xai-,  nieht  Xatö-^  sahen, 
richtiger  zu  fingyog  'rasend,  toll',  'gierig,  gefrässig'  gezogen, 
als  neuere  zu  Xai/zog  'kehle'  und  uQyog  (in  welcher  bedeutung 
dieses  adj.?).  So  dürfte  denn  nuu  aueli  /.atXaxp  (geu.  AiiiXajr-og) 
f.  'Sturmwind,  regensturm,  orkan'  wo!  aus  *Xatö-Xa:r-g  'niastig 
packend'  gedeutet  werden,  wobei  die  seither  schon  empfoh- 
lene beziehung  des  schlussgliedes  zu  Xititßuvo)  und  zu  Xaß-Qo-g 
adj.  'heftig-,  reisiseiid,  stark,  gewaltig,  ungestüm',  eig.  'packend*, 
durch  'eutgleisuug'  des  mutastammes  ''^'XmXaß-  iu  der  alten 
ilexion  Xal).atp,  *XalXaß-og  nach  verf.  Z.  gescb.  d.  perf.  311. 
019  f.  zu  erklären  wäre;  freilich  bliebe  die  deutung  aus  einem 
intensivstamme  ^Xcu-Xaß-y  der  in  der  weise  von  öai-öaXXm, 
jfat'jraXXm,  xai-g^doiU»,  homer.  älGCm  <  ^fm-flxico  und  za- 
gebtfrigen  nominalformen  wie  dcU-daX-o-g,  jtai-xdX-ij  (Curtius, 
Verb.  d.  griech.  spr.  I^,  307 1,  verf.  Beitr.  VIII,  271^  Jak.  Waeker- 
nagel,  Kuhns  seitsebr.  XXYIIi  276,  Brugmann,  Iwan  Maliers 
bandb.  d.  klass.  altertumswiss.  24.81,  Gnindr.  d.  vergleicb. 
gramm.  I  §  96  s.  91)  zu  verstehen  wftre,  gleicbbereehtigt  In 
Xalif-ttog*  9ctvat6oq,  xoQvrj  Hesych.,  wenn  es  zu  trijg,  haftog 
adj.  'draaflosgobend,  dreist,  keck,  freeh,  unrerschiimt'  gehört, 
mUsste  Xat<y-  von  beispielen  wie  Xaiö-xajrQog,  Xalo-Jtmg,  Xaiö- 
jcoöiag  analogisch  übertragen  sein.  —  Fern  indes  steht  wol 
diesem  kreise  Xatua  adv.  ntv.  plur.  'ausgelflssen,  toll'  in  Xamä 
ßaxx^vLi  Menand.  p.  100  Meineke,  Xaiyd  Xcifivgd  Hesych.;  es 
scheint  Xaifiog  <  */ßo-///ö-c  ein  der  sippe  von  XiXalofiai,  lat. 
las-cims  (G.  Curtiup,  Gruudz.  d.  griech.  etym,^  3t)l)  anzureihen- 
des adjectiv  gewesen  zu  sein. 

Haben  wir  in  diesen  griecb.  zusammeasotzungen  mit  Xatc- 

Bcdtrttfa  was  gcuhiehta  d«r  deutaohen  «praohe.  XII  [.  28 
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iü  düi  tat  uüch  ein  ganzes  nest  von  Vertretern  des  iudog. 
*  *tlaies-  ntr.  entdeckt,  so  bieten  sie  uns  denn  auch  die  schwache 
Btammform  des  letzteren,  '^(ims-,  dar,  die  das  germanische 
wort  *plais-ki-z  ^mastfleisch'  nach  dem  oben  8.405  bemerkten 
wenigstens  auch  enthnltiii  kann.  Begreiflich  ist,  dass,  mit 
einziger  ausnähme  des  gerade  der  gewählten  und  dichterischen 
spräche  seit  üomer  eigenen,  vielleicht  aber  eben  auch  nicht 
hierher  gehörigen  lalXatpf  'totum  hoo  genus  intentionis,  cui 
Xala-jtaig  qnoqae  adjicitor,  politior  sermo  declinat'  (Lobeck, 
Proleg,  öO):  gemäss  der  grundbedeutung  des  lauS'  warea  die 
bildttogeB  and  ihr  gebraneh  in  den  Tolkskreisen  su  hanfle.  In 
denen  man  TorangsweiBe  auch  bei  uns  von  klotzig  viel  gM^ 
es  schneit  massig  u.  dgL  zn  hl^ma  bekommt  AUeidings  aueb 
Göthe:  tretet  nicht  so  mastig  imf  wie  elt^hantenkälber. 

5.  FUehen,  lai  locusta,  lit  tekOt, 

Professor  Wllb.  Heyer  spraeb  mir  Tor  einiger  wat  die 

Vermutung  aus,  dass  der  lat.  name  der  '  heuschrecke locusia, 
das  tier  wol  m  derselben  weise  als  ^Springerin,  grashüpferin' 
bezeichnen  werde,  wie  dies  bekauutlich  in  manchen  anderen 
sprachen  geschehe:  z.  b.  bei  franz.  sauf  ereile,  engl,  ffrasshopper, 
ndl.  sprinkhaan,  ahd.  hewi-skri-hLf,  maio-screck  uud  vielfach 
sonst  noch  (vgl.  A.  von  Edlinger,  Erklärung  der  tiernamen 
aus  allen  sprachgebieteu,  Laudshut  1886  s.  57);  locusia  werde 
nemlich  anzuschliessen  sein  an  die  baltische  Wortsippe  von 
lett*  letu,  lekt  'springen,  hüpfen',  lekat  iter.  dass.,  lekas  f.  pL 
*heraßchlag',  wozu  mit  etwas  abweichend  entwickelter  bedeu- 
tung  die  litauischen  worter  tek-iü^  l'ekH  'fliegen',  läkas  m.  'flog*, 
lakh  t  'fluglocb  der  bienen',  iaktät  'btthnerstange'  (zum  auf- 
fliegen) kommen« 

Indem  icb  diesen  glfieklieben  gedanken  W.  Meyers^  den 
mir  derselbe  fBr  mein  in  arbeit  begriffenes  etymologisehes 
lateiniscbes  wdrterbneb  ireundlicb  snr  TerfQgung  stellte,  weiter 
verfolgte,  bin  iob  dabei  zu  einer,  wie  mir  sebeint,  branebbaren 
etymologie  des  dentsefaen  verbums  ßehm^  got.  pliuhan  gelangt. 
Zunächst  nemlich  drängte  sich  mir  die  möglicbkeit  auf,  dass 
zu  lat  locusia  und  jenen  lit-lett.  Wörtern  ;uich  got.  plahsjan 
trans.  'in  schrecken  versetzen',  ya-plahsnan  iiiti.  'erschrecken' 
zu  stellen  sein  dliifteu;  die  bedeutung  wäre  bei  diesen  auaiog 
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entwickelt  wie  eben  in  unserem  schrecken,  d.  i.  bekanntlich 
als  ahd.  screcchdn  —  und  so  ja  noch  in  heii-schreck  —  *auf- 
spiiug'en,  auffahren'.  Als  Wurzel  ero-äbe  sich  ein  indog.  ilek-\ 
lat.  locusta  <  *tlocosta  ist  ohne  weiteres  lautgesetzlich  (vgl. 
oben  8.  400);  halt,  lek-  aus  '^tlek-  herzuleiten  erscheint  auch 
statthaft,  da  weder  lit.  noch  lett.  einen  anlaut  //-  kennen  und 
Ton  einer  anderweitigen  Umwandlung  eines  soleben  auf  diesem 
Sprachgebiete,  etwa  der  für  den  inlaut  geltenden  in  -Ar/-  (suff. 
-A/o-  <  nichts  7erlautet  Zwischen  locus-ta  und  dem 

got.  plahs'Jan  waltet  noch  eine  engere  morphologische  be- 
ziebang:  der  nominale  (neutrale)  «-stamm  urlat.  *tloc-08'  'das 
aufspringen  y  auf  den  locw-ta  weist  (vgl.  ams-tug,  vemus-tus, 
vettu-ius,  alat  eSn-foedus'ff),  bildete  in  seiner  themaschwaehen 
form  idg.  *äok'S'  auch  das  germ.  denominativum  plah-g-Jm. 

Dass  'fliehen',  J>Uuhan,  und  'ersehrecken',  plahsjan,  wenn 
anders  die  formale  einiguns:  gelingt,  begrifflich  sehr  wol  unter 
deui  gemeiubaiiien  grun(ll)cgritY  ' aufspringen,  aufgebcheucht  sich 
hin  wegbewegen'  sich  zusauiüieüliüden  würden,  dafllr  mögen  uns 
die  bedeutungsverhältnisse  einer  griechischen  Wortfamilie  als 
Zeugnis  dienen:  (ptßofmi  'werde  gescheucht,  fliehe,  flächte' 
nebst  ffoßtco  'sehrecke,  scheuche,  jage  in  die  flucht',  med.-pass. 
g)oßio(iaL  '  werde  erschrekt'  und  *  weide  verscheucht,  fliehe', 
g>6ßog  'Schrecknis,  schrecken,  furcht'  und  'verscheuchung^  flucht'. 

Von  der  ältesten  germanischen  verbalflexion  der  wurzel 
indog.  Üek'  'aufspringen'  bietet  wol  das  altnordische  mit  der 
hier  in  alten  und  dichterischen  quellen  erseheinenden  ablautung 
/ISja,  flS,  flugm  (Noreen,  Altisländ.  u.  altnorw.  gramm.  §  262, 4 
8.  105,  §404  anm.3  s.  161)  das  relatir  treueste  büd  dar.  Hier 
ist  fiiia  <  *ftyh'jain  <  ^flik-jm  (got  ^pMh-jan)  ^ie  von  lit 
lek-m  nnr  im  wurzelablaut  abweichende  alte  jodpraesens- 
bildung:  indog.  *tUk-0  und  ^ifk-io  neben  einander  wie  uerg-iö 
(gr.  I^(d)  und  urg-iö  (got.  tvaurkja,  arest  vtrezyämi)  und  fthn- 
liebes  bekanntlich  sonst  Öfter;  vgl.  H.  M6Uer  in  diesen  Beitr. 
VII,  532,  verf.  ebend.  VIII,  287,  Z.  gesch.  d.  perf.  89.  596  anm., 
neuerdings  G.  Bui^riianser,  Indog.  praesensbildung  im  gerniiin., 
Wien  1S87  s.  39  S.  Das  jodpraesens  germ.  ^plü^-Jö  wslv  wurzel- 
betont,  daher  mit  -x-  {-h-),  trotz  seiner  tiefstufigkeit  nach  alter 
rc;^cl,  die  got.  Äa/;a,  hlahja,  frapja^  skapja  wie  aind.  jD«</ya^^, 
ni/yati,  küpyaii  u.  a.  kennen.    Anord.  flityom  plur.  perf.  und 
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*/lögeun  part.,  bei  denen  gcira.  pli<s'  =  ™it  nach- 

folgendem gruudspiacblieiiüu  accente,  und  das  praesens  *pluk- 
jan  stellen  sich  hinsichtlich  ihre;:  lu  für  /  sonans  auf  eine  linie 
mit  den  bekannten  got.  brukam^  ahd,  f/i-brohhan,  got.  trudtm 
trudatis  =  anord.  iro^a  trobenn,  abd.  gi-sprohhan,  ghfroffan 
u.  s.  w.:  hatte  die  ungeschwächte  wurzel  die  lautlolL-io  liqu. 
+  voc.,  so  dürfen  wir  eben  lu,  nicht  ul,  bei  den  tielstufeu- 
formen  von  tlek-  erwarten.  Von  der  beischung  eines  plur. 
pert  anord.  *fl^om  (=  got  *j>legum)  statt  flugim  dürfen  wir 
Umgang  nehmen,  wenn  wir  auch  got.  skulum^  mumm  für  ur- 
sprünglicher dem  ablaute  naeh  als  heiurrij  herum,  nemum  zu  halten 
uns  bereehtigt  glauben;  rgl.  verf.  Z.  gesch.  des  perf.  118  f., 
Burganser^  Die  bildung  d..gerinan.  perfectsL,  Wien  1887,  s.  64, 65. 

Im  anord.  paradigma  von  /7|^a  ist  eine  entsehiedene  neu* 
bildung  nur  der  sing.  per£  fl6  =  goi  pUaih,  und  natflrlich 
eine  durob  den  plur.  /lugom  und  das  part.  *ßogem  veranlasste: 
/Z^^flog'  zu  ilugojji  /Jogenn,  16  2U  lugm,  mo  fXkmugcm  u.  dgl., 
aueb  *t6  'zog'  got  zu  *tugom  plur.  und  togenn  part 
waren  die  musterTerhältnisse.  Nichts  hindert  aber  die  annähme, 
dass  bokhe  analogische  Schöpfung  des  sing.  pcif.  fachou  ur- 
germauisch  stattgefunden  habe;  und  somit  kann  denn  als  die 
weitere  consequenz  eines  frühzeitig  zu  ^}4u^tm,  *plugam  neu 
entwickelten  pMuh  'floh'  das  praesens  des  got  und  westgerm., 
pimhan  =  ags.  /leon,  asächs.  ahd.  fJioJmn,  betrachtet  werden. 
Das  alte  *phifija7i  erhielt  sich  im  anord.  dadurch,  dass  /}{/ja 
in  der  späteren  spräche  in  die  schwache  coujugation  übergieng: 
praet.  fidba,  noeh  jünger  flu^a  (Noreen  a.  a.  o.  §  404  anm.  3  s.  105). 

Von  den  nominalen  bildungen,  die  zu  pliuhan  in  den  altgerm. 
dialekten  gehören,  kann  ags./Z^ai»m.  'fluebt',  nach  Sievers,  Ags. 
gr.>  §  222, 2  aus  *fidahm,  auch  auf  *fleakm  »  got  *l4ahm-9  be- 
ruhen (TgL  ags^OFWo? -a»  got/^fvoA/);  nach  Ton  Babder,  Verbal- 
abstr.  133  wAre  es  gar  von  fliehen  ganz  zu  trennen.  Got  ^at2A-f 
m.  (st.  plaühi'),  anord.  fldfti  m.  (»  got  *pl(Mki)  und  ags.  flyhi, 
ndl.  vlugt,  asächs.  ahd.  ftuht  t  'flucht'  bleiben  im  alten  ablautsgeleise 
?on  *plex,''  a=  idg.  tlek-,  in  dem  siid  etwa  so  dastehen,  wie  abd. 
wiäar-hruht  neben  hr^hhan,  got  slaühts  neben  slahan,  mhd.  Iruht 
{truht'smze)  neben  tragen  (von  l)ahder,  Verbalabstr.  65.  68.  69). 
Den  zuHauinieulall  dieser  bilduiigen  luit  entsprechenden  formen 
von  ßegen  (w.  indog.  pley^h-)  bespricht  Kluge  in  seinem  Etym. 
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wörterb.  unter  fliehen^  flucht.  Die  misch ung  beider  verba  und 
ihrer  sippen  konnte  eine  Toilst&ndigere  freilich  nur  im  skandi- 
navischen und  westgerm.  werden,  wo  in  folge  des  hier  statt-, 
findenden  ttberganges  von  genn.  got.  fjl-  in  fl-  allerdings  ein 
anord.  flugo  und  ags.  flugon  sowol  ^sie  flohen'  als  aueh  'sie 
flogen'  in  ^iner  form  ausdrflckten,  und  wo  age.  fiyht,  engl 
fiight  'flucht*  und  'Aug*  zusammen  bedeutet.  Denkbar  ist  aber 
aueh  bei  der  grossen  laat&hnlichkeit  Ton  einem  phi^  und 
liüg-,  dass  immerhin  schon  in  der  urgermanisehen  zeit  begriff- 
liche association,  die  unserem  neuhochdeutschen  Sprachgefühl 
jetzt  fest  anhaftet)  eingetreten  war  und  den  geschilderten  prooess 
der  Umformung  der  wurzel  plex-  in  eine  wurzel  ffleux-  be- 
schleunigen half.  Wie  nahe  solche  hegrillsassociation  lag,  deutet 
das  lit.  an,  wo  das  dem  fliehen  etymologisch  eiitspiecheude 
verbum  lek-iu^  Ifkii  den  sinn  von  ^fliegen'  bekommen  hat. 

Den  ablautsreihenwechsel  macht  unter  den  nominen  aber 
der  nanic  des  flohes  mit:  auord.  flö,  ag».  flmh,  ndl.  vho,  ahd. 
floh,  robd.  vloch  ni.  —  got.  *p/mih-s.  Ihn  als  den  'flüclitigeu'  mit 
Kluge  (Etym.  wörterb.  unter  floh)  zu  fassen,  emi){iehlt  sich  viel- 
leicht jetzt  weniger  als  ein  unmittelbares  zurückgehen  auf  die 
schon  von  Grimm,  Deutsch,  wörterb.  III,  1789  eben  nach  floh 
gemutmasste  grundbedeutung  von  fliehen,  der  gemäss  der  floh 
dann  als  'der  aufspringende»  hflpifer'  erscheint,  wie  die  mit 
ihm  ja  wurzelverwante  lateinische  Springerin  locusta. 

6.  HäheTi  reiher. 

Alte  mehr  oder  weniger  in  Vergessenheit  geratene  etymo- 
logieen  gelegentlich  wider  aufzufrischen,  hat  zuweilen  seinen 

nutzen.    Eine  solche  ist  die  von  Benfey,  Griech.  wurzellex. 

II  (1842)  s.  161  (vgl.  aueh  Förstemann,  Kubus  zeitschr.  III  56, 
A.  Kuhn  ebend.  XIII,  73)  henülirciide  ziisammenstelluug  von 
griech.  y.löact  (xirta)  f.  'häher.  eichelhahichL'  *xix-ni  mit 
den  irermanischen  namen  desselben  vogels,  ags.  higora  m., 
alul.  lifJaira  f.,  mhd.  Ä^^^^r  m,  f.,  ndrl  heg^'r  m.  Diese  combina- 
tiou  scheint  von  0.  Sciiade,  Altdeutsch,  wörterb.^  378  b.  und 
Kluge,  Etym.  wörterb.  unter  häher  übersehen  zu  sein.  Auf- 
genommen hat  sie  jedoch  neuerdings  A.  von  Edlinger,  Erklä- 
rung der  tiemamen  52,  der  auch  bret.  qeguin  Miäher'  und, 
A.  Kuhn  a.  a.  o.  folgend,  aind.  kikksh  t  'der  blaue  holzbäher' 
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(dazu  kiAi-divi-sh  und  ved.  kiki-dtvi-sh  ni.  als  composita)  bei- 
bringt. Die  aiöd.  foi  uKn  verg^leicht  auch  GraesmaDD,  Wurterb. 
z.  ligv.  325  mit  dem  (Icutschin  häher.  Das  kiki-sh,  beiläufig 
bemerkt,  nicht  lautgesetzlich  wegen  der  zweimaligen  nicbt- 
palatalisieruDg  von  kj  gewann  wol  sein  formales  aussehen 
durch  ausgleichung  des  alten  iautweehsels  in  einer  stamm- 
und  suffixabßtufenden  declination  nom.  nng^.  *keci'Sh,  abL-gen. 
*cike'Sh  =  indog.  *köiki-Sj  *kikdi'S. 

Es  bestehen  einige  bemerkenswerte  onomatologisohe  be- 
rtthrungen  im  germanisehen  zwischen  dem  häher  und  einem 
andern  vogel,  dem  reiher.  Neben  ags.  hrd^a,  asäebs.  hrekra, 
ndl.  mhd.  reiger  —  die  .man  etwa  mit  homer.  xp/see  aor., 
den  dem  storehe  yerwanten  reiher  als  'knarrenden,  knacken* 
den'  nach  seinem  geräosche  gefasst,  in  Verbindung  bringen 
darf  (A.  Ton  Edlinger  a.  a.  o.  86  f.)  —  liegen  als  "anlfällige 
nebenformen  ahd.  heigir,  mhd.  heiger  'reiher'"  (Kluge,  Etyra. 
wörteil».  uiiler  reiher).  Man  pflegt  die  letzteren  allgemeiner 
als  foniivcrwante  den  bezcichnungen  des  hähers  beizugesellen; 
go  ausser  Benfey,  Förstemann  und  A.  Kuhn  auch  Graff,  Alt- 
hochd.  sprachscb.  IV,  799.  Im  skandinavischen  geht  die  for- 
male bertlhruiig  so  weit,  dass  anord.  here  (<  *hehre)  nebst 
der  den  giaramatischem  Wechsel  habenden  seitenform  hegre 
DU.  'reiher'  ganz  die  mit  dem  westgerm.  namen  des  'hähers' 
übereinkommende  lautgestalt  aufweist  und  darum  geradezu 
als  identisch  damit  betrachtet  wird.  Das  letztere  bei  Cleasby- 
Vigfusson,  Icel.-engL  dict  247  a.  und  Noreen,  Altisl.  u.  altnorw. 
gramm.  §  262, 4  s.  105,  welche  gelehrten  indes  Uber  die  be^ 
deutungsdifferenz  schweigen;  femer  bei  Kluge,  Etym.  wftrterb. 
unter  hähers  nur  dass  dieses  fillsehlieh  den  nordischen  here,  hegre 
für  einen  'hfther'  ausgibt 

Mir  scheint  nun,  dass  die  namen  der  beiden  vögel  früh- 
zeitig Tolksetymologisch  auf  einander  eingewirkt  haben.  Beide 
haben  die  eigensehaflicn  gemein,  dass  sie  buntfarbig,  Strich- 
vögel und  ^eschreiraacher  sind.  Im  hothdeutsclien  geschah 
wol  die  loimale  beeinflussuiig  so,  dass  eich  aus  einem  *hrei(jir 
=  mhd.  reiger  (oder  '''hreigaro  =  ags.  hrd^ra)  und  einem 
^'hegara  als  der  zu  hehara  'häher'  im  grammatischen  Wechsel 
stehenden  nebenform  (vgl.  ags.  hi^ora,  ndd.  her/er)  die  misch- 
form heigir  zur  bezeichnung  des  'reiüers'  herausbiidete.  Im 
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skandinavischen  schob  sich  der  name  des  'hähers'  schlechthin 
an  die  stelle  desjenigen  für  den  'reiher';  wobei  immerhin  an- 
genommen werden  mag,  dass  auch  hier  anfänglich  eine 
dem  ahd.  heigir  entsprechende  misch  form,  etwa  aiiord.  *hdre 
(<  *ha%hre)  oder  *heigre  ^reiher',  bestanden  habe  und  diese 
dann  in  der  folge  noch  weiter  von  den  für  den  'hfther'  gelten- 
den benennungen  attrahiert  wurde.  Ein  gewisses  dissimila- 
tomefaes  bestreben,  dem  die  Volksetymologie  füglich  die  band 
bot|  wird  wol  aueli  mit  im  spiele  gewesen  sein,  am  ftlr  den 
reiher  eine  neue  namensform  zu  gewinnen,  die  nieht  wie  die 
alte  zu  dem  r  im  sufßxteile  noch  ein  solches  in  der  anlauts- 
gruppe  hr-  enthielt  Dissimilation  schuf  auch  die  mhd.  neben- 
form  reigel  iftr  reigen-^ 

Die  hftber-  und  reiberfrage  hat  auch  noch  eine  besondere 
bedeutung  för  die  altgermanische  lautlehre.  Wegen  gr.  y.ioöa 
und  aiiid.  kiki-sh  hat  das  ags.  hi^ora  ein  indog.  i  und  ahd. 
hehtua  mithin  ein  aus  iudog.  i  'gcljiochenes'  e.  Das  letztere 
erscheint  aber  auch  in  niederd,  Jieffcr  'häher'  und  in  anord. 
here,  hegre  'reiher*.  Damit  werden  die  beispiele  um  eins  ver- 
mehrt, die  ein  solches  'brecliiui^s-^'  auch  auf  den  ausserhoch- 
deutscheu  dialektgebieten  zeigen.  Ich  bin  nemiich  nicht  der 
ansieht  von  Faul  in  diesen  Beitr.  VII,  82  S,,  der  sich  neuer- 
dings Brugmann,  Grundr.  d.  vergleich,  gramm.  I  §  35  s.  36  f. 
anschliesst  (unbestimmter,  wenn  auch,  wie  es  scheint,  ebrafalls 
mehr  im  sinne  Pauls  äussert  sieh  Braune,  Altboohd.  gramm. 
§  52  s*  40  f.),  dass  jene  t-brechung  oder  o-umlautung  sieh  einsig 
auf  das  hochdeutsche  besohrftnke.  Ich  neige  mich  vielmehr 
entschiedener  einem  Standpunkte  wie  dem  Ton  Noreen,  Alt- 
isländ.  u.  altnorweg.  gramm.  §  56  s.  23,  §  173  s.  65  und  von 
anderen  gelehrten  Tertretenen  zu,  wonach  die  erscheinung  als 
eine  solche  von  dialektisch  wdterem  umfiinge  anzusehen  ist, 
die  nur  In  den  anderen  gebieten  dur^  ausgleichungen  zu 
gunsten  der  neben  den  e-formen  hergehenden  «-formen  mehr 
vcrwiscbt  ^vüIdeu  ist  als  im  hochdeutschen,  llaben  uns  doch 
die  Vertreter  der  Panischen  theorie  bisher  noch  nicht  gesa^^t, 
wie  sie  ihrerseits  die  von  Noreen  angeführten  isl.-anorw.  //r5v//i, 
iieÖre  'nieder',  anord.  stege  'leiter'  u.  a.,  wie  femer  meugL 
netfef'f  nengl,  nether,  ndh  neder  nieder',  agp.  ndl.  rte^j?  'nidus*, 
anord.  verr,  ags.  asäcbs.  wer  ^vir'  auffassen  j  lauter  Wörter,  in 
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denen  indog.  i  i«»  .sicher  ist  wie  nur  etwas.  Als  eine  aus  dem 
uiedei'iieutseben  hinzukuniiiieude  u»im  dieser  art  gilt  mir  noch 
asächs.  bedaf.  'bitte,  gebet'  {knio-heda),  ndl.  bede  got.  bidn, 
ahd.  beta.  Denn  an  der  ßeitr.  VIII,  140  Ö'.  ausführlicher  be- 
gründeten, auch  Ton  Kluge,  Etym.  wörterb.^  32  a.  unter  bitten 
aufgenommenen  saBammen Stellung  dieses  verbums  mit  griecb. 
ycdd-(o  maehen  mich  die  abweichenden,  jedoch  keineswegs  an- 
nehmbaren bemerkungen  von  J.  Franck,  Etym.  woordenboek 
d,  nederl«  taal  94  f.,  deren  eosBeqnenzen  £.  Martin,  Anz,  fda. 
X,  414  f.  blB  ins  unglaubliche  zieht,  nicht  in*e;  desgleichen 
aueh  nicht  die  Ton  Beehtel,  Litteraturbl.  f.  german.  u.  loman. 
philoL  IV  (1883)  s.  6  und  von  Fick,  Beszenbergers  beitr. 
Vlllf  330.  IX,  318  empfohlene  vergleichuug  des  got.  Öt^/Vm 
mit  grießh.  ^-iööead-m  *üehea\  aTest>ya2%^jRt  *  bitte',  9,k,ffmdiu 
^  bitte',  eine  combination,  die  trotz  ihrer  auf  der  flachen  hand 
liegenden  lautgesetzlichen  unbaltbarkeit  sieb  den  beifall  Bezzcn- 
bergers,  Gotting,  gel.  auzeig.  1883  s.  392  und  l^rellwitz's,  De 
dial.  thessal.  26  erwarb. 

Ob  nun  freilich,  wie  Noreen  will,  die  t-brechuug  zu  e 
schon  ftlr  (l;is  urirermanische  in  ansprueh  zu  nehmen  sei,  ist 
eine  andere  trage,  die  zn  bejahen  ieh  nueh  nicht  so  ohne  wei- 
teres entschliessen  möchte.  Jedenfalls,  ddnkt  mich,  wird  dieser 
lautwaiidel  ebenso  sehr  oder  —  je  nachdem  —  ebenso  wenig 
als  schon  urgermanisch  zu  gelten  haben,  wie  die  in  phone- 
tischer hinsiebt  und  dem  Verbreitungsgebiet  nach  (d.  i.  überall 
ausser  im  got.  auftretend)  ihm  durchaus  parallel  gehende  u- 
brechung  zu  0. 

7.  Got  handuffs,  Gr.  oogpo^,  lai  /aber» 
Mir  scheint,  dass  das  etymologisch  schwierige  got  ai^ediv 
Jumäugs  'weise'  einmal  von  ganz  anderer  seile,  als  es  bisher 
immer  geschah,  anzupacken  ist  S^e  bildung  haben  wol  alle, 

die  sieh  damit  befassten,  so  verstanden,  als  ob  das  suffix  -^o- 
Ä  indog.  'ko-  darin  enthalten  sein  müsse,  mochten  sie  nun 
mit  der  am  nächsten  liegenden,  aber  bc^iiiilicli  aiistössioren 
anknüpfung  an  handu-s  ^hand'  sich  begnügen  oder  auf  andere 
deutungsniittel  bedaclit  sein.  Kluge,  Nomin.  stammbild.  §  203 
s.  80  hat  es  mit  der  iicrauzichung  von  griech.  xtvTtco  'steche, 
stachele',  wozu  xoi^zo  q  m.  ^stange,  stecken,  spe§rschaft',  ver* 
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sucht,  indem  er  zugleich  identificierung  von  hanätujs  mit  ahd. 
honiaff  'spliarf  vorscblutr.  Das  ist  ebenfalls  von  selten  der 
bedcutuiiji:  wenig  einleuchtend  und  selbst  der  Zusammenhang 
mit  dem  abd.  adjectiv  äusserst  fraglich,  wenn  man  den  be- 
griffsamfang  des  letzteren,  ahd.  hantag  ^acer,  ferus,  saevus, 
mardax,  durus,  fortis,  asper,  gravis,  acerbuBi  amarus,  immanis, 
intolerabilis'  o.  dgL  mehr  (Gra£f,  Althochd.  spraohseh.  IV,  972. 
973),  richtig  erwägt  So  hat  demi  auch  Kluges  auffassung  mit 
'  recht  Kauffmann  in  diesen  Beitr.  XII,  202  anm,  2  nieht  be- 
friedigt, der,  an  sufßz  -^o-  freilieb  festbaltend,  rorsicbtiger  be- 
merkt: 'das  grandwort  ist  niebt  klar,  möglicberweise  liegt  in 
handugs,  handugei  docb  Tolksetymologiscber  einfluss  von  han- 
dus  vor*. 

leb  serlege  hm-dug-s  und  finde  als  die  grundbedeutung 

von  germ.  *;(a>i-rfzi^-o-2  =  indog.  *köm-dhtujh-o-s:  'tauglich, 
ttichtig,  geschickt'.  Das  Schlussglied  ist  ein  nomeu  agentis  der 
Wurzel  von  got,  daug,  dugan  'tauglich  sein,  nütze  sein,  sich 
brauchbar  erweisen,  geschickt  sein',  anord.  duffay  a?:8.  asächs. 
dur/an.  ahd,  tunan,  mhd.  (wjen,  ndl.  drugm^  nhd.  tauyea,  wozu 
als  andere  nominaibildun^cn  ainud.  dygb,  ahd.  tuyid  f.  und 
Sign,  duguö,  a.hd.  (uf/ und  f.  'brauch barkeit,  tauglichkeit.  tngcnd', 
mhd.  tuhi  f.  'kraft,  tüchtigkeit',  mhd.  tühtic  adj.  'brauchbar, 
kräftig,  w.acker,  tüchtig'  gehören.  In  der  vorsilbe  von  got, 
han^dug-s  steht  das  han-  auf  assimilatorischem  wege  vor  -d- 
für  *ham-  zufolge  desselben  lautwandels,  den  man  als  ui^r- 
maniseben  fUr  nhd.  hmdert,  rand,  sandf  sehandef  sund  gemftss 
der  etjmologie  dieser  wdrter  anzunebmen  bat  (rgL  Kluges 
Etym.  wörterb.  unter  den  einzelnen  artikeln,  dazu  Brugmann, 
Grundr.  d.  vergleich,  gramm.  I  §214  S.1S2);  d.  b.  icb  sehe 
hier  die  german.  form  des  praefixes  indog.  Hm  *mit,  zu- 
sammen' ^  lat.  cm-  cum,  osk.  küm-  com,  umbr.  kum  com, 
air.  com,  griech.  *xofi  in  xoipoq  <  *xofi-i6'q  (verf.  Z.  gescb. 
d.  perf.  507).  Das  praefix  ^kom-  hatte  in  indog.  •  körn-dhugh-o-s 
=  got.  han-dug-s  lediglich  verstärkenden  sinn,  eine  den  begriff 
des  sinjplex  bestimmter  ausprägende  kraft,  wie  sie  lat.  com-, 
coli'  so  oft  zeigt,  z.  b.,  um  nur  adjectiva  zu  nennen,  in  com- 
pos,  con-cmms,  con-dh/nns,  cön-sfmis,  cän-snetus,  c<m-tnmäx  (zu 
fenmere,  con-temnere);  wie  sie  ferner  dem  semasiologisch  wenig- 
stens zu  lat.  com^  duichaus  stimmenden  germ.  ^a-  (got.  g<ih 
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main-s  gleichartig  niii  liit.  com-müni-s)  bckaiiutci  luabseii  häufig 
zukommt,  iu  ffe-wiss,  ahd.  </i-wis  adj.,  g'i-wisso  adv.  neben  ahd. 
whso  adv.,  in  gesund,  ahd.  gi-sutU,  ags.  gesund  neben  af'ries. 

simd,  eng[.  sowid  ii.  Mit  ga-  ist  daug,  dttgan  'taugen' 

verstärkend  zuBanimengcsetzt  in  mhd.  ge-touc,  ne-tiufen  vb., 
gc  tuht  f.,  ye-tiUitic  adj.  Das  got.  han-dug-s  wird  als  germani- 
scher Vertreter  von  indog.  *Aö;«-  praef.  nicht  allein  dastehen, 
wenn  die  anten  8, 427  L  aufgestellte  erkiärang  Ton  harne  beifall 
verdient. 

Was  die  Wegstrecke  in  der  bedeutnngsgeschichte  von 
^tachtig,  geschickt'  zu  'weise'  anbetrififlt^  so  encheint  diese  als 
eine  leicht  darchmessene^  Aaeh  die  grieebischen  Wörter,  die 
Wulfila  ebeo  mit  htmäugs^  handugei  ttbersets^  haben  sie  ku- 
rflckgdegt  Sehr  zutreffend  ist  das  bild,  welches  Passow, 
Handwdrterb.  d.  gr.  spr.  11^,  2,  1485.  1487  f.  unter  oog}6g,  öo^a 
von  der  begrifflichen  entwiokelungsgeschiebte  dieser  Wortsippe 
entwirft  Darnach  war  der  ausgangspunkt  hier:  'gesebickt, 
geübt'  "von  körperlicher  und  mechanischer  fertigkeit,  in  einem 
Handwerk  oder  einer  kuusttcrti^keit  erlahreu,  ^^ewaiit  ',  'fertig, 
kuüdig'  "in  jeder  mehr  oder  weniger  geistigen  fertigkeit,  als 
arzt,  Wahrsager,  feldherr,  redner  u.  dgl";  von  da  gelangte  man 
Uber  'anstellig,  gewant,  erfahren'  "in  angelegenheiten  des  häus- 
lichen wie  des  ötientlichen  lebens"  zu  'klug,  verständig,  ge- 
scheit, praktisch',  auch  ^gewitzigt,  vorsichtig,  schlau,  listig* 
und  endlich  erst  zu  'intellectuell  klug,  gelehrt,  denkend,  weise*. 
Dieser  rote  faden  ist  verfolgbar  von  der  frttfaesten  und  einzigen 
homerischen  spur,  Ttxrovog  kv  xaXafiijöi  dai^ftovo^  og  (m  re 
xdotjq  SV  ddy  öo^itjg  II.  O  412,  von  den  rtxtoveg  6oq)ol  Find.» 
dem  0090$  oQfttfXaxffg  id.,  xvßegvi^tiq  id.,  der  009»}  x^^9  xex/tro* 
vmv  £uri]>.  Uber  den  cag>aq  ftawig  Aeschyl.  oder  oUxfpo&iraQ 
Soph.,  latQoq  Soph.,  xoitjzfjg  Aesohin.  u.  s.  w.  bis  zu  den  letzten 
aoslftufem  derjenigen  gebrauchsweisen,  in  denen  ao9>6g,  <$o^ia 
wnlfilaniseh  durch  handugs,  handugei  widergegeben  werden. 
In  die  alte,  von  aog)6g  später  meist  verlassene  seraaMologiscbe 
stelle  ist  als  jüngeres  Substitut  tvztxvog  eingerückt 

Mit  got.  daug,  dugan  Haugen'  pflegt  niaii  bekanntlich  all- 
gemeiner griech.  ttvx-a)  'richte  geschickt  her,  bereite  kunst- 
voll, verfertige',  revx-OQ  n.  'gerät,  geschirr,  rUstzeug,  rtistung' 
zusammenzustelien^  vgl.  verf.  Z»  gescb.  d.  perf,  304  f,  und  die 
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dort  angeftihrte  litteratar.  Das  vereinigt  sich  nun  sebr  gut 
mit  han-dug-Sf  und  wir  hätten  den  grundbegriflf  'geschiekt', 
den  wir  hier  ermittelt  zu  haben  glauben,  jetzt  nur  genauer 
prftoisiert  etwa  als  'wer  gesohiekt  anfertigt'  hinzustelleo,  um 
ihn  dem  der  wurzel  indog.  dheffgh-  adäquat  zu  machen.  In 
dem  praeteritopraesenB  got  daug  i4eh  tauge'  können  die  in- 
tranaitire  (paBsiTisehe)  bedeutung  'bin  geschiekt  hergerichtet» 
bin  taugHeh  zubereitet  (fdr  etwas)',  wie  bei  grieeb.  ßoog  ^tv&lo 
rmvxok  Od.  ff  423  (verf.  a.  a.  0.  305),  und  andererseits  die 
aetivische  'yerstehe  geschickt  zu  machen daher  'zeige  mich 
anstellig  (zu  etwas)'  in  formaler,  ungeschiedenheit,  ganz  ent- 
sprechend eben  der  dop})clbedeutung  von  griech.  rirsvxa  perf., 
bei  einander  gewohut  haben.  Als  ein  zeugnis  aber,  wie  ähn- 
lich von  einer  'machen,  verfertigen'  bedeutenden  wurzel  aus- 
drücke für  'tlielitii^keit'  sowol  als  auch  'klugheit,  Weisheit' 
entspringen  können,  diene  uns  schliesslich  das  von  aind.  kar^- 
*  machen'  gebildete  indo-irauische  nomen  ved.  hr-äfn-^h  m.  'ver- 
mögen, tüchtigkeit,  Wirksamkeit'  und 'einsieht,  verstand',  avest. 
p'ütU'sH  m.  'Weisheit,  verstand';  d.  i.  nach  der  erläuterung 
Grassmann's,  Wörterb.  z.  rigv.  353  'ursprünglich:  die  fähigkeit, 
etwas  ins  werk  zu  richten  und  durchzuführen  [von  Ar],  daher: 
tttohtigkeit,  kraft,  und  zwar  sowol  leibeskraft  als  geisteskraft, 
namentlieh  verstand,  wille  u.  s«  w.' 

Lit  daag  'viel*,  ädug-simi  'mehren',  daug-yhi  f.  'menge, 
Vielheit'  mOchte  ich  jetzt  lieber  von  x^hv^  got.  dugan,  weil 
begrifflich  wenig  dazu  stimmend,  scheiden.  Doch  frageich,  ob 
nicht  ain  äül  'geschöpf,  Clement',  dM  t  dass.  nebst  dtilem  m. 
' Schöpfer',  deren  Verbindung  mit  aind.  dhü^l-sh  t  'staub',  lat 
/Tdfgo  'russ,  schwalk',  lit  dülkes  f.  plur.  *8taub'  (Fick  nach 
Stukes,  Bezzenbergers  beitr.  XI,  74)  semasiologischen  bedenken 
unterliegt,  passender  sich  unserer  wurzel  verfertigen, 
kunstvoll  bereiten*  anschliessen  dürften;  air.  dül-^<  ^dug-l- 
wäre  ja  lautgesetzlieh.  Thurneyaen  meint  (brieflich),  dass  man 
ebendabin  danu  aurh  stellen  könnte:  air.  düan  f.  'gedieht,  lied' 
als  'kunstvolles  erzeugnis',  für  ^doffnä,  umgelautet  •dün  ^du/j-na, 
oder  für  ur-inselkeltisch  *dögnä  (—  indog.  oder 
*dhough-na)\  etwa  auoh  air.  dual  'flechte,  franse*  als  'künst- 
lich gedrehtes'  (stamm  indog.  ^dhugh-la-  oder  *dheugh-io-, 
^dlw^h-lo-).  Und  von  Stokes,  Bezzenbergers  beitr.  Xi,  132  ist 
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auch  daß  freilich  ganz  unsichere  g:all.  dfigeonico  odi^i-  rluiiHontHo 
einer  inschrift  sclu>!i  zu  g:riech.  xt^^oi,  xtvx^^  deutscihem 
taugen,  iugend  bo^ogeu  worden. 

Da  uns  für  got  han-duff-s  das  griecb.  öoq>6g  brauchbare 
dicnate  als  hedeutungsanalogoo  erwiesen  hat,  so  sei  es  trotz 
des  germaniBtischen  Charakters  dieser  seitschrift  gestattet,  dass 
wir  hier  nnnmelir  anhangsweise  uns  auch  mit  den  etymologi- 
schen Verhältnissen  des  griecb.  adjectivs  selbst  beschäfligen. 

Von  lat.  s^&ts  ist  <$oq>6q  ans  gründen  der  inneren  wie 
der  Äusseren  sprachform  etymologisch  entschieden  fem  zu 
halten.  Das  sah  richtig  schon  Stokcs,  Kuhn-Schleichers  beitr. 
z.  vergleich,  spraehf.  Y  365,  der  hingegen  air.  säi  ^gelehrter' 
als  genaue  entsprechung  von  lat.  {ne)-sapius  hinstellte.  Lat. 
sapiens,  -sapius  ^ehcn  ja  mit  asächs.  ö/'-^ei&m«,  m\\^.  en{l)-sebcn, 
' wahrnebmcn,  inne  werden,  bemerken',  ahd.  in{(\suab  perf. 
(Otfrid),  anord.  scfe,  ae:s.  sefa,  asächs.  sef)o  m.  'sinn,  geist'  von 
der  in  lat.  sqph^  sapere,  sapor  lebenden  grundvorstellung  des 
'schmeckens,  gesehmackbekonimens'  aus,  die  von  dem  flir 
r)o<f  6c  notwendig  anzunehmenden  begriliskern  'praktisch  geübt 
sein,  geschick  haben'  beträchtlich  weit  abliegt.  Und  zur 
hebung  der  formalen  Schwierigkeiten^  die  der  vergleichung  von 
Oo^pOi»^  und  sapiens  entgegenstehen  —  anlautend  griech.  o- 
gegendber  lat  s-,  inlautende  aspirata  -(p-  an  stelle  von  lat.  -p- 
—  war  mein  voi-schlag  einer  einigenden  wurzelform  indog. 
*tsaph-  bei  Hflbschmann,  D»  indog*  vocalsjst.  191  doch  nur  ein 
kQnstllcher  notbehelf. 

Ich  möchte  aber  jetzt  dem  griech.  tfoipoc;  'geschickt,  gettbl^ 
kunstfertig'  seinen  lateinischen  verwanten  in  faber  adj.  'kfinst- 
lerisch,  meisterlich,  geschickt 'kunstgerecht,  technisch  vollendet, 
sachkundig,  meisterhaft',  m.  'ktlnstlerisch  oder  handwerksmässig 
verfertigender,  Werkmeister,  kUnstler,  handwerker'  geben.  Die 
herkömmliche  anknüpfung  des  faber  als  -luarber'  an  fa-c-k\ 
griech.  rl-d^rj-fu,  ags.  </ow,  ahd.  iuon,  aind.  dihdJui-mi  {dhä-fdr- 
m.  'grtlnder,  sehöpfer')  u.  s.  w.  lässt  das  moiucnt  der  'knnst- 
gellbtheit',  der  'tecijuisclien  fertigkeit  oder  gesehieklichkeit', 
welclies  doch  namentlich  in  fabrr  adv.,  af-faher^  af-fahre,  auch  in 
fabrica  so  entschieden  vorwiegt,  nicht  zu  seinem  rechte  kommen; 
ist  der  fc^er  gleich  ein  arii-fex,  so  doch  nicht  schlechthin  ein 
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*fax.  Von  morphologischer  seite  verdient  wenigstens  angemerkt 
zu  werden,  dass  [nhpr  al8  *fa-fjro-s  von  würz,  fe-  =  iudog. 
dhe-  ^Ti^ti'(u\  d.  1.  luit  männlicher  oder  adjectivisclier  primär- 
ableitiiDg  -hro-s  ~  indog.  -dhro-s^  zwar  einige  spärliche  bil- 
duDgsanalogieen  im  grieeb.,  z.  b.  Xakrj-d^QO-q  adj.  ^geschwätzig', 
bfttte,  im  latein  selbst  aber  fo  gut  wie  isoliert  dastehen  würde: 
ob  er  eher  die  Zerlegung  *cre'bro-s  gestattet,  ist  bei  der  Un- 
sicherheit der  etymologie  zweifelhaft;  Mulci-ber,  gen.  -beris, 
weicht  in  der  fldzion  ab  and  mag  wie  candSlü-ber  im  letzten 
gninde  doeh  ein  eompoBitum  (mit  fero)  Min;  endlich  saiü'berf 
das  GorBsen,  der  freilicb  faber  und  faeere  beide  von  tl&fjfu 
scheidet,  Ausspr.  vocaL  IP,  41  (vgL  anoh  Krit  beitr.  355  f., 
Erit.  nachtr.  188)  neben  faber  noeh  nennte  ist  deutlich  deno- 
minal.  —  Was  von  anderer  seite  Fiek,  Kuhns  zeitschr.  XIX, 
260  f.,  Spraeheinh.  d.  indog.  Eur.  333,  Vergleich.  wftrterK  1^633. 
IP,  116  (unter  beistimmung  Ton  Vani^ek,  Griecb.-Iat.  etyro. 
würterb.  392  f.,  Etym.  wortcrb.  d.  lat.  spr.^  130  f.,  Leo  Meyer 
Vergleich,  gramm.  1'^,  (31  f.  81.  257.  984  t  und  Miklosich,  Etym. 
worterb.  d.  slav.  spr.  47)  alles  mit  faber  unter  einer  europäi- 
schen wnrzel  dhübh-  oder  dhab-  '])assen,  fügen,  schmücken* 
zusarniiienbringt  —  lit.  dabinti  'schmücken',  abulg.  doha  'oppor- 
tuiiitas  ,  rfo&n/ 'gut',  <föWi 'tapfer',  ^oi.  ga-dahan  'sich  schicken, 
sich  geziemen',  ga-döf  adj.  ntr.  'schicklieh,  passend',  ahd. 
tapfar  'schwer,  gewichtig',  nhd.  tapfer  und  gar  Hesychs  ^ißgov 
TQvg>€Q6v  —  das  alles  laboriert  zum  teil  unter  sieb,  insbeson- 
dere aber  in  seiucn  beziehungen  zu  \aX.  faber  an  solchen  be- 
grifflichen und  formalen  unwabrscheinlicbkeiten,  dass  man 
Corssens  grttndliebe  polemik  dagegen  Beitr.  z.  ital  spraehkunde 
1 78  ff.  nur  gerechtfertigt  finden  kann. 

Mir  vereinigen  sieb  nun  grieeh.  und  lat.  faber  formal 
durcb  den  ansatz  eines  ^r/ogho-g  <  *J^/o9-o-$  fllr  das  grie- 
chische, und  anderersdts  durch  zurfickloitung  des  urital.  *faf' 
rihs  (oder  *}jaf-ro-s)  auf  ein  ftlteres  '^fvaf-ra-i  (*^vaf-ro-$)  = 
indog.  *dhuabh-ro'S.  Griech.  a-  in  oog)6q  <  xfotp-o-q  wäre 
wie  iu  öt  acc.  sing,  'dich',  ooc  pron.  poss.  'dein'  <  '"'■'r/e,  *t/o-c, 
aiod.  ivä,  tvd-s,  auch  wie  iu  öfIc»  'schüttele,  erschüttere'  für 
indog.  *tnels-ö  =~~  aiüd.  ivcsh-ami  'bin  heftig  erregt'  u.  dgl.  mehr; 
vgl.  Froehdc,  Kuhns  zeitschr.  XXII,  263,  Jak.  Wackernatcel 
ebend.  XXVlli,  123.   So  kommt  auch  die  form  txL-oöofpo  q, 
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die  als  name  eines  amtcs  auf  einer  theräischen  Inschrift  (Cauer, 
Del.  inscript.  Graec.2  no.  148,  F  3U.  G  9.  19.  35.  H  15.  19.  29) 
erscheint  und  mit  der  G.  Curtius,  Grundz.  d.  griech.  etym.^  512 
beim  festhalten  an  der  alten  Zusammenstellung  des  oo^oog  mit 
lat.  sapio,  sapiens  begreiflicherweise  nichts  anzufangen  wusste, 
in  das  richtisre  licht:  in  ijxi-oootpo  c  ist  das  inlautende  < 
-r/-  wie  in  rioöaQfc  Für  die  relative  zeitliche  datierung 
des  lautgesetzes  der  Verwandlung  von  iti  in  griech.  -aa-  (att 
böot.  -rr-),  anlautend  (auch  atUschy  vgl.  Wackernagel  a.  a.  o.) 
liegt  nun  flbrigens  ein  beachtenswertes  moment  in  aog>6'q, 
ixi-cao^po^,  sowie  auch  in  öiQgKhg  m.  ^kleines  geflOgeltes 
Insekt,  mttcke^  ameise'  <  ^x/dg^a-g  <  *Mq^'^  wenn  von 
Bradke,  Zeitscbr.  der  dentseh.  morgenlSnd.  gesellscb.  XL,  352 
und  Holthausen  in  diesen  Beitr.  XI,  554  letssteres  in  solober 
weise  aufgefasst  ricbtig  zu  germ.  *dmerg0-z  m.  'zwerg'  s 
anord.  dvergr,  ags.  dwe&rgf  äbd.  tmerg,  ron  Bradke  aueb  zu 
lat. /Vn^ea 'ameise'  <  *fvorg^J€^,  stellen.  Jones  lautgesets 
war  jünger  als  die  Grassmann'sche  hauchdi(«imilationsregel; 
denn  d^f-  an  sich  ergibt  nur  griech.  1/  :  nach  d^aiQo-g  'türangel* 
aus  *d-JxcQ-i6'g  zu  d-vQa  (G.  Curtius,  Gruutiz.  d.  griech.  etym.^ 
258,  Fic]£,  Vergleich,  wurterb.  121.  641.  IP,  117),  nach  ^dp- 
vvfiai.  d^oQBlv  'springen,  stürmen,  eilen',  homer.  poet.  d-ovQoq 
'anstürmend,  nnfrestfim'  (<  *^/op-/o-c)  zu  avest.  dvar-aite  'läuft, 
stfirzt',  lit.  pa-durmai  adv.,  su  pad'urmu  instr.  'mit  ungestUm, 
stürmisch'  (Curtius  a.  a.  0.  256,  Fick  a.  a,  0.      121.  640). 

Was  den  vocalismus  von  co(p-6-q  und  lat.  fab-er  anbelangt, 
so  steht  hier  o-stufe  in  der  einen  neben  o-stufe  in  der  andern 
spräche  wie  in  den  bei  Hübschmann,  D.  indog.  vocalsyst.  190  f. 
mitgeteilten  ablautsfällen.  Die  a-stufe  begegnet  aber  aueb  auf 
grieebisebem  boden  selbst  in  den  von  do^oe  nicbt  zu  trennen* 
den  adv.,  cag>^  acy«  Dero  paelign.  faber  gibt  BQebeler, 
Rbein.  mus^  f.  pbilol.  XXXV,  496  (vgl.  aueb  Bttefaeler,  Lex. 
Ital.  IX  a.,  ZTetajeff,  Inser.  Ital.  med«  21. 106,  Inser.  ItaL  infer. 
12. 105)  langes  3  auf  grund  satumiseber  lesung  der  grabsebrift, 
in  der  es  vorkommt  Das  bleibt  freilieb  vor  der  band  sebr 
fraglich;  sollte  es  aber  ricbtig  sein,  so  wttrde  es  dem  ablaut 
paelign.  /ab-  :  lat.  fäb-,  griech.  oaq)-  :  griech.  ootp-  auch  nicht 
an  parallelen  fehlen:  lat,  üc-er,  griech.  iurv/^x-fjL:  :  lat.  äc-ies, 
ac-uSf  griech.  ax-(^0Q,  ax-Qiq  :  lat.  oc-ris,  umbr.  oc-or,  griech. 
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oX'Qtqy  ferner  lat.  äc-iuSf  ex-a{(/ymen,  co-äg-ulmi :  lat.  äg-o,  <i:iiech. 
«7-03  ;  griech.  oy-fiog,  etwa  auch  lat.  scnh-j  pevf.  :  scäb-o  : 
scob-is,  scob-lna  würden  sich  ähnlich  verhalten.  Es  soll  im 
griechischen  zu  aoq)6q  auch  der  Schlauberger  Si-cvfp-o-qy  hesych. 
odovg)og'  jtavovQyoq  gehören;  und  homer.  d-ov(p'7]Xo-g  a4j. 
'nichtSDÜtsig'  (Curtiaa,  Grnndz.^  512),  welches  letztere  dann 
wol  ureprflnglich 'ungeschickt,  untüchtig'  bedeutet  hfttte.  Wenn 
nieht  -cvqh  hier  dialektische  (aeolische?)  gestaltong  yon  00^ 
18^  dürfte  daran  zu  erinnern  sein,  dass  indog.  dh^abh-,  äkuobh- 
eine  tiefstufenform  dhubh'  haben  mnssten;  diese>  lantgesetzlieb 
so  grieeh«  *Tvgh  werdend,  moehte  in  anlehnnng  an  die  wnrzel- 
gesippten  <soq>-a-q,  cinp-a  das  c-  flbemebmen,  wofür  eine  be* 
kannte  analpgie  wäre  att  ci  fflr  ri  nach  cov,  <tol,  ci 
nnd  aoq. 

Auf  die  bedeutnngsverhftltnisse  von  griech.  ocicfa  und 
iUzgifjQ  —  sie  besagten  nicht  eigentlich  oder  von  hause  aus 
'deutlich,  klar,  verständlich',  sondern  ^richtig,  genau,  zutreffend', 
wie  noch  stets  das  adverb  oa(fia  bei  Homer  —  gehe  ich  viel- 
leicht später  einmal  an  anderem  orte  ausführlicher  ein.  Hier 
nur  der  eine  hinweis  auf  die  nähere  berührung  mit  dem  grund- 
begriff  von  öojjrog,  lat.  fäber  in  vofisvg  ov  .T(^»  ort^f  r?  dScoq 
d^lQi  fiaxfjociöO^fu  II.  0  632,  von  dem  jungen  hirten,  der  im 
kämpfe  gegen  den  löwen  *  wenig  geübt  noch'  (Voss),  oder  *  un- 
erfahren, ungeübt'  ist  nach  Faesi-Kayser  z.  d.  st.;  ferner  in 
sfXiiifeHU^  öatpi^q  Demosth.  p.  183, 2S  Reiske,  d.  i.  'tüchtige 
bemannung',  eine  kunstgettbte»  die  ihre  sache  Tersteht,  nach 
Jacobs  und  Sehäfer,  vgl.  des  letzteren  Appar.  crit  et  exeg.  ad 
Demostb.  1,  773,  aueb  Passow,  Handwdrterb.  d.  grieeb.  spr. 
11^  %  1386  b.  unter  «Mxgoi^g. 

8«  itotfe,  lat  C^fnsus,  c9nsuL 

Aus  dem  gebrauch  yon  lat  cotMleref  das  als  eompositnm 
ans  com-  und  dare  zunächst  das  'susammentun,  zu  einem 

ganzen  zusammenfttgen'  bezeichnet,  hebe  ich  vorab  zwei  be- 

Buiidcie  an wendungs weisen  hervor:  einerseits  die  im  sinne  von 
'zusaminenfiiirend  bilden,  gründen,  stiften'  mit  ubjeclen  wie 
urbem,  Homam,  oppida,  colöniUs,  wie  ferner  civitütr's  noväs  Cic, 
eoUeghim  novum  Liv.,  novam  sectam  Plio.,  Rounlnain  tjentem  Verg., 
miiUärem  disciplinam  Flor.j  sodauu  die,  wonach  conder e  für  das 
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'eintoD,  einbriogen,  einbeimsen  und  anfspetebem*  der  geernteten 

frltcbtc,  früctüs^  frümentumj  frwßs,  messis,  päbuhm,  tffnum,  oleum 
tt.  dgl.,  der  flbliehe  ansdruck  ist. 

Von  dem  recompositum  abs-coridere,  das  schon  allein  durch 
sein  dasein  verrät,  wie  condere  von  dem  Sprachgefühl  als  ein 
Simplex  gleichsam  von  einer  'wurzel'  cond-  empfunden  zu 
werden  anfing,  hat  die  spätere  latinität  nach  analogie  {pensus, 
prehmsus,  c  nacensus  u.  dgl.)  die  von  grammaiikern  noch  ver- 
worfene pai  ticipform  ahs-cönsus  (vgl.  Neue.  FornienL  d,  lat.  spr. 
IPj  572)  gebildet;  ein  spracbtrieb,  der  romanisch  in  dem  italien. 
perfect  n-ascosi  neben  part  n-ascoso  (und  noch  jüngerem  na- 
scasto)t  walach.  asaimu  seine  fortsetzuQg  hatte.  VgL  Pott, 
Etym.  forsch.  li\  1,  563. 

Einer  anderen  auffassung  muss  notwendig  wegen  seines 
weit  höheren  alters  der  name  des  altrömischen  gottes  Cömus 
unterliegen.  Sein  wesen  ist  dadurob  binlänglieb  klar  bestimmt^ 
dass  er  als  unterirdisebe  gottbeit  gedaebt  nnd.verebrt  wurde, 
daas  er  femer  mit  seinem  fest  der  Cönsuaiia  beaug  auf  das 
bergen  der  saaten  und  das  einbeimsen  der  frttebte,  jedoeb 
aueb  auf  die  ebesehliessung  und  -Stiftung  sowie  auf  die  grfin- 
duttg  des  staatsbOrgerlichen  Vereines  hatte;  vgl.  Härtung, 
Religion  d.  Römer  II,  87  ff.,  Schwegler,  Rom.  gesch.  1,471  ff., 
liojssbach,  Liitcrsuch.  üb.  d.  röm.  ehe  302.  330  tf.,  Preller,  ROm. 
mythol.  ir*,  23  tl.  Es  ist  darum  auch  Über  die  etymologie  von 
Cönsus  die  landläufige  ansieht  der  sachkundigen  altertums- 
forscher  neuerer  zeit  die,  dass  das  wort  eben  von  condere  ab- 
zuleiten sei;  ausser  Härtung  und  Preller  vertreten  diese  ab- 
leitung  u.  a.  Tb.  Mouimsen,  Corp.  inscr.  Lat.  I  p.  4öO  und 
U.  Jordan  zu  Preller,  Röra.  mythol.  IP,  24  anm.  2.  Zweifeln- 
der verhält  sich  dazu  Pott,  Etym.  forsch.  IP,  1,  562  indem 
er  namentlich  auf  das  unzulängliche  der  formalen  parallele 
des  ahs-cönsus  aufmerksam  macht,  welches  letztere  mit  wenig 
glflek  Jordan  a.a.O.  dagegen  als  'wahrscheinlieb  nicht  erst 
eine  neubildung,  sondern  volkstttmlieb '  in  sobutz  nimmt 

Uns  durfte  aber  nunmehr  der  name  des  gottes  Cönsus  als 
eine  alt  berechtigte  nebenform  des  part  eon^Hus,  und  zwar 
jener  in  der  weise  von  pränsus,  pöius,  jurähts  u.  dgl  in  acti- 
viscbem  sinne  wie  cwuräitor  gedacht,  erscheinen;  die  von  Serv. 
Verg.  georg.  1, 21  erwähnte  feldgottheit  Con4it$r  'der  Speieberer' 
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18t  nur  ein  jüngeres  sabstitut  der  eineD  seite  im  wesen  des 
alten  dfntus.  Letzteres  wort,  indem  es  fttr  ein  indog.  *k'6m' 
i»to-s  (oder  allenfalla  Höm-iNiHt)  <  Höm-d-ta-t  mit  sehwAch- 
Bter  warzelstufe  von  dö'  'geben,  tan*  stttnde,  wQrde  zusammen- 
gehören  mit  den  altindisehen  bildungen,  die  die  parttdpform 
-t'tors  mit  Yorberheiigebendem  rerbalpraefiz  oder  aueh  nominal- 
stamme  zusammengesetzt  enthalten:  it-Uas,  rA-tia-s^  parä-Ua-Sf 
pdfi'tla-s^  pm-Ua-s,  pra^las,  t^-Üa-s,  sü-tias,  aueb  pvmr-Ua'S 
*  widergegeben',  devärfta-s  'gottgegeben*  u.  a.  (rerf.  Horphol. 
unters.  IV,  vorw.  XII  f.,  Hübschmann,  D.  indog.  vocalsyst.  §  3 
s,  15,  Brugmanu,  ürundr.  d.  vergleich,  gramm.  1  §  309  s.  248, 
§  310  8.  249,  §  317  s.  258);  con-diiu-s  :  Cön-su-s  ~  uiud.  vy-ä- 
dita-s  'aus  einander  getan,  geötfnet'  ;  vy-ä-tta-s  das». 

Zu  beröckbiehtigen  t>leil)t  nun  aber  Cönsu-alia,  'statt  dessen, 
wäre  es  von  cotis-us,  -a,  -um  abgeleitet,  ja  freilich  Consalia 
(vgl.  Vollunialia,  Nepfnnalia  u.  a.  ra.)  zu  erwarten  wäre',  nach 
der  richtigen  bemerkung  Jordans  a.  a.  o.,  der  indes  auch  mit 
dieser  'Schwierigkeit'  sich  nicht  gendgend  abzufinden  weiss. 
Der  von  CömuHöUa  ei-forderto  »  stamm  kann  aueh  in  dem 
primitivum  Cönsu-s  selbst  zu  gründe  liegen,  wenn  wir  nur 
dessen  flezion  C&mus^  CSwti  den  bekannten  altlateinischen 
metaplasmen  aus  der  vierten  in  die  zweite  deelination,  wie 
advean,  quaesff,  senm  u.  dgl  mehr  (Neue,  Formenl.  d.  lat  spr. 
IIS,  352  ff.  522  ff.y  Btteheler-Windekilde,  Gnmdr.  d.  lat  deelin. 
§  153  s.  62)^  zurechnen.  Dann  wäre  also  Qfnsu-f  ein  zum  eon- 
eretum  gewordenes  abstractum:  indog.  *k6m'Utu-s  (*k^tptu-s) 
*bergung,  gründung',  im  lat  metonymisch  Itlr  den  schutzgenius 
derselben.  Entspreehende  -f«cf*bildungen  des  altindisehen  von 
der  Wurzel  dö-  kenne  ich  nicht,  doch  sind  hier  feminine 
nomina  actionis  mit  dem  suffixe  -tei-  die  bhäga-tti-sh  'glücks- 
gabe',  maghd-tti-sh  und  väsu-tti-sh  'empfang  von  gütern',  pun- 
Ui-ah  'Übergabe'  (verf.  a.  a.  o.,  HUbschmann  a.  a.  o.,  Brugmanu 
a.a.O.  I  §317  s.  258). 

Was  ich  für  die  deutmie-  des  namens  der  liame^  <Us  be- 
rühmten norddeutschen  städtebundes  im  mittelalter,  mich  dem 
vorhergegangenen  bezwecke,  liegt  nahe.  Got.  hansa,  ags.  hos, 
ahd.  hansa  f.  bedeuten  'cobors,  schaar',  aber  immer  nur  von 
menseben;  mhd»  hanSf  hanse  f,  war  'societas  mercatorum,  kauf- 
m&nnische  Vereinigung  mit  bestimmten  ritteriiehen  befuguissen, 

Bvitilfa  rar  gMohiobto  d«r  doutaabMi  viaoh«.  ZIU.  29 
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kaufmanns^ildc'.  Dazu  kommt  liuii.  kansa  f.  'populus,  societas* 
als  aus  (lern  skandinavisclien  eiitlelmt  (ThomscD,  Ueb.  d.  ein- 
fluss  d.  german.  8pr.  auf  d.  finn.-lapp.  140),  und  die  im  nor- 
dischen selbst  lebende  von  Noreen,  Arkir.  f.  nord.  fil.  III,  12  f. 
naohgewieseue  spur  dieses  Substantivs  in  schwed.  dän.  hos  adv. 
praep.  praef.  'zusammen  mit»  bei'  (etwa  alter  instrum.  sing.?). 
Das  urgerm.  *xansö  f.  ^zusammengeschloBsene  gesellscbaft,  Ter- 
band,  rerein'  aus  indog.  *  kam  (Hü  pari  'condita',  seil,  eocietas, 
wäre  formal  das  feminin  zq  dem  lat  CSmu-'S^  wenn  dieser 
nicht  ursprünglich  der  t^-declination  angehört  hätte.  In  honte 
das  zunächst  fttr  ss-  als  Tcrtreter  der  alten  lautgrappe 
eines  doppeldentalsi  yergleicht  sich  demselben  nach  nasal 
stehenden  Zischlaute  in  ahd.  fms,  ags.  asäehs^  ßt,  anord. 
ßi-»  'bereit,  eilig,  willig'  <  urgerm.  ^funsd-Zy  part  zu  ags. 
fvndiim,  ahd.  fmden  'eilen,  streben während  der  rdmisehe 
gottheitsname  sieh  in  derselben  hinsieht  zu  pensits,  senstts^ 
scansum,  iönsus  u.  dgl.  stellt  (vgl.  Kluge  in  diesen  Ueitr.  IX,  1 54, 
verf.  Z.  gescb.  d.  perf.  562). 

Das  von  uns  oben  s.  419  f.  bereits  in  prot.  han-dug-a  ge- 
fundene praefix  indo^r.  'mit,  zusammen'  sah  in  der  bc- 
zeicbuung  der  harne  auch  .sclioa  Üugge,  dessen  bemerkungen 
Beitr.  XII,  418  f.  überhaupt  dicpen  meincTi  etymolo-eischen  ver- 
such erst  anre*rten.  Ich  habe  aber  bei  dem  Bugge'sehen  an- 
satz  eines  indog.  ^kom-söd  ' Zusammensitzung'  (würz,  sed-  'se- 
dere,  sitzen')  mich  nicht  beruhigen  können  wegen  des  laut- 
lichen bedenkens,  dass  von  einer  solchen  grundform  vielmehr 
got  ahd.  *hamsa  zu  erwarten  wäre.  Denn  in  got.  amsans  aee. 
plur*  'scliultern'  —  grieoh.  co^oog,  lat.  umerSSf  m  got.  mimz 
'fleisch'  (zu  aind.  »tdsi^^H»,  abulg.  rnfso^  preuss.  menso)t  ferner 
auch  in  ahd.  amsala  'amsel',  wenn  dies  richtig  zu  lat.fli«ntfa 
<  '^mesM  gestellt  wird  (vgl.  Khige,  Etym.  wörterb.  unter 
amsdl)f  liegt  doch  wol,  wie  auch  Brngmann^  Grundr.  d.  ver- 
gleich, gramm.  I  §  214  s.  182  erkennt,  der  beweis,  dass  es 
keineswegs  argermanisoher  lautwandel  war,  die  ererbte  conso- 
nantenfolge  von  labialem  nasal  und  indog.  s  assimilatorisch  in 
-ns'  (-W2-)  umzusetzen.  Unsere  erklärung  von  germ.  *xnnsö 
hat  denselben  eiiiwaml  uicht  /Ai  iurcliteiL  denn  nach  ihi-  war 
das  'S'  nicht  =  indog.  ~s-:  wird  man  nun  in  -ist-  oder  — 
wozu  ich  jetzt  weniger  neige  —  in  -tlH-  die  grundsprachlicbe 
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zurechtformuug  der  alten  dentalgruppe  sehen  müssen,  die  im 
gernian.  und  latein.  bistoriseh-darch  -ss-,  beziehungsweise  nach 
consonant  oder  langem  vocale  durch  -s-  vertreten  wird  (vgl. 
zu  der  frage  Kluge,  Reitr.  IX,  151  f.,  verf.  Z.  gesch.  d.  perf. 
50r>  ff  ,  neuerdings  Brugmann,  Grundr.  der  vergleich,  gramm. 
I  §  409, 4  8.  347,  §  527  8. 384),  in  jedem  falle  war  das  an- 
fangselement  der  gruppe  noch  ein  dentaler  verschlusBlaut 
Und  80  hindert  niebtB,  den  eintritt  des  dentalen  nasals  von 
*Xantö  SU  einer  «eit  geaebehen  sein  aii  lassen,  als  neeh  im 
lugermanlsehen  die  in  jndog.  HinhtUä  (*k6m-tHä)  unmittelbar 
auf  das  -m-  folgende  dentale  verschlnssbildung  niebt  onterge* 
gangen  war;  etwa  aueb  dnreb  den  nemliehen  assimilationsaet^ 
durcb  den  got  hanriug't  und  jene,  hundert,  ra»d  n.  s.  w.  zu 
ihrem  kamen  (vgl.  oben  s.  419).  Indogermanisch  mnsste 
noeh  -mf'  vorbanden  sein,  so  weit  hier  wenigstens  Mt  szimtof 
'hundert*  einen  schluss  erlaubt.  Lat.  Cönsm  <  *Com-su-s  ist 
uuter  allen  uuiBtänden  lautgesetzlich. 

Uebrigeus  haben  tlie  alten  Römer  selbst  diesen  ihren  gott 
als  genius  der  geheimen  ratschläge  mit  grosser  einhelligkeit 
etymologisch  zu  coHsiiium  bezogen.  So:  Paul.  Fest.  p.  41,  15 
Muller  *Cönst,  quem  deum  cönsiln  putabant',  vServ,  Ver<r.  Aen. 
8,636  ^  C^nms  auteni  deus  est  cöHsiUörum,  qui  ideo  tcuiplum 
sub  Circo  habet,  ut  ostendatur  tectum  esse  debeic  cönsi/ium\ 
Tert  de  spect.  5  '  Cönsus  cönsiliö^  Mars  duello,  Lares  CÜILLO 
[verderbt]  potentes'  (als  werte  einer  altarinschrift),  Aruob.  3, 23 
'salutaria  et  fida  cönsilia  nostris  suggerit  oogitationibus  Cönsug\ 
Augustin.  de  eiv.  dei  4,11  'deus  Cmsus  praebendo  c5fmiia\ 
Pseudo-Ascon»  in  Oie.  Verr.  1,31  p.  142  Or.  ^eönsiUifrum  seere- 
tormn  deo\ 

Selbst  dahinter  könnte  ein  kdraoben  yon  richtigem  steokeni 
trotzdem  es  mit  den  neueren  mythologen  und  antiquaren  aueb 
Pott,  Etynu  forseb.  11^,  i,  562,  dieser  als  'eitel  spieLerei*,  ver- 
wirft, femer  trota  der  von  uns  gerechtfertigten  ableitung*  des 
Cunms  S  eondemU!,  Selbstverstftndlich  geht  ja  cöfail-iiMn  zu- 
nächst von  ednsui  aus,  wie  exsilium  von  exsulj  familia  von  fa- 
miU'Us.  Sollte  aber  nicht  der  cätis-ul,  dieser  etymolo^^isch  so 
viel  versuchte  beaniteutitel,  iu  einem  *cö7uä  f.  'gegründeter 
verein,  korporation'  =  got.  hansa  seinen  Ursprung  gehabt 
haben  können?  Die  bildung  wäre,  wenn  man  cöns-ui  =  urlat 

29* 
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*cöwä--o/(o)-a-  (vgl.  altlat.  famul  llir  famulus)  setzt  und  von  diesem 
nom.  sing,  aus  vollzogenen  flexionswechsel,  übertritt  in  die  con- 
Houantische  declinatiou,  annimmt,  zu  vergleichen  mit  derjenigen 
von  Röm-ulU'S  :  Röma,  fam-ulu-s  :  *flt ma  (wovon  denom.  osk. 
faamat  'habitat'  in  pompejauiscben  wohnungsanzeigeii),  auch 
von  griech.  x^f^f^-c^^o-q  :  yßa'jv.  Es  würden  also  die  nach  ab- 
scbaö'uDg  des  königtums  eingesetzten  cöniules  der  etymologie 
nach  etwa  bezeichnet  haben:  'die  zur  corporation  {*cöntä)  ge- 
hörigen', d.  i.  die  aus  dem  verband  der  am  Btaatswesen  be- 
teiligten Personen  (der  patrieier)  oder  auch  ans  der  Staats- 
leitenden  korperschaft  (dem  senat)  selbst  entnommenen  beiden 
'obersten  eieeutiTbeamten,  daher  aueh  'Vertreter  der  k6rpe^ 
Schaft';  im  gegensats  nemliefa  zu  dem  früheren  rex,  der  aasser- 
halb  des  ständiseben  yerbandes  des  patrieiertnms  sieh  befand, 
besiehnngsweise  dem  senatskörper  als  diesem  übergeordnet 
nicht  angegliedert  war.  Das  alte  stammnomen  *cihUä  wurde 
eben  bemach  dureb  das  erst  wider  ans  esmul  abgeleitete  c9fi- 
silium  ^rat,  Versammlung  der  beratenden  personen,  ratsver- 
sammluDg',  speciell  vom  Senate  gebraucht,  verdrängt,  wie  ähü- 
licbes  ja  so  oft  geschieht  im  sprachleben. 

Ich  werde  bei  solcher  etymologischen  aufiassung  des 
consiil namens  nicht  sehr  durch  die  rOcksicht  auf  das  verbum 
cö7isui(j,  cönsulere  geniert.  Dieses,  obzwar  nicht  der  form  nach 
denominativ  von  cönsyJ,  sondern  umgekehrt  wie  dessen  stamm- 
verb  aussehend,  braucht  dennoch  nicht  alter  zu  sein  als  das 
Institut  der  consuln.  Man  gab  wol  dem  cön$ul(s)  das  seine 
amtsbandlung  bezeichnende  verbum  in  der  form  cönsvio  bei 
nach  analogieen  wie  dmo  :  dtucy  rego  :  r£r,  vielleicht  gerade 
in  besonderer  gegensätzlichkeit  zu  dem  verhasst  gewordenen 
Ttgert  des  rix,  •  Die  begriffserweiterung  von  cSnsuler^  'zu  rate 
gehen,  sich  beraten',  'bescfaluss  fassen,  beschliessen',  'zu  rate 
zieh«],  um  rat  fragen,  befragen',  'rat  schaffen,  sorgen'  wäre 
dann  ein  späterer  Vorgang  gewesen.  Der  ausspmch  des  Varro 
de  ling.  lat  5,  80  ^cörutä  nominatus  qui  eötuuleret.  populum  et 
senatum,  nisi  illinc  potius  unde  Attius  ait  in  Bruto:  qui  reete 
elfnsulai,  cöntul  dnat'  wQrde  weniger  für  den  Ursprung  des 
cönstät  als  für  den  des  tätigkeitwortes  esnsuiere  betekraid  sein. 
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9»  {Gerymär,  sIsly.  {nadi)-mcru,  gr,  (ty^^^^'l^o^,  B,ir,tndr; 

mehr,  meist. 

Zu  got  -mirs  in  waila-mers  *eiv^fiog\  anord.  mcer-r,  agB. 
meftre,  aeäehs.  abd.  märi,  mhd.  tMBre  'herrlich,  bekannty 
bernhmt'  weiss  Kluge  im  Btym.  wOrterb.  unter  märchen  keine 
andere  aaBsergennaniBehe  TerwantBohaft  als  diejenige  von  slov. 
-mSrü  in  eig^namen  wie  Vladirmiiru  'Wladimir,  Waldemar* 
und  von  lat  merm  'rein,  lauter,  klar,  unTenniBcbt'.  Das  be- 
ruht im  weBentliehen  auf  Fiek,  Kuhns  Keitsebr.  XXII,  382  f., 
Yergleieh.  wOrterb.  I',  719.  .II>,  233,  D.  ehemal.  spraohelnb.  d. 
indog.  Enr.  354,  der  auch  noch  gallisches  -märus  in  Virido- 
fhärus  u.  dgl.  und  air.  mär  adj.  'gross,  ansehnlich,  bedeutend* 
herbeizieht  und  alles  au  die  wurzel  mar-  'glänzen*  in  griech, 
fiaQ-fiulQco  'fiiruuiere',  (laQ-iinQ-to-Q  adj.,  d-fia^t-voon)  'funkle, 
gchimmere',  u-fiaQ  iiyfj  f.,  aiud.  mür-ici'Sh  m.  f.  'lichtatom,  licht- 
strahl'  anknüpft.  Vg^I.  auch  0.  Schade,  Altdeutsch,  wörterb.2 
592  b.,  F.  Bachtel,  Ueh,  d.  hezeichn.  d.  sinnl.  wahrnehm,  in  d. 
indog.  spr.  101.  Der  letztere  gelehrte  machte  dadurch  einen 
bemerkenswerten  fortschritt  über  die  Vorgänger  hinaus,  dass 
er  zuerst  ebend.  anm.  'gr.  lyxtclftwQoc,,  loficoQog,  vXaxoficoQog 
mit  dem  speer,  dem  pfeil  s.  auszeichnend,  durch  bellen  sieh 
bemerklich  machend'  an  dieselbe  sippe  anreihte. 

Lat  merus  —  bei  Schade,  Becfatel  und  Kluge  fiUschlicb 
als  mBrus  ang^eben  —  liegt  wegen  Beines  e  lautlieh  ferner 
und  begrifflich  ganz  abseits.  Hit  EgilsBon,  Lex.  poet  565  a. 
messen  Fick  und  Kluge  dem  anoi-d.  metr-r  die  nebenbedeutuug 
'rein,  unvermischt'  hei.  Aber  em  m4ra  rnjob,  mekwt  drykk 
n^'atiar,  i  erum  mttra  MSmes  hruime,  die  Egtlsaon  dafür  anfahrt^ 
beweiflen  eine  solche  nicht  und  werden  anders  und  richtiger 
von  Cleasby-Vigfusson,  Iceland.-engl.  dict.  44;ia.  vei-standen, 
die  auch  hier  nur  'famous,  illustrious,  great,  Germ,  herrlich* 
sehen;  also  enn  mcera  mjob  bezeichnet  nur  Men  herrlichen 
met'  und  i  enom  nuera  Mlmes  brurme  ist,  wie  uucli  Sinirock 
Voluspä  22  überträgt,  'in  der  vielbekanuten  quelle  Mimirs'. 
Anders  8teht  es  mit  ags.  r?id're  für  'merus,  purus'  in  der  ein- 
zigen beiegstelle  mid  V  pundutn  mcbrra  penin^a  leg.  Aelfr.  3. 
Hier  sind  allerdings  'pfennige  von  reinem  silber'  gemeint;  vgl. 
B.  Sohmid,  D.  gesetze  d.  Angeld.^  73  anm.  626  a.,  EttmttUer, 
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Lex.  Auglosax.  223.  Wie  nlier  Sclimid  a.a.O.  592a.  zeigt,  ist 
(las  nur  eine  Ubersetzuug  der  sogenannten  tuen  dennru  des 
Diittellateius  jener  zeit  (vgl.  Du  Cange,  Gloss.  med.  et  Inf.  Latin, 
unter  menu)\  und  so  werden  wir  annehmen  dürfen,  dass  man 
bei  der  widergabe  des  merus  durch  das  anklingende  m(ikre 
voiksetymologisoh  Terfuhr,  die  bma  moneta  der  merf  diniSrÜ 
als  'anerkannte,  gäng  nnd  gftbe  pfennige',  im  g^nsatz  zu 
etwa  unterwertigen  prftgungen^  sich  zureehtiegt&  Ein  wirk- 
iiehes  seugnis  für  die  geltung  des  german.  a^eetivs  als  'memsi 
purns*  ist  demnach  bisher  nicht  beigebraeht.0 

Anoh  grieeh.  (laQficäQco,  afiagvccm,  aind.  mdr4ei-$h  weise 
ich  ohne  ;bedenken  als  anrerwant  ab.  'Glänzend'  im  sinne 
des  natlirlichen  glanses  auch  nnr  als  eine  der  bedeutnngen, 
geschweige  denn  als  die  uraprUnglichste,  von  anord.  mdr-r,  ags. 
tntere^  asäcbs.  abd.  mdri  aufzustellen,  liegt  nirgends  in  dem  ge- 
brauche dieses  adjcctivs  eine  nötigung  vor.  Zwar  interpretiert 
Mor.  Heyne ,  Heliand^  gloss.  s.  261  das  asäcbs.  mdti,  so- 


•)  Das  lat,  merus  'lauter,  unvenuischt,  rein,  nnvcrfalscht'  ist  dem 
got.  -mers  uin  so  fremder,  wenn  ich  jenea  in  ähnlicher  weise  etymo- 
logisch deuteu  darf,  wie  nach  Jak.  Wackernagel,  Kuhns  zeitachr.  XXVIII, 
197  grieeh.  pi^^w^  'einhnfig*  anfsafusen  ist.  Aveh  m-eru-s  lumn  bahn- 
vrlbicompositnm  mit  dem  sa  sem-d,  sm'Ul  gehörigen  *«in>  von  grieeh. 
io)fJL'ia  fem.  sein;  *sm-esO'S  *wer  nnr  ^ines  wesena  ist*,  daher  *toii 
fremdartigen  sutaten  frei',  enthielte  im  achlussgliede  die  übliche  tc^Mki« 
Tische  iimforoiunp^  eines  femininen  noniens  indog.  *es-ri'  Mas  sein,  wesen* 
von  der  wurzel  des  verbum  snbstimtivum  iat.  esse.  Solches  *eS'ä'  wäre 
nicht  ledif^lich  nur  erschlossen  nach  der  analogie  von  grieeh.  'fvy-t},  lat. 
[ug-a^  grieeh.  'bruch"  u.  ähul.,  sondern  lüge  wol  achou  nistorisch 
verkörpert  vor  in  dem  gen.  plnr.  bomer.  ep.  iuwv,  dem  meines  eraehtens 
■ehr  ani{»reohend  GOttling  an  Hesiod.  tbeog.  664  nnd  Lobeek,  Teehnol.  353 
(vgl.  aneh  Brugmann,  Ebi  problem.  d.  homer.  textkrit  61  tum.  2)  einen 
nom.  sing.  {*Iti)  im  sinne  von  ovaiat  ra  ovtu  unterlegen:  die  ^stA 
öcDzfi^tt^  ht'aov  sind  d;irnaeh  nnr  einfach  'die  geber  der  din^e',  'ü,  a 
quibiis  oinne  quod  est  in  rem  in  nat  nr:i  profisciscitur 'Güter',  den 
gegerisafz  von  ?!uyv)v^  bezeichnet  iuiov  O  hvjv')  nur  II.  52H  und  hat 
hier  in  xuxwv,  sifQoq  61  iatov,  abweicliend  von  den  festen  foruieln 
SmtfjQf  g  ideov,  d(Oto(*  i&iov  (Od.  ^  325. 835.  hymn.  in  Mer&  XVIII,  12. 
bymo.  in  Vest  XXIX,  S  Banmeister),  dentliehe  digammaapnr.  Somit  konnte 
in  Q  528  nraprünglich  irgend  eine  an  aind.  vdsu-sht  aveat  vAhloMh  adj. 
*gat*  anzuknüpfende  form  (welche?  ist  danke!)  gestanden  haben,  die 
dann  dem  misver ständlich  aufgefaseten  gen.  plnr.  in  öttttii^iq  iaatv,  6d' 
toQ  iautv  hätte  woiGben  mUasen. 
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weit  es  als  epithcton  zu  herf;,  hwg,  erha,  Hohl  (vom  himniel), 
dag  oder  döm-dag  (vom  jüngsten  tage)  auftritt,  durch  'glanz- 
voll, klar,  licht';  und  noch  weiter  geht  0.  Schade  a.  a.  o.,  wenu 
er  hier  und  bei  ahd.  märi,  niLd.  ma'rc  sogar  ein  'glänzend, 
namentl.  von  der  sonne  beschienen,  leuchtend  (lirlit.  see,  erde, 
bürg)'  zu  erkennen  glaubt.  Weit  besser  und  zutreliender  be- 
urteilte schon  Möllenhoflf,  Denkm.^  254  diese  und  ähnliche  Ver- 
blödungen, wenn  er  zur  erklärung  von  der  märeo  siu  im  Wesso- 

brunner  gebet  bemerkt:  "der  märeo  siu  ist  'das  grosse, 

berliche  meer',  wie  alte,  thea  märiün  ertha,  that  märio  Höht 
Hei.  39, 5.  105,24  uod  «n  zahlreichen  anderen  stellen  auch 
ahd.  das  adjeetiv  diese  erweiterte  [?j  bedeatung  zeigt,  nnd 
daher  za  veigleiehen  mit  thie  {frtto  siu  HeL  131,  %%  se  hrääa, 
»e  Mi  gm  Grist  1145,  Be6T.  507.  2394,  aldim  marr  HftTam.  62." 
Dureh  Mflllenho£f  hat  sieh  freilich  der  ihn  citierende  Beehtel 
a.  a.  o.  nieht  abhalten  lassen»  gerade  vorzugsweise  in  die  stelle 
des  Wessobranner  gehets  dem  griecb.  fiagfialgt»  m  liebe  das 
Termeintliche  ^glänzend'  hineinzubringen. 

Mir  will  es  Überhaupt  seheinen,  dass  man  sehen  allein  . 
vom  Standpunkte  des  altgermanisehen  Sprachgebrauches  —  von 
etyiiiüloj;iä!L'lien  rUcksichten  gauz  aligesehen  —  uuieclit  getan 
hat,  nicht  'gross,  wichtig,  bedeutsaHi  an  die  spitze  der  be- 
grirts Verzweigungen  von  p)t.  -mers,  anord.  mcer-r  u.  s.  w.  zu 
stellen.  Tatsächlich  läs^t  es  sich  sehr  oft,  uie  eben  in  den 
von  MüllcDhürt'  berührten  fällen,  lateinisch  durch  nichts  besser 
als  durch  magnus  oder  auch  magniftcus  widergeben.  Gewicht 
zu  legen  ist  in  dieser  hinsieht  auch  auf  die  ableitungen  und 
Zusammensetzungen  wie  ags.  mär-lk  adj.  ^magnificus',  m(^r-Hce 
adv.  'magnopere,  valde',  »j<?'r5-nm 'claritudo*  und 'magnitudo' 
(Ettmttller,  Lex.  Anglosax.  223),  frflhmhd.  märe-grbz  'sehr  bedeu- 
tend* {märe  adr.),  mhd.  bar-mtBre  'höchst  wichtig*,  vn-mcere  'un- 
wichtig' (Mittelhoehd.  wdrterb.  II  1,  69  a.  b.  70  a.,  Lexer, 
Mittelhoehd.  handwdrterb.  1, 32a  III,  1911. 1912).  Wie  skh  zu 
diesem  ausgangspunkte  der  hedentungsgesohichte  von  got  -x»er« 
das  denominatiTe  verbum  mJSrjm  und  sein  znbehdr  verhält,  er- 
sehen wir  hernach  (s.  437). 

Das  in  slavischen  personennamen  als  zweites  eompositions- 
glied  vorkommende  -meni  stellt  man  allerdings  mit  wahrschein- 
lich keit  zii  got.  -mers,  ahd.  mhd.  -mäi\    Dieser  ansieht  war 
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schon  Scbafarik,  Slav.  altcjt.  I,  53  f.,  desgleichen  Miklosich, 
Denkschr.  d.  kaiserl.  akad.  d.  wissensch.  philos.-liiBt.  cl.  X  (\\  ieu 
1860)  8.  289  f.,  derselbe  neuerdings  Etym.  wörterb.  d.  slav.  spr. 
195  b.  Es  wechselt  aber  dieses  slav.  -merii  bekanntlich  mit 
'tniru  ab,  z.  b.  '^lov.  Goj-mer  (goß  m.  'pax')  mit  serb.  GoJ-mirj 
wie  serb.  l  ladi-mer,  russ.  J'olodi-rner  mit  cerh.  Vladi-mir,  poln. 
Wiodzi-mierz  {-mierz  <  -mirü,  vgl.  Brückner,  Archiv,  f.  slav. 
philo].  YII,  540).  Ein  sicherer  entscheid  nun  über  das  ver- 
hältois  der  e-  und  der  i-form  liesse  sich  zwar  erst  geben,  wenn 
zuvor  festgestellt  wäre,  in  welchen  slaTiseheii  dialekten  -merü 
eigentlieb  auftritt  Vorläufig  kann  aber  bo  viel  wol  behauptet 
werden,  dass  -merü,  wenn  es  anders  dem  got  »mSTs  entspricht, 
mit  der  anderen  form  slav.  -mirü  lautlich  unyereinbar  ist  Kun 
hat  man  ansprechend  bereits  in  dem  letzteren  das  Substantiv 
mir»  m.  'friede'  gefunden.  So  Pott,  Personennamen  (1853) 
8. 254,  FörstemanOy  Altdeutsch,  namenb.  I  sp.  907,  Ign.  Petters, 
Kuhn-Schleichers  beitr.  2.  veigleieh.  sprachf.  II,  133  t;  ähnlich 
auch  Leskien,  der  mir  schreibt  (13.  nov.  1887):  ''Ich  möchte 
zunächst  die  sache  so  ansehen:  -merti  ist  =  got,  -mers,  aber 
nichi  Ciitlehnt,  sondern  uiverwant;  -mi/-f/  ist  ein  ganz  anderes 
wort  =  *  friede';  in  späterer  zeit  sind  componierte  namen  mit 
-m^ru  und  -mirü  durcheinander  geworfen  worden.  Die  bedeu- 
tung  -mini  'friede'  passt  in  vielen  namen  sehr  gut,  z.  b.  serb. 
Ljuho-mir  —  gratam  paoem  bnbens".  Denkbar  wäre  aiuli, 
dass  das  als  namensstoll'wort  ererbte  -merii,  nachdem  es  bei 
sonstigem  uichtmehrvorkommen  etymologisch  verdunkelt  war, 
volksetymologisch  meistenteils  durch  -mirü  ersetzt,  also  F/odt- 
mir  'Waldemar'  in  Vladi-mir  'Waltfried'  umgedeutet  worden  sei 
Recht  bat  jedenfalls  Petters  a.  a.  o.  mit  der  bemerknng^ 
dass  der  zusammenklang  des  slav.  -mir^  mit  der  in  den  ger- 
manischen.  namen  auftretenden  nebenform  -«irr  an  stelle  von 
sonstigem  -mir  und  -m&r  fllr  suföUig  m  halten  sei*  Wie  wir 
von  Theod(Hmrj  Theode-mr  wissen,  dass  damit  gotische  persön- 
lichkeiten bezeichnet  waren  (vgl.  Förstemann  a.  a.  o.  I  sp.  1183. 
1184),  wie  GaUiJHmr,  Gunihi-mir,  Hohormir  bekanntlich  oder 
nachweislich  dem  Wandalenstamme  angehörten  (Förstemann 
a.  a.  0.  I  sp.  459,  Ferd.  Wrede,  Ueb.  d.  spräche  d.  Wandalen, 
Strassburg  1880,  s.  77.  79  ff.  81  f.  84  f.  92.  1)5.  106.  107.  110. 
115),  so  steht  'i\x  erwarten,  dass  dies  german.  -^nir  überhaupt 
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nur  den  dem  späteren  gotischen  und  seinen  ihm  zunächsteben- 
den  dBtlichen  schwesterdialekten  eigenen  lautstand  mit  i  för  e 
in  walfilÄnißchem  -mers,  merjan  repräsentieren  weide.  Der 
beweis  solcher  östlich-germauischen  herkunft  der  sämtlieben  vor- 
kommenden namen  mit  -mir  ist  freilich  im  einzelnen  noch 
üicbt  eibracht;  doch  hat  neuerdings  Bremer,  Beitr.  XI,  8  ff. 
einen  anfang  zur  ausfallung  dieser  lUcke  gemacht,  indem  er 
eine  grössere  reihe  derartiger  gotischer  namen  (latinisiert  auf 
-tniriis  und  seltener  -miris)  von  dem  um  376  ansiisetsenden 
l  ithi-miris  des  Ammianus  Marceliinas  herab  bis  gegen  ende 
des  siebenten  jahrhunderg  quellenmftssiglbelegt  TorUlhrte.  Die 
quellenangaben  fUr  die  namen  anf  -mir  In  FOrstemanns  'Alt- 
deutschem namenbuebe'  finden  ;Bich:  I  gp.  18.  51.  125,  248. 
282.  352.  366.  416.  434.  465.  525.  677. 694.  715.  791. 914. 1048. 
1049.  1069.  1183.  1184.  1253.  1287. 

Ans  slav.  -mM,  wenn  dessen  Identität  mit  got.  -mers  fest- 
zuhalten ist,  ergibt  sieb  nnter  mitbertteksichtigung  der  -io-fiexion 
des  german.  adjectivs  Im  skandinavischen  und  westgermani- 
schen die  mutmassliche  herstellimg  des  ursprünglichen  thema- 
charakters.  Von  slavischer  seite  ist  /-declination  ausgesehlos- 
ticu,  die  tatsächlich  bestehende  o-declinatiou  kann  in  be- 
kannter weise  die  historische  nachfolgerin  ursprünglicher  u- 
declination,  auf  veranlaHsuug  des  uuni.  und  acc.  sing,  -mei-u 
(<  *-merU'S  und  *-meru-m),  gewesen  sein;  vgl.  J^eakien,  Handb. 
(1.  altbulg.  spr.2  g  57  s.  63  ff.   Got.  -mcr#,  =  skandtn. 

westgerm.  mäi'jo-  würde  sich^egen  die  ansetzung  eines  f-themas 
germ.  *fncfn-  zwar  nicht,  jedoch  gegen  ein  *mce'ro'  als  ur- 
sprüngliche Stammform  sträuben.  Aber  u^fiexion  ist  auch  von 
Seiten  des  germanischen  als  die  ursprflngliehe  Signatur  des 
a4jeetiys  wol  zulflssig.  Bei  annähme  derselben  wttrde  in  foi^ 
inaler  hinsiebt  alles  so  liegen,  wie  in  den  gemanischen  flexions^ 
Verhältnissen  des  dem  aind.  sväM-sh,  grieeh.  ^/du-g  'sttss*  ent- 
sprechenden alten  u-adjeetivs;  anord.  sf<^r-r,  ags.  m^re,  asftchs. 
ahd.  märt  wie  anord.  ags.  swete,  asächs.  swdti,  ahd. 

suozi  mit  der  bekannten  ausdebnung  der  -|ö-form  auf  den  nom. 
sing,  von  den  obliquen  casus  aus;  andererseits  wäre  das  ein- 
mal belegte  got.  waila-mer  nom.  sing,  neutr.  Phil.  4,  8  so  zu 
beurteilen,  wie  das  ebenfalls  einmal  bei  Wulfila  erscheinende 
svUs  Dom.  sing,  masc  Tim.  I,  3,  3,  sei  esjojifr aIs  ersatz- 
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biidungeu  für  *-meru,  *snift'X  nach  analogie  dcB  noni.  sing,  der 
ladjectiva  (verf.  Liter,  ceutiiilbl.  187()  sp.  ISO),  oder  mit  got. 
tdffr  <  *faaru  (—  srriech.  däxQv)  als  lautL'-esetzlich  eine  u- 
synkojjü  orlitten  habeiuie  foinicn,  nach  H.  Kable,  Zur  entwickl. 
d.  conson.  dccl.  im  gerniau.,  Berlin  1887,  e.  3.  In  der  alten 
i<-deelinatioii,  wenn  diese  also  den  einigungspunkt  für  die 
flexivischen  dirergenzen  voe  slav,  -mm«  und  got.  -mers,  abd. 
märi  abgab,  wird  dann  das  ahd.  mhd.  'mär  der  deutseben 
Personennamen  Danc-m6r,  ßiH-mär,  Öt-mär  a.  i.  w,  dieselbe 
steUung  wie  slar.  -mirü,  als  nom.  und  aee.  sing,  aas  germ. 
*ause'nhZf  *ffi<irrtt-tt,  eingenominen  baben. 

Was  air.  flNir,  mdr,  eymr.  maur  adj.  'gross,  ansebnlieh'  be- 
trifft, so  stehen  die  3-  und  die  9-forin  des  irischen  unter  sich 
in  dem  Verhältnis,  dass  jedenfUls  der  ersteren  die  prioritftt 
zukommt  Was  mdr  anbetrifft,  so  kommt  naoh  Thurucysens 
brief  liehen  aufsehlQssen  zunächst  in  betracht,  dass  im  altirisehen 
wenigstens  das  kurze  a  in  der  Stellung  naeh  labialen  vor  pala» 
talen  (und  wol  auch  u-farbigen)  consonanten  in  weitem  um- 
fange in  0  übergeht,  z,  b.  in  boi/l,  moirh  (neben  mairb)  als  den 
pluralen  zu  baU,  marb\  mithin  könnte  bei  mär  auch  tninr^  die 
form  des  fem.  sing,  und  des  gen.  sing,  masc-nentr.,  eine  solche 
{rewesen  sein,  die  das  ö  für  n  lautgesetzlich  erzeugt  hätte. 
Daun  wol  andererseits  der  compaicitiv  uino,  mö^  indem  dieser 
auf  mao  zurückgehen  mag  nach  analogie  von  gäu,  gno  und  da- 
neben göoj  go  'falsches,  lüge*,  lau,  Ido  und  loo^  lö,  dat.  sing,  von 
Ida  'tag',  'tdu  und  -t^  'ich  bin'  u.  ähnl.  mehr.  Es  wäre  also 
zu  vermuten,  dass  von  formen  wie  mdir  und  mdo  aus  sieh  das 
9  verbreitet  haben  dürfte. 

Die  rolle,  welche  das  acljeetiv  air.  mär,  mar,  cymr.  maur 
in  der  namengebung  der  Kelten,  insbesondere  als  äusserst  be- 
liebtes schluBsglied  von  vollnamen,  wie  deutsches  -mär,  spielt, 
wird  von  Ch.  W.  Glflck,  Die  hei  C.  Jul.  Caesar  verkomm,  kelt 
namen  76  E  unter  beibringung  vielen  materials  (vgl.  aueb 
Zeuss-Ebel,  Gr.  celt^  16  anm.^  94.  95)  gründlich  erörtert  leb 
nenne  hier  beispielshalber  gall.  Nemeto-,  ßferto-,  Sego-mdrus 
(zu  ahd.  Sigi-mär),  Virido-märus  (trotz  Virdomäri  Prop.  V, 
10,  41  rec.  Haupt,  vgl.  ZeuHs-Ebel  a.  a.  o.  3  anm.*  16  anm."^ 
Glück  a.  a.  o.  77  anm.  1),  air.  Teacht-mär,  cymr.  Cat-mdr  (zu 
ahd.  Jladu-mdr),  bret.  Chono-moris  (=  Cuni-märus)  bei  Greg.  Tor. 
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Glttck  verficht  die  saBammenstellang  des  got  ^mSr$,  ahd. 
mdri  mit  dem  keltischen  worte,  die  er  (1857)  lange  vor  Fick 
(1874)  auBgesprnchea  bat,  gc^en  Holtzmann  auch  durch  ein- 
gehen  auf  die  bedeatangeD  des  keltiBcben  adjeetivs:  im  irisebeD 
und '  gAlisehen  drückt  nach  Glück  mdr,  m^r  'gross'  'auch  in- 
oljtusy  illuBtris,  praeelaras^  inngnis,  nobilis'  ans;  'Im  kymr. 
dagegen  kommt  maur  bloBS  mit  der  bedentimg  magnus,  grandis, 
amploB  Tor*.   In  yerbindnng  mit  diesem  moment  der  Qberein- 
Btimmnng  ist  meines  eracbtens  das  semasiologische  insammen- 
treffen  der  denominativen  rerbalbildung  anf  beiden  Sprachge- 
bieten erwähnenswert:  air.  mnralm  (möraim)  ^magnifico,  verherr- 
liche, erhebe'  (Windisch,  Ii.  texte  m.  wörterb.  696  a.);  ent- 
sprechend  got. //?rr;ffH  *xfjQi'hi>;  n-,  !vayyEXiCfO&ai\  anord.  m<gra 
'to  praisc,  laud',   ags.  ge-r/nf  ran  'claiuni  reddere,  hüuoiare, 
magnihcare'j  asäehs.  märian  'rühmen,  verkünden',  ahd.  mär{r)eny 
gi-7när{r)en  'ceieljrare,  clarificare,  praedicare'.    Wenn  wir  den 
begriff  'gross',  namentlich  in  qualitativer  hinsieht,  auf  den  uns 
schon  von  anderer  seitc  erscbeinungeu  im  gebrauche  des  ger- 
manischen a^jectivs  selbst  zurückführten  (s.  433),  eben  f&r  den 
ursprQnglieben  halten,  so  bieten  sich  hier  als  bedentungsanaloga 
dar;  ausser  lat.  magnificäre  das  griech.  fiüyaXvveiv  und  got. 
mikUjm  'preisen',  ahd.  mihhildsdn  ^magnificäre'  (Tat),  etwa 
attob  aind.  moMyati  'Terberrlicbt,  Terehrt,  feiert*,  eigentlich 
'macht  gross'.  Es  erscheint  mir  auch  wol  annehmbar,  dass 
der  elnn  von  'wolliekannt,  berlihmt',  den  das  a^jeetiv  germ. 
^mafru-z,  ^mefrjo*  in  den  historischen  zeiten  so  vorwiegend 
aaf weist  und  der  in  unserem  mär,  märe^  märchm  der  schliess- 
lieh  allein  fortlebende  gewesen  ist,  wesentlich  durch  den  ein- 
fluss  des  denominativen  verbums  merj'an  zu  solcher  erstarkung 
auf  kosten  des  zurückgetretenen  grundbegriffes  'gross,  ansehn- 
lich, bedeutend'  irelan^t  ist 

Im  wur/elvocalismus  besteht  zwischen  air.  mär  und  an- 
dererseits germ.  *m(e~m-z,  slav.  -nu'ni  eine  abweich ung:,  und 
hier  eben,  glaube  ich,  hilft  das  altgriechische  von  Ikchtel  ver- 
glichene -iwjQo-a  in  homer.  t/X(:Oi  fimQOc:,  lo-ftwoo-g,  vXaxo- 
lifOQo-c  und  naehhomer.  (lipi  llerodot,  Hippokrates  und  Atti- 
kern)  öivä  fiojQo-Q  vermittelnd  aus.  Das  ablautsverhältnis 
germ.  <Sy  slav.  indog.  f  :  griech.  indog.  ö  hob  schon  Bechtel 
richtig  als  ein  anerkannt  regelmässiges  hei-vor;  es  findet  eine 
nahe  liegende  stutze  an  dem  entsprechenden  von  gotjir,  anord. 
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är,  agß.  gedr,  asächs.  ahd.  mbd.  Jär  n,  zu  griecb.  ojgo-g  ni. 
*jahr',  ojQä  f.  'frühling,  Jahreszeit,  jähr'.  Der  vocal  aber  von 
air.  mar,  cymr.  maur  kann  nun  indog.  ö  gewesen  sein,  nach 
air.  dd  'zwei'  :  Ao)-Ö£xay  gndth  'bekannt,  gewohnt'  :  yi^mro-q, 
lat  nSiu-s,  acymr.  di-auc  'segnem'  (eigentlich  'unschneir)  : 
wxv-qj  lat.  öC'ior  u.  dgl.  mehr  (vgl.  Brugmann,  Grundr.  I 
§90  8.  85  f.);  in  dem  gall.  *män<f  der  eigennameD,  Herto-märus 
u.  8.  w.|  würde  denn  auch  das  bisher  noch  vermisste  erste 
sicherere  xeugnis  beg^nen,  dass  der  ioselkeltiscb  durchaus  (ab- 
gesehen Yon  wortsehliessenden  silben)  erfolgte  flhergang  von 
indog.  9  sn  3  auch  dem  gallischen  gebide  nicht  'fremd  ge- 
wesen sei  (Bmgmann  a.  a.  o.  s»  86  aam.):  urkelt.  *nmro-s  stOnde 
genau     griecb.  -ßm^fo^. 

Aber  die  bestimmte  bedeutung  des  grieeh.  lyxed-fimQO'q 
und  seiner  drei  bildungsgenossen  war  erst  durch  die  gewlnnung 
der  richtigen  etymologie  des  sohlussgliedes  -fimgo-g  zu  ermitteln. 
Von  der  Unzulänglichkeit  der  früheren  auffassungen  dieser  viel 
besprochenen  griechischen  composita  Uberzeuge  sich  der  leser 
selbst  durch  einblick  in  tolgeiKie  litteratur:  ApoUon.  soph.  lex. 
s.w.  £y;ffö/-,  16-,  vXax6-tw)Qrii ,  Hesych.  in  gloss.  /7  344,  7  747, 
Y  Mi,  Heyne  Ilias  t.  IV  p.  01)3,  Lucas,  Pliilol.  bemerkungen 
üb.  (l.  auf  MLiPü2^  ausgehenden  homer.  epitheta  (gymnasial- 
progr.,  Bonn  1837)  s.  1  ff.,  Benfey,  Griech.  wnrzcHex.  I,  507. 
508,  Braune,  Odyssee  XIV,  1 — 60  (gymnasialprogr.,  Cottbus 
1845)  8.  11,  Passow,  Hand^yörterb.  d.  griech.  spr.  1^,  2,  773  a. 
1486  a.  II»,  2,  1424  a.  2042  b,  Benary,  Kuhns  zeitschr.  IV,  53  f., 
Goebel,  Zeitschr.  f.  d.  gymnasialw.  XVI  (1862)  s.  587,  Philo- 
logus  XIX  (1863)  8.418  ff.,  Ameis  zu  Od.  /  188.  §29  und 
ebend.  IP,  178^  Ddderlein  su  II.  £692,  Dflntser,  Kuhns  leitsohr. 
XII,  3  ff.  XVI,  284  f.,  Faesi-Eayser  su  a  /f  242.  Od.  /  188, 
Pott,  Wnrsel-wörterb.  d.  indog.  spr.  I,  1,282,  Ebeling,  Lex. 
Homer.  1, 333  f.  596  b.  II,  361  b.,  Brugmann,  Curtius  stnd.  IV, 
161,  Vanij^ek,  Grieek-lai  etym.  wdrterb.  735. 736,  6.  Curtius, 
Grunds,  d.  griech.  etym.^  330,  fienseler-Autenrieth,  Grieofa.- 
deutsch,  schul  wdrterb.«  a  210  a.  unter  i-yx^olfimgog.  Weder 
griech.  fmQO-c  adj.  'stumpfsinnig,  dumm,  töricht'  konnte  etwas 
crspriessliches  zur  lösuug  tlei  Schwierigkeit  lieiLragen,  da 
fiaQYog  und  £7X^/-^«()yo€  Et.  Magn.  p.  7.  14  Gaisford, 
lyi!^^^i^Q7^^  '  hlL^*-  ftc^i^ofiepog  Hesych.,  wie  schon  Benary 
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a.  a.  o.  erkannte,  uur  zu  etymologisierendem  zwecke,  nemlich 
als  außdruek  der  verfehlten  doutung  eyyföl-ttnjQo-q  =  'ppeer- 
tol],  mit  dem  Speere  wLiteiul',  erfundene  priiparatc  sind;  noch 
war  mit  hilfe  der  tou  Lucas  zuerst  versuchtou  anknüptuug;  au 
fiOifog,  fioZQa,  fieQog,  fulgofiai  ein  aDgeswoogen  einleuchtender 
noD,  etfra  lyx^öl-nmifo^  =  ^den  speer  zu  seinem  teile  habend,  dem 
der  Speer  als  loos  zugefallen  ist',  erzielt;  von  anderen  allzu 
einseitigen  erklämngsweiaen,  wie  der  mit  fiagvao&ai  ^kämpfen' 
nach  firaune  &a.o.,  ganz  za  gesehweigen.  Wenn  Leo  Meyer, 
Vergleioh.  gramm.  d.  grieeh,  n.  lat  epr.  P  (1884)  8.914  eehreibt; 
^kyx^H'OHfOi  'mit  Speere;!  . . .  (?)"  so  Ist  damit  die  bis  heate, 
aoeh  trotz  Beehtel  (1879),  noeh  obwaltende  rfttselhaftigkeit  der 
frage  gentigend  angedeutet  Denn  Beehtel  hielt  eben  noeh, 
obwol  er  richtig  die  verwantschaft  mit  ags.  m^re^  ahd*  «dri 
sah,  die  anoh  Ton  Goebel,  Ameis  und  Döderlein  aa.  aa.  oo. 
vertretene  ansieht  eines  Zusammenhanges  mit  mar-  ^schimmern, 
flimmern,  glänzen',  ^riech.  uaQfLa'iQco,  ufiagv/?/  fest,  und  gegen 
diese  bestand  uach  wie  vor  der  einwand  von  G.  Curtius  a.  a.  o. 
zu  reeht:  "Dass  diese  wenig  verwendete  wurzel  bei  Homer  in 
der  abgebiaböten  bedeutung  'sich  auszeichnen,  sich  hervortun', 
zumal  von  den  nach  dieser  erkiärung  'durch  bellen  glänzen- 
den' hunden  [xvreg  vXaxofmgfH  Od,  |  2^.  ji  ^\  gebraucht  sei, 
ist  schwer  zu  glauben". 

Nach  uns  ist,  mit  wegfall  der  rücksicht  auf  das  'glänzen', 
hyxB<sl'fi(OQ0-q  11.  B  692*  840.  U  134.  Od.  y  188  als  beiwort 
tapferer  krieger  *im  speerwurf  gross,  in  Speeren  sich  hervor- 
tuend', daher  ^speerberUhmt',  gleichsam  ahd.  Gir-mär  (vgl. 
Oermert-hmnCy.  Wenn  U-pm^  'die  im  pfeiischuss  grossen' 
It.  J  242«  S  479  einen  tadebden  bdgeflchmack  hat,  so  liegt 
der  verftohtlicbe  nebenbegriff  nicht  im  werte  selbst,  sondern 
wie  Faesi-Kayser  zu  der  ersteren  stelle  richtig  bemerken,  in 
dem  sachlichen  momente,  dass  'der  kämpfer,  der  sieh  aus- 
schliesslich des  bogens  bedient,  in  hinsieht  auf  bewafinung 
und  kampfart  nur  eine  untergeordnete  geltung  und  viel  weniger 
ansprach  auf  den  namen  eines  kriegers  hat,  als  der  in  der 
vollen  schvvereu  rUstung';  wegen  lo-  in  Immer.  to-fiwQoi  und 
pindarischem  lo-x^aiQu  gegenüber  log  vgl.  verf.  Morphol.  unters. 
IV,  185.  Aber  eben  weil  -ficoQO-g  *gros8  in  etwas,  sich  hervor- 
tuend durch'  an  sich  eine  vox  anceps  et  ambigua  war,  iaud 
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bei  dem  damit  gebildeten  oompodtam  notwendig  ein  in  pejus 
abire  seines  sinnes  statt,  wenn  die  bedeutong  des  ersten  gliedee 

darnach  angetan  war.  So  bei  homer.  vXaxo-f/wQO-g  'gross  im 
bellen,  d.  i.  durch  bellen  unangenehm  auffallend';  nachhomer. 
oivd-fjwQO'C  'schädlich,  naschhaft',  zu  einem  'otrijf.  'heimliches 
beschädigen',  'naschen',  vgl.  aivoiun  praes.  Also  wenn  hei 
Ebeling,  Lex.  Homer.  I,  334  a.  596  b.  nach  dem  f?pr acbge- 
brauche,  nicht  auf  dem  dort  betretenen  etymologischen  wege, 
sich  die  bef^rilisbestimmungen  'permultus  in  jaculando',  'qui 
permultus  est  in  jacieudis  sagittis'^  ^qui  permuitum  latrat' 
ergeben,  so  sind  eben  diese  eß,  die  durch  unsere  dar^tellung 
die  etymologische  bestätigung  erhalten. 

£b  zeigt  sieb  das  in  rede  stehende  griech.  -ncoQo-q  fast 
zu  einem  suffix  verblasst;  die  Griechen  werden  kaum  noch 
etwas  anderes  empfunden  haben  als  z.  b.  bei  vXastt^^mgo-q 
'wahrseh.  blosse  abltg.  von  vlosaq  ohne  zstzg/y  die  es  naeh 
Passow»  Handwdrterb,  II*,  2,  2042  b.  sein  sollte.  Aneh  darin 
nun  gleieht  so  Tollstftndig  sls  möglich  dem  -fKOQo-q  das  formal 
identische  kelt*  *niSra-s  'gross*.  Im  iriseben  und  cymrisehen 
ist  dieses  geradezu  suffix  geworden,  indem  es  naeh  GlQck, 
Kelt.  namen  77.  80  ff.  anm.  entweder  mit  vielen  anderen  bei- 
würtern  verbunden  zur  Verstärkung  ihrer  bedeutung  dient  oder 
an  hauptwörter  angefügt  die  function  der  lat.  endung  -ösiis 
ausübt.  Das  letztere  z.  b.  in  air.  cmn-mdr  'grosskopf,  capito' 
(zu  cend  cenn  m.  'köpf,  haupt'),  ir.  aos-mhar,  ^äl.  aos-mhor 
*grandaevu8,  antiquus'  (zu  air.  aes  m.  'aetas ),  uiittclir.  ed-mur 
^eifersüchtig*  (=  gall.  Jantv-jnnrus  nom.  pr.,  zu  air.  et  'eifer'), 
ir.  gldr-mhary  gäl.  glor-mhor  (zu  air.  glöir  aus  lat.  glöria  ent- 
lehnt), ir^neart-mhar,  neari'tnhorf  eymr.  nerth-fawr  ^potenSy 
validos,  robustus,  fortis'  (ss  gall.  Nerto-märus  nom.  pr.,  zu  air. 
nert  n.  'kraft»  macht'),  cymr.  hudd-fmr  (zu  bUM^  air.  ötiotil  n. 
'sieg'),  umrihrfawr  'pretiosus*  <  *vertO'märO'S\  das  erstere  in 
air.  ardd'indr  'sehr  hoch'  (ärd  adj.  'hoch'),  eymr.  clod-famr  < 
*aoUHKiar(hs  (zu  ehdf  air.  clath  acy«  'bertthmt*,  vgl.  ahd.  Shäo- 
mär  nom.  pr.),  ä&eth-fmr  *persapiens*  <  *4oet<Hi^ihi  (au 
äoeth  aas  lat  docftu  entlehnt),  mnn/n-fawr  'pereomis,  perurbanus' 
<  *mSno-mSr<hs  (zu  mwyn  min  aiQ.).  'Owen  stellt  in  sei- 
ner grammatik  [A  grammar  of  the  welsb  language  s.  66.  $7] 
mawr  geradezu  unter  die  acyectivendungen.   Ist  dies  auch  un- 
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richtig,  80  ersclieint  es  doch  in  der  tat  wie  eine  ableituugs- 
silbe.'  Ueber  das  allgemeiüe  wesen  solcher  sprachproeesse, 
wie  der  entwickelung  des  compositionsgUedes  griech.  -^ojqo-q, 
kelt.  *-märo-s  zum  derivationssuffixe,  vergleiche  man  Paul, 
Prineip.  d.  spraehgesch.-  294  &  Aebuliche  entstehung  von  ab- 
leituDgen  auf  gnind  alter  eomposition,  die  im  sinne  der  latei- 
roisehen  bildungen  aaf  -üsus  auftreten,  liegt  bekaantlieh  vor:  in 
nbd.  witz-holäf  trunken-bold,  rmif-hold  n«  dgl.  mit  -bold  d\%  der 
unbetonten  fem  des  a^jeetivs  ahd.  Italä^  mhd.  Mt  *ktthn';  in 
dem  gebranehe  von  got.  harthUf  ciid.  nhd.  hart  bei  der  Bcböpfung 
der  Wörter  wie  mbd.  rdt-hartf  Ukg-hart  und  besonders  bei  vielen 
romaniseben  naehahmungen  derselben,  Italien,  ^uifi^ardo,  Hngu- 
ardo^  cod-ardo  =  frans,  eouard,  veceM-wdo  —  fnm^xieUkard, 
franz.  criard,  fuyard,  blanchard  u.  a.  mehr  (Diez,  Gramm,  d. 
roman.  spr.  II*  385  f.). 

Zur  gcwiünuug  dei"  uaekten  vvurzel  von  germ.  *mcüru-Zy 
bla\ .  -//(//  //  und  dazu  griech.  -^(u^tv-^,  kült.  *märo-s  —  ob  indog. 
me-,  iiiü-  oder  mer-,  mör-  —  weist  uns  die  gradationsbilduug 
des  air.  mar  *gross'  den  weg:  inaoj  mäa  {moo,  möa)  compar. 
'grösser,  mehr',  mümi  «upeil.  (Zeuss-Ebel,  Gramm,  celt.^  277, 
Windisch,  Kurzgef.  ir.  gramm.  §  183  s.  43).  Das  -r-  in  den 
positivstämmen  war  darnach  nicht  wurzelbaft,  sondern  gehörte 
nur  der  themenableitung  an.  Air.  mdo  compar.  weist  wol  zurück 
auf  *«ä-(i)öJ  <  *mä-iös  nom.  sing,  masc,  während  dagegen 
das  -a  der  nebenform  md-a  wie  der  ähnlichen  H^a  ^mehr',  si-a 
'länger'i  d-a  'jflnger'  der  erklftrung  noch  grossere  Schwierig- 
keiten macht 

Man  bat  nun  mit  air.  mdo  'grösser'  bereits  unsere  grada* 
tionsformen  mehr,  meiste  d.  i.  got.  maii  ad7^  maiza  a^.  compar. 
^grösser',  micdsts  superl.  'grösster*,  anord.  meir{r)  mehre,  mestr, 
ags.  mä  mära,  m^st  (Uber  den  umlaut  — northumbr.  noch  mdtt 
»  nengl.  most  —  s.  Holthausen,  Beitr.  XI,  556)^  asäehs.  mir 
miro,  miti,  ahd.  mir  miro,  meist,  in  YCrbindung  gebracht,  jedoch 
gewöhnlich  nicht  ohne  die  unhaltbare  Voraussetzung  eines 
gutturalausfailes  in  ihnen  und  eines  zusammcübanges  mit  :iiiid. 
mahiyän,  mahishiha-s,  griech.  fii^ojj'  (ßtiC^cov),  fayioro-g,  lat. 
magis,  major  (dieses  notwendig  für  *inagjös  oder  '^'mahjös, 
wegen  des  für  ursprüngliches  intervocalisches  jod  geltenden 
ausfallgesetzes  im  lat.).  So  Pott,  Wurzel-wörterb.  111,984,  Fick, 
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Ver-leicb.  wörterb.  P,  709.  m\  227.  Das  richtige  lehrte  aber 
(lern  -cgenliber  schon  Windisch  bei  G.  Curtios,  Grnndz.  d. 
griech.  etym.^  328:  *Die  keltisehen  Wörter  für  gross»  altir.  mar, 
m^r,  cymr.  mawr,  zeigen  keine  spur  eines  gnttnrals  und  stam- 
men von  w.  ma.  Dazu  der  oompar.  altir.  mdOf  md,  eora.  moy 
eymr.  rnwy  major  (wie  skr.  däv4yas  zu  ddrrd  fern),  identiseh 
mit  got  maü;  superl.  altir.  mäam,  eymr.  mwyaf  (Z.2  276.  299).' 
Den  letzten  geseheiterten  Tersuebi  die  hypotliese  von  dem  unter- 
gegangenen guttural  (palatal)  in  got  mais,  maiza,  maisis  laut- 
gesetzlieb zu  reebtfertigen,  machte  J,  von  Pierlinger,  Kuhns 
zeitschr.  XXVII,  478  f.  anm.  In  dem  gradationsschema,  das 
got.  fnikib,  anord.  mikell,  ags.  micel,  asächs.  mikily  abd.  ?ni/ihi/ 
mit  got.  maiza,  maisis  u.  s.  w.  bilden,  sowie  in  demjenigen  des 
adverbs  auord.  7njgk  :  meir{r\  mest  sehen  Braune,  Got.  »:ramm.* 
§138  s.  57,  Althochd.  gramm.  §  265  s.  180,  Noreen,  Altislünd. 
und  aituorweg.  gramm.  §  354  s.  141,  §  35«>  8.143  und  Sievers, 
Angelsächs.  gramm.-  §312  e.  146,  ebenso  Paul,  Mittelhochd. 
gramm.2  §141  3^55  ^^gj  m^^j^  michel  :  merer,  meiste,  mit  recht 
'deiective  comparation*  (nach  Noreens  ausdruck,  besser  wäre 
noch:  suppletorische),  insofern  als  die  zu  griech,  fiiya,  fisyaZo-f 
aind.  mdhi  gehörigen  positive  anord.  «yj^*,  mikell,  got.  mi/ctls 
mit  den  für  ihre  Steigerung  dienenden  formen  efymologisch 
nichts  mehr  zu  tun  haben,  als  bei  uns  via  oder  «eAr  mit 
mehr,  meist. 

Das  auf  den  ersten  bliek  befremdlieh  erseheinende  resultat, 
dass  mehr,  meist  formal  als  die  regelrechten  gradationsbildungen 
zu  dem  positiv  got.  -mirs  in  tvaila-mSrs,  zu  dem  hochd.  -mdr 
der  eigennamen  zu  betrachten  seien,  haben  wir,  was  hervor- 
zuheben vielleieht  nicht  unzweokmftssig  ist;  nicht  auf  grund 
irgend  einer  neuen  etymologie  unsererseits  ermittelt,  sondern 
lediglich  auf  dem  wege,  dass  wir  schon  yorgefuudcuo  combi- 
natumcii  linderer  gelehrter  nach  näherer  begrliudung  derselben 
unter  sich  iu  zusammenbaue  brachten  und  daraus  die  con- 
Sequenzen  zogen:  got.  -mers,  ahd.  märi  zu  air.  fndr  'gross'  nach 
Glück  und  Fick;  zu  air.  mar  der  comparativ  ;nao,  maa\  zu 
diesem  got.  maiza,  maists  nach  Windisch. 

Auch  für  germ.  '^moT-ru-z  :  got.  tna-iza,  ma-ist-s  gilt  die 
von  Windisch  gezogene  parallele  des  aind.  dü-rä-s  :  däv-iyän, 
danhishlhars*    Mau  vergleiche  aber  weiter:  aind.  kship^ä-s  : 
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kshepAyän  kshep-ishßa'S,  cak-rä-s  :  cäc-khtha-s,  cuk-rä'S  :  f6e- 
ishfha-s,  cubh-rä-s  :  g6bh'i$hth€^,  p^'-ra-s  :  cdv-ishthaSf  gr.  cc^'- 

(fo^ :  tevd'twp  xv^'Uno-q,  fiox-fo^  :  paOOmv  fapcHata-g,  olxt' 
pd-g  :  olxT'iüTfhci,  Sodann  aind.  uff-rdrSf  arest  ug^d  :'  ootnpar. 
aind.  6j4yänf  aTest  aq^yäo  :  anperl.  aind.  dj-ishihars,  ayest 
aüf-ish'id;  aind.  a-fH-räs  'unsehön,  hfisslieh',  ayest  sfi-r$  'sehön' : 
compar.  aind.  cre-ydn,:  snperi.  creshtha-s,  ayeflt  srahh'ld  ((ttr  ein 
aind.  ^crty-ishthd-Sj  ayest.  ^sriy-ish'tt  nach  dem  eomparatiy  um- 
gebildet^)); ^r.  *3iX'ri'Q0-  in  jtXrj-Q-rjq^  \2^..  ple-ru-s  {plerJ-que)  : 
compar.  aiud.  prä-yas  licuti'.  adv.,  avest.  frä-yäo,  gr.  n'ki-cov 
(<  *jtXfj-(i)wi'),  alat.  ple-ör-es,  plous  plus  (<  *pleiis  <  ple-os 
<  *ple-{i)os),  air.  /i-a,  aoortl.  /Icire  (=  ^ot  '^/la-iza)  :  superl. 
avest.  fraesh'td  (<  indo-iran.  '^'pra-ishiha-s,  s.  u.),  gr.  jiXe- 
lOTO-g  (<  *JcXfj-l6T0-g,  s.  u.),  anord.  /lesir  (=  got.  */Ia-ist-s)i 
lat.  se-ru-s  *spät',  air.  si-r  'lanf::,  ewig'  :  compar.  air.  s^-a. 
Lauter  Verhältnisse,  in  denen  die  mit  dem  'primären'  indog. 
comparativ-  and  superlatiysuffixe  gebildeten  steigerungsformen 
einen  poeitiystamm  mit  r-soffiz  begleiten.  Dass  das  letztere 
in  den  genannten  f&Uen  immer  -ro-  ist,  bei  slay.  -me-rü  aber 
und  germ.  ^maT-ru-z  zur  seite  yon  got  ma-iza,  ma-ist-s  vielmehr 
das  seltenere  snlfix  -reyti  pe-fwh 
'aeh wellend*,  blf/Mish  'furohtsam'  (Lindner,  Altind.  nominalbild. 
§  80  8. 103  i),  erseheint,  tut  nichts  zur  saehe;  haben  wir  ja, 
doeh  auch  mit  -r^-stammbildung  der  podtiyform  das  yerhältnis 
aind.  bk&'-rish  *  reichlich,  yiel',  ntr,  ady.  bhü'-ri  :  bhü'-y&n 
eompar.,  bhü'yishthors  superl.  (für  HkuuMshthA-s  zufolge  umbil* 
düng  nach  dem  comparativ),  sowie  analog  ayest.  ti^hsh'  m. 
pfeil'  (und  iig-rd  adj.  'spitz')  neben  aind.  tej-tyän,  tej-ishtha-s. 

Wegen  der  äusbcrcn  Ähnlichkeit  von  anord.  meire,  mestr 
=  got.  jHUiza,  maists  mit  anord.  fleire^  flestr  —  zur  entstehung 


')  Lebte  etwa  das  lantgesetzliche  aind.  *<;riy-ish{hd-s  noch  fort  an 
den  neun  rigvedastellen,  wo  nach  Grassinann,  Wörterb.  z.  rigv.  1431  f. 
fllr  das  überlieferte  p'eshtha'  des  tcxtes  aus  metrischen  gründen  drei- 
silbiges *gräyishiha-  substituiert  werden  soll?  Die  gleiche  Vermutung 
eines  snperl.  *priy  ishihd'S  für  das  dem  compar.  pre-yas  neutr.  nach- 
gebildete prdshfhu-s  {zu  priy-ä-s  posit  *Ueb,  erwttnscht*)  könnte  statt 
haben  fOr  die  elf  stellen  des  rigreda,  deDen  Grsssmann  a.  a.  o.  894  die 
form  ^prätfUh^ut-  snwelsen  will. 

Bettitge  cor  gMohidrtt  der  deatsehta  eptMlii.  Zin.  30 
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von  mesfr  und  /Jestr  aus  ^meistr,  *pehir  vgl.  Noreen,  Altisländ. 
u.  altnorweg-.  gramm.  §  III  s.  4')  -  lieg;!  en  am  nächsten,  die 
formalen  Verhältnisse  dieser  letzteren  dem  sprachgebiauehe 
nach  zu  anord.  mnrgr  'mancher'  sich  Btellcnden  gradatious- 
bilduugen  vergleichsweise  herbeizuziehen  und  näher  zu  beleuch- 
ten. Der  vergleich  ist  um  so  mehr  angezeigt,  als  wir  jetot 
wissen,  dass  für  mehr,  mmt  von  einer  basis  indog,  m^,  wie 
dort  von  indog.  ple^,  auszugehen  ist 

Bremer  in  diesen  Beitr.  XI,  41  ff.  zieht  bauptsftehlieh  oder 
eigentlieb  nur  aps  anord.  fiehre,  flestr  die  folgerung  eines  laut- 
gesetzes,  nach  welchem  aus  einem  indog.  Bi  unter  allen  um- 
ständen germ.  ai  geworden  sei.  Richtiger  schon  verfithrt  Brug- 
mann,  Grundr.  d.  vergleich,  gramm.  1  §  142  s^  127  wenn  er 
nur  für  die  'unbetonten  schlusssllbeo*  einen  lautwandel  yon 
indog.  -cie-  zu  germ.  -ai-  statuiert;  fi-^lieh  legt  derselbe  ge- 
lehrte a.  a.  0.  I  §  116  8.  109  f.,  §  611  8.  463,  §  614  s.  466  im 
\viders})ruch  damit  und  oö'enbar  im  siuuc  der  Hremer'schen  an- 
Bchauuug  den  auord.  /leire,  flestr  dennocli  ein  indog.  ^pieh-  zu 
gründe.  Auf  die  nach  der  germanischen  wurzel beton ungsregel 
nicht  haupttonigen  nebensilben  beschränkt  sich  meines  erach- 
tens  der  eintritt  von  germ.  -at-  für  ursprUngliclies  -r/-  und 
-eie-  durchaus  und  ist  hier  durch  die  zwisrhenstufeu  urgerm. 
-^-afi"^  beziehungsweise  ^-wii-,  *-äi/-  vermittelt  worden. 

Z.  b.  in  got.  hahais,  habaip  =  ahd.  habes,  habet,  verglichen 
mit  lat.  habet,  habet  (<  *habet),  fUr  indog.  *khabhe-ie'8i^ 
*khabhe''ie'ti  >  urgerm.  *x^^^~'j^h  *X^«^iitii  (ßurghauser,  Indog. 
praesensbild.  imgerman.  11);  in  ^oX,armaidt  'harmherzigkeit' 
aus  urgerm.  '^drmeetSn.  Weder  Bremer  aber  noch  iigend  ein 
anderer  hat  bisher  den  zwingenden  beweis  erbracht,  dass  in 
got,  saiil»  {sa^'iP),  ahd.  sdit  'er  sitt'  nicht  die  strict  lautgesetz- 
liebe  entsprechung  von  ahulg.  sejeit  und  fortsetzung  von  indog. 
*s€-ie'ti  >  germ.  ^sw'iitfi  uns  Torliege. 

£s  haben  Bremer  und  Brugmann,  indem  sie  in  anord. 
ßesir  <  *f!ei8tr  =  got.  *fkUsts  ein  indog.  *pleistihs  sahen,  auf 
griech.  jtXi^Iötoc,  das  freilich  für  *jTX7jZ<iTog  steht  (verf.  Philol. 
luudschau  1881  sp.  1593,  ihu^rnann,  Iwau  Müllers  haiuib. 
d.  klass.  altertumswiss.  II,  29,  Giundr.  d,  vergleich,  gramm.  I 
§611  H.  463,  Gust.  Meyer,  Griech.  gramra.^  §  298  s.  288),  zu  oin- 
seilige,  dagegen  auf  das  avest  fraeshito  superL  'der  meiste, 
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mächtigste'  gar  keine  rückeicht  genommen.  In  dem  letzteren 
kann  nicht  ein  indog.  *pleisio-s  vertreten  Bein,  da  dieses  viel- 
mehr zu  avest.  */räish'id  geführt  haben  würde;  andererseits 
vermag  doch  frahh'id  augenscheinlich  als  der  unmittelbare 
reflez  von  anord.  fiettr  goi  *flaisU  zu  gelten.  In  an- 
'  betracht  der  ursprfingUchen  endbetonung  des  Superlativs  und 
•  der  damit  hand  in  band  gehenden  tiefstufigkeit  der  ersten 
Silbe  der  superlativfonnen  (Brngmann,  Kuhns  zeitschr.  XXIV,  99, 
Klage  in  diesen  Beitr.  VIII,  519  ff.,  Job.  Schmidt,  Kuhns  zeit* 
Schrift  XXVI,  384,  verf.  Z.  gesch.  d.  perf.  448  anm.  449.  450 
anm.)  dürfen  wir  avest  fraesh'td  —  anord.  flesir  <  gei-m. 
*flais(6-z  unzweifelhaft  auf  einem  indog:.  *plV'fjt6-s  (o  =  'schwa 
iudügermanicuni')  beruhen  lassen;  iudo-iiau.  ai  ==  avest.  ae 
ist  normaler  Vertreter  von  ursprünglichem  nach  Hübschmann, 
D.  indog.  vocalsyst.  16.  21  IT.  24.  68.  79  (vgl.  auch  Brugmann, 
Grundr.  d.  vergleich,  gramra.  I  §  109  a.  s.  102).  Für  das  grie- ' 
chische  wäre  als  anfäng-üch  dagewesene  superlntivform  ein 
*jcXa-iOT6-Q  zu  erwarten;  dieses  ist  jedoch  frühzeitig  durch 
ein  nach  analogie  des  comparativs  *jtZrj-{i)a)v  >  jcX^cov  neu- 
geschaffenes '^Jcki^iOTO-q  >  xXelOTog  verdrängt  worden  (vice 
versa  dann  später  der  comparativ  griech.  xXbIcdv  nach  xXtiatog 
superl.).  Umgekehrt  aber  ergab  im  germanischen  die  aus* 
gleiebung  zwischen  der  niederen  und  der  höheren  gradations-  . 
form  ein  got  *flaiza  anord«  fleire  nach  massgabe  des  superl. 
*fla'ist'S  =  anord.  fiesir.  Das  ursprüngliche  abstnfungsver- 
hftlteis  wahrt  eben  nur  das  avestische  mit  firäifäo  compar. 
neben  fraish'0  superL  =  Indog.  *pW'0s^  *pW'iti6-s, 

Aus  alüat  plomimi  'plflrimi*  CLL.!,  32  wftre  kaum 
die  bereehtigung  abzuleiten,  in  dem  diphthong  von  avest 
fraish'tb  und  gerni.  */laisi6-z  =  anord.  flestr  vielmehr  ein  indog. 
oi  zu  erblicken.  Wenn  der  verfertiger  der  alten  Scipionen- 
grabschrift  sein  oino  etwa  bereits  üno{m)  sprach  unter  beibe- 
haltung  der  etymologischen  Schreibweise,  konnte  er  das  un- 
mittelbar uachfoigende  ploirume  für  gesprochenes  *plürime  in 
'umgekehrter  Schreibung'  setzen;  desgleichen  wären  ploeres, 
ploera  aus  and  im  er  archaistischer  quelle  (Corsseii,  Ausspr. 
vokal.  702.  701^  anm.  71 1)  phonetisch  nur  =  p/üres,  plüra. 
Aehnlich  ist  andererseits  ou  in  inschriftlichem  courüverunt 
(Corssen  a.  a.  o.  I>,  668)  f ttr  ü  <  ai  (vgl.  paelign.  eoiscUens  und 

30* 
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altlat.  coira  coirävit,  cuevic  coeravit,  Corssen  a.  a.  o.  P,  70.^  f.) 
zufolge  *  umgekehrter  schreibuug'  eiu^etreten,  uach  dem  ver- 
leitenden vorbilde  nenilich  von  plous,  plouruma,  aucli  (kmco 
u.  dgl.,  als  diesen  bereits  der  aug8{)racbe  uach  nur  mono- 
phthongisches ü  =  graphischem  und  etymologischem  ou  zukam. 
Analoges  bei  L.  Havet,  M^m.  de  la  soc.  de  linguist.  IV,  410. 
Das  ptST'  in  plUt-eSf  plUr-in^  selbst  durfte  einzig  dem  neutr. 
sing.  pBs,  aiat.  plim  <  iDdog.  *ple'io$  (vgl.  oben  8.443, 
Gust.  Meyer,  Zeitsobr.  f.  d.  österr.  gymn.  1885  s.  282)  ent- 
nommen sein.  Mebrfacber  deutung  kann  die  andere  altlatei- 
niscbe  form  jßsima  'plQrima'  (Fest.  p.  205, 17  Mttller)  unter- 
liegen: wäre  plis-  «  (Yorrbotaeistisebem)  pUs-  ftlr  ^pieis-  < 
indog.  *pie-u-f  Bo  ISge  der  sttffixsebwacbe  stamm  des  eompa- 
ratiTS  indog.  *ple-lüs  (vgl.  pk^r-es)  zu  grtmde;  yieUeiebt  ist 
aber  piisima  auch  nur  altertümliche  Schreibung  flftr  ein  *pUssrmay 
zu  welchem  plürima  oder  dessen  ausgangsform  '^piouzima  duri  b 
den  cinfluss  der  gewöhnlichen  8uperlati?bildungen  auf  -issimus 
umgemodelt  sein  würde. 

Was  auf  grund  der  vorherifi-en  ausführungen  über  die  for- 
malen Verhältnisse  der  gradationtsbilduuiren  von  indog.  ple-  für 
got.  */Jaiza,  '"^'ßaists  =  anord.  fleire,  flestr  gilt,  haben  wir  nun 
zur  beurteilung  des  vocalismus  von  got.  maiza,  maisls  anzu- 
wenden: d.  h.  der  eomparatiy  hat  auch  hier  sein  eU  von  dem 
Superlativ  maist^s  =  indog.  *mV'istö'S  übernommen.  Für  maiza, 
ahd.  miro  wäre  lautgesetzlicb  ein  got  *manza  (fmaijiza)^  ahd. 
*mAiro  zu  fordern,  naob  massgabe  eben  von  got.  sai(j)ip,  abd. 
sdit  'säet'  und  bei  Zugrundelegung  von  indog.  ^me-ifis-  als 
Stammform;  das  mit  *me-ies-  im  suffixablaut  siebende  altindog. 
*me'fs'  dagegen  bfttte  sebr  wabrsobeinlich  dnreb  *metS'  hin- 
durcb  zu  einem  got  ^mäsa^  abd.  *fiii80  gefttbrt,  da  ja  das 
TocalkUrzangsgesetz  aueb  dem  germaniscben  zuzuerkennen  Ist 
(yerf.  Pbilol.  rundsehau  1881  sp.  1595). 

Im  altirisehen  sollte  —  denn  die  yerscbiedenheit  der 
Stammbildung  und  warzelablautung  des  positivs  urkelt.  *mä-ro-s 
(<  indog.  *mö'ro-s  =  griecli.  [byxtoil-poj-Qo-j:)  von  germ.  ' mce'' 
rU'Z,  slav.  -me-ni  ist  ohne  belang  für  die  foiiuaiion  des  'pri- 
mären' comparativs  mit  -iös  —  es  statt  mno,  mda  ^grösser* 
eigentlich  *mio,  *mia  lauten;  vgl.  Ha,  sia  von  indog.  pie-,  sc-. 
üier  iat  fttgliob  anzunehmen,  dass  nach  dem  positiv  air.  mär 
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sich  mäo  (daraiiB  danu  moo^  mö  nacli  s.  ÜÜ»;,  maa  statt  der 
lautgesetzlichen  *mio,  *mia  eiogestellt  habeu. 

10.  Oheim. 

Nach  einer  auf  mehreren  indogernianinchen  gebieten  zu 
beobachtenden  spracbsitte  gewinnen  die  Völker  unseres  Stammes 
ihre  bezeiehnungen  des  'oheims',  d.  i.  zunächst  deä  ^mutter- 
bradera'y  zumeist  oder  doch  mit  vorliebc  aus  derjenigen  des 
'groflsvaterB  .mtttterlicher  seits*.  Jedoch  die  einzelnen  in  yer- 
Bchiedener  weise. 

In  preuss.  m'i-s  'ohelm*,  abulg.  u-ß  'ayuneuluB*  {t^fl-ka  f. 
'amita')  erscheint  ein  indog.  *au'i<h  mit  dem  nom.  sing.  *a^-i-s 
(Brugmann,  Grundr.  d.  Tergleich.  gramm.  I  §  84  anm.  1  6.S1), 
also  im  gründe  eine  adjeetiviscbe  bildung  mit  dem  bekannten 
die  Zugehörigkeit,  herkunft,  abstammniig  u.  dgl.  ausdrOekenden 
Hiiiüx  -io-  (-iio-),  das  auch  aind.  piir-ya-s,  griech.  narQ-io-^, 
lat.  patr-iu-s  hat;  das  staiuinwurt  für  '^aa-io-  *  gross  väterlich', 
welches  letztere  denn  auch  iu  air.  oa 'enkel'  <  *av(o-s  den 
descendenten  zweiten  grades  bezeichnen  kann  (Windiscli,  Kuhn  s 
beitr.  z.  vergl.  spracht".  Vlll,  134  anm.),  war  natürlich  lat.  t/ru-s 
'grossvatcr*.  Ebenso  für  lit.  aw-ynu-s  'oukel,  oheim,  der  oiutter 
und  des  Vaters  bruder',  das  sich  in  suffixaler  hinsieht  zu  kaitn- 
fjm-s  'nachbar'  {kiema-s  'dorf,  hof)  und  zu  den  bei  Schleicher, 
Lit.  gramm.  §  51  e.  12!  und  Eurschat,  Gramm,  d.  litt.  spr. 
§  289  s.  87  genannten  ^leguxrixcc  wie  akmen-f/na-s  *  Steinhaufen', 
anff'^iO'S  'natternest'y  beri-i/na-s  'birkenhain'  stellt,  d.  i.  sub- 
stantivierten adjectiven  mit  dem  alten  herkunfts-  und  stoff* 
acyectira  bildenden  indog.  -fno-  (vgl,  oben  s.  403);  also  lit. 
anh0uhs  eigentlich  auch  *der  vom  grossvater  abstammende' 
oder  'aus  grossvaterstoff  bestehend^  Lat  txvm-cülU'S  'mutteiv 
bruder,  oheim*  ist  einfaeh  deminutiviseh  'der  kleine  gross- 
vater*, knüpft  ttbrigens  bekanntlieh  nieht  sowol  an  das  o- 
stftmmige  am-s  an,  als  vielmehr  an  ein  nebenthema  *avonr 
(vgl.  homun-culU'S,  lenun-culu-s,  sermun-culti-s  u.  a.),  dem  durch 
auord.  äc  *  urgross vater'  =  got.  '"^mva,  gcu.  '*awin-s  (vgl.  auch 
got.  awö  f.  ^avia,  grossmutter',  dat.  biug.  awön)  sein  höheres 
alter  zugesichert  wird.  Uebrigens  hat  eben  aus  avun-culu-s 
als  oncle  maternel'  L.  Havet,  Mein,  de  la  soc.  de  ling.  VI,  20 
den  richtigen  rUcksebluss  auf  die  gruudbedeutung  von  <wo-s 
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'gemacht,  dass  dieBee,  obwol  historiseh  ftlr  'grossvater*  Ober- 
haupt, ttbertragen  für  'ahn,  ahnherr,  vorfahr'  gebräuchlich, 
ehedem  auch  nur  ^uu  degrc  de  paieutc  inaterneUc'  ausgedrückt 
haben  müsse. 

Wenig  ausbeute  in  der  angedeuteten  morphologischen  rich- 
tung  ergeben  cyrar.  ewithr  und  ewa  'oheim  väterlicher  oder 
mütterlicher  seits',  acorn.  euiter,  bret.  ^öFt/r,  jedoch  so  viel, 
dass  wir  das  alte  n-thema  des  irrossvaternamens  von  lat. 
avun-ctUu-s  und  anord.  de  darin  widererkennen.  Im  wesent- 
liehen  das  richtige  über  die  bildung  dieser  keltischen  formen 
bemerkte  schon  Diefenbach,  Vergleich,  vvörterb.  d.  goth.  Bpr. 
I  (1846)  8.  83,  dessen  auffassung  mir  durch  Tburneysen  be- 
beBtätigt  wurde.  Damach  ist  cymr.  ewa^  dag  bis  beute  ala 
blosse  koseform  in  familifirem  redegebraueh  dient,  'nur  ver- 
körzt  aus  ewithr\  also  nicht  alt;  andererseits  geben  die  voll- 
formen aller  drei  britannischen  dialekte  zunächst  znrllck  auf 
ein  *evenr(r  oder  *^in-/r,  das  mit  umlaut  aus  einem  *a9en-(r 
entsprang  und  in  dessen  'tr  (nom.  siug.  '*-nr)  man  anlehnung 
an  die  rerwantschaftsnamen  mit  indog.  -r?r  (-ter-,  -tr-)  zu 
sehen  hat  Welche  ableitung  aber  vor  dieser  suffixanbildung 
bestanden  habe,  um  die  bezichuug  zu  *aven-  ^grossvater'  z\x 
maikicrcn,  ist  nicht  auszumachen. 

Am  originellsten  erscheint  die  germanische  weise,  das 
wort  oheim  aus  der  bezeichnung;  des  mütterlichen  gross vaters 
zu  gewinnen,  vorausgesetzt  dass  der  folgende  erklärungsversuch 
als  eio  gelungener  wird  gelten  kihinen.  Dass  für  die  west- 
germanische sippe  von  ags.  mm,  afries.  em,  ndl.  oom,  ahd.  mhd. 
oheim  'mutterbruder'  Kluge  im  Etym.  wörterb.  die  gotische 
entsprechuDg  in  der  form  *auhaims  regelrecht  erschliesst,  läast 
zwar  den  auch  sonst  schon  längst,  z.  b«  von  Diefenbach  a.  a.  o., 
vermuteten  Zusammenhang  des  ersten  Wertteiles  mit  latovo-«, 
atmn-culu-f,  anord.  de,  got.  mö  deutlicher  hervortreten,  hat  aber 
im  Übrigen  noch  nichts  zur  lösung  der  hier  obwaltenden  mor- 
phologischen Schwierigkeiten  beigetragen.  Die  von  einigen, 
wie  Lexer,  Mittelhoehd.  handwdrterb.  II,  148,  beigebrachte  Ver- 
mutung, im  hinblick  auf  nhd.  frauen-zUnmer  könne  ö-heim  als 
'onkels  hehn*  gefasst  werden,  weist  Kluge  mit  recht  ab.  Cor- 
recter  wäre  auch  nur  ein  aufgestelltes  'grossvaters  heim*  ge- 
wesen, und  so  hat  schon  ansprechender  Mülienhoff,  nach  eiuem 
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mir  vorliegeiuleü  collegienheft  über  Tacitus  Germania  aus  den 
60er  jähren,  o-heim  haliuvrihisch  als  'den  im  hause  des  gross- 
vaters  wolmeudeu'  gedeutet. 

Gehren  die  im  sinne  von  frauen-zivmer  unternommene  er- 
klärung  spricht  sich  au(  h  Singer  in  diesen  Beitr.  XII,  214  au8, 
glaubt  aber  in  veranlassung  davon  die  Kluge  nebe  erschliessung 
des  ^oi,  *Quhaims  verwerfen  zu  müssen:  flQr  das  -e/m  von  öheim 
bleibe,  wenn  'ookeU  hdoi'  nicht  angehe,  nur  übrig  es  als  ab- 
leltong  zu  nehmeDi  als  solche  kdnne  es  dann  aber  niclit  goti* 
echem  *'aims  entsprechen)  da  got  oi  in  unbetonter  silbe  zu 
ahd.  i  werde.  Das  heiwt  doch  offenbar  das  kind  mit  dem 
bade  anssehtttteo.  Kann  denn  nicht  -heim  immerhin  eomposi- 
tionsglied  bleiben,  indem  es  nur  ein  anderes  nomen,  das  mit 
heim  'wohnungy  haus'  äusserlich  zusammenfiel,  darstellt?  Aller- 
dings wurde  in  d-heim  germ.  got.  ai  nicht  au  ahd,  i  nach  der 
für  die  Stammsilben  des  zweiten  teiles  der  composita  (vgl. 
namentlich  das  sufüx  -heit  »  got  haidui)^  jedoch  Oberhaupt 
für  schwere  mittelsilben  mit  stärkstem  nebenton,  wie  in  ahd. 
ayaieizi,  arabeit  =  ^ot.  aglaiici,  arhaips  u.  dg).,  geltenden 
vocalgestaltuDgsregel.  Den  eiulali  Holtzmuncs,  der  Altd.  granun, 
I,  1,  243  öheim  zweifelnd  zu  got.  auhuma  'höher'  stellte,  hätte 
als  einen  lautlich  und  besrritflich  ganz  ungenügenden  Singer 
lieber  nicht  der  vergesseubcit  cnticissen  sollen. 

Von  got.  *au-haim'S  aus  gestatten  die  germanischen  laut- 
gesetze  die  weitere  reconstruction  eines  urgerm,  *du-xaimo'Z 
oder  vielmehr  noch  Hit-X^nw-z^)  <  Hua-xiiffM'^  <  *äwu»- 


Mit  .  beceiehne  ieb,  dem  trsasBeriptioasvorsehlage  Teohmers, 
Imtemat.  leitachr.  f.  allgem.  spnwhwis?.  I,  177.  182.  185  folgend,  die 

'apcrtura  nasalis',  die  ja  das  nrgermaDische  wenigstens  bei  ä  vor  x  i^ 
fällen  wie  ♦/'.«'^ö 'fahe,  fange',  *'/ß'xö'hmge'  sehr  wahracheinlich  noch 
gehabt  hat.  Vgl.  Sievers,  Ags.  grannn.-  §  45,  5  s.  19,  §  IRC»  nnm.  4  s.  77, 
dazn  Bremer,  Beitr.  XI,  15.  Die  uus  dem  (/  von  ags.  brölitc,  bölite  ge- 
zogene Sieverti'sche  schlusstulgerung  erklärt  Brugmann,  Grnndr.  I  §  214 
t.  183  fosBB.  mit  Tersebweigung  eines  grundea  fOr  'sieht  swisgend*.  Das» 
die  aotwendigkeit,  auch  noch  nftsalierte  Jx-,  ßX'  flir  das  nrgerminiaehe 
«Dziuetieo,  nioht  durch  ebenso  xwiogende  kriterien  sieh  erweisen  lasse, 
hat  schon  Sievers  selbst  angemerkt;  vgl.  auch  Noreen,  Altisl.  gr.  §  53 
anra.  Man  könnte  nun  den  bekannten  ablaufsreihenwechsei  von  f^ot, 
perhan,  aga.  Öeon,  askcha,  t/ti/ian,  ahd.  dihan  und  von  got.  preihan 
(Job.  Schmidt)  Z.  gei»cii.  d.  indog.  vocal.  1,52.53,  Paul,  Beitr.  VI,  540, 
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xat-mo-*  »  indog.  *äuB^offno-s,  Die  einzelnen  hier  statuierten 
lantttbergftnge  haben  ilre  ziemlteh  genaue  parallele  an  der  be- 
kannten entBtehongsweiBe  des  got  ßüdza  eompar.  'jünger'  .< 

Germ.  *ötm-  <  ^awun-  als  die  sehwaehe  themaform  des 
von  anord.  ne,  lat  amm-cuht-s  und  eymr.  «jpl-rr  dargebotenen 

alten  «  Stammes  indog.  *mien-,  *auon-  'muttergrossvater'  läsBt 
sich  Zill  eiklaiung  des  ersten  ^liedes  von  o-heim  nicht  ent- 
behren; denn  falls  wir  etwa  ein  uigerm.  '•'"ano-iaimo-z  oder 
*anH-xaimo-z  mit  dem  -o-/-e-8tamme  von  lat.  avo-s  aufstellen 
wollten,  wäre  die  ausstossung  des  compositionsvocales,  mittels 
(icien  man  zu  =^  ahd.  d-  zu  gelangen  hätte,  bei  der 
kürze  der  vorhergehenden  Stammsilbe  eine  mit  den  westger- 
manischen  syukopercgeln  uuYerträgliche  annähme. 

Das  Schlussglied  ^-goimo-s  in  dem  als  bahuvrtbicompost- 
tum  anzusehenden  indog.  *d^^hqoimo-s  =  ahd.  o-heim  stellen 
wir  zu  griech.  Tf-^j}  f.  'Schätzung,  Wertschätzung 'ehre',  'preis' 
<  indog.  *qi-mä\  Neben  der  Stammform  ^qi-ma'  eine  damit 
in  wurzelablant  stehende  phase  indog.  *qii-4iM',  gleiehsam 
grieeh.  *3€ol'(tä-  (vgl.  xoi-v^  vorauszusetzen,  ist  naeh  manehen 
analogien  unbedenklich  (vgl  verf.  Morphol.  unters.  IV»  127  fL)-, 
and  von  einem  derartigen  *q6i-mä  ist  das  Schlussglied  des 
indog.  *duv'qolmo-s  die  erforderliche  adjectivische  Umformung, 
wie  -rffto-q  in  den  griech.  bahuvrthibildungen  a-,  fttya-j  xoXv-, 
lc6-xlfio-q  u,  a.  diejenige  von  zr^jj. 


Kluge,  Etym.  würterb.  unter  dringen,  gedeihen,  verf.  Z.  gesch.  d.  perf. 
49.  50  aDm.,  Bnipmann  a.  a.  o.)  dafür  anführen  wollen,  dass  hier  roines  ? 
im  praesens  sebon  urgermanisch  vorhanden  g^ewesen  sei.  Aber  die  neu- 
bildung  der  formen  got.  ga-päih,  ugg.  öi^on,  tSi^en,  asächs.  gi-thigan, 
ahd.  dih,  dtgi,  gi-digan,  andererseits  got.  *pr(iih  (vgl.  praihun  perf.  plur., 
praihans  part.)  bxnucht  doch  nicht  notwendig  in  die  gemaniscbe  gmnd* 
Sprache  verlegt  su  werdisn.  Gerade  die  erhaltusg  so  vieler  -ii^*foniieii 
bei  dielen  verben,  nemlich  ags.  9un^on,  Sunden  (Sievera,  AgB.gr.*  §883 
MiiD.  3  8.  175),  asächs.  gi-thungan,  vollends  die  tatsache  ihrer  niachtgC' 
winnung  üher  die  Ä-formen  bei  der  schöpfunji^  der  nenen  praesenstypen 
aiionl  l>ryngva,  ags.  Öringan,  asächs.  thringan,  ahd.  dringan  lässt  meines 
beciüukens  schliessen,  dass  hier  im  wesentlichen  dio  alten  ablauts Ver- 
hältnisse urgermanisch  noch  intact  waren,  ulsu  etwa  damals  noch  (mit 
gotischen  endnngen)  *pJxan,  *pßx>  *pungum,  *pungms  und  *prv/^an, 
*/>rßx$  *prmffum,  *prungmis  im  «ehwsnge  waren. 
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Der  Wurzel  (indog.  qel-  'schätzen,  schätzen  )  von  aiud. 
cdy-ale  *rächt,  straft',  eig.  'schätzt  für  sich  (den  cntgelt)  ab', 
apa-cHa-s  'geeint,  ireachtet',  {ajtn)  cäyati  praes.  ^respectiert, 
ehrt'  (vielleicht,  des  vocalismus  wegen,  denoni.  für  *cäy-aya-ti 
mit  *  Silbenausfall  durch  dissimilation*),  npa  ciklhi  imper.  'nimm 
rücksicht  auf,  respectiere',  griech.  ri-vm  'büsse,  bezahle',  ri-oj 
^schätze,  ehre'y  a-tfro-q  ^ungebttsst,  unbezahlt',  'ungerächt', 
'ungeehrt,  ungeachtet',  TtoXv-xito-q  'hochgeehrt',  abulg.  ci-tq, 
'zähle,  ehre,  verehre',  abulg.  russ.  ci-nu  m.  'rangordnung'  bat 
man  bereite  aus  dem  germanischen,  als  form  gleichen  ablauts 
mit  dem  alten  feminin  avesi  kai-m  'strafe',  griech«  xot^ 
'buBse,  strafe,  en^elt,  belobnung*,  ahulg.  ee-na  'preis',  lit  kalMia, 
das  anord.  hei^hr  m.  *ehre*,  angeschlosBen  (Ficfc,  Vergleich. 
wISrterb.  P,  34.  &d2).  Dieses  mflsste  somit  von  anord.  htity-r  'hei- 
ter, klar',  he^  n.  'klarer  himmel'  und  dem  wes^rm.  adj.  ags. 
häior,  asftchs.  h^kir,  ahd.  heitar,  mhd.  nhd.  heiter,  sowie  von 
aind.  cii-rä-s  adj.  'glänzend,  strahlend,  hell'  nur  weiter  ent- 
fernt werden,  als  es  «gemeiniglich  geschieht  (Fick  a.  ii.  o.  IIP, 
56,  Kluge,  Etym.  wörterb.  unter  heiter) j  wenn  auch  nicht  zu 
verkennen  ist,  dass  mit  dem  zu  aind.  ket-ü-sh  'helle,  klarlieit, 
erscheiuung,  gestalt'  gehörenden  gut.  haid-u  s  m.  'art,  weise', 
ag».  hdd  m,  'avt  und  weise,  eigenscbaft,  stand,  geschlecht', 
asächs.  hed  m,  t.  'stand,  zustand',  ahd,  heit  m.  f.  'ranp-,  stand', 
mhd.  heit  f.  'art  und  weise,  bescbatiienheit'  Jenes  anord.  heibr 
'ehre'  bei  alter  flexionsgleichheit  (gen.  sg.  heitiar  und  jünger 
heibrsy  Norcen,  Altisl  gr.  §  269, 2)  begrififsbertthrungen  hat.  Auf 
jeden  fall  aber  k&me  wenigstens  ein  anderes  altisländ.  nomen 
entschieden  nur  als  verwanter  der  sippe  von  grieeb.  xivcn,  xim, 
t€i$iq,  xaivt/  und  mithin  auch  des  -hehn  in  d-helm  in  betracht: 
das  nach  Gleasby-Vigfusson,  leeL-engl.  dict  247  a.  obsolete  und 
auf  die  poetisehe  spräche  beschränkte  anoid.  keitf  f.  'bezahlung, 
besoldung,  lohn',  'wert,  preis'  <  indog.  *qol'tä> 

Scheint  aber  nicht  sogar  ein  zu  griech.  ri(i7j,  -rifw-g  ge- 
radezu stimmendes  *Au'kfimihz  fhr  'ohelm'  im  german.  noch 
naebzuspuken?  Ich  habe  die  durch  ihren  umlaut  merkwür- 
digen formeu  im  iiiittcihochdeutscheu  und  auf  niederdeutschem 
gebiete  im  auge:  mhd.  crJieim,  ceheimey  sowie  auf  mnd.  '■^•a^me 
weisendes  heutiges  westfäl.  bemo  in  der  Soester  mundart,  das 
dort  mit  seinem  be  selbst  den  tantennamen  mben»  angesteckt 
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hat  naeh  Hohhausen,  Beitr.  XHI»  367.  Mein  eigener  heimate- 
dialekt  (BillnieHch  bei  Unna)  bat  beides,  sowol  bem^  (und 

mben9)  wie  das  Soestische,  als  auch  ohne  u miaut  cöm9  <  nind. 
ome  =  nibd.  oheime]  wobei  t'o;«.?  alh  die  gewähltere  uiid  vor- 
nehmere form  gilt.  Auch  Woeste,  Wörterb.  d.  westfäl.  mundart 
188  b.  briugt  dm  und  daneben  o'me  aus  anderen  gegenden  West- 
falens bei. 

Läge  DUD,  was  die  uir)ji:elauteten  formen  anbetrifft,  die  an- 
nähme fern,  dass  in  früher  hochdeutscher  zeit  —  denn  ahd. 
oheim  kann  ja  sowol  dem  umgelauteten  mhd.  ceheim  entsprechen 
als  das  heutige  umlautsiose  nbd.  wort  und  =  ag8.  eam  (<  *dar 
Mm)  sein  —  sich  aus  dem  einst  bestehenden  flexionsbasen- 
wcchsel  6-heim-  und  *(ie-him-  die  compromissform  ceheim  heraus- 
gebildet babe?  Noeh  einfaeher  stQnde  ea  mit  dem  nd.  bem9f 
ttber  welches  mir  dr.  Holtbauseii  (Soest,  21  oetober  1887) 
sehreibt:  *Ieh  sehe  jetzt  erst^  welehe  Schwierigkeiten  diese 
form  maehty  und  wttfde  ein  as.  "'g'-Mm  <bb  Ihrem  ^au-Mmo-z  ent* 
schieden  [anderen  in  dem  briefe  Torsuchten  erkUnmgsw^sen] 
▼erziehen,  fast  notwendig  finden!'  Ueber  die  Umbildung  in 
die  n-deelination  bei  robd.  theUne^  ceheime  nnd  mnd.  dme, 
westfäl.  eüJMy  bem<?  [o'me)  s.  unten  s.  456. 

Als  grundbedeutung  von  oheim  hätte  sich  somit  ergeben: 
entsprechend  wie  griech.  ^eo-rino-q  'eines  gottes  ehre  ge- 
niessend, wie  ein  gott  geehrt'  ausdrückte,  so  germ.  *äu-xaim0'2 
(*äu-hnmo-z)  =  indog.  *dm~qoimo-s  (^dun-qimos)  ' j^rossvaters 

o  o 

Schätzung  habend,  in  dem  ränge  den  ^rrossvaters  stehend'.  Der 
^kleine  grossvater'  bei  den  Römern  steht  hiergegen  an  wttrde 
der  bezeichnung  sarUek. 

Von  dem  intimen  and  engen  verhältais,  wdches  im  ger- 
manischen altertum  vorzugsweise  von  allen  verwanten  der 
mütterliche  onkel  zu  den  nefifen  einnahm,  legt  Tacitus  wert- 
volles und  bekanntes  zeugnis  ab,  Germ.  20:  'sorornm  filiis  idem 
apud  axfm&äuat  qui  ad  patrem  honür\  quidam  sanetiorem  ar- 
tioremque  hune  nexum  sanguinis  arbitrantur'.  Die  Yielbe* 
sproehene  stelle  enthält  nach  Übereinstimmender  anslegung  der 
Philologen  und  reehtshistoriker  den  hinweis  auf  den  uralten 
brauch,  weleben  das  in  vorhistorischer  zeit  bei  den  Germanen 
nnd  wol  noch  höher  hinauf  bei  den  Indogermanen  geltend  ge- 
webeue  mutterrecht  mit  sich  brachte;  wie  nach  dem  tode  des 
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vaters  eine  unverheiratete  schwester  in  gevvalt  uud  schütz  des 
bruders  übergieng,  so  war  dieser  auch  zur  pflicht  und  ehre 
der  Vormundschaft  libei  die  kinder  einer  vci  hciiiitt  t  ^^^ewesenen 
berufen,  woiern  der  zunj'lchst  in  betracht  icommcndo  mütter- 
liche grofisvater  nicht  mehr  am  leben  war.  Vgl.  Kritz,  zu 
Tao.  Germ.  20,  besonders  aber  Sehweizer-Sidler  z.  d.  st.  in 
seiner  kleineren  ausgäbe  der  Germania  und  in  dem  commentar 
der  Baiter-OreUi'schen  Tacitusausgabe  voi  U  fase.  1  p,  42; 
ferner  die  von  Sohweizer-Sidler  angefahrte  ältere  reehtsge^ 
«ehiehtliehe  litteratur»  dazu  von  neueren  L.  Dargun,  Mutter- 
reeht  und  raubebe  und  ihre  reste  im  germanischen  recht  und 
leben,  Breslau  1883,  in  Gierkes  Untersuch,  z,  deutsohen  Staats^ 
u.  reehtsgescb.  XYI,  21  f.  Die  nach  Schweizer^Sidler  'eeht 
indogermanische  anschauung,  die  sich  im  lateinischen  werte 
ammeulus,  im  litauischen  awynas^  mutterbruder,  und,  wie  Diefen- 
bach richtig  ahnte,  im  ernten  teile  des  deutschen  ö-hehn  (mhd. 
aeheim)  widerspiegelt',  erLäU  duu  auch  durch  den  zweiten  teil 
dieses  ö-heim,  nachdem  dessen  herkunft  ermittelt  ist,  eine 
gchöne  beleuchtuni:.  Dass  die  ehrenvolle  Stellung  der  sororum 
filii  apud  avunculuTu  als  notwendiges  corielat  die  hohe  Wert- 
schätzung des  mutterbruders  durch  die  nf  tleii  haben  niussto, 
ist  klar,  und  so  ist  in  den  "werten  des  auch  hier  sich  kurz 
ausdrückenden  cuiturhistorikers  unserer  vorzeit  gewiss  im- 
plicite  enthalten,  dass  ^avunculö  idem  apnd  sororum  iiiios  qui 
patri  et  avö  (mortuis)  honor\  Wie  das  im  alten  familienrecht 
b0grttndete  nahe  Verhältnis  zwischen  mutteroheim  und  neffe 
durch  manche  Zeugnisse  in  geschiehte,  sage  und  brauch  der 
germanischen  Völker  bestätigt  wird,  so  deutet  insbesondere  auf 
die  ranggleichstellung  des  ersteren  mit  dem  avos  der  umstand 
hin,  ^dass  es  gar  häufig  in  der  sage  vorkommt,  dass  nicht  nur 
der  groBsvater,  sondern  auch  der  matterliche  oheim  das  recht 
hatte  den  namen  zu  geben  V  Aehnliches  wird  zu  der  Tacitus- 
stelle  im  anschluss  an  Kraut,  Vormundschaft  I,  44  f.  auch  von 
MUllenhoff  in  dem  s,  448  f.  erwähnten  vorlesungsheft  ausge- 
führt, wo  unter  anderm  die  bemerkuii^  sich  üudet:  'Der  oheim 
galt  also  dem  nefl'en  wie  der  grossvater  zu  achten'.  Zur  ety- 
mologie  übrigens  von  lat.  avos  selbst  und  anord.jie  möchte  ich 
hier  fragen,  ob  nicht  der  frrossvater  mütterlicherseits  als  'schützer' 
der  enkel,  der  er  eben  zunächst  (der  väterlichen  vcrwant- 
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ßchaft  geg:enüber  und  sonst)  nach  dem  alten  niutterrechte  war, 
bezeichnet  gcwcKsen  sei;  vgl.  aind.  av-a-ii ' fördert,  hilft,  schützt', 
ävas  n.  Förderung,  beistand',  avcst.  avö  u.  ^hilfe,  schütz*. 

Für  bahuvrihizusammensctzim^ren,  wie  o-heim  eine  ist,  gilt 
als  die  allgemeine  nach  dem  sanskrit  gewonnene  grundf^pracli- 
licLe  betomiiiL:.-ici:c1:  'Der  accent  liegt  auf  dem  vordcrgliedc 
Vgl.  Garbe,  Kuhns  zeitschr.  XXIIl,  502  ff.,  Whitney,  Ind.  gramni. 
§  1295  8.  470,  Leop.  Schröder,  Kuhns  zeitschr.  XXIV,  104  f„ 
Wbeeler,  D.  griech.  nominalacc.  43.  Demgemäss  haben  wir 
unser  indog.  '*äm-qoimO'S  mit  betonter  erster  silbe  angesetzt; 
denn  an  ein  ^ai/m'qoimo-s  mit  baupttonigkeit  des  tiefstufe 
ropraeflentierenden  "sonantiBchen  nasaü  wird  man  doch  nicht 
denken  wollen.  Zur  yergleicbung  im  acoent  böten  sich  hier 
etwa  indische  bahuvribis  mit  n-stämmen  im  vordergliede  wie 
grävQrhastors,  bröhma'jyeshßa-s,  sämortejät  dar,  Es  muss  aber 
im  urgermanischen  wegen  des  -ä-  von  dheim  zur  zeit  des  Wir- 
kens von  Vemers  gesetz  die  accentstelle  in  diesem  werte  do(^ 
schon  unmittelbar  vor  dem  -h-  {-x-)  gewesen  sein,  ^äwm- 
Xaimo-s  also  damals  bereits  zu  *mw-x(ilmo-s  geworden  sein. 
Und  w  idci  um  die  gleiche  aiiuiihme  erlordert  ja  auch  got.  jü- 
hiza\  deuü  so  sicher  dieses  einmal  in  viersilbiger  lautgestalt 
und  dabei  mit  ( (>in))arativischer  anfangsbetonuug  als  yüwuu- 
Xisö  hcHtaiiden  bat  (vgl.  Verner,  Kuhns  zeitschr.  XXIII,  127, 
Kluge  in  diesen  Hoitr.  VllI,  520),  ebenso  sicher  kann  es  nur 
in  einer  verkürzten  dreisilbigen  wortfbrm,  als  *jnüxi^ö  oder 
*Jß'xisö,  von  dem  Veruer'schen  gesetz  angetroffen  sein.  Der 
bekannte  ausfall  des  w  vor  u,  den  wir  fQr  formen  wie  got. 
alid.  niun  '  neun ',  got  juggs^  anord.  mgr^  ags.  ^«ow^,  asächs. 
ahd.yu»^  (■«  aind.  tfuvafä-Sj  Isit  j'uvencu-s)  und  got ßfnda  ^jagend' 
lat  ßwenta)  atmebmen  (Paul,  fieitr.  VI,  162  fS^  verf.  Morph, 
unters.  IV,  306. 312. 316,  Brugmann,  Qrundr.d.  vei^leicb.  gramm. 
I  §  179  s.  157),  weist  sich  also  nicht  nur,  was  schon  vermutet 
wurde,  als  ein  bereits  urgermanischer,  sondern  auch  sogar  als 
ein  der  Wirksamkeit  der  Vemer^seben  lautverschiebungsregel 
zeitlieh  vorausliegender  sprachgeschiehtlicher  act  aus.  Wenn 
neuerdings  W,  Schulze,  Kuhns  zeitschr.  XXIX,  271  für  got. 
stiur  diesen  w- ausfall  annimmt,  um  es  dann  als  zvyei- 
silbiges  sti'tir  mit  kuizcr  endsilbe  -ur  hinzustellen  und  so  als 
ausuahme  (biusichtlich  des  fehlenden  uominativ-^)  von  Braune, 
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Got  gramm.^  §  78  anm.  2  8.33  s.  34)  zu  beseitigen,  so 
ergibt  sich  das  hier  als  etwas  uDhaltbares:  mag  auch  ein  ur- 
urgerm.  *siemiro-z  =  aind.  sthävira-s  adj.  'breit,  dick,  derb, 
massig'  za  gnmde  liegen,  so  gieng  doch  jenes  nur  als  *steuro-z 
oder  urgot.  *8tiitra'S  mit  einsilbigkeit  des  »im-  in  die  einzel- 
dialektisehe  spraebentwiekeluug  aber.i) 

Unter  eläam  deutet  Klnge  im  Etym.  wörterb.  die  möglich- 
keit  an,  dass  von  ags.  ^»m»  afnes»  äthum^  abd.  ^äum^  mbd. 
mdem  'die  seheinbate  ableitnng  mit  der  von  ohdm  yielleicbt 
yerwant  ist*.  Besonderen  suffixalen  anklang  an  das  letztere 
könnte  man  nur  in  der  abd.  nebenform  eiddm  sehen,  die  Ton 
Graff,  Spraebscb.  1»  156  in  einem  einsigen  belege  aus  den  gl. 
Lindenbrog.  (10,  jahrh.)  aufgeführt  wird.  Nun  hat  jedenfalls 
Siujt^er,  Beitr.  XII,  214  aus  diesem  cideim  zu  viel  gemacht  zum 
zwecke  der  formalen  deutung  von  öheim.  Wäre  die  existenz 
des  eideim  als  gesichert  zu  betrachten,  so  müsste  e«  wol  iocal- 
irmiidartlich  ire-endwie  durch  suffixaubildung  au  öheim  zu  Htando 
gekommen  sein.  Aber  ein  solcher  Vorgang  hatte  kaum  grosse 
wahrscheiiiliclikeit  gehabt,  denn  der  eidar?i  und  der  ohei/Ji  sind, 
obwol  beide  verwantschaftswörter,  doch  nicht  gerade  solche, 
die  begrifflich  einander  näher  stehen  und  daher  zur  formaus- 
gleichung  gegenseitig  sich  besonders  reizen  könnten.  Alan 
wird  gut  tun,  einstweilen  mit  Braune  in  der  redaetionsnote  zu 
Beitr,  XII,  214  die  correctheit  der  llberliefemng  des  einmaligen 
eideim  in  zweifei  zu  ziehen. 

Wiebtiger  und  sicherer  nacbweisbar  ist  formaler  und  sema- 
siologiscber  austauscb  zwiseben  ohem  und  anderen  verwani- 
aebaftsbezeiebnungen,  solcben,  die  als  wirkliche  begriffiicorrelate 
dazu  sieb  verbalten,  wie  insbesondere  neffe  'sobwestersobn'. 

■)  IßJglielierweise  ist  aber  ein  bereits  synkopierter  nom.  sing.  *9iwrs 

im  got  wider  zweisilbig  geworden,  etwa  zu  einem  *sihirurs  der  aus- 
spräche nach,  indem  sich  auf  das  consonantische  r  bei  seiner  stellnng 
nach  dem  abfallend  betonten  diphlhong  in  ein  neuer  silhenictns  legte. 
Das  hätte  ein  analogen  an  der  neuhochdeutschen  entwickeluug  von  aus- 
lautendem -r  'i.\x  -er  in  fällen  wie  (/eier^  sauer,  ftuer  =  mhd.  glr^  sür, 
piur  (Panl,  Mittelhoohd.  gramm  *  §  26  s.  12);  denn  unstreitig  hitogt  hier 
das  spätere  zweistlbigwerden  such  eansal  mit  der  nenhoohd.  diphthongie- 
rung  der  alten  monophthongischen  längen  mhd.  t,  in  (=  ü)  zusammen. 
Auch  so  würde  sich  denn  got.  siner  nom.  sing.,  als  eigentlich  sHu-vr, 
der  Branne'sehen  regel  fügen. 
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Ich  möchte  den  übertritt  von  oheim  zur  declination  iu  mhd. 
oheime,  (vhetuie  und  mnd.  dme,  nnd.  westfäl.  eunu,  oenuy  (s.  oben 
s,  452)  als  analogiebiidnna-  imcli  der  flexiou  von  7ie/fe,  inhd. 
mnd.  7ieve  (im  wpstfälisclien  jetzt  verioren)  eikl/iicn.  üocdi 
nicht  nur  darnach  aliein:  in  rahd.  vetere,  veler^  mnd.  veddere 
'vatersbruder'y  dann  auch  in  dem  feminin  mhd.  muome,  mnd. 
mome  (mo'mej  mone,  moine)  'muttersch wester'  hatte  der  ohmm 
aU  'mutterbruder'  paarbegriff  liebe  ergänzungen  in  anderer  art, 
die  seinen  anschluss  an  die  ^schwache'  declination  yeranlafisen 
konnten.  Wenn  im  mittelhochdeutschen  dheim  {ceheim,  dheimef 
ü^eime),  ebenso  mnd.  dm,  dme,  gelegentlieb  aueb  selbst  den 
'neffen,  sebwestersobn'  bezeicbnet  (Mittelhochd.  wörterb.  II,  1^ 
435  b.,  Lexer,  Handw9rterb.  II,  148,  SebiUer-Lübben,  Mittel- 
ntederd.  wdrterb.  III,  227),  so  gehört  das  in  die  rubrlk  des 
ersatzgebraacbes,  naeb  dem  umgekehrt  auch  mhd.  nei>e  ftlr  den 
'oheim'  und  Überhaupt  verwantsehaftsnamen  im  germanischen 
80  oft  ftlr  die  mit  ihnen  correspondierenden  begriffe  eintreten. 
Vgl.  Kluge,  Etym.  wörterb.  unter  base,  eidam,  neffe,  nichiej 
oheim,  schwager,  vetler;  auch  Lexeij  iMittclhocbd.  hand\v(3iterb. 
1,2239  und  Schiller- Lübben,  Mittelniedeid.  wörterb.  III,  1 16 
über  mhd.  muome,  mnd.  mome  als  'weibliches  geschwisterkind*, 
*weii)liche  Jinverwante'  überhaupt.  Kiit weder  brachte  es  die 
gemütlicbkeit  alts-ermanischen  fainilienverkehrB  vielfach  so  mit 
sich,  dass  ein  dem  alter  und  ränge  nach  übergeordneter  ver- 
wanter  freundscbafts-  und  namensaustausch  mit  dem  jtingeren 
eingieng,  was  vornemlich  bei  geringeren  altersunterschieden 
leicht  eintreten  konnte;  oder  die  ursprünglich  engeren  bedeu* 
tungen  der  yerwantschaftswörter  mochten  auch  auf  dem  wege 
sich  lockern,  dass,  entsprechend  einem  noch  heute  in  bäuer- 
lichen und  kleinstädtischen  kreisen  geltenden  brauche,  die  ver- 
traulich ehrende  anrede  zu  freigebig  nähere  Terwantsehafto- 
grade  an  entfernter  oder  kaum  noch  verwante  personen  er- 
teilte. 

Ueber  die  in  mittelhochdeutschen  quellen  begegnenden 
formen  von  dheim  mit  auslautendem  -n,  6Aant,  ahem  und  an- 
dere Tarianten  bei  Lezer,  Handwörterb.  II,  148,  vergleiebe  man 

Paul,  Mittelhochd.  gramm.^  §  84, 6  s.  34.   Wenn  aber  im  spät- 

althochd.,  mittelhochd.  und  mittekl.  auch  tionderbaic  lüimcii 
mit  anlautendem  h-,  hdheim,  hcemCf  boätaudeu  (Graff,  Sprachscb. 
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I,  132,  Mittelhochd.  wörterb.  a.  a.  o.,  Lexer  a  a.  o.),  so  dürfen 
wir,  glaube  ich,  für  diese  die  kindersprache  unserer  altvordern 
verantwortlich  macheo,  die  anlaut  an  inlaut  assimiliei'te  oder 
lautrersetzuDg  vom  wortinncm  auf  den  wortanfang  vornahm, 
wie  es  ihr  eigen  zu  sein  pflegt;  der  gute  onkel  hat  sich  aaeh 
diese  namensverdrehuug  von  den  spraehunfertigen  kleinen 
neffen  und  mobten  gefallen  lassen  mUsseD. 

11.   Germ.  sa/Ju/i,  gr.  IXeIi^,  Xoltqov. 

Philol.  rundsclKui  I  (1881)  .sp.  1591  habe  ich  giiccb.  tltiv, 
iXtö&ai  aor.  ^nehmen'  für  vcrvvant  mit  lat.  velle  und  deutschem 
wollen,  wählen  ausgegeben.  Dieser  etymologie  des  griecb.  verbs, 
gegen  welche  schon  der  mangel  aller  sicheren  digammaspuren 
bei  sehr  häufigem  vorkommen  in  den  homerischen  gedichten 
spricht  1),  hätte  6ost  Meyer,  Grieeh.  gramm.^  §  241  s.  240  nicht 
zustimmen  sollen;  sie  wird  jetst  ToHends  hinfällig  durch  die 
grosse  gortynisehe  insebrift,  auf  der  IXriv,  kXovta,  iXovcty  IXo- 
ftivm,  av-iXi^at^  xoff-iTaß  II,  34.  37.  44.  III,  4. 10.  VI,  48.  52. 
X,  40  ohne  /-  sind,  während  sonst  das  kretisehe  dieses  denk- 
mals  anlautendes  digamma  noch  durchaus  festhält 

Aber  ein  sd'  kann  die  wurzel  des  %X*ttv  wol  gewesen 
sein,  üXüv  fQr  ^hCBX-o-v  stehen  mit  flbernahme  des  Spiritus 
asper  von'  den  nicht  augmentierten  formen.  Dann  ist  ver- 
gleichung  möglich  mit  got.  saljan  'als  opfcr  daibiiügen',  anord. 
selja,  ags:.  sellan,  africs.  sella,  asäcbs.  selliau,  ahd.  mhd.  selleti 
*  Übergeben',  ahd.  sala,  mhd.  sal  f.  'rechtliche  Übergabe  eines  - 
gutes',  mhd.  scU  m.  'Vermächtnis'  (nhd.  in  sal-buch  =  mhd. 
sal-buoch),  ahd.  fur-selt  L  'Überlieferung,  verrat';  dieser  germa- 
nischen Wortfamilie,  zu  der  man  lit.  siülaii,  siülyfi  'anbieten', 
pa-siü/ä  f.  'angebotenes,  anerbietung'  nur  mit  nichtachtung  der 
vocal  Verhältnisse  stellt  (Fick,  Vergleich,  wörterb.  IP,  481. 673. 
1113, 319  f.). 

Die  bedeutungen  von  griecb.  iXstv^  hXiod-ai  'nehmen'  und 
germ.  sa^'m  Mlhergehen,  einhändigen'  vermitteln  sich  einfach. 


^)  An  wenigen  stellen  hebt  sieb  der  eebein  des  cHgammatischen 

tnlauts  durch  leichte  textänderungen.  So  ist  z.  b.  II.  ^118  ovÖq  eXseTif 
statt  avÖQtt  hXelv,  0  71  "Ihov  uhvv  %koiiv  fUr  ahn>  ^Xotev  (vgl.  Faeei- 
Kayser  z.  d.  at.)  an  leaen. 
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wenn  man  nur  den  formalen  cliarakter  dieses  letzteren  in  lie- 
tiacht  zieht,  demgemäss  es  ja  causativum  oder  factitivain  ist: 
salja  <  indog.  *A'o/tf/Vy  Meh  lasse  uelimeD,  mache  dass  jemaud 
nimmt',  daher  'ich  Uljergebe',  zu  einem  starken  verhum  got. 
*silan  'nehmen'  =  llklv,  wie  got.  nasja  zu  ga-nisan,  fra-atja 
zu  fra-itan  u.  dgl.  mehr.  Das  'rechtskräftige  übergeben'  wird 
zu  einem  ^verkaufen'  bei  saljan  in:  anorcL  selja,  das  auch 
'verkaufen'  ausdrückt,  anord.  sal  n.  und  sala  f.  *  verkauf, 
•  hander,  engl,  to  seil  'verkaufen',  asächs.  gi-sdlian  'als  kaa^ 
preis  hingeben'  (neben  far-köpdn  Hei.  45S0.  4809),  md.  ver- 
seUen  'verkaufen,  verhandeln'  bei  Nie.  Jeroscb.  (Mittelhochd. 
wörterb.  II,  2, 34  a.,  Lexer,  Handwdrterb.  III,  224).  *  Verkaufen' 
(d.  i  'kaufen  laBsen') :  'übergeben'  ^  'kaufen' :  'nehmen';  and 
Bo  gewinnt  man  auch  von  dieser  seiie  eine  die  rei^gleiehung 
des  saljan  mit  grieeh.  hUtv  'nehmen'  rechtfertigende  begriflfs- 
paraliele  an  lat.  em  'kaufe',  eig.  aber  ^nebme'  und  so  in  ad-imo, 
demo,  ex'imo  u.  a.  (vgl.  Paul.  Fest.  76,  4  MQlIer  'mere^  quod 
nunc  est  mercari,  antiqui  accipiebant  pro  sümere^),  dazu  umbr. 
cuiiuitur  'siimantur',  air.  'suscipio ahulg.  ima,  lit. 

imü  'nehme',  auch  got.  nima  'nehme'  (verf.  Z.  gesch.  d.perf.  142, 
Bezzenberger  iu  seinen  Beitr.  X,  72). 

Eine  nominalbildung  mit  tiefstufenvocalihmus  von  indog. 
sei-  'nehmen'  mochte  ich  nun  noch  in  griech,  Xd-tQO-v  n.  *m\d, 
dienstlohn,  arbeitslohn'  erkennen,  wovon  XarQ-t-g  m.  'silldner, 
tageiöhner,  diener'  und  als  entlehnung  lat.  latro  m.  'mietling, 
Söldner',  übertr.  'freibeuter,  räuber'  (G.  Curtius,  Grundz.  d. 
griech.  etym.^  363,  0.  Weise,  D.  griech.  Wörter  im  iat.  31.  325. 
446,  Saalfeid,  Tens.  italogr.  612  ff.).  Dieses  kargov  mit  Curtius 
und  Weise  an  axo-Xava)  'geniesse',  Xr^tg  'beute'  (für  *Xäß-lg), 
lat.  Iwrum,  got  kam  'lohn',  abulg.  hm  'jagd,  fang'  ansu- 
sebliessen,  verbietet  sich  ja  offenbar  des  yocalismus  wegen. 
Nach  unserer  auffassung  stünde  jUfr^oi^  vielmehr  für  *cXa'VQo-p 
=  indog.  ^sl'tra-m  'entnommenes,  empfangrae  besoldung',  und 
das  wAre  b^riffiieherseits  zu  stutzen  durch  aQvvfuu  'trage  flir 
mich  davon,  erwerbe,  empfange,  bekomme',  insbesondere  'be- 
komme als  ]HeiH,  als  lohn  oder  belohnung',  ^KtB-cv  agwadm 
Plato,  f4i0&-aQvo-g  und  fiiöd--dQVf)-q  'der  lohn  empfangende, 
tageiöhner,  lohnarbeiter'.  Auf  uhd.  stj/d,  mhd.  soU  m.  'lohn  lar 
geleistete  dicubte )  'gäbe,  geschenk,  Unterstützung  und  '  was  zu 
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leisten  iet»  schuld,  pflicht,  dienst^  das  erst  seit  1200  im  mittel- 
hoehd.  aaftritt,  maeht  allerdiDgs  romanisches  sprachgnt  als 
quelle,  nemlicfa  Italien,  soldo,  franz.  stm,  d.  i  eigentlich  der 
mttnsname  lat  $olidug,  mlat  soldiu  'sohtliing,  löhnuDg'  —  frans. 
sMe  f.  'lohn'  erst  wider  ans  dem  deutschen  —  gegründeten 
anspruch;  und  für  die  doppeldeutung  des  mhd.  worte»  pflegt 
man  den  einfluf»«  des  verbums  so/le7i,  mhd.  soln  a!r/uru(eu 
(Lexer,  Mittelhochd.  handwörterb.  II,  1055,  Kluge,  Etym.  worterb. 
unter  sold).  Die  an  sich  nun  mögliche  deutung  des  sold  als 
eines  germanischen  erbwoiteB  aus  indop:.  *sf-to-s  'empfange- 
nes, rechtlich  bekommenes'  wird  somit  wol  zu  unterbleiben 
haben. 

12.  Schaden,  gr.  aöxtjd-yg. 

Ueher  die  sippe  von  gotskapjan  'schaden,  unrecht  tun', 
ags.  scMan  'schädigen',  ahd.  scad^  whd.  schaden  dsLBB.,  got. 
skapis  n.  'schaden',  anord.  skalbe,  ags.  seeaba,  asächs.  skatSo^ 
sAkd*' scado,  ndL  mhd.  schade  m.  nom.  ag.  *  Schädiger,  feind' 
und  (in  einzelnen  dialekten)  abstr.  'Schladen,  verderheB,  naeh- 
teir  bemerkt  Kluge,  Etym.  wdrterb.  unter  schade,  dass  dazii 
noch  nichts  rerwantes  ans  anderen  indog.  sprachen  gefbnden  sei. 

Die  Tcrgleichung  von  griech.  d-axt^&f/g  adj.  'unversehrt, 
unverletzt}  wolbehalten',  das  von  Homer  an  der  epischen  und 
epigrammatischen  dichtung  eigen  ist,  hat  wol  hauptsftchllch 
deshalb  nicht  allgemein  befriedigt,  weil  sie  gewöhnlich  mit 
vielem  wust  von  unbrauchbarem  verquickt  vorgebracht  wurde 
(vgl.  Schweizer-Sidler,  Kuhns  zeitschr.  XVII,  306,  0.  bcbade, 
Altdeutsch,  worterb.  771  a.),  andereiaeits  auch  vielleicht  wegen 
iormaler  bedenken  nicht.  Das  dem  griech.  compositum  zu 
gründe  liegende  neutrum  ^axaOoQ  Verletzung,  Schädigung', 
morphologisch  zu  got.  skapis  stimmend,  entspricht  im  ablaut  dem 
perf.  got.  sköp,  ags.  scod  (sceod)  und  den  nominen  anord.  skot^  n. 
' Ungemach,  elend,  schädliches  ding',  skcebr  adj.  'schädlich'. 
Der  oonsonantismus  findet  seine  rechnung  heim  ansetzen  einer 
indog.  Wurzel  skath-  mit  tenuis  aspirata,  unter  der  griech. 
und  germ.  -p-  sich  ja  nach  den  Kluge'schen  regeln  (Kuhns 
zeitschr.  XXVl,  88  ff.,  vgl.  auch  Brugmann,  Grnudr.  d.  vergleich, 
gramm«  I  §  553  a  408)  wol  vereinigen. 
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13.  Stehle?!  uud  hehlen. 

In  got.  stilan,  anord.  sfeia,  ngB.  asächß.  ahd.  sfelan  steckt 
"eine  specitiech  germ.  wz.,  welclie  dem  g;r.  aregioxco  'beraube' 
nur  ungenau  entspricht".  So  Kluge,  Etym.  wörterb.  untor 
stehlen.  Ja,  noch  weiter  geht  Fiok,  Vergleich,  wörterb.  IIP, 
347,  indem  er  unter  abweisung  von  cxsqIcxco,  öttgim,  üriifO' 
ftat  die  begrifflich  gar  nicht  einleuchtende  combination  Yon 
gr.  ^ardXXew  sasammenziehen  [d*  i,  Tielmehr  'ein  kleid  zu- 
sammennehmen,  die  segel  einziehen'  u.  dg].J,  otoXlQ  falte** 
yorsnsehlagen  wagt.  Anden  jedoeh  noch  Fick,  Spracheinb.  383. 

Es  wird  bei  der  vergleichnng  der  grieeh.  r-formen  sein 
bewenden  haben  dfirfeo,  wenn  wir  erwägen,  dass  hehien,  ags. 
ahd.  helan,  Me»,  heia  'geheim  halten,  rerbergen',  dem  gemftaa 
der  verwantflchaft  mit  lai  cmre^  oc-ctäere,  dam,  air.  celim  'ver- 
hehle', gr.  xaXia  *hütte,  scheune'  altes  /  zukommt,  schon  in  den 
germanibclien  urzeiteu  mit  stehlen,  tlem  zeitwort  iiir  das  'heina- 
liche wegnehmen',  ebenso  geläufig  in  iormeln  und  redeo^arien 
des  alltäglichen  lebens  verbunden  auftreten  mochte,  wie  uns 
heute  der  stehler  und  der  um  kein  haar  breit  bessere  helüer 
unzertrennliche  kumpare  siuil.  Wenigstens  in  der  mitteihochd. 
litteratur  gehört  nachweislich  das  paar-  und  reimweise  zu- 
sammenfasfien  von  heln  und  sUln  zu  den  aliergewöbniichsteii 
Stilmitteln  und  spracherscbeinungen.  So  in:  nu  helnt  und 
steint,  der  dä  verkUt  der  ist  ein  diep  als  wol  als  jener  der  dä 
stili;  heier  sint  steler\  swä  ein  diep  den  andern  hilt,  dane 
tveiz  ich  weder  mi  siilt;  wir  möhien  Sünden  vilverst ein,  n/eüe 
UM  der  tkwd  h^fen  heln;  der  geferte  muoz  verheln  und 
vor  den  Ihiten  wU  per  st  ein  daz  leben  und  den  namen  sin;  daz 
mein  daz  wir  unz  hmte  der  werlte  haben  vor  versteln,  dazn 
wil  niht  nti  sin  verholn;  unverstoln  und  unverholn,  VgL 
Uber  diese  und  weitere  belege  Mittelhoebd.  w9rt«b.  675 a.b. 
676  b.  U,  2,  634  a.  b.  635  a.  b. 

Diese  gewöhnung,  denke  ich,  wenn  sie  sehr  alten  datums 
war,  konnte  es  mit  sich  briugeu,  dass  schon  in  der  peiidde 
der  germanischen  spracheinheit  ein  *siera?i  die  wurzelau  l>il- 
dung  —  nach  Scherer,  Z.  gesch.  d.  deutsch,  spr.*  a.  XIV  und 
8.  214  'wurzelllbertragung'  (vgl.  über  das  wesen  des  Vor- 
ganges auch  J.  Fraucky  Anz.  fda.  XI,  14)  —  au  helan  er- 
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fuhr.  Daher  staan  mit  /.  Vielleicht  hat  aneh  hOan  —  sei 
es  Tor  oder  nach  der  formalen  anhildang  auf  '^sieran  hezw, 
sfelan  den  elnflnss  gehabt»  dass  der  nehensinn  des  'heimlieh- 
tunsy  heimliehToUhringens'^  insbesondere  aneh  Ton  'heimlieh 
sieh  wegbegeben',  in  letstms  erst  hineinzog.  leh  meine  die 
eigentflmliehe  gebranehsweise  wie  in  engl,  io  steal  a  marriage 
'heimlieh  heiraten',  to  tieai  into  'sich  einschleichen',  to  steai 
upon  'überfallen',  io  sieal  one's  seif  away  =  nhd.  sich  weg- 
stehlen.  Aehnliches  im  mhd.,  wo  auch  kumbcr  stein,  minne 
stein  (MittelLochd.  wörtcrb.  II,  2,  (334  b.,  Lexer,  Handworterb. 
II,  1173),  und  damit  iibereinstiinmeud  ags.  hine  hesielan  'clam 
86  Bubducere'  (Ettmüller,  Lex.  anglosax.  730),  sowie  anord. 
sfela-sk  'to  steal  in  or  upon',  stclask  frä  *to  ßteal  from  one 
anotlier'  (Cleasbv-Vi^fusson,  Icel.-engl.  diel.  591  b.);  wornacb 
kaum  zu  bezweifeln  igt,  dass  solche  Verwendung  von  sielan 
im  germanischen  hoch  zurückreicht.  Aber  griech.  örsQto),  öze- 
Qlcxm  kennen  sie  nicht  und  bezeichnen  nur  das  einfaehCi  aach 
offen  gesehehende  'rauben,  berauben', 

14.  Triefeyi,  air.  druckt. 

Agp.  dreöpan,  asächs.  driopan,  ahd.  trw/an,  mhd.  triefeii 
'tropfen,  trielen',  ndl.  druipen  dass.,  dazu  ahd.  mhd.  trouf  m., 
mhd.  troufe  f.  'traufe',  anord.  drope,  ags.  dropa,  asächs.  dropo, 
ahd.  troff 0  und  tropf o^  mhd.  tropfe  ni.  'tropfen'  führen  auf  eine 
Wurzel  des  indog.  ablauts  dhreyJb-,  dhro%h-,  dhrüih  (in  ndl. 
druipen  aoristpraes.),  dhrub-.  Der  letzten  stufe  wird  auch  air* 
druckt  'tau,  tautropfen'  angehdrcni  indem  es  ein  gmndsprach- 
liches  *dhrup-turs  oder  *dhrup'ti'S  widerspiegelt.  Wegen 
als  urkeltiscber  entwickelang  von  indog.  -fH^,  &  b.  in  air.  gecM 
'septm',  neckt 'nepÜ6\  Tgl.  Windisch,  Kuhns  beitr.  VIII,  16 
Kursgef.  ir.  gramm.  §  36  s.  9,  Bmgmann,  Grundr.  d.  yergleich. 
gramm.  I  §  330  s.  272. 

15.  Zwerchy  gr.  n^cütlöeq. 

Wenn  den  griechischen  äraten  (Galen)  St/'XfQrr/fia  'Scheide- 
wand, querwand'  das  bmstfell,  die  quer  durch  den  leib  gehende 
und  die  brusthöhle  von  der  höhle  des  Unterleibs  scheidende 
starke  haut,  beseiohnet,  so  ist  das  eine  ähnliche  Torstellongs^ 

81* 


Digitized  by  Google 


462 


OSTHOFP 


weise,  wie  sie  in  unserem  zwerch-fell  zu  gründe  liegt.  Eine 
ähulicbe  auch  bei  dem  discretdrium  des  Caelius  AureliAniiB, 
völlig  die  i^leii  be  bei  tränsversinn  sopptym  des  Oelsas,  womit 
diese  Römer  den  griecb.  terminus  zu  verdr.lui^cn  sucbteu,  ohne 
erfolg  freilich,  wie  die  romanischen  sprachen  zeigen. 

Sollte  nicht  entsprechendes  schon  hinter  dem  viel  älteren 
g^iech.  Worte  für  'ziverchfeU'  zu  vermttten  sein,  hinter  den 
Rchou  homerischen  jcQOTtideq  fem«  plnr.,  fleltener  und  später 
(Pind^  Enrip.)  aueh  xQaxlq  sing.,  übertr.  als  vermeintlieher  sits 
aller  geistigen  regtingen  *gedanken,  fiiDn,  Terstandi  neigung, 
geftlbly  herz'?  Dann  kOnnte  der  Tersneli  einer  formalen  Ter- 
mittelang  mit  unserem  a^j«  zwereh  (quer)  angezeigt  enehenieii, 
denn  dass  in  dem  wnrzelhaften  teile  xf^ax^^  wenn  man  -Qax- 
indog.  -rq-  setzt,  sehon  yiel  lautliehe  ttbereinstimmung  mit 
goi  Pwairlhs  'zornig',  eig.  'quer',  anord.  pver^  'quer,  binder- 
lich', agfl.  ÖfpcorÄ  'verkehrt',  nhd,  dwerah,  twerh  'schräg,  quer', 
mhd.  dnerch,  twerch,  md.  querch  'schräg,  verkehrt,  quer'  be- 
steht, ist  unverkeniibai'.  Die  vci gleich uug  von  jtgajtiöeg  mit 
lat  corpus,  aind.  krp  f.  'gestalt,  erscheinung,  Schönheit',  die 
L.  Havet,  M^m.  de  la  soc.  de  ling.  VI,  18  vorschlägt,  kann  ich 
aus  begrifflichen  grliiKieu  nicht  gutheisHen. 

Die  germanischen  formen  für  ^zwereh,  quer'  weisen  auf  ein 
indog.  ^ttierqo-;  im  got.  ist  pTvairha-  und  '-^pwairhi-  —  indog. 
*luerqe-  zu  gunsten  der  ersteren  Stammform  ausgeglichen,  das 
abgeleitete  fem.  abstr. /»n^a/rAe;  'zorn'  sollte  lautgesetzlicher  als 
*pfvairhei  erscheinen.  Vgl.  Kluge,  German,  conjug.  42  ff^  verf. 
in  diesen  Beitr.  Vlli,  281  H.  Für  das  griecb.  wäre  Ton  einem 
mit  im  ablaut  stehenden  *i^6'  auszugehen. 

Es  fragt  sich:  was  wird  im  griecb.  aus  dem  ursprflng- 
licben  anlaut  tJiQ-  oder  Oberhaupt  aus  dieser  biutgruppe? 
Einen  anhält,  den  einzigen,  so  viel  ich  sebe^  geben  formen  des 
zablwortes  'vier*.  In  zhQoai  dai  (bomer.  und  poet),  thQotaq 
(vgl.  lit  ketmriaSf  abulg.  ceivntyfi)^  rsTQu-xig,  rerQa'XOCiOi^ 
TBTQo-  als  anfangsglied  zahlreicher  eomposita  ist  inlautend 
'T/Q'  zu  -tq-  geworden.  Bei  rpa-xe^ay  da  es  urgriedi. 
*3cxjQä-jti6la  <  '^qrfQa-jtedia  ist,  liegt  als  uralt  der  anlaut 
qr/Q-  vor.  Vgl.  Job.  Scbmidt,  Kuhns  zeitschr.  XXV,  4  1  tl", 
Gust.  Meyer,  Griecb.  gramm.^  §  400  s.  37t)  f.  Die  fälle  a'md 
also  dem  für  jtQamg  anzunehmenden,  wo  es  sich  nur  um  ehe- 
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nialiges  im  aolaut  gestaudeoes  xfQ-  handeln  kauo,  nicht  völlig 
conform. 

Dennoch  ist  in  anbetracht  eben  von  tQa-ytBC^a^  wenn  hier 
sogar  ein  ^/^-  sich  zu  xJ^q-  >  tq-  leducierte,  nicht  abzu- 
sehen) wie  80  ein  einfacheres  ursprUngliehes  tJ^  an  sieh  niebt 
den  gleichen  wandel  in  tq-  hätte  erfahren  sollen.  Aber  'singu* 
l&m  wird  singulär  behandelt'.  Und  das  'singniäre*  der  saeb- 
lage  bestand  bei  einem  ur-nrgrieeb.  *xfQctqQ-  'qner*  darin,  dass 
naeh  einem  alten  r/-  im  anlaut  der  ersten  ein  d«  i.  -A*-, 
im  anlaut  der  gleieh  folgenden  sweiten  wortsilbe  stand.  Was 
wunder,  dass  aus  dem  ^fgastfo-  durob  rorausnabme  der  guttu- 
ralen (Velaren)  artikulation  im  wortinnern,  weleber  der  mit  / 
in  r/^  grosse  lantäbnliebkeit  habende  labialparasit  nachschlug, 
zunächst  ein  *xfQax^6',  daraus  dann  *jTQ<(jr6'  wurde?  Wir 
nehmen  Jetzt  wol  all;reniein  eiueu  aliulichen  vur^^ang  bei  lat 
coquo  für  *quequö  und  'iinnque,  wo  indojr.  '*pcqö,  *pei^qe  vor- 
ausliegen, an;  vgl.  Ph.  iiersu,  Die  guttur,  und  iliro  Verbindung 
mit  V  im  lat,  62  anni.  186,  Brugniauu,  Grundr.  d.  vergleich, 
gramni.  I  §431  s.  Ii2'2  (uiideis  noch  Ober  fimnqve  verf.  Morpbol. 
unters.  I,  94).  In  dem  uns  be8chäfti<i:enden  griecb.  falle  niocbte 
die  Veranlassung  zur  assimilatiou  der  anlauts-  an  die  inlauts- 
gruppe  sa  zu  sagen  noch  dringlicher  als  in  den  beiden  latei- 
nischen erscheinen,  weil  dort  die  aufeinanderfolge  Ton  t/-  und 
noeh  einem  consonanten,  der  liquida  -(f-,  der  ausspraebe  be- 
sondere sehwierigkeiten  darbieten  musste. 

Die  annähme  eines  xa  dem  germ.  *pweria'  'swercb,  qner' 
stimmenden  griecb.  adj.  *xQax6'  bat  fllr  x^atX'lö-eg  aueb  den 
wert,  dass  sie  das  innere  -sf-  zu  erkl&ren  hilft;  denn  wenn 
dieses  =  urspr.  indog.  -q-  ist,  mtlsste  es  Tor  t  lautgesetslicb 
als  -T-  auftreten,  wie  in  tig  und  rlvw^  xtfn^.  Von  *xQctx6-g  ist 
xQcat'lq  abgeleitet  wie  s.  b.  von  apivo-q  a^iv-lq,  af/mXo-q 
afijetX-lg,  cctXoo-g  ajtXo-tg,  öTQo^o-g  OTQog)  lg,  ^aXÖQO-g  ya- 
Xä(^-u  u.  dgl.  mehr. 

fi£lD£LB£KG,  den  1.  des.  1887.         H.  OSTHOFF. 


BEHAGHEL8  ARGUMENTE  FÜR  EINE 
MITTELHOCHDEUTSCHE  SCHRUTTSPÄACHK 

In  der  schrift:  'Zur  frage  nach  einer  mittelhoehdeutscheD 
Mhriftspraehe',  Basel  188d  (sonderabdruek  aus  der  festsehrift 
der ,  univeisitftt  Baael  zum  Heidelberger  jabilftam),  int  Olto 
Behaghel  su  dem  resnltat  gelangt:  'Es  wird  also  doeh  bei 
der  annähme  einer  mbd.  sehriftspraohe  sein  bewenden  haben 
mttssen*,  s.  18.  Diese  entseheidang  ist  belangreieh  genug,  um 
eine  sorgfältige  prUfung  der  einzelnen  argnmente  Behaghels 
und  seiner  sohlussfolgernngen  zu  nohtfertigen.  'Die  einzige 
unbedingt  zuverlässige  grundlage  der  forsehung  bilden  die  Ur- 
kunden, vorausgesetzt,  dass  bei  ihrer  Verwertung  gewisse  vor- 
sichtsmassregelü  nicbt  jiuüfaer  acht  gelassen  werden.»)  Mit  dem, 
was  aus  diesen  denkmälern  zu  entnehmen  ist^  müsste  verglichen 


')  Es  fra^t  sieh,  was  darunter  zu  verstehen  int;  h.  a.  o.  srhrHnkt 
Behaghei  die  (doch  erst  zu  beweisende)  absolute  giilti^kcit  der  Urkunden 
als  quelle  für  die  lobeudige  Volkssprache  dahin  ein,  dass  or  aufzeich- 
nangen,  welche  volle  endvoeale  auch  an  stelle  abd.  kfiraen  zeigen,  vom 
beweismateiial  aneschlieset  Ich  glaube  nicht,  dass  damit  eile  voreichtB- 
massregeln  enchOpft  sied.  Von  grOseter  Wichtigkeit  wSre  gewesen,  festsn* 
•teilen,  ob  und  wie  weit  wir  der  o  r  tho  g  r  a  p  h  i  e  überhaupt  vertraaen  dürfen, 
wenn  es  sieh  darum  handelt,  mit  phonetischen  lautwerten  zu  operieroo. 
Es  ist  von  vornherein  sehr  wahrbcheinlich,  dass  ein  orthographischer 
usus  geherrscht  haben  wird;  verirrungen  sind  nur  zu  vermeiden,  wenn 
es  gelingt,  das  Verhältnis,  das  zwischen  diesem  orthographischen  usus  und 
den  lantformen  besteht,  klarzolegen.  Am  anverlässigsten  ist  das  meiner 
meinong  naeh  nur  mSglich  auf  grund  lantgeschichtlieher  Studien 
im  gebiete  der  betreffenden  mnndart  Ich  bemerke^  dass  ich  im  folgmi- 
den  vorzugsweise  vom  (süd-)8chwäbi8chen  an^fegangen  bin,  um  so  mehr 
als  ich  eine  uinfjisseudere  Untersuchung  ilbcr  die  historische  entwick- 
lung  eines  sehwäb.  localdialekts  seit  längerer  zeit  in  angriff  genom- 
men habe. 
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werden  was  die  reime  und  der  innere  hau  den  vorses  fUr  die 
spräche  der  (iiclitcr  erschliessen  lassen',  8.5.  In  diesem  sinne 
hat  Behaghel  die  untcrsin  hung:  aufgenommen;  dieselbe  be- 
wegt sieh  auf  dem  gebiete  der  lautUehdu  und  flexiviaehen 
merkmale.1) 

Er  stellt  8.6  fQr  das  alemaunische,  einscblieealiob  des 
sehwäbiscben,  den  satz  auf:  'Nur  die  kurzen  flexioDS- 
Yocale  des  altbochdeutBehen  sind  im  mittelbochdeutscben  zu 
dem  irrationalen  e  geworden;  die  langen  Yocale  bestehen  bis 
tief  in  das  13.  Jahrhundert  als  volle  Toeale  fort  nnd  sind 
noch  g^n  1300  nioht  TöUig  in  den  irrationalen  vooal  Uber- 
gangen'.  Besllglieh  der  ehronologiseben  seblttsse  ist  doeh 
der  alte  sweüel  zu  erbeben,  ob  denn  die  Orthographie  der 
sehreiber  genau  sehritt  gehalten  hat  mit  den  Terftnderungen 
im  lautstande.  Mir  ist  wenigstens  eines  sehr  beseiehnend.  In 
Fehwftbiwhen  originalurkanden,  die  ieh  auf  dem  staatsarehiv 
in  Stuttgart  eingesehen  habe,  dringt  die  diphthongierung  der 
nibd.  i,  ü  etwa  erst  vom  jähre  1510  ab  in  der  Schreibung 
durch,  bereits  von  den  6üger  jähren  des  15.  jhdts.  an  sind 
aber  einzelne  ei  nachweisbar  und  zwar  in  der  art,  dass  ein- 
und  dieselben  wöriei  an  einem  und  demselben  orte,  in  denen 
nach  Zeugnis  einzelner  papicre  diphthonir  g-esproehen  worden 
sein  muss,  in  der  weitaus  Uberwiegenden  zahl  der  Urkunden 
noeb  mit  %  geMhriebeu  werden,  in  Horb  z.  b.  1463  zeyi^ 
zeytten,  weys,  weyssen  u.  a.  gegen  stark  überwiegende  zit^ 
wis  etc.  gleiohzeitiger  und  späterer  Urkunden.  Ich  glaube,  man 
wird  gut  tun»  fftr  die  Umformung  einer  Orthographie  auf  grund 
eines  verftaderten  lautstandes  mehrere  deeennien  in  anreoh- 


Es  wäre  lohnend,  die  syntakÜBchen  formen  der  literatar- 
denkniäler  in  ähnlicher  weite  mit  denen  der  geschäftssprache  des  tlSg> 
liehen  Icbens  zu  vergleichen,  wozu  die  oft  sehr  ausführlichen  Urkunden 
zusammen  mit  der  entwicklungsstufe  heutiger  dialektsyntax  reiches 
roaterial  liefern  können.  Es  erhebt  sich  die  frage,  ob  die  (anbestreit- 
baren)  syntaiitiachen  abweichungen  von  der  volksmässigen ,  land- 
ISnfigea  aoedfuokeweiee  ftir  eine  Uber  den  mnndarten  itebende  Hterstar- 
eprsohe  geltend  gemacht  werden  iLHonen  oder  müssen.  Ein  Terfiuser 
kann  sieh  dorchans  der  mnndsrtUchen  laate  und  flextonen  bedienen,  aber 
sehr  willkiirliohi  d.  h.  konstmässig  von  den  syntaktischen  formen 
der  mundurt  sich  emaaeipieren)  fQr  seinen  stoff  and  seine  Situationen 
sie  sich  omgestolten. 
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nung  zu  bringen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  terminus 
ad  quem.  Behagbel  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  noch  gegen 
1300  die  vollen  endvoeale  gesprochen  worden  seien,  weil  um 
diese  zeit  die  a,  o,  u,  i  der  endungen  sehr  viel  seltener  wer- 
den. In  den  von  mir  eingesehenen  Urkunden  des  13.  und  14. 
Jahrhunderts  bestellt  Oberhaupt  kaum  eine  differenz  im  procent- 
satz  der  vollen  endvoeale  zu  den  ^gescb Wächten' so  auch 
Pfeiffer,  Freie  forschung  s.  333  f. 

Ich  sehe  feiner  von  den  bei  Birlinger,  Die  alem.  spräche 
rechts  des  Rheins  s.  154  f.  gegebenen  beispielen  ab  (vgl.  z.  b. 
priorinun  1342.  mdm  1383.  hoson  1465  u.  v.  a.)  und  bemerke» 
dass  die  o  der  superlatiTendung  -ost  (vgl.  Birlinger  a.  a.  o. 
0^  160  IL  a.)  das  ganze  15.  jhdt  hinduroh  im  datum  tlbliofa 
Bind:  zwafyiizigostm  1420.  seehtigMien  1460  et&,  ferner  1439 
der  ertamen  fromm  (gen.  «g.)  gemroi  und  hezalt  1449  diete&m 
ztvay  pfimd  u.  a.  Der  schreibusiui  hfilt  an,  nachdem  die  bneh- 
staben  ihren  nennwert  längst  verlaren  haben.  Darin  liegen 
Behwierigkeiteu,  die  meiner  meinnng  nach  bei  benrteilung  der 
frage  nach  einer  Schriftsprache  noch  nicht  deutlich  hervor- 
gekehrt worden  sind.  Wir  haben  iii  vielen  lalleu  keinen  eia- 
zigen  anbaltspunkt  oder  beweis  dafür,  wenu  wir,  in  der  regel 
von  der  heutigen  gemeinsprache  geleitet,  einen  buchstaben  mit 
diesem  oder  jenem  phonetischen  wert  versehen.  Wie  grosse 
vorsieht  erlmdevliph  igt,  muclite  ich  an  folgendem  beispiel  ver- 
anschauiiclieu:  bcluai  in  ahd.  periode  finden  wir  nicht  selten 
für  ü  >  0%  ou  geschrieben,  vgl.  z.  b.  Denkmäler"^  582.  616. 
Weinbold,  Bair.  gram«  &*  103.  Mbd.  gram.  s.  83.  Braune,  Ahd. 
gram.  §  45  anm.  5  u.  a.  Besonders  häufig  ist  diese  Orthographie 
in  der  Vorauer  handschrift,  vgl.  Waag,  Beitr.  XI,  123.  143.  153 
u.  a.  Diese  selbe  eobreibung  erscheint  weiterhin  in  den  schwär 
bischen  Urkunden  und  entspricht  durchaus  dem  heutigen  laute 
schwäb.  ao  (auch  ^  mhd.  o»),  der  entsprechung  von  ahd.  9. 
Ich  sehe  mich  auf  grund  dieses  tatbestandes  genötigt  bereits 
im  10. 11.  jhdt  wenigstens  flttrs  schwäb.  eine  entwieklung  von 


')  Vgl.  i.  b.  auch  aus  den  von  Bartsch  veröffentlichten  Engclberger 
denkmiilern  Germ.  18, 66  ff.:  zugon,  unkebilot,  hahsrhlcgilon,  bereginot^ 
rilerschol,  gemicsut,  vatierlut^  hanlschlcgolon  {planiio),  brßhtofi,  mtminif 
haUoslf  die  im  Ii.  Jahrhundert  aul'gezeiclieuL  amd. 
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ö :  0"  unter  gewissen  andern  ort«  näher  auszuführenden  be- 
dingungen  zu  coustatieren.  Was  hindert  aiiö  auzuuehmen,  dass 
z.  b.  der  Schwabe  Heinrieb  von  Rugge  nicht  gebot  :  tot  99,  1.  2 
sondern  gebo'^l :  to^l,  erko"s  :  verlo"s  103,  12.  14.  (jro**z  :  yem'^z 
106,  7.  9  u.  s.  w.  gesprochen  und  gereimt  hat?  Was  verbietet, 
dem  bucbstaben  o  den  lautwert  beizulegen?  In  diesem 
sinne  ist  die  frage  nach  einer  mittelhochdeutschen  literatur- 
sprache  neben  der  lautgeschichtlichen  eine  in  eminentem  sinne 
orthographische.  Es  muaa  auch  für  die  Untersuchung  der  reime 
der  mhd.  denkmäler  immer  strenger  das  Verhältnis  der  buch- 
Stäben  zn  den  betr.  lautwerten  festgestellt  werden;  von  den 
heutigen  mundarten  aus  ergeben  sich  bei  systematischer  be- 
handlung  der  einzelnen  lautrorgftnge  in  vielen  fällen  mehr  als 
wahrseheinliche  resnltate. 

In  den  von  Behaghel  angezogenen  fragen  handelt  es  sieh 
.nur  um  die  lau'twerte  der  endsilbenvoeale*  Auch  hiefür 
wäre  es  eine  sehr  dienliche  auskunft,  wenn  wir  Uber  die  heutige 
lautung  in  den  obd.  mundarten  in  allen  stocken  zuverlässig 
orientiert  wären.  Wenn  nach  Behaghels  meinung  in  denselben 
z.  b.  ahd.  -ä  lautgesetzlich  bis  ins  13.  jhdt  in  seiner  klang- 
färbe  erhalten  geblieben  ist,  also  ihohtera  (zweimal)  a.  1292 
(s.  8)  unmittelbar  etwa  Notkers  nom.  pl.  -n  entspricht,  wenn 
andererseits  Birlinger  a.  a.  o.  s.  154  beriehtet,  dass  heute  noch 
im  Allgäu  a  rein  gesprochen  werde  in  döira  töthter,  muoddra 
ni (Itter  u.  s.  w.  könnte  man  versucht  sein,  an  eine  erhaltung 
der  alten  klang  färben  bis  heute  zu  glauben,  wenigstens  in  ge- 
wissen isolierten  strichen.  Da  nun  zudem  nach  der  ansieht 
Behaghels  die  'analogiewirkung'  bei  der  Verbreitung  der  irra- 
tionalen -e  eine  sehr  wichtige  rolle  gespielt  hat,  wäre  es  sehr 
wol  denkbar,  dass  an  vereinzelten  orten  auch  umgekehrt  auf 
grand  des  vollen  voeals  ausgeglichen  worden  wäre,  und  wenn 
wir  davon  kenntnis  hätten,  wäre  es  f&r  die  ;entscheidung  von 
durchschlagender  Wichtigkeit.  Allein  wir  werden  im  folgenden 
nur  selten  in  der  läge  sein,  heutige  lautstufen  nutzbar  machen 
zu  können.  Ich  behandle  die  einzelnen  endungsvocale  ge- 
sondert, und  werde  ausser  den  Urkunden  auch  eine  anzahl 
'literaturdenkmäler'  heranziehen.!) 


0  leb  habe  allerdings  nur  eine  aaswabl  getroffen  und  nicht  alles 
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I.  Ahd.  -ö-  der  endung: 

a)  Die  ßch wachen  -ön-Ycrha  (vgl.  Weinhold,  AI.  gr. 
§  357  f.  r?61  ff).  Der  tatbestaiul  de«  materials  erjj^iht  vgl. 
Behaghel  y.  15,  dass  von  der  ältesten  zeit  ab  fast  überall  neben 
den  -o-formen  auch  solche  mit  -e-  auftreten.  Ich  verzichte  hier 
die  belege  Bchaghels  noch  einmal  anzuführen.  Von  den  Ur- 
kunden zunächst  abgesehen,  findet  sich  in  der  von  Birlinger 
Germ.  18, 186  ff.  publiciertea  (schwäbischen)  Deutschen  Fran- 
ciseanerregel  des  Xill.jhdta.  ein  einziger  Inf.  wf 'm  {bezzeron 
&  193X  BOUBt  durchweg  -en  (z.  b.  hezzeren,  manen  &  193).  Eine 
bofionderB  interessante  fundgrube,  bilden  die  Ton  (xrieshaber 
herausgegebenen  'Deutsoben  predigten  des  13.  jbdts.* 
Hier  finden  sieh  äusserst  zablreiebe  bel^e  voller  vocale,  die 
scbreiberpraxis  ist  von  der  der  Urkunden  durcbaus  nicht  ver- 
Ecbieden.  machm  1»  4  .*  machen  1, 15  u.  a.  machet  :  machet 
1,33.  dienon  1,36  .  gedienm  1,37.  dlenot  1,44  ;  dienet  1,46." 
kidüu  :  laden  1,  17.  waimn  :  waincnde  1,82.  ivainot  1,31  ;  ge- 
warnet  1,11)5.  salbostu  1,45,  getroslost ,  zerbraitost  1,161  ; 
ferdictit's/u  1,  160,  ferdienon  1,  166.  marterosty  maricrol  1,  16(> 
;  marlereti  1,167.  volgot  :  vuiget  1,163.  2,3.  tvonot,  wo/to/i 
*2,  1  .*  /ronei  2,3,  wonege  2,2.  gidmgof,  dingot  2,45  :  gediuget 
ebda,  wissost  2,  43  (wusstest).  phlanzot  :  gephlnnzct  2, 47.  lobot 
2,51  :  ze  lohende  2,49.  vaston  2,  15  :  vasiende  1,  166.  2,48 
u.  a.  beton  2,  18  ;  betende  2,  48.  dienon  1,29  ;  dienende  2,48 
u.  a.  schamon  2,  48  :  schämen  2,  75.  gewalot  :  waleti  2,  1 12, 
/iSron  2,  113  ;  fören  2,  III,  furegen  1,  7.  ebda,  füron,  fürot  : 
ßret  1, 8  u.  V,  a.  Die  beurteilung  der  einzelnen  Bcbreibungen 
wird  erschwert  durch  die  sehr  frtlh  eingefretene  vermengung 
der  -än  and  -;n-verb%  ygl.  Biauney  Abd.  gr.  §  369  anm.  1 ;  wie 
bei  Otfrid  fasten  neben  fastön,  klagen  neben  klagifn  u.  a.  so  bei 
Notker  cMagSn  :  cMagen,  gerifn  :  geren,  Jagdn  :  jagSn  (vgl. 
Beitr.  IX»  520)»  ladön  :  ladSn,  leidön  :  teidin,  lobifn  :  loben, 
manlfn  :  manen  ^  spiWn  :  spil^,  üzstadön  :  ütstadin,  tar9n  : 


einschlägige  bentfist   Vgl.  noeh  Pfeiffer,  Freie  forschung  s.  331.  Auch 

ist  nicht  aus  dem  auge  zu  lassen,  dass  sowol  die  saminlung  Behaghels 
(vgl.  8.  6  unten)  als  meine  eigenen  uriiundenbelege  nur  ans  einer  be- 
schränkten /:U)1  von  Schriftstücken  geuommen  sind,  in  vielen  Urkunden 
sind  volle  voeaie  Uberhaupt  uicUt  belegbar. 
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tarrm ')  und  es  wfirc  denkbar,  dasB  diese  fusion  mit  der  zeit 
immer  grössere  ausdehaung  angcnommea  hätte,  und  obeu 
volgot  :  volgel,  wonoi :  wanet  ete.  darauf  zurückgeführt  werden 
rnttssteo.  £s  ist  übrigens  zu  beachten,  dass  Notker  zwar 
sorgest,  frägist  aber  spilest  (Boetbius  155<>'  Hattem.),  ebenso 
leidet  (aber  folgit  u.  a.),  leidet/^  (aber  folgen)  schreibt,  die  auf- 
fassang  Kelies  demoaeh  nieht  anangreifbar  ist,  vgl.  noch  Zcl 
fda.  30»  319.  Besondere  beacbtung  verdienen  jedenfalls  formen 
der  predigten  wie  vrSgm,  vcigot,  mmn :  mmege,  vasien :  vasU" 
ffesi  (2»  49),  /ürm  :  ßrege»  o.  a.,  vgl.  2,  X.  Dam  kommen 
noch  folgende  sehreibangen:  Imm  ln£  1, 22  :  ienm  1, 28. 29. 
ferdampnalen  :  feräm^^ten^  'ton  t,  40.  41.  vastan  Inf.  ;  vagton, 
wt9i<mt,  vasteffesi  %  49.  Vgl  dienan  bei  Bebaghel  8.  8  a.  1276. 
verlgan,  manal  1298.  verchumberan  1282  s.  11,  vgl.  Weinhold, 
AI.  gr.  §  356.  370,  381.  Aiuleicrseits  ist  komon  kommen  inf. 
1,47  geschrieben  (vgl.  werdon  (^werdan)  ahd.  glosscu  1,^^10,20), 
ferner  mu^tm  conj.  praet.  1,  43  (=  müssten).  Nun  ist  in  den 
predigten  von  fol.  73*  bis  zur  sechstletzten  zeile  von  77*  (vgl. 
Grieshaber  I,  XVII)  ein  anderer  Schreiber  tätig  gewesen,  der 
eine  total  verschiedene,  zweifellos  verwilderte,  Orthographie  ein- 
geführt hat  Es  finden  sich  aber  trotzdem  eine  reihe  deutlicher 
kennzeichen,  die  ihn  als  Schwaben  (im  gegensatz  zum  aleman- 
nischen  oberland,  vgl  Grieehaber  II,  XII  IT.)  erkennen  lassen. 
Da  Bebaghel  seine  regel  auch  auf  den  sohwäbischen  dialekt 
sieh  erstrecken  lässt,  muss  näher  auf  diese  partie  eingegangen 
werden.  Hier  habe  ich  bei  den  alten  9n-verben  ttberhanpt 
kein  o  gefunden,  vielmehr  erseheint  an  seiner  stelle  u:  beitulmt 
danctäy  ich  fastm,  gerechtvertffut^^  dienm,  IcFnunäe  1,  84; 
öpherm,  fersfdnm  (vgl.  ferstainon  %  50)  1, 85;  hegerut,  mackut, 
hertflmt^  gediemm  1,  86  u.  6.;  begerusf^  It^kun,  furdrunt  1, 87; 
geschmidgudusif  geschaudgut  1,  88;  mangehm  1,  89;  ich  beim  m 
wachun,  entlosigut  1,  90;  wainut,  redunt,  machuiun,  wndrui  1,91. 
Ausserdem  findet  sich  geschrieben:  ferscmahatun  1,  83;  Unat 
1,84;  comani  1,84;  gefolgan  1,86  (vgl.  auch  clalMden  1,89); 
ferner:  lohnen  1,  85;  dienen  1,  85;  berobet  1,  86  (s.  o.  bero^but 

M  Vgl.  Kelle,  Das  verbum  und  nomen  in  Notkers  Boetbius  in  den 
Sitzungsberichten  der  Wiener  akadeniie  bd.  109,  s.  2Mf.  (im  folgenden 
als  Kelle,  Sitaangsber.  eitiertj^  Ja,  fda.  30, 296. 319. 


470  KAUFFilANN 

1,  86.  87.  90);  gedicnen  (s.  o.  gcäienwi)  1,  86;  geschadgetin  (s.  o. 
geschaudfftidusi  1,88)  1,89;  vgl.  andererseits  geschaufun  1,88; 
ansmaulus  (einstmals)  1,90;  vgl.  Weinhold,  AI.  gr.  §  30.32. 
Bchaghel  hat  sich  Uber  diese  -u-  nicht  weiter  geäussert  (vgl. 
B.  16),  obwol  sie  auch  in  seinem  materiale  vertreten  sind; 
machvn  1296  (Bebenhausen),  vervestinun  1281  (Ulm.),  manun 
1295  (zweimal  ebda.),  ^iordemt,  gidingut  1296  (ebda.),  urkun- 
ätm  1307  (ebda.),  mr4rm  1274  (Bern).  L.  Laistner  hat  Beitr. 
YII,  548  die  Yoeale  der  yerbalendungen  in  einer  Zwiefalter 
BenedletinerregeP)  behandelt  Die  handsehrift  befindet  eich 
auf  der  kgl.  ÖflfenÜicben  bibliotbek  au  Stuttgart  (eod.  tbeoL  et 
phil.  no«  230)|  ist  im  anfang  des  13.  jhdts.  gesehrieben  und 
für  die  gesehiehte  des  schwftbisehen  dialekts  ron  grosser  be- 
deutung.  leh  besitze  eine  eigene  copie  dieser  regel,  deren 
deutscher  text  eine  interlinearversion  darstellt  Die  5w-verba 
erscheinen  Iii  er  wie  in  der  bereits  besprochenen  (schwäbischen) 
partie  von  Grieshabers  piedigten  mit  dem  flexionsvocal  -u 
nicht  0 :  2.  sg.  praet.  leitust,  vftrhist  1 4  b,  dmiitust  15b;  3.  sg. 
pract.:  mirmut,  horsamuf,  widerut\  ebenso  3.  sg.  praes.:  gewon- 
lichul  gloriatur  3  b,  hnrsamul  9  a.  10  a,  irvoUut  18  a.  19  b.  20  a 
u.  ö.,  minnut  10  a,  murmurut  10a,  volhtt  10a,  bezziruf  10  b, 
aiscuf  30a,  aischut  36b,  trahiut  31a,  offinut  Aisi,  offemt  43  b, 
spotut  50  b,  hozzut  57  b  (pulsauerit  vgl.  Laistner  a.  a.  o.  s.  553 
anm.*);  3.  plural.  praes.:  minnunt  9a,  fferunt  9  b,  nahvolgund 
10a,  seouhunt  13  a,  segemund  14 b,  stmdunt  29b,  wandüunt 
36  b,  uirrunt  42  b.  46  a,  wonuni  47  a  (vgl.  oben  s.  468  ivonol); 
dazu  die  imperatiTe  bihtimi  eonfitemini  15  a,  diemmi  seruite 
24  b;  femer  die  Infinitive:  mandehm  3a,  diemm  4  h,  mmnun 
7  a.  7  b.  8  a.  8  b  n.  o.,  nmot$»älun,  kes^gun,  vazzun,  mism  (Tisi- 
tare)  7  a,  vlÜehun  7  b,  gesegenm  7  b,  hihim  8  a,  gehortamm  8h, 
iruoUun  8  h.  13  h  u.  ö.,  betun  8  h«  33  a.  44  h  u.  ö.,  mgrrm  (augere) 
35  b,  oflinm  41  a,  widenm  (exensare)  50  a,  seginm  52  a,  uesHmm 
53  a  und  schliesslich  von  part.  praei:  gebezzirut  6a.  34  a, 
irvoUnt  8  b  u.  ö.,  vurivollut  9  b,  ungimäsuf  (inmaculatus)  12  b, 
yiieinperul  17  a,  endut  ISa.  22a.  33a,  gisunderut  23  b.  27a 
u.  ö.,  gahiut  23  b.  34  a,  girefsut  25  b.  29  b,  ivundut  26  a,  girrul 
28  b,  gibanmt  28  b.  39  a,  gidiemU  30  a,  inscuidui  32  b,  giselltU 


>)  Vgl.  »uoh  Pfeiffer,  Freie  forsch,  s.  331  & 
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■^Oa,  g iordinut  4{h,  hezz,rut  45  b,  gwoyiUchut  A^2l^  go^enä  biSL^ 
uirmacchut  51b,  giUfitrut  52  a,  dienut  53  b,  bösinit  53  a.  Da- 
gegen erscheint  das  part.  praes.  -dnde  niemals  als son- 
dern stets  als  -end  {m  auch  Laistner  a.a.O.  s.  559  f.):  vlüchun 
inf. ;  vlüchende  7  b,  minnenä  13b  (aber  minnun  inf.),  iruullend 
14  b  (aber  iruoihm  inf.),  segmend  18  b  (inf.  segenmaC^j  aiscenä 
33  a  (3.  sg^.  praet  aiscui},  ebenso  h&nammd,  wandlenä  9by  mur- 
milendis  10  a,  mon^iMf  24  a.  36  b^  dienend  33  b.  35  a,  zi  seilend 
53  b,  «1  m  wonend  53  b.  Neben  dem  Inf.  diemm  4  b  eraobeint 
ebenda  dttfneii  inf.,  neben  aiscut  30  a,  aiffciY  expetit  56  b  and 
umgekehrt  murkui  operatnr  3b  (neben  wurkenden  ebda.);  ge- 
fwU  9b  aber  gert  3.  sg.  praes.  53a,  hegeme  inf.  Sa,  ^^r/  pari 
praet.  35  a,  Iiigert  46  b,  ger  petat  34  b  und  neben  geMenut  part 
praei  30  ä  finden  sieh  gedient  17  a.  33  b,  gedienet  46  a  ebenso 
neben  segenun  inf.  gisegint  part.  praet.  27  b.  33  a,  neben  girefsut 
29  b,  girafsit  31a,  girafsut  39  a,  rafsut  60  a;  sundunt  3.  pl. 
praes.  aber  gisundit  34  a,  gibezzirut  34  a  gegen  gibezzirt  41a, 
girrut  28  b  aber  girret  44  b,  ya-czuw  uestire  7  a  aber  giuazzit 
iiestitus  51a.  Vgl.  femer  gibannnt :  gihantim,  betun  :  gibet  wie 
dienuti :  gidient  u.  a.  Daps  ^//a//e  /la/  (uocarit)  3  a,  uocati 
6  a  einem  giladni  eiüHprechen  Wörden  wie  Laistner  a.  a.  o. 
s.  529  will,  ist  nicht  wahrscheinlich,  vgl.  züladi  convocet  6a, 
und  ladin  inL  48  b  (vgl.  oben  b.  468  ladm :  laden  bei  Notker). 
Von  Interesse  sind  scbliesslich  die  formen  des  conj.  praes.: 
2a,  nahvolgei  6  b.  7a.  17  b.  18a.  28a  iL  ö.,  müdei  la- 
ceseat  14  a,  wlgei  17  a,  eegenei  17  b,  ordinei  24  a,  nuuei  con- 
taminet  29  a,.  ürvoUei  29  a,  dienern  (3,  pl.)  32  b,  ahteigen  oon- 
siderent  33  b,  segene^en  benedieant  36  b,  ten^eiZln^  bezzirei 
37  b,  giriewei  38  b,  v/rr«/  Taeet  39  a,  nBn^W  40  a,  offrei  43  b, 
M^«t  «xspeetet  43  b,  betei  44  b,  oA/d  47  b,  gamei  mereat  53  a, 
inseMei  exeuset  58  a,  hersamei  58  b.  59a.b,  ardineigen  59  a; 
dagegen  fpOni  ezistlmet  12  a.  16  a,  nahvolgi  19a.  60  b  (vgl.  oben 
-volgei),  irvoUen  eompleant  38  a  (vgl.  oben  -vollei),  ebenso  virren 
uacent  41b,  rüwen  41b,  beten  40  a,  beiin  50  b,  offren  51b, 
virdamncti.  IIa  (1.  j)!.).  Da  neben  hovertei  superbiat  56b,  ho- 
veriigejid  superbieudo  58  b  sich  findet,  kann  jenes  wol  nur  aus 
*'vertegi  entstanden  sein  und  wir  erhalten  dadurch  einen  festen 
anbaltspuukt  für  die  beurteil uuir  der  übrigen  ^/-formen.  Diese 
erscheioeu  gerade  bei  (>n-verbeu  {dienun  :  dietiem,  seginm  :  sege- 
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net,  hetun  :  hetei  u.  w.),  von  (lern  ö-timbre  iyt  also  keine 
spur  mehr  geblieben,  vgl.  die  alem.  cMagoe,  frahtohee,  deo- 
noen  (BR),  gizuchoie,  touboge,  machoge,  ahlogen  u.  8.  vv.  Kdo:el, 
Beitr.  IX,  507.  Zwischen  o  und  e  hat  sich  aln  übergangalaut 
i  gebildet  (vgl.  gizudioie  u.  a.,  Braune,  Ahd,  «rr.  §310  anm.  4.  5) 
der  später,  wie  in  aiulein  tällen,  vor  hellen  vocaleu  zu  g  geworden 
ist,  das  aber  lautgesetzlich  im  alem.  in  der  lautfolge  -egi- 
Bchwinden  mussle  {ahtoe  >  ahUjfi  >  ahioge  >  ahfege  >  ah- 
tegi  >  ahtei).  Verfolgen  wir  nun  die  entwicklung  der  ö«-verba 
Ton  der  mitte  des  13.  jhdts.  an,  so  erscheinen  in  den  sehwftbt. 
Urkunden  folgende  belege:  1253  ff^obet,  irren  inf.,  ffeunte' 
mtt.  1260  ferwatuUei  pait  praet,  ierre»  inf^  beuatneU  1281 
ffmwt^et  1287  (feveiiewi,  gwrkmdot,  gwatmuH.  ;292  ge- 
urkundot  (2  mal),  geuesimtL  1293  geurkunSot,  geuesienoi, 
1295  geweri,  1298  bewertj  gezai^tmf,  schadegeti,  ^  fchaidegm 
(1.  schade-),  tehaiäegtü,  gemanty  hedmget  —  schadegeti,  1301 
ndt  gesamn^cr  hont  1305  clagm  Inf.,  ze  cäfm'  hemtken  ge^ 
zügnusL  1307  gedingöt  1314  gewert,  vertigan,  geirren,  wan- 
delen.  1315  gedingot  (2  mal),  tveren  inf.,  shaffvn  inf.,  geur- 
kundot  (2  mal),  gelohet,  hesigelete,  geuestenot.  1318  besserot, 
gewerot,  geuertigot,  verliget  in.  1320  gewerot,  uerlnjon.  1322 
vertigen,  tnanen'mt  generitgul.  ze  uertiganne.  1327 

vertlfjan,  veriigate,  ze  vertigeiine.  1330  veritgnn.  1333  getve- 
rat,  ze  mananne,  geuertigat.  Vd'6o  ze  mananne^  geuertigat.  1330 
vertigan,  1337  gewer at,  weran,  tiertigan,  uertigatiy  geuertigat^ 
zc  schadtgaane,  1341  gewerat,  vertigan,  geuertigat,  1348  ge- 
nfer t,  uertigan,  gehrren»  1351  ^oban  (ich  gelobe),  ebenso  l^an 
(leb  lebe).  1354  gemerot,  vertigan,  gevertegot,  ermamf,  gewr- 
deraL    1359  ungewerot.    1362.  1365  gewerai,  vertigan  u.  s.  w. 

Ueberblieken  wir  die  sebretbungen,  so  ergibt  meb,  daae 
durebw0g  und  ttberall  neb«i  o-,  ti-formen  eolebe  mit  -e^  (0 
auftreten,  bmits  in  den  Griesbaber'eeben  predigten  macht 
sich  auch  a  geltend,  das  in  späterer  seit  immer  mehr  an 
ausdebnung  gewinnt  (vgl.  Weinbold,  AI.  gr.  §  79).  Es  fragt 
«oh,  wie  diese  vielformigkeit  {a,  o,  e,  i)  sprachgescfaiebüieh 
beurteilt  werden  muss.  Für  Bebaghel  bleibt  s.  16  nur  die  *an- 
uahme,  das«  wir  es  mit  wirklichen  "doppelformen"  zu  tun 
haben:  'in  den  einen  wurde  wirklich  e  (i),  in  den  andern  wirk- 
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lieh  0  bezw.  u  (a)  gesprochen.  Diese  doppeiformeD  könnten 
rein  lautlich  entstanden  sein,  d.  h.  unter  gewissen  accentver- 
bältaissen  könnte  der  Tocal  sieh  ^'cscb wacht,  unter  gewissen 
andern  seine  vollere  gestalt  bewahrt  haben.  Die  erklärung 
w&re  an  sieb  möglich^  wenn  in  den  frühsten  und  spätesten  Ur- 
kunden das  Terhältnis  zwischen  alter  und  neuer  bezeiehnung 
das  gleiche  wäre  . .  tats&cblieh  nimmt  aber  ja  die  neue  be- 
seichnang  immer  mehr  zu;  es  mttsste  die  unter  bestimmten 
aeeentTerbSltiiifls^  eintretende  sohwächung  sieb  vor  udmih 
äugen  voUiiebea  wir  werden  Bemit  va  der  anoabme  ge- 
swnogen,  dass  die  einen  der  doppelfovmen  —  natttrlieb  die 
mit  den  ToUen  voealen  —  die  rein  laut  liebe  entwickln 
darstellen,  dass  dagegen  die  jüngeren  formen  der  analogie- 
wirknng  ihre  entstebung  verdanken.*  Iieider  erfahren  wir 
nichts  näheres,  was  wir  uns  unter  dieser  *analogiewirkung'  zu 
deuken  haben.  Doch  werden  wir  kaum  fehlgehen,  weim  wir 
voraussetzen,  dass  Behaghel  die  e-foniien  bei  alten  ö«-verljen 
nach  analogie  der  en-  und  yan-veiba  ^vird  entstanden  gedacht 
haben.  An  sich  Hesse  sich  das  vorstellen,  man  versuche  aber 
am  Uberiieierteu  formbestaud  damit  durchzukommen.  Der 
Schreiber  von  Grieshabers  predigten  hat  I  s.  33  in  der  3.  pers. 
sing,  praes.  machot  die  lautgesetziiche  form  'gesprochen',  da- 
gegen auf  derselben  seite  in  machet  die  analogiebildung  ?oll- 
sogen,  vgl  ausserdem  ladm  neben  laden  I|47;  wainm  :  rvai- 
nende  I,  82;  ferdienestu  :  ferdienon  I,  166  u.  s.  w.,  s.  o.  s.  468  ff. 
Diese  annähme  ist  durchaus  unstatthaft  und  unmöglich.  Man 
denke  sieb  ein  und  dasselbe  Individuum  beständig  swiBcben 
diesen  beiden  möglicbkeiten  scbwankenl  Es  wäre  sebr  wol 
möglicb,  dass  versebiedene  indiyiduen  in  gaoK  Yerscbiedener 
wdse  Terfabren,  und  so  liesse  sich  z.  b.  das  g^genaeitige 
Terbältnls  der  einseinen  scbreiber  in  den  bei  Behaghel  auf- 
gefhhrtmt  Urkunden  fitaseD,  in  der  qiraehe  des  einen  wären 
in  gewissen  formen  die  lautgesetzlicben  entsprechungen  Ter- 
treten,  während  ein  anderer  in  ebendenselben  formen  die  ana- 
logischen bildungeu  uulgeuommcü  Lütte,  ich  kaiiü  mir  aber 
nicht  vorstellen,  wie  ein  und  derselbe  Schreiber  y>/  /o/m«w  neben 
priolmeit  (bei  Behaghel  s.  10  a.  1275),  Agnesun  neben  Agyiesen 
(ebda.  a.  1277),  herlzogon  neben  Jicri zogen  (a.  1287),  crbon  neben 
erben  (8.11  a.  1282),  kilckun  neben  kiichen  (a.  1285)  u.  s. 
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habe  spiocben  können.  Um  bei  den  öw-veiben  zunächst  zu 
bleiben  vgl.  man:  gesamenoter  :  besamenen  k.  7  a.  1293;  gedingnt 
:  gedinget  8.  9  a.  129G  und  die  zahlreichen  oben  mitgeteilten 
Bcbwankungen.  Ausserdem  muss  aber  sehr  viel  merklicher, 
als  dies  bei  Bebaghel  geschehen  ist,  hervorgehoben  werden, 
daas  der  Ton  ifam  s.  6  aufgestellte  satz,  dass  die  langen  Toeale 
des  ahd.  als  volle  vocale  fortbestehen  nicht  genau  der  spräche 
der  betr.  denkmftler  nnd  Urkunden  entepricbt  Auch  Bebaghel 
fllbrt  unter  den  'vollen  Yoealen'  der  ffn-verba  eolobe  auf  wie: 
äienan  inf.  8  a.  1276.  maehm  s.  8  a.  1296.  vertgan,  miigan^ 
manai  (ermahnt)  e.  9  a.  1298.  gedimü  1307.  mamm  129S.  gi- 
ordmutf  gidingut  1296.  urkmäm  1307.  verehmiberm  s.  11 
a.  1282.  mrdnm  a  13  a.  1274,  und  ich  babe  oben  s.  469  If. 
zur  genüge  zablreiebe  belege  fttr  derartige  ti-  und  a-Toea1e 
beigeblacht.  Der  eine  Schreiber  in  den  predigten  (s.  o.) 
kennt  die  o-vocale  gar  nicht  Bebaghel  äussert  sich  s.  16 
allerdings:  *so  viel  ist  siclier,  dass  die  Qualität  der  altcu  vocale 
fichon  im  13.  jahrh.  nicht  rein  bewahrt  blieb'.  In  welchem 
Verhältnis  stehen  nun  aber  diese  a-  und  ?<-schreibungen  zu  den 
vorauszusetzen tlcn  5?  Hier  befindet  sich  in  der  argumeiitatioD 
Behaghel8  eiue  noch  emprindiiciiere  lücke.  Ich  komme  hierauf 
erst  zurück,  wenn  loh  die  übrigen  kategorien  Behagheis  werde 
besprochen  haben. 

Wir  finden  also  in  den  Urkunden  auB  dem  letzten  drittel 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  bei  den  9n-verben  abd.  periode 
Tielfaeb  an  der  stelle  Ton  abd.  o  auch  mhd.  o  geschrieben»  da- 
neben e,  a,  u  (yereinzelt  auch  bei  Bebaghel  dienin  s.  11 
a.  1282).  Die  grösete  Verbreitung  haben  o,  u,  e  und  zwar  ist 
es  kaum  mdglieh  o  und  u  auf  verschiedene  dialekte  zu  yer- 
teilen  (vgl.  auch  Weinhold,  AI.  gr.  §  363  s.  367),  wenn  aueh 
hervorzuheben  ist,  dass  im  sehwäbisehen  zum  untersebied  vom 
alem.  tt  stark  überwiegt,  in  gewissen  denkmftlem  allein  herrseht, 
während  aus  alem.  Urkunden  immer  nur  vereinzelt  belege  dafftr 
beigebracht  sind.  Die  erklüruug  Behaghels,  wonach  die  e- 
formen  producte  einer  'analogiewirkung'  Kcieu,  musste  ab- 
gewiesen werden.  Es  lässt  sich  leiuer  der  nachweis  führen, 
dass  Bebaghel  seine  Schlüsse  auf  unzutreft'ende  prümissen 
gebaut  hat.  Er  geht  allem  nach  von  der  Voraussetzung  aus, 
dass  die  ^»-verba  in  ahd.  epoche  in  sämtlichen  formen  ö  ge- 
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habt  hätten,  was  nicht  richtig  ist    Bereits'  Braune,  Beiir. 
II,  136  hatte  beobachtet,  dass  das  o  des  Stammes  bei  der  ff-elasse 
von  Notker  im  eonj.  praes.  nicht  bezeichnet  werde,  sondern 
dass  fast  immer       gesehrieben  wird;  vgl  aueh  Kdgel,  Beitr« 
IX,  508.    In  weiterem  umfange  ist  von  Fleieeber,  Zs.  fdpb« 
14, 158  die  annähme  Weinholds  (AI.  gr.  8.  364)  als  nnriehtig 
zurHekgewieseii,  dass  Notker  darohaiie       habe,  and  e.  170 
erkannt  worden,  dara  die  participialendong  des  praei 
dnrohgehends  knrs  wird  vor  'sehwerem  anffiz',  snvrdlen  auch 
Tor  'leiebtero  sufßx'  s.  171;  ähnliches  gilt  für  die  praesentische 
pailicipialendimg  -Trut  und  schliesslich  gelangt  Fleischer  s.  172 
zu  dem  allgemeiüeu  resultat,  'dass  vor  kurzem  suffix  das  ö 
sich  lang  erhalten  kann,  dass  es  aber  kurz  werdeu  muss 
vor  schweren  suffixen*.   Diese  selbe  auffassung  liegt  auch  den 
darsteilungen  von  Kelle  zu  grund,  vd.  Das  ver})um  und  nomen 
in  Notkers  Boethius  in  den  Sitzungsberichten   der  Wiener 
akademie  1885,  bd,  109,  s.  258  ff.    Das  verbum  und  nomen  in 
Notkers  Capella,  Zs.  fda.  bd.  30,  295  ff.    Das  verbum  und 
nomen  in  Notkers  Aristoteles,  Zs.  fdph.  18^  342  fif.  Das  schwan- 
ken unserer  aberlieferung  in  bezug  auf  setzung  des  circumflexes 
war  seitdem  immer  so  aufgefasst  worden,  als  ob  naehUnigkeit 
des  flohreibers  dasselbe  7erBehaldet  habe,  die  statisllaehen 
Bammlungen  haben  nun  aber  einleuehtend  erwieflen,  dass  aueh 
in  dem  fbhien  des  eireumflexes  regel  herrseht   Nur  ist  es 
ttieht  lichtig  mit  FIdseher  und  Kelle  (a.a.O.)  anzunehmen, 
dass  das  gewiehts*  oder  qoantitfttsrerhftltnis  der  flexionsendungen 
fOr  länge  oder  kflrze  des  o  massgebend  gewesen  sei,  dieser 
annähme  widersprechen  gar  zu  zahlreiche  ausnahmen,  vielmehr 
beruht  die  quantität  des  o  auf  deu  allgemeiueu,  allerdings 
nicht  näher  zu  fixierenden  (vgl.  Beitr.  XII,  550  f.),  gesetzen  för 
die  Verteilung  der  nebentöne  im  satzzusammenbaiii^, 
wie  dies  in  nuce  bereits  von  Paul,  Beitr.  VI,  137  ff.  dargelegt 
worden  ist.    Paul  hat  hier  s.  139.  140  f.  auch  gerade  die 
differenz  zwischen  -öi  und  -ot  neben  -ei,  -öte  neben  -ete,  -te 
in  diesem  sinne  besprochen.    Wenn  demnach  wenigstens  für 
die  spraehe  Notkers  der  formbestand  der  ist,  dass  in  einer 
und  derselben  form  langer  und  kurzer  ableitungSToeal  be- 
standen hat  (vgl.  I*  b.  machdta  Boeth.  d5^ii  ;  machota  Boeth. 
30*H  141^"),  die  quantitflt  desselben  keineswegs  fest,  sondern 

Baiiiigt  nur  gMoUahto  d«t  deiilidiea  q^rMha.  Zill.  32 
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wechgelnd  war  (man  vgl.  die  Sammlungen  Keiles  namentl. 
Sitzungsber.  109,  258  flf.),  darf  nicht,  wie  das  Behaghel  getan 
hat,  für  beurteilung  sämtlicher  jttngerer  cntwiikluugsfonneu 
des  13.  jlidtH.  derselbe  lang-e  ö~]'..uit  zu  gründe  gelehrt  werden. 
Vielmelir  ist  festzuhalten,  nach  den  als  immer  wertvoller  sich 
ergebenden  orthographischen  regeln  Notkers,  dass  möglicher- 
weise in  den  ö-formen  der  ableitangSTOcal  bestehen  bleiben 
konnte,  dass  aber  notwendig,  die  vorauszusetzenden  d-formen 
in  e  übergehen  und  als  solche  im  13.  jhdt.  erscheinen  muss- 
ien.  Die  ttberlieferang^  der  denkmäler  des  13.  jhdts.  ist  in 
eben  dieser  weise  zn  erklären,  die  flexi onsformen  mit 
Wollen*  rocalen  entspreehen  den  abd.  längen,  die  da- 
neben existierenden  mit  e  sind  die  fortsetzer  derahd. 
kurzen.  Diese  md§liehkeit  der  erklärung  ist  gleichfalls  von 
Paul,  Beitr.  VI,  139  anm.  1  ausgesprochen  worden:  'es  ver^ 
diente  einer  genaueren  nntersuehnngy  ob  das  sehwanken  der 
flexionsendungen  in  der  flbergangszeit  vom  ahd.  znm  mhd. 
wirklich  nur  auf  einer  Unsicherheit  in  bezug  auf  die  laut- 
bezeichnung  beruhte,  oder  ob  dabei  wirklich  verschiedene 
lautstufen  vorliegen,  die,  unter  verschiedenen  eyntaktischen 
bedingungen  entwickelt,  mit  einander  um  die  herschaft  kämpfen. 
Das  resultat  wäre  dann  im  allgemeinen  ein  sieg  der  abge- 
schwächten formen  gewesen,  woneben  sich  aber  namentlich 
im  alem.  volle  endvocale  behauptet  hätten,  die  nur  durch 
ausgleichung  etwas  unter  einander  gemischt  wären'.  Ueber 
die  letztere  annähme  n&beres  unten.  Den  e  (neben  o)  der  Ur- 
kunden des  13.  jabrb.  gegenflber  handelt  es  sich  also  nicht  um 
eine  Schwächung  aus  ö  zvl  e  (wie  das  Behaghel  s.  16  annimmt), 
sondern  bereits  in  ahd.  zeit  hatten  sieh  doppelfonnen  im 
Satzzusammenhang  entwickelt');  in  der  Terkeonung  dieser  tat- 
sache  beruht  der  eigentliche  fehler  der  Bebaghersehen  argu- 
mentation. 

Bei  der  inneren  Unmöglichkeit  der  erklärung  Behaghels, 
wonach  e  neben  o  auf  einer  analogiewirkung  beruhte,  s.  o.  s.  473, 
findet  sich  demnach  ein  ganz  anderer  ausweg  in  der  geschichte 
der  abd.  ön-verba,  wie  der  übrigen  categorien  mit  vollem 


*)  Nicht,  wi6  Behaghel  b.  16  als  mOglioh  attfotellt,  in  mhd.  periode. 
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endungsToeal  Die  e-formen  ei^^ben  dch  als  fortsetzung  der 
unter  einem  bestimmtem  Batsrhythmas  entstandenen  ahd,  -5-, 
die  frage  bleibt  nur  noeb,  wie  die  o,  a,  u  des  13.  jbdt&  anf- 
Eufassen  sind,  Dar&ber  ist  vorerst  eine  entseheidnng  niebt 
möglich,  es  müssen  Torber  die  scbicksale  weiterer  9-laute  unter- 
suebt  werden. 

b)  Plural,  praet  der  sebwaeben  rerba  abd.  -im, 
'tot,  -tön,  vgl.  Weinhold,  Al.gr.  §  367.  Behaghel  bringt  bei 
8.7:  Freiburg  i.  H. :  hattmi,  hrahton  1265.  irzugiton^  hezugeton 
1276.  hatton  1282.  seilon  1291.  hatten  1302.  S.  8:  hatten 
1326.  S.  9:  Bebenhausen:  leiian,  clagion,  hettan  1307.  Ulm: 
helun  (4  mal)  1298.  horitn  1299.  Salem:  Horton  1282.  het- 
tunt,  geloblim  1290.  8.  10:  heton  1290.  hatton,  irwalton,  hanch- 
ton,  rumden,  horten  1290.  herton  (gehörten)  1294.  St  Gallen: 
hetton  1294.  S.  11:  Thurgau:  hattm  (2  mal)  1276.  1285. 
iailton  1285.  Geschicbtsfreund:  massewandon,  haton  1275.  har- 
ten 1276.  hatton  (3  mal)  1282.  S.  12:  haften  1290.  horten 
1297.  Aarau:  Äor^o»  1292.  do^r^on  1304.  S.  13:  Bern:  w^i^ 
tün  1274.  Basel:  hatten,  horten  1279.  vertigotten  1299.  Ausser- 
dem harten  1238/39.  S.  17:  Man  Tergleiebe  dazu  aus  Gries- 
babers  Predigten:  mixnetm  1, 16.  ehtgtan  ebda,  hartan  1, 26. 
mlicn  iy  38.  volgeUm  1, 29.  halon  1, 40.  wdndan  ebda,  /er- 
kdl'ftan  1»61.  »an^on  1, 161.  vrägetm  1, 162.  «öcft/on  2»  3.  An>- 
^e/0n  2|  7.  karten,  wdndon,  sühtan,  h^tan  2, 9.  /W/im,  Ae/on 
2, 16,  ebenda  wizzon.  hrUhian  2^  110  hl  s,  w.  Dagegen  ge- 
täten  2, 16.  fvändht  %  46  u.  s.  w.  Bl.  73  ff.  ersebeint  der  endungs- 
vocal  wider  als  -?/-:  ferscmahatun  1,  83.  randun  1,  86.  ebda. 
5e/?f7i  (1.  seitnn),  dagegen  setin  (1.  5«<7m)  1,  91.  wessut  1,  90 
(vgl.  wizzon  2,  16).  furtun,  machutun  1,  91.  Ebenso  in  der 
Z wie f alter  Benedictinerregel:  woltun  2a,  ftä/wn  4  a,  ge- 
urägetun,  hörtun  4  b,  duUun  49  a,  rihtun  55  a,  snziun  56  b,  ^i- 
Äwciw«  61a,  -tfw  ist  bei  den  schwachen  verhen  llberhfinpt  nicht 
zu  belegen.  Dagegen  tritt  es  in  den  Urkunden  auf  {haten 
1296.  sähen  und  hörten  1305  u.a.)  ist  aber  verhältnismässig 
selten,  die  gewöhnlichen  formen  sind:  1287  hattun  (4  mal), 
1292  «oftftm,  hatun,  sähen  und  hör  tun,  V29d  hatun,  setztun,  1295 
gdaptan,  1305  hatun,  1315  hatun,  1^21  hettan,  gehartan,  1337 
hettan,  IZAl hettan,  i^^2 kauflan,  mi hettan,  1368 Adt^on  u.a. 
Wie  bei  den  ffn-verben  ist  der  spftteren  zeit  die  sebreibung  »a- 

32» 
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eigen,  vgl.  Pfeiffer,  Freie  forschung  s.  331  f.  (belege  aus  Strass- 
burg). 

c)  Genetiv  und  dativ  pl.  der  starken  und  schwachen 
feminina:  Bei  ßehaghel  s.  7:  Freiburg  i.  Br.:  12G5  mimien 
D.  PI.  1310  swesieran  (sechsmal  D.  PI.,  zweimal  G.  PL)  rehnn 
G,  PI.  S.  8:  1332  closennan  D.  PI.  1333  bnu/gan  D,  PI.,  hnujyen 
D.  PI.  (zweimal).  FürBtculierg  8.8:  1276  frowm  D.  PI.  (zweimal). 
1290  hmivestinm  D.  PI.  S.  9:  Ulm:  1294  vrowea  D.  PI.  1595 
vrmen  D.  PI.  Salem:  1290  veso  G.  PI.  S.  10:  iruwon  1).  PI., 
sturon  G.  PL  1291  truwon,  hantvestinon  D.  PI.,  Urhiwen  D,  PL 
(zweimal).  St.  Gallen:  1275  swestron  D.  PL,  swestron  Gen.  PL 
(dreimal).  1277  gnaden  D.PL  (zweimal),  trimm  D.P1.  1287 
mitmen  D.  FL  (sweiiiial)|  taehen  D.  FL  1291  hasamHnm  D.  Pl^ 
iriuMn  D.  FL  1294  /ritctrett  (zweimal)  stmßm,  eren  D.  PL  1307 
gmadm  D.  PL  S.  1 1 :  Thui^au:  1276  trmmen,  der  emiffen  vroäen. 
1282  trhatm  iL  5.  Gesohicbtsfreimd:  1275  vromon  D.  PL  1282 
vrmm  D.  6.  PL  (fünfmal),  gnadm  6.  FL  (swelmal).  1287  schnä- 
den  D.  PL  1288  swesterm  FL  (sweimalX  erm  G.  Fl.,  sekn 
G.  PL,  swesteron  G.  PL  1290  matton,  würzen  D.  PI.  S.  12:  1297 
frowan  G.  D.  PI.  (viermal).  Aarau:  1301  eron,  frojvon  1).  PI., 
geberden  G.  PL,  einungen  frowon  D.  V\,  (zweimal), 

frowen  D.  PI.  Bern:  1271  eron  und  setldon  ane.  S.  13:  1275 
sacheri  G.  D.  PI.  Basel:  1276  reben  G.  PI.,  vrowen  G.  PI.  S.  14: 
1280  vrowen.  1283  frowen  D.  PI.  1283  muHnan  D.  PL  1284 
fasten  D.  PI.  Mulhouse:  ftirssen  D.  PL  Das  verlinltnift  der 
vocale  ist  hier  wie  bei  den  verben  o,  a,  beachte  besonders 
in  einer  und  derselben  Urkunde  1288  swesteran  neben  swesie- 
ran  als  G.  PL  Vielfach  zeigen  gerade  die  ftltesten  arkun- 
den  zahlreichere  6  als  die  jüngeren,  vgL  auchßehagbel 
B,  17.  Sehr  interessant  ist  nun  aber  gen.  pL  fem.  veso  1290 
(cod.  dipL  Salem.),  ebenda  G.  pK  sw.  maacuL  grozzo.  Aus 
Grieshabers  predigten  ffthre  ich  an:  tifhtero  G.  PL  1, 10. 
kröno  G.  PL  1, 29.  brosemo  1,  39. 42.  wundo  G.  PL  1, 43.  fiugo 
G.  Fl.  1, 46.  bino  G.  FL  1, 16.  der  swalwo  2,  34  (vgL  II,  XI), 
daneben  die  dative:  türcn  1,2.  HUcn  1, 11.  bmm  1, 15.  xunjfm 
1,30.  gemdm  1,33  [ffemdm  1,34),  ebenso  -on:  en  1,163; 
Ton  binson  und  von  widm  2,  III  u.  a.  Vgl.  noch  mtf  foreMm 
1,  89.  In  der  Zwiefalter  Benedictinerregel  finden  sich: 
der  wachio  G.  PL  (vigiliarum)  17  a.  19  a,  der  Hetmottino  19  b. 
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der  vespero  uespertinofum  23  b,  sculäo  oulpal'ttm  26  b,  der  sicho 
sdo  28  a,  rüto  virgaram  28  b,  der  uasto  45  b.  Dagegen  dat  pl: 
sculden  culpis  278,  wahtm  17  a.  18  a.  24  a,  jvoA/^  18  a.  21a. 
22b,  lietmotiinun  19^  2ih^  aA«/tm  28b,  oo^/tm  29b,  t»Uun 
(boris)  37  b,  türm  (fores)  39  b,  saun  (animabus)  57  b,  kzzen 
leetioniboe  18a.  19a  u.a.  In  den  Urkunden  dagegen  1360 
frowa  gen.  pl.,  sonst:  1296  wisen,  1336  sdait  1341  vesan, 
nfisan,  1362  seian,  1412  vesa.  1426  seäen  ««ren)  als  gen. 
plL  DatiTformen  sind:  1292  ffenadtm,  1293  wisun,  1295  misen, 
gehaerden.  1296  fpfedw,  1298  wisen,  genaden.  1314  vrotven. 

1327  iriuwen,  n  isan,  schhiran,  frochan.  1333  vrowan.  1335  iro- 
n?a?f.  1337  *cÄt</ßfe/i.  1345  /^/^0.  1359 /ro/ra/i.  1467  ^eycÄwtf^/raw 
u.  8.  w.,  vgl.  Weinhold,  AI.  gr.  s.  439  f. 

d)  Genet.  und  dat.  pl.  der  schwachen  masciil.  und 
neutra.  Bei  Bebaghel  ».7:  l  ieibnrg  i.  B.:  1272  rrhim  G. 
D.  PI.  1275  komlndon  G.  PI.,  fürston  D.  PI.,  nachgehuron  D.  PI. 
1276  <7^&wro«  G.  PI.  heiligon  D.V\.         bürgen  S.  8:  1326 

hnrgenD.?\.  1332  D.  PI.  Fürstenberg:  ni^  erben  D.n, 

1284  heiligen  G.  PL  1290  haUigen  D.  PJ.  1292  erhon  D.  PI. 
(zweimal).  Bebenhausen:  1296  der  vorgenanto,  der  burgo  G-.Pl. 
S.  9:  Ulm:  1294  herren  G.  PI.  1295  burgun  D.  PI.  1298  herrun 
G.  PJ.  1299  hi$cheidnm  D.  PL  sw.,  erben  G.  PL,  bürgen  G.  PL 
1307  erben  G.  PL,  zwdfboten  G.  PL  Salem.:  1273  vorderon  D, 
PL  (zweimal).  1282  herren  G.  PL  1290  grozza  (G.  PL  sw. 
Mase).  S.  10:  herren  D.  PL  1290  er^it  D.  PL  1294  $tud&n, 
hammf^,  hengartm,  iv^yon  (1)  D.  PL,  «r^o»  (Achtmal),  Uutim(\)G, 
PL,  ^^0»  G.  PI.,  Druhsaezm  G.  PL,  hotten  D.  PL  St.  Gallen: 
1287  herren  G.  PL  (dreimal),  hertzogon  D.  PL,  ^«mm  D.  PL, 
her t zogen  G.  PI.  1291  fr2>^i  G.  PI.  1294  erbon  D.  PI.  (zweimal). 
13U7  kernen  G.  PI.  S.  Ii;  Tliuigau:  Vll^  vordenm  ij.  V\.  1282 
D.  PI.  (zweimal j,  burgon  D.  PL  (dreimal),  erben  D.  PL, 
hüiUyen  (zweimal),  bürgen  G.  PL  1282  den  haiiigen,  nacho- 
D.  PI.  (dreimal).  1285  G.  PI.  Geschichtsfreund :  1282 
herron  G.  D.  PI.  vorgenanlon  herron  G.  PI.  1287  herron  G.  D.  PL 
(dreimal),  vorderen  G.  PL,  gotzhusronC)  G.  PI.  (zweimal).  1290 
erhon,  gilsellon  D.  PL  S.  12:  kernen  G.  PL,  herren  D.  PL,  erde?» 
G.PL  1297  er/;^^?  G.  PL  Aarau:  1292  cr^o»  D.PL,  der  vorgenan- 
dm  kindoni^),  1301  fremdon  G.PL,  fwanwnG.PL,  to^o»  D.  PL, 
otf^e»  D.  PL  1304  ^don  D.  PL  (dreimal),  kernen  G.  PL  (zweimal). 
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1310  erboti  D.  PI.  (fünfmal).  1313  kernen  G.  PI.  (dreimal),  vor- 
dren  1).  Pl^  erben  G.  D.  PI.  Bern:  1251  ze  den  heiligon,  1271 
erben  D,  PI.  S.  13:  1275  der  gleubigeii  moHnchen,  der  erwirdi- 
gen  geistlichen  mannen.  Basel:  1276  kindon  G.  PI.,  phening 07i 
G.  PI.  (zweimal),  eigeron  G.  PI.,  lülen  G.  PL  1279  herren  G.  PI. 
1276  erben  D.  PI.  erbon  D.  PI.  (1278  kinden  G.  PL).  S.  18: 
1280  nachkomen  D.  PI.  1282  erben  D.  PI.  1286  erben  D.  PL 
Mulhouse:  (t295  kmdm  G.Pl.)  thmschm  herrm  G.  PI.  1310 
erben  D.  PL 

Aus  GrieshaberB  predigten  führe  ich  an:  f&zstapho 
G.  PL  1,  45.  äer  hehtateno  1, 49.  der  güio  werche  1, 164. 166. 
v&  haliffo  1,166.  2,48.  der  Mcke  und  der  ochso  2,115.  ochso 
2, 29  :  ochsen  nom.  pL  ebda.  vU  blümo  2,  3.  der  Judo  %  16. 
der  undertano  2, 31.  33  u.  9,  der  gelerto  ebda,  der  »issago 
2,33.  der  erweito  2,46.  <fer  gaistaicho  A^er^a  2,  31.  36.  vtf 
Af^to  (hirten)  2,  78.  der  Ewario,  fdto,  rehto  TgL  II,  XI.  An- 
dererseits: zwelfpolon  1,30  :  zwelfpoten  1,31  D.  PI.  under  den 
haUigon  1,  40.  o^gon  1,  163.  164  u.  ö.  o'ycn  2,  34.  in  den  blfi- 
man  2,  1.  den  Judon  2,  24.  32.  33.  ze  drin  mälou  2,27.  ebenso 
Gen.  PL  der  zwelfboton  2,  27.  den  undertänon  2,  31.  iungern 
D.  PL  2,  35  11.  ö.  icroii  gesellon  2,  36  (ebda,  geseiion  nom.  pL). 
under  den  guten  2, 38.  mit  den  güten  und  mit  den  refiten  2,  39, 
aber  durch  der  gfito  willen  2,  40.  41,  mit  den  haidenen  2,  42, 
sinen  hcrron  dat.  pl.  2,  42  u.  s.  w. 

In  der  Zwiefalter  Benedictinerregei  ünden  sich:  der 
ovgo  (oculorum)  12  a;  der  menscho  gen.  pL  13  a.  15  b.  46  b;  der 
dultmdo  (sufferentium)  Ua;  der  merro  (niaiorum)  15b;  der 
wiisoffo  (prophetarum)  18  b;  der  haUgo  (sanctorum)  20  b.  50  b. 
61a;  der  dri  sabna  gen.  pl.  21b.  23a.  23b.  24a;  der  eltro 
(senioruin)  26b;  der  eiecho,  durftigo  30a  (ebda,  der  khuie)\ 
sieeho  33  b.  36  a;  der  altho  (senum)  34  a;  der  misheho  (diver- 
sornm)  35  b;  der  andre  (aliorom)  36  a;  der  arme  richo  45  b; 
der  bofho  48  a;  der  durftigo^  nSdndo  (inuidentium)  48  a;  der 
/^«NwrAro  (artificam)  48  b;  der  edüo  arm  51a;  der  Ewarto^^tk. 
53  b;  der  phafo  53  b;  der  55a;  dagegen  der  phafin  gen. 
pL  52b.  Andererseits:  der  b et ti  {X^iiioxwm)  48a;  der  sithi,  sith 
(luüium)  60  b;  der  vkische  (carnium)  34  a.  36a;  der  ktinir/e 
37b  U.S.W.  Femer  dative  plural:  {mit  wortun  16a!)  ougun 
2a.  Sa.  16 a,  ebenda  ougen-,  örun  2a;  mit  gurtilwi  (fem.?j  oder 
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saillin  26  a;  von  den  eltrun  26b;  ewartun  52  a.  53  b.  Die 
endungen  lauten  in  den  schwäbischen  Urkunden;  1287 
hereti  G.  PI.,  ze  den  hailegun  D.  PI.  1292  hemm  (3  mal)  D.  PI., 
wiisun  D.  PL,  herbo  (!.  erho)  G.  PI.,  ebda,  erbo,  nahchomendo 
(sweimal).  1293  hermn  D.  PI.  (4  mal),  herro  G.  PI.,  erho,  nah- 
comendo  G.  PI.,  ebda,  nahcotnenäen  G.  PL  1295  Herren  D.  PL 
1296  erbon  G.  PL,  Herren,  Tierron,  erhan^  wasen  D.  PL  1296 
erbo  G.  PL,  herron  (2  mal),  fforion,  naehkomenäen  D.  FL  1298 
Herren,  waten,  herron  D.  PI.,  erben  6.  PL  1302  herrom  D.  FL 
1303  erbm  D.  PL  (2  mal).  1305  ßsstapphm  D.PL  1305  erben^ 
herron,  herron,  boten  D.  FL  1307  erbon  D.  FL  1314  mit  alHn 
ndnun  rehten  (!).  1315  Juäun,  hemm,  nachomenden.  1318  erbon 
D.  Fl.,  buTffon  6.  FL,  di^r^o  G.  FL  1319  dtfr^m  G,  FL  1322 
bürgen  D.  PL  1327  (alian),  gar  tan,  wasen,  unsem  aigenan  m- 
sigeln  D.  PI.  (vgl.  ebenda  an  offenan  wirien,  zwischant).  1330 
herron  D.  PI.  1333  erban,  hurgan,  hailgan,  der  vorgeschribnan 
(y.  PL,  der  vorgeschrihenan  hurgan  D.  PI.  (vgl.  baidanthalb).  1334 
allan,  erben,  bürgen  D.  PL  1335  erban,  burgan  (2  mal)  G.  PI. 
{baidanthalb).  1336  erwessen  G.  PL  1337  «//ö/i,  i/  a/i  erben  von 
iinseran  wegen  (vgl.  1400  von  imsra  wegen),  {zwischant).  1338 
hotten,  nachkomen  D.  PL  13  IS  erben  G.  PI.,  nachkomen  D.  PL 
1351  a//aw,  offenan,  Iran  erben.  1365  22<  zitan  vgl.  1333. 
1335  2z<  disan  ziten  u.  a.  1367  inan  (ihnen)  u.  s.  w.  In  der 
folge  treten  G.  D.  PL  stark  überwiegend  als  -en  anf,  vgL  noch 
Weinhold,  AI.  gr.  s.  435  f. 

Damit  wäre  die  fiberBieht  der  langen  ö-(f)-)laute  ahd.  periode 
geseblossen.  Das  wiehtigste  ergebnis  boBteht  darin,  dasB  zu 
einer  and  derselben  zeit  sowol  bei  denselben  als  bei  versehie^ 
denen  individnen  in  den  einzelnen  kat^orien  stark  abweiehende 
entwicklnngen  (naeh  massgabe  des  orthograpbiseben  ausdrucke) 
vorliegen.  Sehen  wir  zunftebst  von  den  flberall  sieh  finden- 
den flbereinstimmenden  •tfii-(-ih^)bildungen  ab.  so  erseheint  an 
stelle  von  ahd.  -ön\ 
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GrieshaberB  Zwiefaiter  Urkunden. 
Predigten.    Benedict.  R. 


Bohwache  ylia.:  inf. 
pL  praet: 


-on,  *un|  -an       *an       -on,  -un,  «ao. 

•OD,  -DD  -DD         -UD,  -aD. 


Bt,  8W*  fem.:  G.  PI. 

D.Pi 

BW.  maflOb:  G.  PL 
D.P1. 


Die  in  den  Urkunden  bei  Bebaghel  wie  aus  meinen  eige- 
nen sammlungeii  belegten  -an-,  -ö-formen  sind  vorerst  als 
einer  wahrscheinlich  späteren  periode  angehörig  ausser  be- 
tracht  zu  lassen,  in  allen  hier  verzeichneten  fällen  bat  Notker 
die  endung  -sn  (-0»)  und  daran  haben  wir  diese  jüngeren  bil- 
doDgOD  jedenfalls  anzuknüpfen,  es  wird  zulässig  seiUi  Notkers 
spraehformeD  alB  die  allgemein  gOltigen  zn  fassen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  tod  Behagbd  nicht 
beachteten  sehwacheD  Gr.  PL  masc  fem.  -0  (vgL  z.  b.  bei 
Bebaghel  s.  9  unten  u.  a.),  um  so  mehr  als  die  schieibuDg  Id 
emer  weise  coDStant  und  einheitlich  auftritt^  wie  es  bei  keiner 
andern  dasse  Torkam.  Der  scbluss  der  flieh  ergibt,  liegt  auf 
der  band.  Wenn  in  den  inf.  der  schwachen  verba  ahd.  -ön  noch 
im  13.  jhdt.  -on  der  schrcibuiip;  gemäss  gesprochen  woideu  ist, 
warum  findet  sieh  diese  orthographische  bezcichnung  nicht  bei 
dem  G.  PI.  der  schwachen  decl.  und  umgekehrt?  ^)  Diese  eine 
tatsache  des  scliw.  gen.  pL  auf  -0  genügt,  jeden  glauben  an 
die  phonetische  geltung  der  Orthographie  in  den  an- 
gezogenen quellen  zu  zerstören,  wmn  wir  uns  von  allen 
andern,  möglicher  weise  durch  'analogiewirkung'  etc.  zu  recht- 
fertigenden formen  noch  nicht  bdnen  lassen  wollten.  £8 
lassen  sich  aber  noch  mehr  gegenzeugnisse  beibringen,  die 
auch  dazu  dienen  werden  -0  för  -dn  etwas  mehr  zn  verdeut- 
lichen. 

IL  Ahd.  ä  der  endung.  Auch  dieses  hat  nach  Bebaghel 


*)  Man  könnte  denken  o  sei  nnr  achreibversehen  statt  0  es  on,  wie 
^elfach  in  den  mknnden  achwanken  iwiachen  -m  und  9  besteht,  dieeer 
aoBweg  iet  aber  nieht  statthaft,  weil  In  Tersohiedenen  deohmSlem  die- 
selbe einheitlichkeit  der  Schreibung  herrscht,  möglicherweise  liegt 
»ehieibversehen  vor  in  dem  einmaligen  int  wräampno  Griesh.  II,  XIL 
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bis  ins  13.  jhdt.  seine  qualität  bewahrt;  er  gründet  diese  aa- 
nähme  auf  folgende  belege:  8.  7  Freiburg  i  Br.:  1258  htmum. 
1265  ftmtum.  1272  dmman,  dornen.  1273  dmmm,  1275  snmir 
mm,  dasmm  (dreimal),  dagmcaL  1282  himBaUl^  1291  schüra 
(K.  P.  F.).  1293  emmga  (K.  P.  F.)  (etmo^on  6.  D.  R).  1303 
Immaa,  1316  swestera  (A.  PL,  dreimal)  {swesierm  sechsmal 
D.  PI.,  zweimal  G.  PI.)  {i-eban  G.  Fl.).  S.  8:  1326  äaiman,  1332 
closerina  (N.  PI.)  {closerinm  D.  PL).  1333  brugga  (A.  PL)  (brug- 
gan  D.  PI).  1340  Ammm,  (fonnon  'sonst  nur  geschwächter  vocar. 
1344  vcslina,  (mit  den  vestinan)  ^sonst  geschwächter  vocal'. 
Fürstenberg:  1284  schulterru.  1291  obenan.  12U2  thohtera 
(zweimal).  S.  9:  Ulm:  1307  dannen.  S.  10:  1294  vrowan, 
St.  Gallen:  1275  dannan,  swestran  (N.  PL),  dannan.  1277  wa7i- 
??«7«.  1201  ttowiaw.  1294  «-wa/i  (A.  PL  zweimal).  S.  11:  Thiirg'au: 
1282  dannan  (zweimal).  1285  andeswanncn.  Geschichtsfreund: 
1282  geverda  (A.  PL),  mwaw,  gaba  (N.  PL),  swestren  (N.  PL). 
1287  dennen.  S.  12:  1291  hinnan,  dannan,  riitra.  swestere 
(N.  PI).  S.  13:  Bern:  1295  <tewnan/  (zweimal).  Basel:  1273 
hinnan.  S.  14:  1282  Aman,  geverda  (A.  PL).  1283  {muUnan 
D.  PL).  1295  ma^Aa  (die  matten;  yiermal)  (tnaMon  S.»  zweimal). 
Mulbonse:  1295  mderdannen,  1318  ad^non,  ntdenan.  Strasse 
barg:  1262  Mnumtf  dannan.  1263  obenan,  dannan.  S.  15:.<la»* 
no»,  A^imo»,  donna»  (zweimal).  1264  obenan,  dannan  dieses 
ausserdem  noch  zweimal,  obenan  noch  6  mal,  nidenan  zweimal 
bis  1284.  Behaghel  glaubt  s.  15  dass  ^  so  gut  wie  aus- 
nahmslos als  a  geblieben  sei.  Was  die  orts-  und  zeitadycrbia 
auf  ahd.  -än  betrifft,  so  war  hier  widerum  zu  beachten,  dass 
auch  die  quantiUil  dieser  silbe  wenigstens  bei  Notker  sicher 
schwankte,  vgl.  Zs.  fdph.  14,  163;  ausserdem  handelt  es  sich 
nur  noch  um  die  fem.  nom.  acc.  pl.  -ä,  für  deren  Quantität 
dasselbe  gilt,  bei  Kelle,  Sitznns-sber.  s.  290  ff.  sind  20  nom.  acc. 
auf  -a  aus  Notkers  Boetliius  iicigcbi'^Kdit.  Ausserdem  musste 
das  %'erhältni8  dieser  auf  ahd.  ä  zurückweisenden  formen  zu 
den  übrigen  im  G.  D.  PL  u.  a.  erscheineDden  a-endungen  fest- 
gestellt werden.  Ich  weiss  nicht,  ob  Behaghel  der  ansieht  ist, 
dass  -Ott  im  G.  D.  PI.  analogisch  die  a-färbung  bekommen  habe 
nach  nom.  acc.  pl.  -a.  Es  gienge  nicht  an,  weil  -an  bekannt- 
lich auch  sonst  vielfach  an  stelle  Ton  -dn  erscheint.  Vgl.  die 
schw.  d»-Terba. 
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Die  Sachlage  steht  in  diesem  punkte  nicht  anders  als 
wenn  Behaghel  s  6  diejenigen  quellen  für  die  frage  nach  er- 
haltung  des  l  ausscbliesst,  in  denen,  besonders  in  der 
endung  -en,  der  irrationale  vocal  durch  i  bezeichent  wird. 
Wenn  dann  fernerhin  s.  7  a.  1316  A.  P.  swestera,  s.  10  a.  1275 
N.  P.  swestran,  s.  11  a.  1282  N.  P.  swestren,  s.  12  a.  1297  N.P. 
swestere  belegt  ist,  so  erwecken  bereits  Schreibung  und  chrono- 
logisches TerhAltnis  sehr  gewichtige  bedenken  gegen  eine  iden* 
tifiderung  von  -an,  -en,  -e,  a-  mit  ahd.  -4.  Von  Interesse  sind 
hier  widerum  die  Griesbaberschen  predigten:  /uVa  n.  pL 
1, 1  (vgl.  Braune,  Ahd.  gr.  §  220  anm«  1).  nmda  aee.  pl.  1,  % 
13.  32.  tifktera  n.  pL  1, 3.  24.  sSki  n.  pL  1,  3.  mura  n.  pl 

1,  5.  Wirfinna  aee.  pL  1, 10.  r&ta  n.  aee.  pl.  1, 10. 11. 17.  tor 
vela  n.  pl.  1, 23.  sehara  n.  pl.  1,  29.  63,  aec.  pl.  2,  35.  krana 
aee.  pl.  1,  29.  straza,  gassa  ace.  pl.  1, 44,  nom.  pl.  2, 26.  /Uiu/a 
n.  pl.  1,  45. 46.  hroia  (krOten)  o.  pl.  1, 46.  sehussela  (schQsseln) 
acc.  pl.  1,  46.    in  die  fersenna  acc.  pl.  1,  167.  frowa  n.  pl. 

2,  7.  8.  42.  mäsa  acc.  pl.  2,  36.  f/aiseia  nom.  pl.  2,  30.  reba 
2,50.  wucha  acc.  pl.  2,111  u.  a.  Vgl.  vrtnndmna,  nachge- 
hurina,  kircha,  gaba,  viga,  nmgga,  hrosema,  sn  alwa,  iunch/r  n  n 
II,  XI  'lauter  nomin.  oder  accus,  der  mehrzahl  weiblichen  ge- 
schlechts,  für  deren  einige  in  jener  zeit  zwar  -e,  fUr  andere 
aber  -en  zu  erwarten  wäre'.  Ich  erinnere  an  die  G.  PI.  dieser 
nomina  auf  ~o  und  mache  besonders  darauf  aufmerksam,  duöS 
gen.  pl.  der  wirtinna  1,  2  genau  ebenso  geschrieben  ist  wie 
acc  pL  wirtinna  1,10  (ahd.  -ä  :  -öno).  Man  vergleiche  ausser- 
dem in  der  Zwiefalter  Benedictinerregel:  vme  in  d  ostra 
16b,  vm  östra  17a  (dagegen  von  dstrun  36b  u.a.),  in  ^tro 
37  a,  tsira  aecpl.  43  b,  wdhta  n.  pl.  20  b,  ««/a  n.  pl.  37  a,  acc. 
pl.  49  b.  56  a,  hbhina  eulmina  61  b.  Was  nun  sehliesslieh  die 
Urkunden  betrifft  so  kenne  leb  Tor  1318  nur  -en  im  fem. 
nom.  aec.  pL:  vrowa  1318,  twesirm  1327,  vier  mchdn  1336, 
fromm  1337,  wisa  1345,  toiMrm  1352,  froioa  1359,  frowa, 
fr  mm  1362,  mutschia  (heute  mutsdieln,  gebäck)  1362,  frowan 
1367,  swestran  1420. 1438  u.  a.,  vgl.  Weinhold,  AI.  gr.  s.  417. 
420  f.  437  flf.  Die  endungen  -a  und  -an  ergeben  sieh  dadurch 
als  gleichwertig,  sie  stimiüen  iiusscrdcm  mit  den  obliq.  cas. 
des  PI.  tiberein  (s.  o.  s.  479)  und  es  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  dieselben  die  der  schwachen  decl.  sind.  Die  be- 
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lege  aus  Grieshabers  predigten  zerfallen  auf  alte  vocalische 
wie  consonantische  stamme  und  während  ßebaghel  anzunehmen 
scheint,  dass  im  fem.  n.  acc.  pl.  die  endiiner  starker  flexion 
(ahd.  -r/l  verallgemeinert  sei,  kann  ich  nur  einen  allgemei- 
nen übertritt  in  die  schwache  flexion  für  wahrscheinlich 
finden.!)  So  auch  Weinhold,  AI.  gr.  s.  446.  Nicht  bloss  schwanken 
in  ahd.  periode  einzelne  suhstant  zwischen  fem.  starker  und 
Behwaeher  decl.,  Won  den  meisten  zweisilbigen  fem.  der  d-decL 
werden  sich  in  irgend  einer  quelle  auch  Bchwache  formen  nach* 
weisen  lassen '  (Braune,  Ahd.  gr.  §  208  anm.  2,  Kelle,  Zs.  fda. 
30, 299.  332)f  wie  weit  bereits  im  mhd.  die  TenniBehuttg  beider 
dassen  gediehen  ist,  braucht  nicht  bel^t  zu  werden.  Es 
biesse  demnach  die  gesamte  ttberliefemng  auf  den  köpf  stellen, 
wollte  man  in  diesen  fem*  endungen  -a  {-an)  refleze  der  starken 
deeL  erkennen.  Vielmehr  muss  ganz  ebenso  beurteilt  wer- 
den wie  '0  der  genetive  (s.  o.  s.  478  f.,  Weinhold,  AI.  gr.  s.  415), 
der  ursprünglicli  auslautende  nasal  ist  verschwunden;  ob  wir 
-a,  -an  als  unmittelbare  entspreehun^  von  nom.  acc.  pl.  ahd. 
-ün,  -nn  zu  betrachten  haben,  wird  später  zu  erörtern  sein. 
Die  adverbia  auf  -an  bewahren  in  der  Schreibung  -a-  sehr  con- 
stant;  urkundlich  kann  ich  sie  noch  im  15.  jhdt.  reiclilich  be- 
legen, um  m  weniger  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Ortho- 
graphie sich  mit  der  ausspräche  deckt.  Es  ist  auch  an  die 
elsäsB.  belege  zu  erinnern.  Behaghel  constatiert  s.  14  dass 
'altes  -on,  -un  nicht  mehr  bewahrt  sei^),  obwol  die  Urkunden 
bis  zum  jähr  1261  zurückgehen.  Von  Substantiven  auf  ur- 
sprüngliches i  finden  sich  fast  keine  belege,  dagegen  ist  -än 
im  13.  jhdt  stets  bewahrt'  Das  ist  durchaus  unwahrscheinlich. 
Vgl.  auch  Weinbold,  AI.  gr.  §  122,  wo  ausserdem  auf  -et-  In 
praefixen  wie  aniweder  o.  a  Terwiesen  wird,  vgl.  dazu  §  118. 

III.  Ahd.  Es  bandelt  sich  hier  nur  noch  um  den 
singl.  der  schwachen  fem.  decL  des  suhstant.,  und  die  betr. 
casus  der  schwachen  adjective.  Es  ist  hier  wider  vorauszu* 
sdiieken,  dass  die  quantltftt  des  Yocals  na^  Notkers  System 


<)  Dies  gilt  auch  fUr  die  oben  s.  467  angefttbrteii  heutig«!!  formen 
aus  dem  Allgäu  (a  =  a-baltig  ^  aus  -cn). 

Vgl.  die  anffaUendeu  belege  bei  Socio,  Strassburger  Studien 

li  248  f. 
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als  bald  kurz,  bald  lan^  angesetzt  werden  muss,  vgl.  z.  b. 
Kelle,  SitzuDgsber.  s.  297  ff.  Bei  BehagheP)  s.  7  Freiburg:  i.  Br. 
.finden  sich:  1272  svnnvniaye,  errun  [ij.  Sgl.  F.),  vrorven  (Gen.  S.). 
1273  ))Uun  (Dat  S.).  1275  kilchun,  frowen,  nafyjandin  (Gen. 
S.  F.),  Wochen  (sechsmal).  1276  similvn,  mUchiin  (zweimal), 
jungirun  (6.  S.  F.),  vrowin.  1282  vor  genantun  (G,  S.  F.),  miichun, 
1291  wirUnnm,  lovbun,  SaJtzgassun,  der  oberun  lindun,  frowen, 
1293  genanten  (G.  S.  F.).  1302  oberm  (G.  S.  F.,  zweimal),  ge- 
nantvn  (S.  fünfmal).  1303  genantun  (S.  F.),  altm  (S.  F.). 
1316  gatsun,  swelhm,  genanten  (A,  S.  F.),  Margareten^  kerizen, 
meistermnen,  fromen,  Margareten  die  Tumerinen,  frowen  der 
Jüngeren.  S.  8:  1326  sel^  (S.  F.^  der  fiehsten  mitte woehen, 
1332  frowen.  1333  o^^r^  (S.  F.),  langen  (ß.  F.,  zweimal),  nidem 
etaininen  (S.  F.),  wisten  (D.  S  ).  FUratenberg:  1276  niderm  (&  F.), 
«ff^ij^m  (A.  F.)f  t^r^enoR/m  frowen,  1280  Arlr^tm.  1284  Gvtm, 
1290  Marimf  Magdalenen»  1291  Brigen,  woehen,  1292  ganzzvn 
Bebenbausen:  1291  Margretun,  1292:  9  -en  —  -ti».  1293 
kilchun.  1296  Ernstinvn,  vasivn.  1297  wirihmvn,  vrorven  (zwei- 
mal). S.  9:  1297  4 -g-  =  -ft-.  1298  Altunstaig,  ivochun.  1301 
edelvn  frouwn,  wochwn  (zweimal),  frown  der  jungervn^  einmal 
-en  =  -ün.  1307  fromm  (viermal),  kilchun,  genantun  (S.  F.), 
sclhun,  errun,  jungerun,  Pelronellun\  sechsmal  -e-  —  -ü-  u.  s.  w. 
Es  ist  überflüssig  die  belege  in  extenso  zu  geben,  ich  führe 
noch  an:  St.  Gallen  s.  10:  a.  1275  Gutun  :  Guten,  prinlinun  : 
priolinen.  1277  Agnesun  :  Agnesen.  Thurgaa  e.  11:  a.  1285 
kilchun  :  kilchen.  Aarau  s.  12:  a.  1292  Reberron,  Eisbeton.  1301 
selben  (D.  S.  F.).  130 1  hi  der  Aron,  obron  (G.  S.  F.).  1313  ebti- 
schinon  (G.  S.).  Basel  e.  14:  1280  nUnrun  (G.  S.  F.)  :  nUnren, 
niderm :  oberen.  1295  der  eberon  vrowon  der  eptisskion,  Ciaron, 
mmneron  (S.  F,),  mathon  (8.,  sweimal),  genanton  (S.  F.)  u.  a. 
Wir  Beben  teilweise  einen  und  denselben  sebreiber  zwiscben 
den  fonnen  mit  -«-  und  denen  mit  -e-  schwanken  (s.  o. 
8^  473  f.),  auffiiUend  sind  die  fälle  mit  -o-  der  endnn^  aus 
Aarau  und  Basel.  Sie  find^  sieh  auoh  in  den  Predigten^): 

^)  Ich  kann  leider  nicht  controlieren,  wie  weit  bei  den  folgenden 
Iieisi)ielen  die  belege  singttUure  oder  plarale  emd,  BehAgbel  bat  es  nicht 
imucr  angegeben. 

^)  V^I.  Germ.  13, 186  der  ewigon  froude  in  der  Franci«kanerregel 

des  io.  jhdtö. 
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üz  der  nton  1,  4.  iL  32.  die  inwenäigon  rvaide  ucc.  sg.  1,8. 
üzweiidiyon   1,  39.     die  clainon  zit  1,  13.     ewigon  G.  S.  F. 

1,  16,  D.  S.  F.  1,28.29,  A.  S.  F.  1,43.  die  ganzon  vollon 
A.  S.  F.  1,  27.  der  bitteron  helle  D.  S.  F.  1,  27.  maneck- 
valtigon  D.  S.  F.,  grdzon  A.  8.  F.  1,27.  irston  D.  S.  F.  1,31. 
in  ainer  fiiwinon  zungen  D.  S.  F.  1,  35.  ze  der  niuwon  e  :  in 
der  alten  i  1,  36.  zungon  A.  S.  F.  1,  38  ;  zungen  1,39,  in  der 
tiufon  mz,e  1,  39.  am  sniton  A.  S.  F.  1,  60.  der  armer  witimo 
G.  S.  1,  72.  wärwi  6.S.  F.  1, 162.  der  rekten  wäron  becherde 
6. 8.  F.  1, 163.  wm  der  zartm  kuneginnon  miner  fromm  S.  Ma- 
rien %  U  Marhm  2,  8.  wiegen  A.  S.  F.  2, 3.  duminm  krcn 
A.  S.  F.  2, 6.  der  aman,  anebren  frowcn  :  firowen  %  7.  geeege* 
no/0»  A.  S.  F.  2, 8.  zimeUehm^  koHneliehm  A.  S.  F.  2, 10.  zangen 
2, 11.  der  zarten  Marien  %  13.  min  frowen  S,  Marien 
%  15.  in  Omer  gössen  %  16.  gallon  A.  S,  F.  2, 18.  hmch  fremen 
Saren  D.  S.  2, 19.  gre'sten  D.  S.  F.  2»  21.  te  der  amliftm 
zC/  %  46.  der  ewigo  frtfiede  [mä  der  Bwigen  ire]  2,  44. 46.  der 
haüigen  scrift  2,  46.  gimahehn  A.  S.  F.  2,  51.  S.  Marion  Mag- 
daleueu  2,  75.  die  Iierltn  trahta  und  die  herton  spise  und  div 
herton  bröt  2,  107.  bi  ainer  witwon  2,  113  u.  a.,  dagegeii:  ze 
der  hailigen  messe  2,  1.    miner  frowen  2,  8.  13.  santen  Marieti 

2,  8.  mit  der  hailigen  minne  2,  9.  ze  ainer  frowen  2,  20  u.  8.  vv. 
Der  Schreiber  von  bl.  73*  ff.  wendet  auch  hier  das  ?/-zeichen 
an:  in  der  hailigun  messe  1,  83;  tvachun  D.  Ö.,  in  der  altun  e 
1,86.  in  der  altin  S  1,  89.  schungen  (1.  zungen)  A.  S.  2,  91  in 
IlbereinstimiDinig  mit  der  Zwiefalter  Benediotinerregel: 
f??rigvn  perpetuam  2a;  -en  4h\  zungun  D.A. S.  2b.  3b.  10b. 
15  b;  mit  der  selbun  rdtgebmd  3  b;  seerm  tonsaram  5  b;  der 
regiUiehm  D.  &  6  b;  maisiriMm  magifitram  6  b;  d»  seUnm  laiter 
0.  S.  Hb;  der  ahtedun  stund,  hallnmnaht  16b;  nah  der  driUm 
Jezztm  17  b;  der  haägun  triualti,  der  gotUehiin  eribäbimge  17  b; 
wm  der  aitun  geziegtmge  18  a;  der  an^vn,  vierdun,  mmfhm, 
sehstun  feri  19  b.  20  a;  alrwirstm  bdshait  D.  S.  31  b;  der  strenr 
girm  dis^piin  32  a;  'von  der  mechun  32  b.  33  a;  der  merrun 
D.  S.  F.  41  a;  suarstim  D.  &  F.  48a;  ministun  A. S.  F.  61  a  u.  a.^ 


')  Dass,  wie  Behaghel  s.  18  meint,  die  geschwächten  vocale  in  den 
endungen  des  adj.  iVüher  eintreten  als  ia  deoeu  des  sobsUntivs,  wird 
durch  die  materialien  nicht  beatätigt. 
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Es  ist  indesseii  zu  beachten,  daas  auch  masa  nentr.  sohwacb. 
flexion  denselben  ansgang  zeigt  in:  hundertusten  :  htmdertustun 
6.  S.  M.  22b;  von  zwaintigus(vn,  hundertusten,  hu?ulcriustun  2'2h. 
23  SU  23  b;  dim  brüder  yibanlun  D.S.  27  b;  minrun  aller  mmoxt 
etate  36  a;  zim  anderun  mdle  39  a  (vgl.  Bebaghel  s.  6)  und 
ebenso  die  adverbia:  anders wanun  aliiinde  35  a;  sunderlinyvn 
siDgiilatiin  21b;  aUenlhalbun  -10  b;  bei  Grieshaber  Mnderwerti- 
limjon  2,47;  enmornon  2,  112;  mtuschon  2,  1  u.  ö.  und  ferner 
die  zabladverbien:  drisfim  tercio  dreimal  17a.  50b  (dreimal 
zu  belegen);  sibinstun  nepties  21a;  sehr  interessant  ist  widerum, 
dasa  dafUr  in  Grieshabers  Predigten  -o  erscheint:  drisio, 
subensto,  zehensio,  zwainzechsio,  hundersto  vgl.  II,  XI.  £s  kann 
nicht  tweifelbaft  sein,  dass  -stun  der  Benediotinerregel  die 
erste  stufe  der  absebwäebung  des  die  eomposition  bildenden 
sHmi  daratellty  und  die  'isolierten'  formen  der  Fredid^n  auf 
-0  aus  -im  geben  ein  sehr  treffendes  und  sicheres  zeugnis  f  dr 
die  fernere  lautliche  Tertadernng.  In  den  Urkunden  finden 
wir  durchgängig  schwanken  zwischen  -im  und  -en,  nähere  an- 
gaben sind  ttberflOssig.  Wir  kommen  auch  hier  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Orthographie  der  Urkunden  etc.  nicht  mass- 
gebend Bein  darf,  für  die  taxierung  des  lautlichen  wertes  der 
endvocalc.  Wie  bereits  beim  ^cii.  pl.  (niasc.  und  fem.  s.  o. 
s.  478  ff.)  begegnen  uns  hier  neben  einzelnen  flexivischeu  formen 
wie  wiiiwo,  ewigo  (s.  o.)  namentlich  die  zahladverbia  in  den 
Predigten  ohne  auslautenden  nasal;  und  zur  beurteilung  der- 
selben sind  noch  aus  den  Predigten  anzuführen:  ztriro,  ztviero 
(zweimal),  abd.  zwiro,  zwiron,  zwiront,  mhd.  neben  zwir,  ztvireri 
zwirent,  zwirnt ie  vasto  und  ie  vasto  1,  163,  ie  baldo  und  ie 
baldo]  dester  gemo  2,3;  aller  vasto  2,21;  aUo  vasie  2,48; 
vgl.:  Wan  so  der  mensch  ie  verro  ist  von  gof,  so  er  ie  vaster 
sol  ie  ihtfer  . .  ie  vasto  . .  ie  vasto  2, 92  (2,  XI  f.).  leh 
glaube^  wenn  wir  das  vorgeltthrte  material  als  zuverlässig  an- 
erkennen, wenn  wir  ferner  an  einer  gesetzmässlgen  laut- 
entwicklung  festhalten»  dttrfen  wir  uns  nicht  länger  an  die 
buohstaben  der  Urkunden  etc.  gefangen  geben.  Noch  bleibt 
aber  die  wichtigste  categorie,  ahd.  4  zu  erOrtem. 

III  Ahd.  -I  der  endung:  Die  lautgeschiehtliche  auf- 
fasBung  ist  hier  sehr  schwierig  da  der  buehstabe  -i-  gerade 
auch  in  obd.  quellen  des  13.  jbdts.  eine  ausserordentlich  um- 
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fassende  Verwendung  gefanden  hatJ)  Für  die  alemanniscben 
mundarten  (hoch-,  nieder-alera.,  schwäb.)  ^ilt  heute  das  all- 
gemeine gesetz,  dass  die  musikaiisciie  höhe  der  tonbewegung 
im  Worte  (resp.  Sprechtakte)  bei  ruhiger  rede  umgekehrt  pro- 
portioniert ist  der  expiratorischen  intensität  der  einzeinen 
BÜbeiiy  d.  h.  expiratoriBcber  ictus  (uaehdruek)  geht  zusammen 
mit  musikalischem  tiefton,  naebdruckslose  silben  sind 
musikalisch  höher.  Z.  b.  scbwäb.  fpis  etwas  (scbweiz. 
dpi»)  zerfällt  in  die  naehdruokssilbe  f*,  und  die  nebensUbe 
'pit*^  -f  bat  den  expiratorischen  ietus,  liegt  aber  mnsikaliseb 
tiefer  ala  die  mehr  oder  weniger  naehdrueksloae  silbe  -p^, 
da»  die  alem.  mundarten  sehr  stark  in  betreff  des  mnsikali- 
sohen  intervalles  zwischen  ietns-  und  nebensilbe  differieren 
soll  hier  nur  bemerkt  werden,  Air  die  principielle  beurteiluDg 
ist  dies  nebensäehliefa.  Wenn  wir  nun  an  stelle  dnes  heutigen 
t-timbres  der  endung  in  ahd.  und  mbd.  zeit  -a-  {etewaz)  ge- 
schrieben finden,  ist  es  uns  möglich  auf  grund  dieses  allge- 
meinen tongesetzes  die  entstehung  des  ^timbres  uugeiähr  zu 
begreifen.  Als  in  nebensilbe  stehend,  musste  der  alte  a-laut 
zunächst  an  quantität  wie  intensität  herabpresetzt  werden  > 
und  wenn  historisch  das  tongesetz  aufgetreten  ist,  zu  einer 
zeit,  als  a  zu  p  geworden  war,  musste  sieli  zum  mindesten 
eine  erhöhung  des  dem  betr.  d-laute  eigenen  tones  geltend 
machen.  Die  ausgesprochene  <-farbe  vermögen  wir  zunächst 
nicht  zu  erklären;  wenn  ich  auch  hier  beiläufig  bemerken  darf, 
dass  allgemein-  im  slldschwftb^  nieder-  und  hoch-alem*  9  vor  t 
wie  palatal.  ch,  zu  i  geworden  ist 

Leider  sind  wir  noch  nioht  so  weit,  diese  wiehtigsten  aller 
sprachlichen  factoren  (ezspirations-  und  tonbewegung)  historisch 
in  ihrer  entwieklnng  und  ansbildung  Terfolgen  zu  können,  aber 
in  unserem  fall  liegt  es  nahe,  wenn  wir  heute  dieses  tongesetz 
experimentell  eonstatiert  haben,  es  für  eine  literariseh  Uber- 


')  Vgl.  K.  b.  in  einer  nrknnde  s.  1296:  In  goäs  namin,  ansehml 
oder  hermi  lesm,  mrUtm  (okür,  Mmi  ffeün,  vtuir  aigin,  agkir,  mit 
aUir  ehafH,  korU,  siSnr$,  de$  herm  Mit,  «luiSr  fehtm  erkm  soUn,  Muur 
rtfftA'n  erkon  u.  a.  Ich  verweise  aasserdem  auf  das  voa  Bartsch,  Germ. 
18,  &0  f.  publicierte  Engelberger  Mariengedicht,  in  dem  beinabe  sämt- 
liche en düngen  als  eraeheiaea,  die  anfaeichnuDg  ist  ailerdiugB  sehr 
bedenklich» 
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lieferte  epoohe  in  anwendang  zu  bringen,  die  gerade  dureh 
ihre  Orthographie  auf  iihnliche  zustände  hinzuweisen  scheint. 
So  glaube  ich  denn,  ohne  es  vorerst  näher  beweisen  zu  köDDcn, 
.  dass  liie  zalilreichcu  /-schreibuügeu  in  den  aleiii.  euduiigen  des 
13.  jhdts.  die  existenz  dieser  heutigen  tonverhältnisse  zwischen 
Stammsilbe  und  endung  bezeugen.  Da  wir  nun  in  ahd.  zeit 
diese  Schreibungen  nur  Bparlieh  vorfinden,  in  der  regel  an 
stelle  eines  späteren  lioUen  vocals  tiefere  timbres  finftreten, 
möchte  ich  weiter  schiiessen,  dass  dieses  tongesetz  erst  in 
mhd,  Periode  wirksam  geworden  sei,  ohne  damit  behaupten 
zu  wollen,  dass  diese  betonung  in  ahd.  zeit  überhaupt  nieht 
existiert  habe,  möglicherweise  hatte  sie  ursprUnglieb  nar  .ein 
bestimmtes  geschlossenes  tenitorium.  Findet  man  diese  an- 
nahmen wahrseheiolieh  (ich  werde  an  einem  anders  orte  ein- 
gehender darüber  bandeln),  so  haben  wir  kern  reefat^  ohne  b^ 
stimmte  beweise  endungs^i  des  13.  jhdts.  direet  als  fortsetier 
von  abd.  -I  zu  nehmen,  es  spricht  dann  Tielmebr  alles  dafür, 
dass  die  -i  des  13.  jhdts.  ein  prodnct  j  ttngster  spraGheisebeinmigen 
sind,  dnrcb  deren  Wirkung  der  nrsprttnglieh  geschwächte  Tocal, 
unter  ganz  anderen  bedingungen  als  vordem,  das  2-timbre  neu 
bekommen  bat.  Aul  diese  weise  kämen  wir  auf  die  entwick- 
lungsreihe  abd.  ^uoü  >  giiefi  >  ffiiete  >  gueä  ('  lallender, 
'  steisrender  ton).  Jedenfalls  darf  ich  die  von  mir  entwickelte 
anscliauiiii;;  als  möglich  betrachten,  nehmen  wir  dazu,  dass  die 
reinic  der  uihd.  diclitor  die  n ussprachsform  -e  diroct  bczeiifren, 
wenn  wir  uns  zuniiclist  auf  den  unbefangenen  standpunet  einer 
constatierung  von  tatsachen  stellen,  so  meine  ich  ftlgt  sieh  unsere 
gesamte  ttberlieferung  ohne  zwang.  Dazu  kommt  noch  ein  sehr 
wichtiges  argument  Es  ist  nieht  ganz  correet,  wenn  Behaghel  s.  15 
behauptet:  'Die  wenigen  belege  für  e  austmttssen,  wenigstens 
so  weit  sie  der  Schweiz  angehören,  ungenaue  schreibangen 
sein,  denn  so  weit  wenigstens  meine  konde  reicht,  weisen  die 
schweizerischen  dialekte  noch  heute  in  den  in  frage  kommen- 
den substantiTcn  das  i  an^'  Das  ist  richtige  aber  in  den 
beatigen  dialekten  des  Schweizerlandes  erscheint  -t"  anob  in 
solchen  ftUen,  wo  nicht  ahd.  t  zu  gründe  liegt  und  ich  weiss 
nicht,  wie  Behaghel  dieselben  erklftren  will 

Winteler,  Ker.  ma.  s,  177  f.  verzeichent  folgende  Neutra: 
hu/[ii  (abd.  he/ä  n.)  beft  des  messers,  milltsi  (ahd.  miizi)  milz, 
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netsi  (alid.  netii)  netz,  himi  (ahd.  hlmt)  hirn,  hen  (ahd.  heri) 
beere,  rip})}  (ahd.  i'jppi  u.)  lippe,  esshi  (ahd.  espe,  ^/r.r/ 

(ahd.  birihha)  birke,  wmA/  (vgl.  ahd.  wefsa)  wespe,  b%i  (ahd.  bia) 
bicne,  xüni  (ahd.  AVmii)  kinn,   fremi  (mhd.  dräme)   balken.  . 
Feminina  ausser  den  geläufigen  AJ'iv  höhe,  rm<  schärfe  etc.* 
{hirti  heerde),  fxBsi  (ahd.  basa)  base,   /i//  (ahd,  düla)  diele, 
^/o>/  (ahd.  iCära)  schlechtes  gelränke.  Maseulina:  göti  (mhd. 
gote)  patoy  /aj9t  (mbd.  lappe%  butsi  (mhd.  und  weitere 

kategorien  b.  178  f.  Namentlich  diese  masciilina  and  neutra 
Bind  wichtig  nnd  intemsant,  bei  den  ttbrigen  formen  kann 
analogiebildang  im  spiele  sein,  die  freilich  nicht  klar  fassen 
ist;  bereits  Winteler  fand  die  herkimfit  dieser  -t  schwer  featan- 
stellen.  Stiekelberger,  Ma.  yon  Schaffhansen  s.  55  ff.  bringt 
weiteres  material  bei,  t  steht  an  'stellen,  wo  man  e  (d.  i  p) 
erwarten  sollte'  und  kann  *  geschwächt'  sein  nicht  bloss  aus 
altem  i,  eüudei  ü  auch  aus  n,  e,  e,  u,  ü  (s.  50):  bhidi  (ahd.  binda), 
segi  (ahd.  saga,  sega\  ausserdem  sind  beachtenswert  die  pro- 
cliticae  dl-  =  nihd.  da:  dihäm  dahein»,  difo)  nd  davorn,  di-hinn? 
da  hinten,  ebenso  mi  man  imlef'.,  die  wol  am  treffendsten  die 
Wirkung  des  toneresetzcs  \ eiauschauliclii'u.  Damit  schwindet 
die  Sicherheit,  mit  der  Bebaghel  die  licutiiren  -/  der  Schweizer- 
mundarten direct  an  mbd.  i,  ahd.  i  angeknüpft  haben  will. 
Es  steht  durchaus  nichts  im  wege,  diese  -t-endung  aus  irgend 
welchem  yocaltambre  secundftr  entstehen  su  lassen.^)  £s  dürfte 

')  Wenn  schon  das  toni^eHefz  -/.or  erkläruog  der  heutigen  atis. 
reicht,  so  kummt  noch  ein  /weitcb  hinzu,  was  Behaghel  nicht  beaciitet 
hat.  Wie  Kögel,  Beitr.  IX,  ^19  i'.  uacbgewieseD,  äind  es  in  ahd.  zeit  vor> 
wiegend  Isidor  imd  Mnrbaeher  deaknilJer,  in  dsnen  cKo  fbmi  der  obliquen 
euiie  -In  (von  dem  eiDfinse  der  verbalenbetantlvaabgeeeheii)  aiidi  in  den 
nominatiT  der  abetneta  gedrungen  bt,  doeh  iet  diese  analogiebildnDg 
aus  weiteren  ilein.  denkmätem  zu  belegen,  vgl.  ebenda  8.320,  Beitr.  IV,  426. 
In  mhd.  zeit  ersclicinen  reime  auf  -m,  -in  vgl.  Sievers,  Beitr.  IV,  138,  . 
Weinhold,  AI.  gr.  s.  1  11  it.,  ferner  Paul,  Mhd.  gr.  tj  Tit.  nnm.  Wein- 
hold belegt:  "i^om.  mcncfjin,  preäin,  gremvin,  keltvin,  gehorsainm,  gn^iin, 
weUraichin,  freßn,  sänfflin,  köliin,  thu«rin.  Hen.:  gwim.  D&t.i /insieritt, 
meitin,  roetin,  laewm,  ktltm  n.  a.  Ich  bin  der  meinung,  daas  wir  fUr 
die  alem.  Tolksspraehe  des  12. 13.  jhdts.  gersde  so  doppelformen  (-0 :  -m) 
yoranssnsetsen  haben,  wie  wir  in  ahd.  periode  die  betr.  solistsntiTe 
swiseben  A,  -4  (?)  and  -In  schwanken  sebw.  Panl  hat  bereits  constatiert» 
das8  die  ^-formen  auf  den  nsisallosen  nom.  sg.  zurückgehen.  -In  hat  im 
12.-13.  jhd.  ebenso  den  ausl.  nasal  verloren  wie  das  dim.  -Im  "Ii, 

B«iMg«  SU  gMohiobte  der  daatichen  vraoh«.  XIII. 
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Überflüssig  seio,  das  material  widerum  detailtieH  vorziifflhren, 
iu  den  bei  Heha^hel  verzeichueteu  urkumlcii  tiiuleu  ^icli  e  aus 
t,  z.  b.  gehorsame  Fttrstenber^  a.  1295  s.  8.  St.  Gallcu  a.  1275 
hanivesle,  geycnnurtc.  1277  hantvesfe  (mebrnialB).  1291  Hebe, 
hnntveste  s.  10.  Aus  Basel  h.  13  zalilreiche  e,  i  nur  zweimal. 
liebe  1275.  s.  14  leiiye  u.a.  Aus  G  rieshabers  Predig- 
ten nenne  ich:  wu'sfi  X.l.M.  iru'sie  1,S.  15.  ru*tii,\l.  ni'te 
1,17.  vetTi  1,42.  verre  1/^9.  un/ni'srhi  %  IS.  tmku'sche  2y  \{)S 
u.  8.  w.,  Vgl.  2,  XVil.  In  der  Zwiofalter  Benedictioer- 
rege!  finden  sich  die  Schreibungen:  gehorsami  Ib.  4b.  9a; 
gwonlichi  2a.  3b;  vUi  2b;  geäulliAa..  5a;  süziba.;  denwli^^ 
u.  ö.;  ztumi  7a;  an  alier  steti  (loco)  8a;  staii  stabilitas  9  a; 
äer  irsii  ffraä  9a;  m  <f«r  sneUi  9  b;  MH  telbe  Harsami  10a; 
hm  IIa;  der  zuhti  G.S.  laa;  alii  sfeti  omni  loco  12a;  aüi 
stund  omni  hora  ebd.;  di  gidanki  oogitationes  (zwdmal)  12a; 
ih  ddhti  t.  Bg.  praet  15  a;  timdU  smi  agendi  sunt  17  a;  seht 
tarn  N.  PI.  17a.  21b.  22a.  {salmm  17b.  18b.  «o/mtfi  18b. 
19  b.  20  b.  23  a);  der  sehziffugt  sehte  salmi  l$a  (vgl.  Weinhold, 
AI.  gr.  8.433);  salme  19b;  krenki  (infirmitatf)  28b;  m  irbsH 
solatia  32  b;  sorgt  olrgröstB  N.  S.  33  b;  di  strengt  34  a;  grozzi 
(quantitas)  30  a;  irmikini  36  b;  lancsami  38b;  pfislri  (pistiino) 
40  b;  der  iiihi,  waisi  56a;  disnäri  der  hurdi  58  b;  alrswärsti 
sncche  :  sacchi  foccasio)  59a;  als  langt  (tamdiu)60a:  di  rothi 
der  scumi  (rubor  coutui^iouis)  61a;  vgl.  ferner  der  beid  (lecto- 
runa)  48a;  der  nmiici  G.  PI.  49b;  der  sithi  monim  60b  u.a. 
Aus  den  Urkunden  sind  1292.  1293  liebi,  1296  ehafti,  1305 
liehi  die  einzigen  mir  zu  gebot  stehenden  belege. 

£ine  formenkategorie  ist  von  Behaghel  nicht  behandelt 
worden,  die  conjunctive  praeteriti  der  schwachen  Terba. 
Man  bat  schon  mehrfach  gerade  hieraus  argumenle  gegen  einen 
upm ittelbaren  Zusammenhang  zwischen  literatur-  und  Tolks- 
*  Sprache  entnehmen  wollen.  In  Grieshabers  predigten 
stehen:  Hbr^li  1,8.  ivo«^' 1, 10.  81.  mofhie  /är/t  1,18. 
ferl^gmdi  1,27.  maiaheii  1,37.  martereii  1, 167.  bMtit  1,168. 

▼gl.  Grieshabor  pred.  II,  XII  und  den  gen  pL     ans  on.  Wir  kommen 

so  auf  doppeltem  wep^  tax  den  heutigen  biMungcn.  Von  intercase  sind 
einzelne  endungslose  formen  die  Weiohold  beibn'ni^t  (s.  141),  synkope 
war  nur  ])ei  zu  ^niud.  Hegendem  -e  mUgUeh.  blöl .  güeti  wie  süU :  Upti 
vgl.  unten  s.  494  f. 
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sufffeti  2,1.  Iii,  wereti2,%S.  stf'tte  %bA9,  heti  2,\09.  tvoHte 
%m  (8.0.  jro«//i).  »am%\\%  hrehte  Vgl.  auob 

ersim  3.  8g.  Indic  praet.  2, 109.  Vgl.  ih  äähti  1.  sg-indic. 
pmet  Zwief.  BBned.-Reg.  15  a.  (Weinhold,  AI.  gr.  §  366.) 
In  dieser  letzteren:  vhrhancü  permifierit  31  b;  ebenda  gdXn 
dedertt  (vgl.  Beitr.  Vil,564);  58  a  s.  8.  lese  ieb  deutlieb  vnder- 
kamt,  kämt  ist  wol  oorrect,  aber  "  wird  von  dem  folgenden 
^  =zin  fillgeblicb  aneb  anf  das  vorangehende  %  geraten  sein ;  du 
hulfi  33  a  (2.  iüd.  praet.);  nhUezi  15  a  (remisißti);  tviderwichhe 
la  (recepseras),  du  kam  {y^maii)  32 a.  In  den  Urkunden  sind 
die  betr.  fülle  nicht  weniger  spjirlicb:  1298  schaidgetü  {m\\2iAeiQ) 
3.  8g.  conj.  pr.  theUm  (thäten)  3.  pl.  schadegeti  3.  as:.  1299 
dühte  3.  8g.  1315  nwlfin,  mustm  3.  pl.  1318  verfh/^flni.  1333 
ta't  und  nif  Imsli.  1335  geJtorty,  gefrumti,  löyele  (==  leiisrnete 
conj.),  sÖUy,  söit.  1365.  1367  ßgti  (1365  zugi).  1327  ver(ig/i(e 
(1327  ahgiengt),  1330  bedor fetin  (ahgieng,  sturb  3.  pg.  conj, 
praet.).  1333  angiengi,  1337,  1347  vertigati  {wurdi,  rveri,  ko'me), 
tettHy  {brSchin),  weiten.  So  erschwert  sebon  die  Überwiegende 
U!)erein8timmang  mit  dem  conjunctiv-ausgang  der  starken  verba 
die  beurteilungy  ieb  glaube  aber,  dass  die  Schreibungen  mit  -e 
den  ansseblag  geben  mOBsen  (vgl.  Weinbold,  AI.  gr,  Bw  375),  das 
-f-timbre  niebt  unmittelbar  an  die  abd.  4  anzuscbliessen.  *£8 
mnss  aueb  bier  widerum  bervorgeboben  werden,  dasB  bei  Notker 
eirenmflectierte  formen  mit  kürzen  weebseln,  vgl.  Kelle,  Sltznngs- 
beriebte  6.  275.  Zs.  fdph.  14, 460. 

Zu  beaebten  ist  andererseits,  dass  In  dmi  beutigen  scbweizer* 
mundarten  (z.  b.  Kerenzen,  Winteler  s.  159  ff.  152  f.)  der  eon- 
junetiv  praesentis  der  starken  verba  -i  als  endung  hat, 
während  der  conj.  praeteiiti  endungslos  ist,  z.  b.  stell  conj. 
praes.,  stce'l  conj.  praet.,  hel^i  :  hul/f,  sterhi  :  stürh,  ferluri  : 
ferlur  etc.,  die  schwachen  verben  gehen  im  conj.  praes.  mit 
den  starken  zusammen  lehi  (wie  steli)y  losiy  tsabli  u.  s.  w.,  conj. 
praet.  endet  aber  auf  -ti:  lepti,  losdtiy  tsahldii  u.  s.  w.  Wir 
sind  danach  wol  bereeliti^t  anzunehnien,  dass  i-  der  starken 
und  I-  der  schwachen  verha  eine  gemeinsame  geachichte  gehabt 
haben  und  wie  erstcres,  so  auch  letzteres  aus  mhd.  -e  ent- 
wickelt sei,  geradezu  beweisend  scheint  mir  dafUr  der  umstand, 
dass  in  denselben  schweizermundarten  (Kerenzen  s.  164)  der 
eonj.  praet  der  praeterito-praesentia  endungslos  ist:  törft, 

88» 
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/r/rv/,  söl,  möxxt,  milsst,  xcennt,  wet^  nüsst,  ebenso  iiel,  breehfy 
hff'f  (hätte),  obwol  für  dicKe  verba  im  conj.  praet.  ^enau  die- 
8ell)eu  etvmologisdien  vorausHctzun^en  bestehen  wie  f(ir  die 
schwachen  verba.  v  üa  nun  so  viel  mir  bekannt,  etyiu.  /  der 
flextouscndung  in  der  geschichte  der  muodart  nm  der  mhd. 
epoche  bis  heute,  in  keinem  fall  gynkope  erfahren  hat,  haben 
lepti :  törft  et&  als  satzdoppelformen  zu  gelten,  beiden  sbheint 
-te  zu  gründe  zu  liegen,  das  je  nach  satzrbjthmas  erhalten  ge- 
blieben (res]!,  zn  -ft  weiterentwiekelt,  s.  o.  8.490)  oder  ge- 
schwunden IBM)  Vgl.  darüber  fiehaghel,  die  deutsche  spräche 
8.  159.  . 

Tabellarisch  stellt  sich  die  ttberlieferung  in  sftmmtlichen 
bisher  erdrterten  flexionsendungen  folgendermassen  dar: 


•)  Hei  liont^r  linden  wir  L.h.  edelstoin  LXXXV,  8ft'.:  wülti,  soiti, 
mächt,  ivolt  etc.  Vgl.  auch  ähnliches  bei  Weinholü,  AI.  gr.  §  30b; 
B.  409  n. «. 
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Beha^hel. 

Predigten. 

Benedict.-R. 

Schwab,  urk. 

ilif.-do,(-ont) 

on,  uD,aD,  OD, 
• 

in 
III 

OD,  en,  ao, 

UD,  en,  in 

un,  cn,  un,  an 

nlk  iit  Mt 
VI,  Uli,  Ol,  üi 

^11»,  imii^  ui,  61, 

at,  ost,  est 

III,  IUI,  es 

A^    1l4    #k4  A# 

e^     Ol,  ai 

»Ann  A 

•60 

-ege 

-ei,  -ege 

4611 

on,  cn,aD,uD, 
in 

OD,  CU,  un 

un 

un,  an,  on 

G.aPLfem. 

oUf  an,  on, 
G.-o 

6.  -0,  -a 
D.  'On, 

G.  -0,  D.  -en, 
un,  in 

G.  -a,  an,  en, 

D«  un,  on,  en, 
an 

G.  D.  Fl. 
mase. 

UD,  OD,  eu, 
an,  -0 

G.  -0,  on,  en, 
D.  on,  en 

G.  -0,  in, 
D.  un,  en 

G.  -0,  en,  on, 
an,  D.  un,  on, 
en,  an 

•m 

an,  OD,  en, 
a,  e 

a,  an,  en 

a,  an 

en,  a,  an 

-üa 

UD,  OD,  iD,  OD 

OD,  eu,  0,  Uü, 
in 

un,  en 

un,  en 

-1 

i,e 

• 

1 

i,e 

Wie  Btellen  sieb  nun  dazu  die  literatardenkniAler?^ 
Es  handelt  sieh  darum,  ob  die  gesehwftebten  -e  der  reime  der 
mundart  alem.  dichter  gemäss  waren  oder  nicht.  Behaghel 
meint  zwar  s.  17,  die  möglichkeit  müsse  zugegeben  werden, 
dasH  schon  'einzelne'  der  jüngcieu  toimen  existierten.  Wenn 
wir  berechtigt  waren,  bereits  für  die  ahd.  peiiode  auf  gruud 
von  Notkers  aocentuierungsregeln  eiaen  Wechsel  der  quantität 

Ea  kmnn  sich  hier  nur  um  die  «nfangsperiode  der  mhd.  Uterafcnr 
hindeln;  aaoti  die  *gegner  einer  mhd.  schriftspraehe*  Bind  des  glauben s, 
dass  im  lanfe  des  13.  jahrhonderta  ein  allgemeinerer  typua  für  die  litq- 
rator  aich  featgeaetat  hat, 
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fBr  die  in  frage  8tehenden  ondsübenMualc  anzusetzen,  uud 
daran  wird  nicht  gezweifelt  werden  kuinien,  so  mui^ste  bereits 
im  11.  12.  jhdt.  eiue  ganze  kategorie  von  formen  MfuitL'-esetzlich' 
mit  geschwächtem  e  erscheinen,  so  weit  eben  gekürzter  cnd- 
vocal  zu  gründe  lag.  Der  doppeiheit  der  lautformen  (ge- 
schwächter neben  vollem  vocal)  entspricht  noch  durehaas  die 
Orthographie  der  Urkunden,  und  ich  glaube  sie  kann  nur  auf 
diese  weise  saehgemäss  erklärt  werden.  Demnach  ist  es  ein 
durchaus  unberechtigtes  ansinnen,  wenn  Behaghel  in  den  poe* 
tiaehen  literaturdenkmälern  durchgehen  da  die  vollen  end- 
voeale  verlaugt  *£s  ist-  zwar  äusserst  unwahrscheinlieh,  aber 
doch  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  schon  die  mondart 
Ulrichs  (von  Zazikofen)  vereinzelte  jQugere  -en  gekannt  hätte. 
Immerhin  mttssten  dann  solche  reime  bei  Ulrich  viel  seltener 
auftreteui  als  bei  dichtem,  die  nur  -ea  in  den  endsilbcn  kennen* 
8. 18.  Bei  meiner  auffassung  fällt  all  das  weg.  Wir  mQsBen, 
nach  der  Orthographie  zu  schliessen,  voraussetzen,  dass  Ulrich 
von  Zazikofcu  in  seiner  rnundart  geschwächte  cndvocalc  als 
historisch  gleichwertig  neben  den  vollen  bcsass;  das  numerische 
Verhältnis  ist  für  uub  überhaupt  nicht  mehr  festzustellen.  Es 
ist  sehr  zu  beachten,  dass  nach  Hahn  (ausgäbe  s.  XV 11)  die 
Wiener  handschrift  des  Lauzelet  'tielere  vocalo  statt  e  in  den 
cndungcn,  z.  b.  hekandan,  sahun,  hosun\  aufweist.  Es  genügt 
diese  dürftige  angäbe  (in  dem  Variantenapparat  sind  dieselben 
leider  nicht  berücksichtigt),  zusammen  mit  den  predigten  und 
der  Benedictinerregel  überhau{)t  nicht  mehr  zwischen  der  Ur- 
kunden- \m(\  der  literatursprache  zu  scheiden,  wir  sehen 
dass  dieselbe  schreiberpraxis  geherrscht  zu  haben  schoint') 
Behaghel  war  meiner  meinung  nach  durchaus  im  irrtnm, 
wenn  er  reime  wie  hegmnm  :  tunken,  wannen  :  manneH, 
damien  :  mannen  (s.  17)  als  gegen  die  mundartliehe  lautform 
verstossend  betrachtete,  ich  finde  im  Lauzelet  allerdings  keinen 


0  Folglieh  entsprioht  es  auch  nicht  den  tataaoheiit  wenn  Waokemagel,  ' 
LitfNntargeaoh.  a.  124  behanptat:  *DaB  dreisehate  jahrhandert  kennt  die 
aehSrfore  auaprSgung  und  aondemog  der  mandarten  und,  damit  verban' 
den,  nachhaltende  altertttmltohkeit  der  formen  nur  noeh  in  swei  gattnngen 

der  literatiir,  die  vom  hofleben  weniger  berührt  oder  gar  von  demselben 
anagestossen  wareu,  in  dar  proBa  der  geistlichkcit  und  in  der  Volks- 
dichtung'. Dagegen  auch  Ffeitfer,  Freie  luröchung  s.  317  f. 
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reim  niif  die  vollen  cndvocale,  dagetrcn  zeigen  die  handHclirii'ten 
oiehifach  im  ioaciu  de»  verses  die  onduDg  -an:  iiz,enan  4101, 
imnm  4674,  ü^an  47^3,  ianm  4890,  obenan  5056  W  u.  a.; 
zciigniss  genug,  dass  die  mundart  des  dichters  auch  hier  die 
doppelfonnen  gehabt  bat  und  es  mögen  ftussere  technische 
gründe  gewesen  Bein,  dass  sie  im  reime  nieht  gebunden  wor- 
den sind.  Ebenso  wenig  dOrfen  die  übrigen  -^-formen  (ahd. 
-d»,  als  nicht  mundartlich  angefochten  werd«i.  da  eine 
grosse  zahl  Ton  reimen  existiert,  in  denen  die  vollen  voeale 
sulftssig  sind,  und  das  gleiche  gilt  bei  beurteilung  der  -e  aus 
4.  Der  reim  verhenge  :  lenge  49.  50  (Behaghel  s.  17)  ist  ge- 
wiss SU  Dlriebs  zeiten  mundartlich  ebenso  correct  gewesen,  wie 
er  OS  heute  im  schweizerischen  sein  wttrde,  vgl.  oben  s.  493  f. 

An  zutreffenden  reimen  hebe  ich  hervor:  gedajhle  :  brachte 
Lanz.  217.  218;  hed(chte  :  brachte  1hl,  758;  Iwlc  :  hwte  1577. 
1578.  4980.  4990;  ertm  :  kerlen  (conj.  praet.)  701.  762  u.  a.; 
und  wenn  sicli  Behaghel  an  dem  reim  kemenälen  :  beraten  89. 
90  8tos8t,  m  liihrc  iel)  kcmmäten  :  fätcn  (3.  pl.  praet.)  1185. 
1186.  2127.  2128  als  ^'^c'i;en zeugen  an;  es  lässt  Hich  nicht  be- 
weisen, dass  die  zahlreichen  vroforen  :  schouwen  incorrect  sind. 
Vgl.  ferner  zuo  den  stunden  :  wunden  (A.  PI.)  2197.2198;  wol 
auch  künden  :  stunden  8705.  8706  u.  ö.;  sOtmden  :  schümden  2567. 
2508;  gunden  :  künden  81.  82;  gerte  :  werte  83.  84.  6167.  616B; 
gmaget :  gen^saget  93.  94;  sivnden  :  künden  3469.  3470;  branr 
den  :  bekanden  3701.  3702;  enge  :  lenge  4869. 4S70;  gerenäe  : 
werende  5240.  5241;  tätemhäten  5555.  5556;  gelobet:  ertobet 
5889.  5890;  handeln :  wandeln  8213.  8214;  möhte :  töhie  8711. 
8712  u.  d.,  wol  auch  machen  :  sacken  9007.  9008  .u.a.,  lauter 
fiUe,  in  denen  die  einsetzung  der  vollen  endvocale  statt- 
haft wftre.  Ich  mache  noch  auf  die  reime  in  Reinhart  Fuchs 
(Elsass)  ed.  Reissenberger  aufmerksam,  die  sehr  instructiv  sind; 
während  das  'ui-sprUngliche  gedieht'  gehamädbt ;  d6t  1617  reimt, 
linden  wir  1750  gehandelt,  ebenso  gän  :  damän  775.  776,  I4n  : 
dannän  821.  822,  kau  :  dannan  1561,  dannan  1730,  aber  da  n  n  in 
1714,  (gewinnen  :  hinnen  1989,  mit  unminnen  :  lininen  521.  522). 
Vgl.  ferner  yvainunde  ^'>\\ ,  weitere  belege  Wcinhold,  Al.gr.  8.380; 
gleit  hUJ]  g/efifiSW;  einusf  Ml  l;  aber  .sv//d/f.v/  1675;  weizgot  : 
umbemurnf  '^29.  830;  gevolgdt  :  not  1645.  Hj46.  V^\.  gevolgete 
1634;  wärmte  752;  gelagot  :  ml  1697.  1098.    Die  jUngereQ 
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texte  P  und  K  haben  an  den  bctrelleudeu  stellen  die  reime, 
weil  iluer  luuti'iart  nicht  an^ehörig,  umgangen  uud  andere 
constructiüiieu  eintreten  lassen  (vgl.  Schönbach,  Zs.  fda.  29,  52. 
55.  00.  r»:?.  ()  }  duch  ist  Idl  :  üherkündigdl  112'7.  112S  b-tehcn 
gcbiicbcii.  Scliou  fttr  das  alte  gedieht  ist  dcninaeh  die  (Existenz 
der  vollen  neben  den  geschwächten  endvocalen  gesichert  und 
sind  fürnieu  wie  scowittc  Kill  (analoge  falle  bei  Wein  hold,  AI. 
gr.  §  358),  wochin  1).  PI.  {:  gestochin)  181M,  gehandelt  1750  u.  a. 
nach  unserer  auffassung  anstandslos.  Auch  in  Harlaam  und 
Josaphat  stehen  noch  z.  b.  geltchsonte  8,39  (D.  13. — 11.  jlidt.), 
himan  U,  18.  161, 2  G.  K.  1 75, 34  C.  1 8 1 , 1 3  B  u.  a.,  hattisi  1 1 1,35, 
aber  haliost  9, 38  (D)  (rgl.  Weinhold,  AI.  gr.  s.  372),  sagtont 
35,13  (A.  D.),  damim  7<»,35  (A.  U.).  171,2  K,  ze  ^er  vinsirm 
lin^  C  92,33,  äue  se^  iere  137,20  K,  woltoni  278,3 
(d.  13.  jhdt.),  äannm  285,10  (d.),  dämm:  mm  337,39.40  K; 
weinmde  373, 29.  374, 2  (A).0 


')  Vgl.  ausserdem  die  sttnttnlangen  bei  Jak.  Grimm,  Gramm.  1,877 
(neudr.),  Weinhold,  AI.  gr.  s.  380.  Msiiloli  von  Sevel Ingen  liat  nur 
parn  :  hetvam  als  in  frage  kommende  bindung,  bewarn  ist  so  wenig 
aiistössig  als  die  gern,  hcwcrn,  getnanl  etc.  der  Urkunden  s.  o.  s.  472. 
EboDSu  sind  zu  beurteilen  bei  Heinrich  von  Rugge:  weinen  07, 
meinen  W^^  'l.  //t  r/ ;  wer/  98,  3.3.  34.  100,2.5.  gebunden  .  stunden  101,27. 
leren  :  eren  :  verkeren  :  miren  1 10,  27.  29.  31.  (gebüren  2ii  und  33  zu- 
sammen? doch  vgl.  anm.),  dagegen  verwandeldt :  rdt  107, 13.  14,  für 
correet  halte  ich  auch  zh'm :  mirw  110, 3. 4  (s.  o.  s.  478),  Uber  hihiieU 
m  :  g&€i€  ete.  vgl.  s.  493  f.    Aus  Bartsch,  Die  Schweiaer  Minne- 

sänger notiere  ich:  gw  Ii  Kudulf  von  Fenis  3,  24.  83  B.  liebi  Ulrich  vuu 
Singenberg  24,8.  23  KO.  24,17  B.  conj.  merti  :  erli  25,2.4  A.  Göll: 
anderan  1,  36  B.  zwirunt  1,  54  B.  samnont  2,  49  C.  Jacob  von  Warte: 
liebun  1,36.  Hadloub:  dannan  5,33  C.  6,6  C.  hinnan  sUibun 
1^32  C.  mangi  26,3  C.  liebi  34,5.6  C.  rotti  52,  101  C.  Riuggenberg: 
if«/S  30  C.  hälosi  47  C.  samtosi  45.  Gliers:  gestmdost  3, 146.  Otte  zeui 
Turnet  gaÜun  18.  Bost  se  Same:  liebi  5, 10  C.  Vgl.  noch  Bartsch,  Germa- 
nistisehe  Studien  I,  s.  8  und  anm.  su  v.  617.  Heinrich  von  VeldelLe:  Annan 
:  äanmm  1451. 52  B.  n.  a.  —  Es  fragt  sieh,  wie  es  psychologisch  aufgefasst 
werden  muss,  wenn  wir  einem  individunm  schwanken  zwischen  'vollem* 
und  'geschwächtem'  vocal  aufbürden.  Die  Sachlage  ist  hier  eine  ganz 
andere,  als  wenn  Behaghel  die  eine  form  als  'analogiebildung'  erklärt 
(vgl.  o.  s.  473),  die  imuier  eine  gewisse  spontane  autivität  der  gedächnis- 
kraft  fldbrdert,  welche  nicht  einen  augenbliciL  mht,  nachdem  sie  eben 
in  aotion  gewesen  ist  Bei  meiner  mit  Faul  snsammentreffisnden  er* 
iLlürung  involviert  ein  bestimmter  satsrbytbmus  eine  bestimmte  laatform, 
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Weun  mm  Bchaj^bcl  .schücHBÜch  Buner'ö  edelsteifi  (14. 
jhdt.)  als  ^C2:enbevvei8  anzieht,  so  kann  ich  hier  wider  nicht 
beistimnieu.  Dass  bei  ihm  hinnen,  dantwii  etc.  nicht  im  reime 
erscheinen,  kann  nicht  fttr  die  ausschliessliche  existenz  der 
volleren  hinnnn,  äannun  geltend  gemacht  werden,  und  wenn 
die  'eigonüchaftssuhstantive'  nicht  reimen,  so  stimme  ich  hier 
Behaghel  durchaus  bei,  dass  Boner  ^f/üefi,  schorni  qU'.  sprach 
und  es  seiner  mundart  au  reimbindungen  datür  gebiaclr  h,  IS. 
Aber  ich  habe  oben  ä.  481)  11'.  ausgeführt,  dass  /-  dieser  kategorie 
alB  jüngere  entwicklung  aus  -e  aufgefasst  werden  muss,  die 
im  14.  jhdt.  in  der  Schweiz  bereits  stattgefunden  hatte. 0 

Aus  allem  geht  hervor,  dass  sich  nicht  beweisen  lässt, 
dass  die  alem.  dichter  wie  Ulrich  von  Zazikofen  u.  a.,  in  ihren 
reimbinduttgen  lautformen  verwendet  haben,  die  ihnen 
ihrc^  eigne  mundart  nicht  gewährt  hfttte.  Wenn  wir  die 
laalgesehichte  der  endsilbenvooale  nach  unseren  denkmUem 
ahd.  seit  einer-  und  naobolassiBcber  mbd.  zeit  (ende  des  13. 
jhdt&)  andererseits  objeetiT  zu  beurteilen  vermögen,  so  bat  der 
alem.  dialekt  bereits  im  11.  12,  jbdt  geschwftehte  -e  flir  alle 
kurzen  vooaltimbres  abd.  periode  eintreten  lassen,  die  langen 
spätahd.  endvocale  haben  ihre  qualität  bewahrt,  über  die 
quantität  lässt  sich  nichts  bestimmtes  sagen.  Folglich  brauchte 
ein  Ulrich  von  Zazikofen  u.  a.  nicht  lautformen  fremder  gegen- 
den  oder  einer  bestimmten  iiteratursprache  sich  anzueignen, 
vielmehr  hat  ihm  sein  eigener  hciuiatlicher  dialekt  die  ge- 
schwächten wie  vollen  ftexionen  geboten,  l'olgiich  ist  von 
dieser  seite  her  kein  ar^rument  gegen  eine  nicht  der  mundart 
gemässe  sprachform  aufrecht  zu  erhalten.  Folglich  wird  es 
vorerst  immer  noch  bei  der  früheren  ansieht  'sein  bewen- 

wenn  der  rhytliiuus  eingeBet^t  ergehen  sich  ursprÜDgliuli  luecbaDiäüh  die 
ihm  adlEqiiataii'tOne  und  quantitSt«n  (vocaltimbres).  Flr  die  reime  der 
dicliter  kommt  dasn,  dasa  sehr  viel  refiezion  Ober  die  sprachform  mit 
unterUtuft,  die  fttr  einen  nrkmidenachreiber  oder  proaalker  nicht  fai  dem 

messe  besteht,  die  'reimnot*  kann  binfig  tiii  diese  oder  jene  laut- 

form  eiit!<cheiden,  und  es  darf  in  unserem  falle  der  •geschwächte'  vocal 
der  endung  nicht  auf  rcchnang  frcmdapracblicben  einflusaes  gesetzt 
werden. 

')  III,  Ii)  lindet  sich  uocb  hetjetjnoten  in  papiei'handschrit'ten  dea 
15.  jbdta.  Vgl  noch  got  :  veräitiut  22,  61.  62;  spoi  ;  perwmtätioi 
29,17.18. 
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den  haben  mUssen'.  Von  dieser  seitc  war  kein  augrifl' 
möglich. 

Im  auschluhs  au  i'aul,  licitr.  VI,  137  ff.  lässt  sicli  die  ge- 
schichte  der  ahd.  endsilboavocalc  in  den  alem.  diaiekten') 
»kiÄzieren:  'ein  von  natur  lan^^er  oder  dutcü  dojijiclconsonanz 
gestützter  vocal  auf  der  mittel  stufe  oder  mindestens  auf  der 
stilrksten  mittclstulc  entzieht  sich  der  abschwächung'.  Nur 
haben  dicicni^cn  furriicu,  in  denen  die  crhaltuug  des  vollen 
vocal»  durch  die  äyutax  bedingt  ist,  immer  uebenformen  mit 
abgeschwächtem  vocai  zur  seite,  von  denen  sie  gefahr  laufen, 
gans  verdrängt  zu  werden.'  Paul  a.  a.  o.  s.  137  f.  Ich  glaube  mit 
dem  ebenvorgeftthrten  material  die  Paursche  aoBebaiiung  aufii 
neue  gesichert  zu  haben  2),  und  es  kann  als  auflgemaeht 
gelten  I  dass  bei  dem  sehwanken  der  deiionaendaDgen  'wirk- 
lieh veraehiedeno  lantstafen  vorliegen,  die  unter  versebiedenen 
syntaktiaeben  bedingungen  entwickelt  sind.  Paul  a.  a.  0. 
8. 139  anm.  1.  8ämtliehe  langen  endvoeale  auf  sebwäeh- 
eter  naehdrneksstufe  sind  in  abd.  periode  quantitativ 
redttciert  worden,  unter  denselben  nacbdrueksbedingun^^en 
ist  die  qualitative  reduetion  zu  e  dureh  eine  beseblen- 
nigung  des  spreebtempoe  erfolgt,  die  in  der  zangen- 
articulation  nachdrueksloser  vocale  eine  art  neutralstellung 
herbeiführen  konnte.  Daneben  bleiben  aber  unter  der  macht 
des  nebentons  (stärkste  mittelstufe  Pauls)  positiuuc-  oder 
natura-langc  cudvocalc  gewahrt.  Allein  damit  ist  die  entwick- 
lung  noch  nicht  ab<,'escblos8en  gewesen.  Nun  machen  hich 
weitere  Specialgesetze  der  alem.  mundarten  geltend,  unter  deren 
Wirksamkeit  neue  Veränderungen  eintreten. 

Untersuchungen  ganz  anderer  art  haben  mich  seit  längerer 
zeit  darauf  i2:eführt,  bei  der  feststellung  einer  Chronologie  der 
laaterscheinuugen  des  schwäbiscben  dialekts  den  eintritt  des 


*)  Beiilgtteb  der  nOrdHcheren  mnndarten  glaube  ich,  diss  vermut- 
lich das  lebendigere  Sprechtempo  und  die  eaergischero  muii- 

kaiisch  hüchtoniji^c  acecntuation  der  Stammsilbe  (im  gegensBiz 
zu  den  alem.  diaiekten,  in  denen  mnrkiertc  nebentüne  herrschen)  die  ab- 
schwächung  eine  stufe  weiter  geführt  iialien;  beide  Tiiijuiente  inussteo  eine 
ausgedehntere  reductiuu  an  quautität  nud  «jUciiitat  ^ur  folge  haben. 

')  loh  verstehe  picht,  wsmm  Behagiiel  dieselbe  keiner  diBonssioii 
gewttnUgt  hat 
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gnnitlirhc  alem.  mundarten  imifassendoii  lautgesetzcH  (lernana- 
licrung  ins  12. — III  jhdt.  zu  verlegen.  In  Stammsilben  hat 
heute  das  hoch-  und  niederalem.  die  nasalvooale  nicht  mehr, 
vielmehr  ist  im  laafe  der  zeit  wider  choancnver^chluBs  cinge- 
treten,  dagegen  hat  das  schwäb.  sie  festgebaitoD.  Wol  aber 
gehen  sebwftb.  und  alem.  darin  zusammen,  dass  inendsilben 
keine  spur  des  nasals  geblieben  ist,  die  alte  endung  -en  >  9 
(nicbt  nasaliert).  Paul  a.  a.  o.  s.  139  hat  diesen  abfall  des 
nasals  nach  dem  vereng  von  Sievers  anter  denselben  ge< 
sicbtspunkten  wie  die  allgemeine  abschwSehnng  der  endsilben- 
vooale  betraohtet,  und  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
diese  ansehauung  fttr  die  ebenda  aufgeAlhrten  beispiele  sutrifft, 
es  ist  auch  mOglicb,  dass  der  'abfall*  des  nasals  im  austaut 
chronologisch  gleichseitig  vor  folgender  consonanz  eingetreten 
sei  (a.  a.  o.  anm.  2),  da  nun  aber  in  den  alem.  dialekten  auch 
in  Stammsilbe  die  laatfol^c  vocal  +  nasal  zu  nasalvoeal  fohrte» 
musste  in  späterer  zeit  —  ich  werde  durch  vcrechiedonc  combi- 
nationcii  ins  12. — Iii.  jhdt.  geführt  —  auch  iu  absoluler  aiiskiut- 
stellung  der  ua^al  ächwiudou.  Damit  stimmen  vortretTlich  die 
oben  g.  i78  ff.  mitgeteilten  belebe  flir  -o,  -a  =  ahd.  dn,  ün,  wie 
die  zahladvcrbia  dris/a  etc.  is.  4SS,  die  anders  überhaupt  nicht  sich 
werden  erklfircn  lassen.  Vgl.  auch  Wcinhold  s.  348.  378.  Im 
1 '5.  jhdt.  muisstcn  also  die  -on,  -un,  -an  etc.  durch  nasalvocnlc  hin 
durch  den  nasal  verloren  haben.  Üie  sch rcibungen  der 
Urkunden  und  denkmäler  sind  also  nicht  der  aus- 
spracbsforni  congrucnt,  wenn  der  nasal  Uberwiegend 
beibehalten  wird.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  sich  ms\.o,u,a,e 
gleichzeitig  zu  9  reducierten,  es  lässt  sich  nicht  beweisen,  dass 
der  heutige  unbestimmte  laut  schon  das  produot  der  Schwächung 
bei  dem  Qbergang  von  ahd.  zu  mhd.  perlode  gewesen  sei,  viel- 
mehr scheint  diese  reduction  erst  jetzt  eingetreten  zu  sein  und 
hat  e  so  gut  mitbetroffen,  als  0,  a»^)  So  fielen  nach  mei- 
ner meinong  lautlieh  die  0-vocale  mit  den  vollen  endongs- 


^)  Zweifellus  stellen  aueh  die  o  in  gravo,  s^mko,  aUho,  erbo  bei 

Behaghol  a.  H,  Weinhold,  Al.gr.  8. 432,  nur  eine  transscriptiou  des 
p-lautes  dar,  dör  vielfach  in  späteren  jjihrhunderten  in  derselben  weise 
mit  o  widergegeben  worden  ist;  vgl.  Weinhold,  A!  ^r.  §26,  'Eine 
ttbertragang  aus  dem  Qen,  oad  Dat.  PK'  wie  Behaghel  will|  ersciieint 
nur  ftlß  »üacbrouisuius. 
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Yoealen  zusammen,  und  nun  ist  es  leicht  denkbar,  dasli  auch 
die  vollen  voeale  in  der  Stellung  vor  -st  (piact.,  part.  piaet^ 
2.  Bg.  praoH.  der  ^n-verba)  Dacbdcm  inf.,  praes.,  part.  praeB.  und 

die  alten  tsatzdoppcl formen  mit  -c-  iu  j  zusammeugefalleu 
waicu,  allmaiilicli  uutcrlicgcu  und  dem  gedächtnis  entschwinden 
niussten,  vgl.  uocli  die  reime  bei  Boner  u.  a.,  Weinhold, 
AI.  gr.  5;  43.  8o  sehe  auch  ich  in  der  bunten  Orthographie 
der  urküudcu  etc.  niciits  anderes  als  den  reduetionsvocal  ^ 
(Behaj^hel  8.  5  f.),  vgi.  auch  Schmeller  bei  Grietsliabcr  II,  XI  f. 
Allein  noch  bleibt  das  bedenken  bestehen,  wie  es  denn  ge- 
kommen sei,  da8s  die  schreibcr  im  grossen  ganzen  so  auttailcDd 
genau  mit  den  historischen  (ahd.)  längst  untergegangenen  laut* 
formen  in  ihrer  Orthographie  zusammentrafen? 

.  Wenn  abd.  -en,  •oh,  -im,  ^on  so  gut  wie  ahd.  -enf  ^m,  -dn 
zu  «7  geworden  waren,  warum  ist  im  1«3.  14.  jhdt  -an,  -im,  -an 
nicht  bättfiger  auch  an  stelle  jener  früheren  kttrzen  eingetreten, 
warum  sind  fälle  wie  komm  inf.  (s.  o.  s.  469),  iraff<m,  wertbm, 
gebieim,  mpf^hun,  hdffua,  haimm,  bhuUm,  lihm,  nemm  Wein- 
bold, AI.  gr.  §  350.  352. 370,  kindcn,  b^m&n,  wegen,  hüsrm  (s*  o. 
8.  479  £),  engüm,  gehim,  htmehn,  thmm,  pHemingon,  fogiun, 
tvegtm  Weinbold,  AI.  gr.  s.  415  f.,  kindon,  werehm,  mäkn,  hat^ 
ton,  jdran,  nfortan,  dingan  425,  naman,  wilhtn,  hemm,  schar 
dun,  gebresitm,  ton»,  hntgrduon,  geseUan,  die  andran  s.  434  f., 
tnarmun  s.  448  u.  a.,  Gotzun,  offun,  Otim  Behaghel  s.  6,  nicht 
zahlreicher?  Mir  bleibt  zur  erklärung  dieser  auffallenden  er- 
scheinung  nur  der  ausweg,  dass  auf  alem.  boden  das  ortho- 
graphische System  des  il. — 12.  Jahrhunderts  noch  im  13.  14. 
Jahrhundert  traditionell  im  grossen  und  iLranzen  beibehalten 
worden  ist,  was  mir  um  so  leichter  ^ht üblich  scheint,  als 
der.  schreibuuterricht  immer  an  band  geschriebener  vorlagen 
gegeben  worden  sein  muss. 

Doeh  ist  zu  beachten,  dass  -<»n^  -un,  -an  vielfach  unter 
sich  contundiert  worden  sind,  viellach  ist  die  hczeichnung  -an 
für  ahd.  -än  an  stelle  von  ahd.  -ön,  -ün  getreten  besonders 

*)  D:i/ii  kommt  uücii  ein  weiteres.  In  deu  heutigen  alem.  imaidarten 
ist  9  sehr  stark  a-haUig,  d.  h.  der  reäOQauziaum  für  a  uod  p  ist  beioahe 
derselbe^  ioh  glsabe  dass  dies  ra<sh  bei  den  im  14.  jshrhaiidert  immer 
sablreloher  auftretenden  i^fohrelbnngen  yon  einftass  geweien  ist,  —  Es 
moss  hier  ferner  bemerkt  werden,  dsss  such  andere  etym.  volle  voeale 
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häufig  ist  -fin  durcli  -lot  ersetzt  wordeo,  seltener,  der  zahl 
der  mögliclieu  iaile  entsprechend  ist  -on  für  -an  eingetreten 
s.  o.  s.  483,  AVeinhold,  AI.  g:r.  §  26.  Beachtenswert  sind  die 
schwäb,  seltener  alem.  -u-  an  stelle  von  ahd.  -o-  der  -ow-verba 
und  im  pL  praet  der  sw.  verba  überhaupt,  s.  o.  s.  46S  ü'.  Ich 
halte  68  ftlr  sehr  wahrscheinlich,  dass  hier  ein  lautlicher  Uber- 
gang von  0  >  u  bereits  in  ahd.  periode  eingetreten  ist,  Isidor 
und  Otfrid,  die  in  andern  beziehungen  mit  dem  aehwäb.  ver- 
wantBchaft  zeigen»  kennen  gleiefafalls  -w  an  djeser  stdle 
ebenso  Tatian  u.  a.,  vgl.  Braune,  Ahd.  gr.  g§  319.  320.  366 
anm.  1  (zi  ghmhhmne  Ahd.  gl.  1, 326,  51),  doeh  bedarf  dies 
einer  betondem  nnteniuehting. 

Die  tatsaebe,  dase  ein  and  derselbe  sehreiber  in  ein  und 
derselben  form  Tieffaeh  hald  'vollra'  bald  'gesehwftehten'  end- 
Toeal  gesetzt  hat  (s*  o.  a  472  ff.),  ist  nnr  so  erklärlich,  dass 
etym.  -0,  -II  wie  etym.  -«in  9  zusammengefallen  waren; 
dass  die  Ton  anfang  an  in  der  spraehe  stark  liberwiegen- 
den -e  in  der  Orthographie  immer  mehr  terrain  gewinnen, 
ist  nicht  verwunderlich,  nachdem  d  allgemeiner  endungsvocal 
gewurden  war. 

in  den  lieufigen  dialekten  durch  9  vertreten  sind,  %.  b.  Schwab.  d9bn  = 
mhd.  dsib\  u.  Sbnl.,  faef9iswanitk  fÜnfnadvwMisig  {»  =  md),  anfle  dim. 
KU  Anoa,  fUs»9i  (fastnacht)  n.  a. 

MARBURG,  den  16.  juni  1887. 

FRIEDRICH  RAUFFMANN. 
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ie  in  iieiinordijichen  juiiTid arten  uw  in  ug  {g  als  stimm- 
hafter Spirant  gesprochen)  übergeht  (vi^l.  Noreen,  Arkiv  1, 161  ff.), 
so  ist  vorg;erin.  u  w  {uu)  unter  gewissen  bedinguugen  'im  ar- 
gerinanischen  in  ug  Obergegangen.  Diesen  lautübergang,  der 
bisher  fast  gar  nicht  beachtet  ist,  will  ich  hier  näher  behandeln, 
um  dadurch  die  von  mir  begründete  lantverschiebaDg  bei  einer 
wichtigen  Wortsippe  nachzuweiseD. 

1.  Abd.,n40«Rtf  fem^  dat. /u^mfufj;  seilen  und  später 
gmnd,  Hhd,  jugmt^  ßtgen^;  nhd.  ßtfjfend.  Asächs.  juguih,  gen. 
und  dat  Jt^Jn  (psalm.  /uffinde  dnt).  Nndl.  /eugtL  Ags.  ffea- 
fftäf,  das  als  j^-stamm  fleetiert  wird.  Dies  wort  zeigt  einen 
stamm  ßigümpi-.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein^  dass  dies 
mit  Ind.  yuMm-,  Jung,  \a.i.  Juven-,  nomin.  >iit;Mt«;  wo^on/iar^ftiif^ 
zusammengehört  Daher  ist  jugunpi-^  statt  *ßu»ünpi-,  aus 
Yorgerm./um$/^  entstanden,  wie  auch  Kluge,  Stammbild.  §  131  b 
erkannt  hat*  Das  tm  der  früher  betonten  silbe  (statt  en) 
scheint  aus  anderen  formen,  in  denen  das  un  unbetont  war, 
übertragen. 

Die  form  auf  j'ug-  wird  durch  die  Übereinstimmung;  des 
ags.,  asächs.,  ndl.,  ahd.  wenigstens  als  urwestgerm.  nachge- 
wiesen. Später  hat  man  nach  Jiüig  nM.  Jimgund,  mM.  jioigetU 
jungei,  miiie\Qng,  youngih  (vs^l.  norw.  dial.  t/ngd)  ^^ebildet 

Got.  junda  setzt  dagegen  vorgerm.  *jwUa  aus  "^Juunla 
voraus. 

2.  Altnord,  prngn,  pract.  fjrxujahi.  Weigand  und  Kluge, 
Beitr.  IX,  173  verbinden  dies  mit  mit  ahd.  drüh  fessel,  drucchen, 
ags.  pryccan,  drücken.  Allein  prüga  bedeutet  nie  'drücken' 
sinnlich  gefasst,  dagegen  'bedrücken,  durch  drohungen  zwingen* 
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und  ist  im  neuuordischen  das  gewülm liehe  wort  för  'drohen'. 
Es  ist  offenbar  mit  den  folgenden  westgerman.  werten  ver- 
want:  ahd.  drao,  drö  f  drohiing:,  ags.  ffrea\  ahd.  drouwen, 
drohen,  air^^.  prea/jean,  prean  'ariruere,  iuerepare,  corripere', 
auch  'cogore.  coartare,  iiri^ere  (ijed rücken,  zwingen)'.  Hier- 
nach scheint  mir  der  nordische  verbalstamm  prüga-,  uruord. 
*prügö'  aus  ^prüwö-  entstanden. 

3.  Ag;8.  brffcg  f ,  engl,  bridge,  setzt  einen  urgerm.  stamm 
*brugjö-  voraus.  Auch  m  achwacher  form  afries.  brigge,  bregge^ 
mnl.  brugghe,  ahd.  hrucca,  mhd.  nhd.  brücke,  altn.  bryggja. 
Das  altnorw.  wort  bedeutet  selten  brflokey  gewöhnlich  hafen- 
damm^  quvy,  aneh  eine  tat  landung  angewante  planka 

Daneben  steht  altnorw.  isl.  hru  (gen.  sg.  bruat^  n.  pL  ftrtior) 
f.^  sehwed.  dftn.  hro  'brDeke'^  aueb:  fester  weg  ttber  sümpfe, 
treppe  Tor  einem  hause. 

Kluge  mein^  dass  brU  aus  einer  gnindform  *bruwö^  flttr 
^brugwö-  entstanden  sei.  Allein  dass  g  diesem  stamme  ur« 
sprünglich  nicht  sukommt,  wird  dureh  die  formen  der  verwan* 
teil  sprachen  erwiesen.  Ksl  brün  f.  braue,  auch:  pontieulos. 
Gr.  o^Qv-Q  oder  6(fQvg  f.  braue,  jeder  erhöhte  rand,  uferrand; 
6q>Qvij  bergrand.  Ind.  bhrü-s  f.  braue,  acc.  bhn'wam,  instr. 
bkriwa.  Ir.  bra  braue,  pl.  brai;  daneben  gen.  dual,  brüad. 
Mit  altn.  brü  f.  'brücke'  formeU  identisch  ist  ags.  hrU  f.  braue, 
cas.  obl.  brüfve,  pl.  brüwa.  Erweitert  ags.  gen.  pl.  brüna,  altn. 
brün  f,  pl.  brfnn,  braue,  hervorragender  rand.  Dem  ahd. 
brawa  f.  braue,  altn.  brd  f.  aug^enwimper  (urgerm.  '*brewö\ 
ags.  hrcew  m.,  palpebra,  entspricht  formeU  gall.  'brUcke' 
aus  '*breva. 

Hiernach  setzt,  wie  ich  vermute,  ags.  brycg,  stamm  '^bruggjö-f 
älteres  *brugijä-  aus  *bruw^ä'  voraus.  Für  die  ableitung  ver- 
gleiche man  gr.  ymviay  IfX'^l^  xXiolrj  u.  8.  w.  Im  ags.  brüwe 
(cas.  obl)  hat  sich  das  »  nach  einem  bei  der  freien  accentua- 
tiou  betonten  vocale  ungeändert  erhalten  l'^bni0  aus  ^bnui^f 
Kluge,  Et.  wb.«]. 

Lat  brükas  m.  Steinpflaster,  steinbrOeke»  lett.  ftm^«,  bmfis 
pob.  weissruss.  bruk,  est  prügffi  sind  ans  dem  sehwed.  bryffsja 
oder  ans  einer  niederdentsehen  form  entlehnt 

4«  Nhd.  mflcAf,  mhd.  mücke,  nmeke  asftchs.  muifgia,  ndl. 
muff,  KgB^mgcge,  tng,mdge,  mittsehwed.  my^^ia  (Rydqvistlll, 
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J32).  DieMD  formeD  würde  ein  gel  ^mtu/Jö^  stamm  mugjün-, 
entsprechen.    Sehwed.  dftn.  mygg,  myg  n.  setzt  doen  stamm 

myggjdr  aus  mugja-  voraus.  Fick  und  Kluge  haben  dies  wort 

mit  gr.  iivxaoiiat  verbunden.  Hiertjregen  sprechen  mehrere, 
wie  es  scheint,  verwante  nordische  formen.  Altisl.  mif  u. 
'müt'ke',  auch  in  norvve^.  uiul  schwed.  muDdarteu.  Eine  form 
aus  Palanie  (Schweden)  setzt  altes  my'ja  f.  voraus;  s.  Xoreen, 
Ordlißta  128  f.  Keben  dem  comi)u8itum  norweg:.  dial.  myhanle 
(eine  art  langbeinig:er  mückeii:  y  ^esrhlossen,  setzt  altn.  langes 
y  voraus)  finden  sich  in  anderen  mundarten  mehank  (e  ge- 
sebloBsen,  setzt  altn.  langes  e  voraus)  und  mehrere  foimeii  mit 
me-.  "SYenn  mw/gia,  rnyggia  mit  my  zusammengehört,  kann  das 
^/desselben  nicht  dem  x  von  fivxaoftai  entsprechen.  Die  ver- 
wantschaft  mit  my'  beweist  vielmehr,  das  mäcke,  stamm  *mug* 
jön-,  und  nord.  mygg  n.,  stamm  *mugja-,  aus  *miiwj-  entstanden 
sind.  *mufv-  stand  zur  zeit  der  freien  betonung  jedenfalls  in 
protonischer  Stellung.  Vielleicht  darf  man  vorgerm*  ^mundiä, 
^miwfiijihm  Yorausseteen.  Zwischen  altn.  my  und  norw.  dial. 
mihank  besteht  dasselbe  Verhältnis  der  voeale  wie  swisehen 
altisL  My'ja  'obdach  geben,  sehdtsen,  wftrmen*  und  dem  praeter, 
dieses  verbs  (auch  hl^tfa),  Kwisehen  syja  'tabulamm  in 
eorpore  navis  ordo',  praes.  inf  *sfß^  *  zusammennähen,  in- 
sammenftigen'  und  dem  praet.  dieses  verbs  sSba  (auch  sstkt). 
hiyja  ist  aus  *hlmjan,  hilba  aus  ^hßnfitfö  entstanden.  Ebenso 
*sy~ja  und  sitfa  aus  th^fm  und  ^semitfö,  *siwitfs.  Dass  nicht 
*«iÖa  aus  *siwibö  entstand,  erkläre  ich  daraus,  dass  t  vor  w 
in  e  Übergieng.  Hiernach  führe  ich  altn.  my'  aul'  ciueu  urnoi  d. 
stamm  *mmja-  zurück.  Die  compositionsform  fne-,  welche  im 
norw,  mehatik  erscheint,  führe  ich  auf  urnord.  "^inewi'  zurück. 
Anderswo  werde  ich  näher  ausführen,  dass  ein  selbständiges 
nord.  harjtfR  (ich  lasse  die  qualität  des  nach  /  folgenden  vocales 
unbestimmt  und  bezeichne  denselben  daher  durch  9)  gleichzeitig 
mit  der  compositionsform  hari-  bestand.  Ebenso  bestand  *mn^ 
neben  *mewi-. 

Ausser  den  oben  genannten  nordisclien  formen  finden  wir 
noch  schwed.  dial.  mugg  m.  (Dalarne),  mogg  f.  (Sddermanland), 
norw.  dial.  muffy  n.  (Telemarken).  Diese  setzen  wol  die  Stamm- 
formen *mtggmr,  *muggwö-  voraus,  welche  durch  'Verschärfung* 
aus  *muwo-f  muwä-  entstanden  sind. 

In  dem  Verhältnis  von  m&cke,  nord.  mygg  zum  nord.  my 
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finden  wir  also  einen  oralton  ablaut  wie  z.  b.  in  dem  verhältDis 
des  altn.  frür,  nhd.  trauen  zum  altn.  iryggr^  nhd.  treu. 

5.  Altnorw.  isl.  hrüga  f.  häufen  übereinander  liegender 
dinge;  auch  klumpen,  besonders  von  unrat.  Das  wort  gehört, 
wie  ich  bereits  Kuhns  zs.  XIX,  420  bemerkt  habe,  zu  lit 
krütvh  f.  häufen  übereinander  liegender  dinge  (z.  )).  stroh^ 
dttnger).  hrvg<i,  -urnord.  stamm  *h$agfhnr  ist  also  ans  *AHiAr<9  n- 
entstanden. 

In  norweg«  mundarten  findet  sieh  niefat  nur  rugü^  sondern 
aneh  in  derselben  bedeutung  rtm.  In  Arkiv  II,  220  habe  ich 
dat.  rufuu  in  mehreren  beispielen  aus  dem  14.  jahrh.  im  sttd- 
dstliehen  Norwegen  nachgewiesen.  Dies  v  ist  nicht  unmittelbar 
ans  dem  ursprünglichen  w,  sondern  zunftehst  aus  g  entstuidenj 
vgl  norw.  dial.  jüvr  »«  altn.  jUgr  euter. 

Das  mit  hrüga  in  betreff  der  bedeutung  verwante  norw. 
dial.  rw/to,  schwed.  ruka  setzt  ein  altes  *hruka  mit  ableitendem 
Ä  \oraus. 

G.  GoL  huyjari  (praet.  hugida).  AUd.  hyggja  (praet.  hiigt^Oy 
pf.  pcp.  hugaf).  AgB.  hycgean  (piaeg.  2.  8g.  hogas  Dm  haiiibook, 
3.  RfZ".  ho(ja^  keut.  psalt.,  praet.  hogde).  Asächs.  hugytan  (praet, 
hogda,  hugda).  Alid.  huggeti,  aobd.  hukkwi  (praet.  huf/ifu,  Irngta^ 
obd.  hocta,  bei  Otfrid  auch  ho(jel(i\.  Das  verhum  bezeichnet: 
denkeu,  meineu,  beachten,  beabsichtigen  u.  ühnl.  Siehe  über 
die  flexion  u.a.  Sievers,  Bcitr.  VIII, 91;  Kögel,  Beitr.  IX,  509—23; 
Braune,  Ahd.  gr.  §  361  anm.  4.  Der  urgerman.  verbalatamm  ist 
'*huge-,  praes.  1.  sg.  *huifeß» 

Nach  meiner  Vermutung  ist  huge'-  aus  ^huwe-j  vorgerm. 
kuwe-  entstanden.  Dies  gehört  mit  dem  ind.  kuväte  in 
mtM  'beabsichtigen'  susammen.  Ebenso  ist  got.  hugs^  altn. 
liugr  (nom.  pL  hugir)^  ags.  hyge,  as&chs.  hugt^  ahd.  in  den 
bair.  Pariser  glossen  huki  'mens,  aoimus'  ans  yorgerm.  '^kumi-s 
entstanden.  Wie  im  ind.  tdküti-s  'verlieht*  so  wird  auch  im 
german.  diese  Wortsippe  auf  die  liebe  bezogen. 

Got.  gakugds  fem,  (stalnm  ht^tH-)  'gedanke,  gesinnung, 
gemllt\  ags.  gehygd,  a8äeh&  gihugä,  ahd.  gihueif  altn.  *hug^ 
(im  gen.  hugbar)  verdankt  dem  verbalstamme  huge-y  dem  sub- 
stantivstamme hugi-  und  anderen  verwanten  formen  sein  g. 
Durch  analogie  ist  abo  der  substantivstamm  *hug^'  aus  *ksdi' 
entstanden.    Dies  *hUdi-s  entspricht  lautgesetzlich  dem  ind. 

Beitrüge  zur  gcaebliAts  il«r  dMttnbflB  ipHMih».  Zm.  34 
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*küH'S,  das  in  den  compositis  a  küli-s'  'ah&ichV  und  sdküli-s 
*  begierig,  verliebt'  vorkommt.  •) 

Zum  substantivRtamme  hugdi-  fem.  gcbrnen  altu.  iMnnpoHita 
auf  -Aw<5f,  -hugti,  -ugb,  -ygfi  fem.  ^sinn',  deren  vorderglied 
ein  adjeetiv-  oder  substantiv-Rtamm  ist.  DavoD  werden  adjec- 
tiva  auf  -üöigr  'gesinnt'  abgeleitet  und  von  diesen  wider  ab- 
straete  fcmiDina  auf  -ytf^i.  Die  form  'ütS  erscheint  in  älteren 
liandscbriften  und  häufiger  als  die  formen  auf  -gtS,  BeBondera 
hebe  ich  her?or  aus  der  Clemens  sa^^a  (hschr.  um  1200  ge* 
sehriebeD)  asthupar  Postola  s.  I,  143,  ahtp  146;  aus  der  von 
Wis^n  herausgegebenen  Homil.  äslhüp  s.  196  s.  K  So  femer 
2.  b.  illvp  Yolund.  21, 23,  Ulvbgar  Atlam.  13,  st^Pgi  Harb.  15, 
grvmnfigi  Atlam.  74.  Ebenso  ohne  g  niß^  (UihlU^),  pverütf, 
litiüb,  heitütSigr.  Nur  in  einem  adj.  habe  teh  die  form  mit  g 
gefunden:  hm^  vg^ict  Grlp.  27  cod.  reg.  Neben  wtrftü  kommt 
*  oft,  jedoeh  nicht  in  sehr  alten  handsehriften,  varhygti,  varygb 
vor.  In  älteren  handschrr.  findet  sieh  mmojj  Leifar26  (cod. 
AM.  677,  um  1230  geschrieben)  Svollust';  miinof>a  (gen.  pl.) 
Homil.  cd.  Wisen  s.  1  H>  z.  0;  mnnofjsamlect  z.  '22;  mv/io^  Ha\  aiuul  * 
79;  mvnvtf  Oddi  .  24,  il.  iiuud.  1,  5.  Iiier  ist  der  vokal  der  zwei- 
ten silbe  verkürzt. 

Erst  in  späteren  bscbrr.  munugti,  munhugb  (ßarlaams  s.  80), 
'  munhygtS. 

Im  asäche^  hat  der  Cotton.  des  Ueliand  nicht  nur  -hugdig 
'gesinnt*,  sondern  auch  -huäig  d.  h.  -^idig.  Im  ags.  erscheint 
-Ay'tf  und  -AiTtfi^  neben  -^hygä  und  -hygUg» 

Im  ags.  kann  in  betonten  silben  g  vor  d  nach  fialatalen 
▼ocalen  schwinden  (Sierers).  Allein  dass  das  fehlen  des  g 
in  -hyd,  -hy'dig  nicht  aus  dem  einiluss  des  palatalen  vocaics  zu 
erklären  ist,  folgere  ich  aus  asächs.  -hudig,  altn.  -/lüi),  -üb,  -ütiigr. 
Wenn  diese  formen  ohne  g  auf  den  stanmi  hugdi-  zurtiek- 
geben,  niuss  der  schwund  des  //  daiaus  erklärt  werden,  dass 
die  silben,  in  denen  es  vorkam,  nicht  den  hauptton  hatten. 
Allein  sicher  scheint  mir  diese  erkläruug  nicht,  da  ich  einen 
analogen  scbwund  des  g  im  altn.  und  asächs.  nicht  uaeb- 


>)  Anden  Ober  gaktigdi  MOlIer,  IMtr.  VII,  473—475;  Klitge  IX,  ir>J; 
Kügel  IX,  620  f. 
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weigen  kanii.<)  Sollten  die  genannteii  eomposita  nicht  viel- 
mehr die  u»prttngliehere  Stammform  ^Mäi-  (welebe  spftter  sn 
huffdi-  geändert  wurde)      ind.  küth  erhalten  haben? 

.German,  hüdi-s  'haut'  wirkte  wahrseheinlieh  dazu  mit, 
dasB  *gafiüdh-s  'gedanke*  in  gähugdi-$  geändert  wurde. 

Wie  der  subBtantiystamm  hugäi-  bo  hat  aueh  das  prae- 
teritum  (asäehs.  hugda  u.  b.  w.)  dureh  asBoeiation  sein  g  er- 
halten. 

7*  hXi^  harUrugUj  haridrugii,  harlrugii,  hartruffu/a,  harth 
rugil  'sangainuariufl  arbor'  Graflf  V,  501.  Nhd.  hto-lriegel  (wo- 
nebeii  mehrere  mundartliche  formen)  'li^ustrum  vulgare'  und 
'coiTiua  sanguiuea'  Deutsch,  wtb.  IV,  2,  s.  518.  harl-lruyil  ist 
ist  die  ursprduf^lichste  dieser  formen,  wie  dies  durch  schwcd. 
Inj  niasc.,  mundartl.  Irng^  irijd  Monicera  xylosteum',  auch 
MiguRtrum  vulgare'  (Rietz  755,  Jenssen Tusch,  Nordiske  Plan- 
tenavne  Ißo)  bewiesen  wird.  Ans  der  verg^leichnng^  des  schwed. 
Inj  erhellt  zugleich,  dass  ahd.  tnujil  niclit,  wie  Weig-and  an- 
nimmt, von  trog  abgeleitet  ist.  Franz.  iroenc  m.  *1it;ustrum 
vulgare',  im  13.  jahrh.  troine,  aus  ""Unigino-j  ist  durch  das  roma- 
nische Suffix  -tno  vom  germanischen  stamm  trug-  abgeleitet 
(?erf.  Romania  III,  159). 

Das  ahd.  Urugü,  uigerm.  ^trugila-s,  scheint  mir  ein  demi- 
nutiv. Das  Stammwort  entspricht,  wie  Riets  bereits  angedeutet 
haty  dem  gr.  6qv<;  'eiche'.  So  enthält  schwed.  dial.  ehm  'eomus 
sanguinea*  ek  'eiehe'.  Der  name  erklärt  sieh  aus  dem  harten 
holze  des  strauehes.  Also  ist  ahd.  irugil^  m^m.  ^trugHa-s  aus 
*,tnt»iia-s,  Torgerm.  ^drumio-s  entstanden.  Dem  ü  von  eonso- 
naaten  (d^vg)  steht  protonisches  w»  vor  voealen  {^fhnwih-s) 
gleteh;  vgl  Osthofi;  Morph,  unt  IV,  35S  ff. 

Nach  xoiQlloq,  AtöxvXog,  fttxxvXog  u.  ähnL  dttrfen  wir  viel* 
leieht  die  betonnng  ^drumUo-s  voraussetzen. 

Sm  Ags.  sugu  f.  'sau'  mit  kurzem  vocale  in  der.  ersten 
Silbe;  mfttengl.  suge.  Mnd.  toge,  suge.  Ndl.  zogy  zeug,  Schwäb. 
sttge  (Kluge).  Daneben  ahd.  mhd.  ags.  sü,  altnorw.  sffr  acc.  sü, 
lat.  süs^  gr.  v-g  u.  s.  w.  Neben  dem  vorgerni.  nominiiti\  c  m-s 
stand  regelrecht  in  cas.  obliq.  die  atauimform  *suw ' ,  vgl.  gr. 


n  Aitn.  brutia  *  lehne  eines  stnhlft,  bUndel'  ist  nicht  aas  Hrugffa 
entäUuden. 

34' 
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vog  und  ind.  bhrü-s,  inetr.  bhruva.  Vorgerm,  •nin^  worde 
im  gei  üiau.  rejjelrccht  su(j ' .  Die  stammforra  sug  '  ist  im  a.°:». 
sugu  in  den  imiuiiiativ  übertragen.  Diese  erkläruDg  ist  mir 
wahrscheinlicher  als  dass  ags.  sugu  aus  einem  vorgerm.  durch 
das  sufifix  -kä  abgeleiteten  deminuti^  e  *suka  entstanden  wäre. 

9.  Got.  })raeterito-praeR.  dam/.  AUn.  infin.  duga,  praes. 
3.  sg.  dugir.  Ag8.  dugan,  praes.  äeah.  Asächs.  dugan,  praes. 
dög.  Ahd.  lougmiy  praes.  touc  ^tauiren,  tflehtii»:  sein,  nützen'. 
Einige  verbinden  dies  germanisclie  verbum  mit  lit.  dau//  'vier, 
andere  mit  ind.  duh-^  dögdhi  'melken;  nutzen,  ertrag  ziehen 
TAD  — ;  milchen;  ertrag  gebend  noch  andere  mit  tv/^,  xvjx^^\ 
Kern  endlich  betrachtet  dugan  als  eine  yarietät  von  driugan» 
Gegen  alle  diese  combinalionen  apricbt,  wenn  ieh  nieht  irre^ 
ein  Ycrwantes  nordisches  wort 

AUnorw.-iel.  dyggr  bezeichnet  'treu'  'utilis^  bonus,  probn»'; 
adv.  dyffgUiga  aueb  'hinreiebend*.  Norweg.  dial.  dygg  a^. 
'tflehtig,  BUTerlflasig',  besonders  *krftftig|  von  speise  und  futter'; 
aueb  'stark,  solid',  von  zeug  und  kleidern.  dy^  ist  von  du- 
gandi  in  betreff  der  beideutung  nicht  wesentlich  verschieden, 
und  die  verwantscbaft  desselben  mit  duga  Iftsst  sieh  nicht  be- 
zweifeln. Allein  die  form  des  adjectivs  ist  bisher  nicht  er- 
klärt Vor  a,  i,  e  erscheint  regelmässig  die  Stammform  ihjyyv 
:  dyffffvar  Voluspa  in  cod.  reg.,  auch  in  B.;  dyggvan  Sn.  Edda 
I,  448  (Markus  Skeggjason);  dyggva  Hkr.  Ol.  8.  h.  252  (t>ör- 
arinn  loftunga).  Selten  ist  die  form  dyggia  (ace.  sg.  f.)  Reginsra. 
20  iu  cod.  reg.  und  in  cod.  AM.  62  fol.  Es  scheint  mir  hier- 
nach nicht  zulässig,  dtjunjan  für  die  ältere  form  des  aec.  sg,  m. 
zu  halten,  dies  aus  '  äuyjana  zu  erklären  und  in  d'/>/(jvfin  eine 
analogiehildung  nach  trygyvan  zu  sehen.  Altn.  d>i;/gr  ist  viei- 
raehr wie  altn.  Iryggr,  hrygyr  u.  m.  zu  erklären.  Altn.  tryggr 
gehört  mit  dem  got.  iriggws^  ags.  (r-eorre,  tryive,  asächs.  trium, 
ahd.  yi/riu/ri  zusainmen,  Altn.  df/f/f/vrfn  setzt  also  ein  umord. 
*diggnjana  voraus.  Dies  führt  auf  eine  wurzelfoi*m  dew-. 
Hiernach  lässt  sich  altn.  dyggr  mit  duga,  praes.  dugir  nur 
unter  der  annähme  verbinden,  dass  german.  dugan,  dug-  aus 
durv '  entstanden  ist 

Mit  dem  german.  dugan  aus  *duw-  vergleiche  ich  ind.  m-, 
praes^  tavltif  perf.  tütäva  'geltung  — ,  macht  haben';  iutfi'  (in 
compp.)  «kräftig,  mächtig';  twas-  'tatkräftig,  tQchtig'. 
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"Nach  der  von  mir  begrltudeteu  rejrel  wurde  vorj^erni.  t  im 
germanisclioii  zu  d  vorschoben,  wo  der  liauptton  l)ci  der  freien 
betoDung  aul  der  dritten  silbe  lag  oder  vom  wortanfan«;  nuch 
weiter  getreimt  war.  Dass  vorgerm.  /  bei  dem  hier  bebandelteii 
stamme  zu  gerin.  d  fortgeseboben  ist,  stimmt  bei  dugwity  cj. 
*duffjau  mit  der  von  mir  gegebenen  regel  ttberein,  wenn  diese 
einst  reduplieiert  wareoi  denn  die  ursprttnglieben  formen  (vgL 
ind,  '^nutwimd,  epi  ^tüHiydCm)  hatten  in  diesem  falle  den  haupt- 
ton auf  der  3.  oder  4.  ailbe.  Ja  da  dauff  nrsprflngUch  wie 
ind.  pf.  miava  rednplidert  war,  so  kann  das  d  Ton  daug  nach 
dem  Yernerschen  gesetz  aus  yo^germ.  i  entstanden  sein.  Frei- 
lieb  ist  das  lautliche  verbältnis  der  perfeetformen  bei  den 
starken  verben  sonst  niebt,  wie  bier,  fttr  den  germanlscben  an- 
laat  bestimmend.  Allein  die  abweichende  behandlung  kann 
bier  warn  teil  dadureb  Tcranlasst  sein,  dass  die  perfectform  als 
praeteritopraesens  hier  selbständiger  auftrat.  Jedoch  sind  an- 
dere formen  ftlr  den  anlaut  d  des  german.  dugan  gewiss  noch 
nielii  bestimmend  gewesen,  lud.  tav'iti  ist  wie  hräviti  gebildet; 
1.  ps.  pl.  wird  also  */ömd*  wie  brUmds  gelautet  haben.  Die 
Wurzel  ist  nach  de  Saussure  zweisilbig;  *tümds  also  aus  *tu9- 
tms  entstanden.  Es  scheint  hiernach  begreiflich,  dass  die  for- 
men, welche  lautgesetzlich  im  urgerm.  anlautendes  d  erhielten, 
zahlreich  und  häufig  genug  waren  um  formen  mit  anlautendem 
p  zu  verdrängen. 

Das  g  von  dufium,  dwjaji  n.  8.  w.  scheint  durch  association 
auf  daug  und  andere  formen  übertragen. 

Von  dugm  ist  duhtt-  mhd.  (md.)  iuht  Tüchtigkeit'  abge- 
leitet» wie  got  ustanhtSy  -yahts,  mahts,  aihtSy  ahd.  ftuhi,  zttht 
VL  s.  w.  Formell  scheint  got  dauhts  gastmal  (do^//)  dasselbe 
wort  Vom  substantivstamme  duhti-  ist  wider  das  a^jcetiv 
mbd.  (md.)  tühtic  'brauchbar,  wacker V  nhd.  ifiirA/^j/,  ags.  cfyA/^, 
engl,  d&ughty  gebildet  Genesis  1993  beisst  es:  sweord  ecgum 
dÜUig,  Beow.  1287:  sweord  ecgum  dyhHg  (dies  wort  ist  jetst  in 
der  bandsebrift  unleserlicb,  allein  die  absehriflen  Thorkelins 
haben  dghtHg,  dgttig).  Dagegen  Beow.  1558:  eaid  smeord  ecgum 
pyhiiff.  Das  p  beruht  hier  nicht  auf  einem  sebreibfebler,  denn 
higepihtigne  findet  sieb  Beow.  746.  Qewdbnlicb  hat  man  pyhtig, 
Pihtig  von  dyhlig^  dihtig  gansUeb  getrennt  und  jenes  zu  peen, 
got.  peihan,  gedeihen  gestellt   Dies  scheint  mir  nicht  dchtig, 
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weil  der  wuitsinn  «ich  biergej^cn  str;iul)t.  hn  a^s.  bezieht  sich 
peon  immer  auf  leiblichen  oder  ^oi^tigeu  Wachstum.  Nir^nds 
findet  man  einen  ausdiuck  wie  sweord  ecgum  ijeprmgen  {f/c- 
pogeti).  Auch  ist  ein  von  peon  abgeieitetes  Substantiv  *pihl 
nicht  nacliErcwiesen. 

Ich  habe  vermutet,  dass  dan  von  äugan  durch  p  ans 
■  vorgerm.  t  verschoben  ist.  Hiernach  wage  ich  die  veritititung, 
dass  das  urBprünglichere  />  sich  in  higepihtig  und  ecgum  pyhtig 
erhalten  hat.  Man  wird  hiergegen  gewiss  einwenden,  dass 
man  in  pyhtig  (dyhtig)  anlautendes  p  am  wenigsten  erwartet, 
weil  dieser  adjectiv stamm  ursprünglich  schlussbetont  war;  vgl. 
Elnge^  Stammbild.  §  202.  203,  Eauffmann,  Beitr.  Xil,  201—207, 
verf.  Beitr.  XiiI,  331.  leb  antworte:  in  dem  eompositam  hige- 
pihtig hatte  sur  seit  der  freien  betonnng  pyhtig  nicht  dieselbe 
betonung.  wie  in  selbständiger  stellong.  In  Indisefaen  determi- 
nativen oompositis,  deren  vordergtied  einen  casus  obliiittus  ver- 
tritt und  deren  scblussglied  ein  a4ieetiv  Ist,  liegt  der  bauptton 
auf  dem  vordergliedei  So  z.  b.  tan^fubhra'S  'eitel  auf  seine 
person',  yo/fuiil^ra-« 'der  gOtterverehrung  kundig';  siebe  Garbe, 
Kuhns  zs.  XXIII,  489,  L.  Schröder,  Kuhns  zs.  XXIV,  120.  Nun 
hat  Kluge  durch  mehrere  beispiele  nachgewiesen,  dass  die 
geriiiaiiiHchen  composita  früher  wesentlich  wie  die  indischen 
betont  waren,  german.  hutulafadi-  wie  ind.  catäpati-,  vgl.  Beitr. 
VI,  39 1  f.  398.  Dies  habe  ich  durch  die  Verschiebung  der  an- 
lautenden consonanteu  bestätigt  gefunden.  Hiernach  vermute 
ich,  dass  ajrs.  higeffihtig  zur  zeit  der  freien  betonuug  *hugi' 
puhiigaz  betont  war.  Dass  higepihiuj  neben  äijlitig  das  ur- 
sprünglichere P  erhalten  liat,  ist  also,  wie  ich  vermute,  aus 
(lern  Vornorsehpii  gesetz  zu  erklaien.  Auch  ecgum  pyhlifj  findet 
so,  durch  die  annähme  einer  natiirliclien  association,  seine  er- 
klärung.  Der  instrumeutalis  war  wol  früher  mit  dem  folgen- 
den a^yective  durch  einen  hauptton  verbunden ;  vgl.  ind.  nmde- 
raghu-s  'in  der  begeisterung  flink',  wo  made  locativ  ist.  Die 
plurale  iastrumentalisform  war  wenigstens  bei  consonantlseben 
Stämmen  schlussbetont. 

Abd.  tugund,  tugend,  ist  wie  ßigund  gebildet.  In  jenem 
wie  in  diesem  scheint  mir  das  g  aus  w  entstanden,  dugümpi- 
verdankt,  wie  es  scheint,  verwanten  formen  sein  d  und  sein  un. 

Im  altnorw,  erscheint  dugr  m.  HQehtigkeit*,  nom.  pL  dugir^ 
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stamm  duyi-.  Diesem  entspricht  vielleicht  der  lud.  in  compo- 
sitiK  als  Vorderglied  vorkommende  adjectivstamm  ixwl-  *kräfti|2:*. 
Da«  d  des  german.  Stammes  äugt-  ist  in  dreisilbigen  sebluss- 
betonten  casusformen  aus  vorgerman.  t  lautgesetzlich  entstanden. 
Wenn  das  i  des  ind.  tuvi-  aus  9  entstanden  und  nicht  ein  ur- 
KprUugliches  i  ist,  deckt  sich  damit  der  altu.  stamm  dugi"  niebt 
vollständig. 

Altn.  dyggr  scheint  dem  ind.  iavya-s  oder  tavyas  (towo-f) 
init  cireamflectiertem  ya  ^kr&ftig,  stark'  zunächst  in  ent- 
sprechen.  Jedoeh  scheint  dyggr  ein  Torgerm.  *  fernes  TonuM- 
snsetKen. 

Die  im  vorhergehenden  Teratichten  combinationen  führen 
auf  die  vermatiing,  dass  auch  andere  germ.  wdrter  mit  ind. 
lovi-  *  kräftig  sein,'  in  verbinden  sind. 

Ags.  deor  beieichnet  'brave,  hold;  heavj,  severe,  dtre, 
vehement'.  Es  wird  am  dileaten  von  personen  angewendet, 
jedoch  heiast  es  auch  diar  scUr  'heavy  rain',  dSarra  dgnia 
(gen.  pI.)  ^severe  blows\  Dies  ags.  dsor  entspricht  wol  dem 
ind.  tavisd-s  'tatkräftig,  tttcbtig,  ungestüm',  oft  von  personen, 
allein  auch  als  epitheton  zu  ürmi-s  'woge',  rava-s  'gebrilir 
u.  8.  vv.  Ags.  deor  scheint  urgerm.  deuzö-Sy  vorgerm.  tew9sö-s 
vorauszusetzen.  •) 

Das  snbst.  üerj  got,  dius  u.  s.  vv,  scheint,  wie  Kluge  an- 
uimmt,  das  substantivierte  ueutrum  dieses  adjectivs  z\x  sein; 
vgl.  ahd.  iiorlih  'wild'. 

Auch  alid.  Huri  'teuer',  asächs.  d/wr/,  agt?.  dyre,  deore, 
altn.  dyrr  verbinde  ich  mit  ind.  lavl-  'geltung  haben'.  Die 
germanische  pnundforni  scheint  ^diiizi-s,  vorg-erm.  '-^lervjsi/o-s 
'der  geltung  hat'.  Die  bedeutung  'kräftig  sein'  gebt  leicht  in 
'wert  haben'  ül)er;  vgl.  lat.  vcUere. 

Im  ablautverhältuis  zu  tiure  steht  mhd.  mich  iUret  ein  d. 
oder  eines  d.  'es  dUnkt  mich  zu  kostbar,  dauert  mich',  für 
'Wertschätzung'.  Dies  setzt  wol  vorgerm.  *tüs-  aus  *tu98-^ 
voraus  und  gehört  mit  dem  ind.  stamm  tum-  in  tuvistama 
'der  stärkste',  tüvi^mant-  'kraftvoll'  susammen.  Vgl.  meine 
bemerknngw  Uber  /nisundi,  tausend  Beitr.  XIII,  327.  Endlich 


>)  Anden  Möller,  Kahns  m.  XXIV,  427.  Ringe  ftthrt  difor  anf  die 
warsei  dhut-  'srnea*  sarUok. 
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erinnere  ich  daran,  dass  goi.  piuda  'volk'  zu  derselben  Wort- 
sippe goliört. 

Im  vorliei gebenden  babe  ich,  wie  ich  meine,  durch  sichere 
beispiele  nachgewiesen,  dass  iiw  unmittelbar  vur  einem  be- 
tonten (oxytonierten)  vocale  im  urgernianiscbcn  T^g  j;;ewürden 
ij!it.  Warum  aber  dieser  ubcr^^ang  in  nH'lncicii  wortfornien, 
wo  man  densoll)eii  erwarten  könnte,  nicht  cin-ctrctcii  ist,  liisst 
sich  nur  schwer  i)cstimmen.  Hier  ist  mir  oiehreres  unklar. 
Ags.  brüwe  cas.  obl.  von  brü  erkläre  ich  so,  dass  brüttf-  die 
vor  vocalen  aogewendete  Stammform  war,  wo  das  ü  zur  zeit 
der  freien  betonuog  den  hauptton  trug.  Dass  in  tthd^ingrüen 
*  schaudern',  a\ta,grifla  'schreokbUd'  und  mehreren  verwanten 
Wörtern  der  Übergang  von  ütv  in  üg  nicht  eingetreten  iet» 
möehte  ich  daraas  erklären,  dass  die  lantverbindung  üw  hier 
nieht  vorhanden  war,  als  der  llbei^ang  von  üw  In  sieh 
geltend  machte.  Wie  Iftsst  aber  got  ihtggwa  'spieger,  alto. 
skuggi  ^schatten,  abbild*  neben  ahd.  scuum  ^schatten*,  ags.  seua^ 
sewva  sidi  mit  dem  ttbergang  von  uw  in  vff  vereinigen?  Wie 
femer  mehrere  nordisehe  formen,  die  ti(/g  ans  yffff»  zeigen? 
Welche  abweichende  bedingungen  haben  bewirkt,  dass  eine 
form  *skuffa  nicht  eingetreten  ist?  Dies  weiss  ich  nicht  nach- 
zuweisen. Sollte  die  gotisch-nordische  form  mit  nggw  lautge- 
setzlich dort  eingetreten  sein,  wo  der  hauptton  auf  einer  nicht 
unntittelltar  folgenden  silbe  ruhte?  Also  z.  b.  skuggn^9n' 
Auch  uumittelljar  \  einem  circum licet icrtcu  vocale??  Beide 
behandlunsrsweisen  linden  sich  bei  (iciuselbeu  wortstamme  in 
ags.  sugu  'sau'  neben  neuschwed.  norw.  dial.  smjga.  Schwcd. 
dial.  s(if/g  'sau'  (Vesterbotten)  scheint  altschwed.  *sugg  gen. 
*sofjgtM'  vorauszusetzen. 

Dem  ind.  dualstamme  den  pronomens  der  2.  person  [luvd- 
(in  yuväsH  oder  yuvam  u.  s.  w.)  entspricht  begrifflieb  der  gotische 
stamm  igqa-,  igqi-.  Formell  ist  dies  verbäitniss  ganz  unregel- 
mässig,  findet  aber  seine  erklärung  dnrch  das  Verhältnis  bei 
den  formen  des  pronomens  der  1.  person  got»  vgk^r,  ugki-,  ind. 
n»ar*  Der  stamm  igqa-  verdankt,  wie  ich  vermute,  sowol  den 
nasallant  als  den  ür-laut  dem  eintluss  von  ugka-.  Der  stamm 
ugkor^  der  dem  ind.  Sm^  entspricht,  scheint  lautgesetilich  aus 
vorgerm.  "^nwo-  entstanden  (»-tonlose  Stammform  des  prono- 
mens der  1.  person  +  ännh  'zwei')« 
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Wie  in  ugka-  uacli  protonischcTii  n,  bo  ist  auch  nach  pro- 
tonischem ai,  Ol  vorgerni.  w  in  german.  k  übcrtrcirangcn.  So: 
ag8.  fäcor,  ahd.  zeihhur  vgl.  ksl.  dcven^  lit  dcwerts^  lat.  /wir, 
gr.  fJ«//(),  ind.  demtr-  noni.  c/^i;ä  . 

Nhd.  mhd.  speichei,  ahd.  speihhiia,  speihkUla  f.,  auch  ^7?e/7i- 
haHrOy  mnd,  speke^  spckclCy  and.  spekaldra,  ndl.  speeksei;  gut, 
pamma  spaiskuldra  Joh.  9,  0,  nach  Kluges  Vermutung  verschrie- 
ben statt  spaikuidra,  vielleicht  jedoeb  umgestellt  statt  *4|>aMr- 
suldru.  Diese  geboren  sftintlieb  eu  got.  spehvan  praet.  .»poiir.  * 

Aitn.  «^tfiAra,  praet.  skeikatsi  'sebief  geben',  stamm  ^skaiko- 
ans  *«te*ivS*  verbinde  ich  mit  lat  sauim,  gr.  «xawq, 

Altn.  hfeU^  k»eykm  lebendig  raaebeui  anzünden*  zu  got 
qius  qiwana  'lebendig',  ind.  fioärs  n.  s*  w.  Das  k  aneb  in  altn. 
hnkTf  ace.  kpikvm  lebendig*,  ags.  avieu,  abd.  gttee. 

Allein  wamm  ist  in  got  aiws,  fraim,  hiai»,  kraim,  saimg, 
snamst  saiwak^,  {tinr)ainn9ks  das  w  niebt  in  k  flbcrgegaugcn? 
Daas  diese  wihrter  bei  der  freien  betonung  sämtlieb  den  baupi- 
ton  anf  der  ersten  silbe  gehabt  btttten,  ist  niebt  wabrsebeinlioh. 
Gieng  vielleicht  vorgerm.  w  nach  ai,  oi,  fi  lautgesetzlich  in 
vorgerni.  (j,  ^^crman.  k  über,  wenu  der  bauptton  auf  einem 
nicht  unmittelbar  lulgcnilcn  vocale  ruhte?  Der  stamm  aiwiska-^ 
der  nach  ai  w  hat,  wai  freilich  auf  der  Hchhiätisilhe  betont, 
kann  aber  das  //•  des  Stammworts  erhalten  haben. 

Nhd.  Hachen,  ahd.  no.hho^  asächs.  nako,  ags.  «oca,  altn. 
nokkvi  hängt  gewiss  mit  vavq  u.  s,  w.  zusammen.  Setzt  das 
woil  eine  vorgerm.  stammiorm  tiautmi-  voraus? 

CHRISTIANIA.  SOPHUS  ßUGGK. 
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Die  18S5  erßchienene  Giessener  dissertatiou:  'Leber  die 
funetion  des  praetixes  ge-  in  der  composition  mit  verbeD.  Teil  L 
Dai  praefix  bei  Ulfilas  und  Tatian'  von  K.  Dorfelcl,  hat  das 
▼erdienst,  die  frage  nach  der  bedeutang  des  ge-  in  der  sa* 
sammoBsetzuDg  mit  verbeB  sum  eratenmale  auf  der  sicheren 
gnindlage  seiner  Verwendung  in  einzelnen  bestimmten  denk- 
m&lern  tu  behaodeln  (sie  heeobrinkt  rieh  daher  aueh  beiDi 
got.  avf  die  bibelflberaetzong)  und  damit  den  weg  einiuaehlagen, 
der  allein  zum  zieie  führen  kann.  Beifltoreeheids  Sammlungen, 
so  reiehhaltig  sie  sind,  wflrden,  auch  wenn  sie  fortgesetzt  wo^ 
den  wAren,  zu  einem  eigentliehen  etgebnis  nioht  haben  fthren 
können,  weil  sie  das  von  den  einzelnen  denkmAlem  gelieferte 
material  zersplittern  und  besonders  deshalb,  weil  sie  zu  dem 
bilde  das  gegenbild  vermissen  lassen,  die  fälle,  in  welchen 
trotz  wirklich  oder  scheinbar  gleicher  bedingungen  das  ge- 
nicht  vorbaDdeii  ist.  Dieses  gegenbild  ist  nicht  iiui  l'ür  die 
erkenutiiis  und  umgreuiiuug  des  Wirkungskreises  unseres  vor- 
wörtchens im  allgemeinen  von  \Nichtigkeit,  sondern  es  kann 
auch  nur  aus  ihm  ein  schluss  gezogen  werden,  ob  die  Ver- 
wendung des  ge-  in  allen  hd.  mda.  ganz  die  glcieiie  oder,  wie 
wahrscheinlich,  verscbiedeue  iiusdchnung:  gehabt  bat.  Es  ist 
doch  von  ^ranz  anrlercr  bedeutung,  ob  z.  b.  in  einem  denkinal 
sich  überhaupt  nur  10  fülle  eines  von  pract.-prs.  abhängigen 
intinitivs  linden,  und  in  diesen  Kämtlich  ge-  erseheint  oder  ob 
10  solcher  ge-infioitive  in  einem  denkmal  neben  vielleicht  eben 
Bo  vielen  oder  gar  zahlreicheren  ohne  ge-  stehen.  Dieses 
gegenbild  hat  nun  allerdings  auch  der  verf.  der  oben  genann- 
ten dissertatiou  nur  für  den  von  prt-prs.  abhängigen  inf.  sowie 
für  die  verallgemeinernden  relativsätze  gegeben,  aber  er  kennt 
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die  Wichtigkeit  dirsolhoii  iiini  li;it  \V(»I  nur  vorlänfii!:  darnuf 
verzichtet:   in  einer  sj)jitcren  unitassenderen  beliandiuBg  de» 
gegenständes,  die  wir  vielleicht  von  ihm  erwarten  dürfen,  wird 
^  dasselbe  hoffentlich  ganz  zu  seinem  rechte  kommen. 

D.  bespricht  kurz  die  bisherigen  untersuehungen  Uber  ge- 
nebst  ihren  ergebnissen  und  fahrt  dann  das  material  aus  der 
got.  bibel  und  dem  Tatian  in  3  gruppen  YOr:  I.  ge-  bezeichnet 
die  Vereinigung,  das  Zusammensein;  II.  ge-  bezeichnet  voll- 
stftndigkeit  und  geht  allmählieh  in  eine  verstilrkung  Ober; 
III.  ge-  beseiohnet  temporale  Vollendung.  Diese  einteilung  ist 
vom  Standpunkt  der  klstorisehen  entwieklung  der  Verwendung 
unseres  praefixes  durchaus  richtig,  die  Verwendung  desselben 
als  formales  dement  der  tempusbeseiohnung  ist  gewiss  die 
jüngste.  Ekle  andere  fVage  ist  es,  ob  diese  anordnung  des 
materlals  augleich  als  die  am  meisten  sweokentspreehende  be- 
seicbnet  werden  darf,  ob  sie  am  meisten  geeignet  i»t,  uns  zu 
einem  wirklichen  einblick  in  die  gebrauchsspbäre  des  ge-  zu 
verhelfen.  Ich  glaube  diese  frage  verneinen  zu  müssen,  weil 
sich  begreiflicher  weise  feste  grenzen  zwischen  den  3  gruppeu 
in  manchen  oder  vielmehr  .sehr  vielen  fällen  nicht  ziehen  lassen. 
Und  zwar  nicht  nur  deshalb,  weil  das  pri-  bei  demselben  ver- 
bum  sowol  als  matenelles  wie  als  formales  element  tatsächlich 
erscheinen  kann,  Houdern  auch,  weil  oft  s-ar  niclit  auszumachen 
sein  wird,  ob  es  das  eiue  oder  andere  ist,  uameutlicli  d:iiin 
nicht,  wenn  nur  wenige  formen  eines  verbums  in  dem  betr. 
denkmal  belegt  sind,  die  mit  Wirkung  des  Zufalls  also  in  höhe- 
rem grade  in  recbnung  gestellt  werden  muss.  Durch  die  auf- 
stellung  dieser  3  gruppen  ist  der  verf.  genötigt  worden,  jeder 
form  einen  bestimmten  platz  anzuweisen,  entscheidung  zu 
treffen  Uber  die  bedeutung  des  gi-  in  vielen  zweifelhaften 
f&Uen.  Er  ist  dabei  mit  grosser  besonnenheit  verfahren  und 
hat  auch  die  zweifei  Uber  die  richtige  einreihung  des  einzelnen 
zuweilen  angedeutet,  aber  wir  erhalten  doch  keine  ganz  klare 
Vorstellung  von  dem  stände  des  gebrauohes  unseres  pitiefizes 
in  den  beiden  behandelten  denkmälern.  Dazu  trflgt  allerdings 
auch  der  schon  erwähnte  umstand  bei,  dass  der  verf.  hinsicht- 
lich der  (ftlle,  in  denen  das  gi<  fehlt,  meist  mit  allgemeinen 
angaben  sieb  begnügt.  Nach  meinem  dafllrhalten  wftre  ein 
klareres  bild  zu  stände  gekommen,  wenn  der  verf.  nach  fest* 
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Stellung  der  verschiedenen  verwciulungen  des  gi-  verbum  für 
verbum,  bei  dem  es  sich  findet,  vorgeführt  hätte  und  zwar  etwa 
in  der  rcilicnfolj^c  der  verhältnismässigen  häufigkeit  des 
gl-.  Vüranzustelleu  wären  die  verbn,  die  in  dem  betr.  denkni. 
stets  gi-  haben,  am  Schlüsse  bcizufligcii  diejenigen,  welche  es 
gar  nicht  aufweisen.  Bei  denjenigen,  die  es  bald  haben,  bald 
nicht,  wären  ausser  den  seiner  entbehrenden  formen  auch  die 
sosanimeusetzungen  mit  anderen  praefixen  zu  berficksicbtigen^ 
ebenso  bei  denjenigen,  .welche  sich  nie  mit  gi-  verbindes. 
Innerbalb  der  einzelnen  verba  wären  dann  die  belegten  formen 
naeh  den  vorher  festgestditen  verschiedenen  yerweodungsarten 
KU  oitlnen,  auf  welche  zur  leichteren  Übersicht  durch  zahlen 
oder  buchstaben  besug  zu  nehmen  wäre.  Ich  will  am  eehlusse 
an  einIfen  beispleton  praktisch  zeigen,  wie  ich  mir  dies  denke, 
hier  mögen  erst  noch  einige  bemerkungen  zur  begrSndung 
platz  finden.  Ich  lege  diesen  das  im  TaUan  ybrliogende  mate- 
rial  zu  grunze  nnd  bei'floksicbtige  gelegentlick  einiges  ans  dem 
Isidor,  weil  mir  fftr  diese  beiden  denkm.  Irflher  gemachte  zu- 
sammenstellungen  zar  band  sind.  Den  Tatian  eitlere  ich  In 
der  Oblichen  weise,  da  die  von  Dorfeid  gewählte  (nach  selten 
und  Zeilen  der  Sieversschen  ausg:.)  zwar  genauer  ist,  aber 
die  identificieruug  der  citate  mit  denen  in  ^ievers  glossar  er- 
schweii;. 

Es  kommt  in  Dorfeids  darstellung  die  zweifellose  tatsache 
nicht  zur  geltung,  dass  gewisse  verba  mehr,  andere  weniger 
oder  gar  nicht  zu  der  Verbindung  mit  gi-  geneigt  sind.  Die 
grflnde  dieser  Verschiedenheit  scheinen  mir  zu  liegen  entweder 

1.  in  der  bedeutnng  der  verba,  oder 

2.  in  dem  urastaiide,  ob  von  einem  verbum  eiuc  zusanmicii- 
setzung  (oder  auch  mehrere)  mit  andciem  praefix  gebräuch- 
lich ist,  in  welcher  das  praefix  keine  wesentliche  änderung, 
sondern  nur  eine  Vervollständigung  oder  Verstärkung  des  verbal- 
begritfes  bewirkt^  —  oder  nicht.. 

•Was  den  ersteren  punkt  anlangt,  so  ist  freilich  Dorfeid 
im  rechte,  wenn  er  s.  5  die  von  Martens  (Kz.  XII,  31  f.  321 1) 
aufgestellte  Unterscheidung  von  verba  perfecta  und  imperfecta 
im  deutschen  als  durch  Tobler  (Ez.  XIY,  108  f.)  widerlegt  an- 
sieht.  Aber  es  wird  doch  ohne  zweifei  zuzugeben  sein,  dass 
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nicht  alle  verbalbeprrifi'e  in  gleicher  weise  eine  verYoUstäadigung 
oder  versläikuug  ertragen  bez.  erfordern. 

Es  kann  natürlich  auf  verschiedenen  spracbstufen  da» 
Sprachgefühl  binsiclitlii  Ii  einzelner  verba  ein  verschiedenes  sein, 
es  können  hier  Verschiebungen  eintreten,  wenn  entweder  die 
ursprüngliche  bedeutung  sich  ändert  oder  das  verbum  in  folge 
von  Isolierung,  bewirkt  durch  verschwinden  seiner  verwanten 
nicht  mehr  mit  eioem  lebhaften  bedeutungsinhalt  empfunden 
wird.  Es  gibt  aber,  wie  bekannt  and  wie  auch  D.  ohne  zweifei 
weiss»  einige  verba,  welehe  dem  gi*  stets  widerstrebt  haben 
und  es  erst  in  sehr  junger  zeit  selbst  an  der  stelle  sieh  haben 
gefallen  lassen,  wo  al(mfthlieh  gi-  notwendig  geworden  war,  im 
prte,  piU  Es  gehören  hierher  namentlieh  kommen,  bringen, 
finden.  Graff  IV,  655  f.  bei.  nur  1  m«  gaqnemet  (renite);  Lexer, 
Kaehtr.  1  m.  gekomen;  das  prtc.  prt  gekomen  belegt  Huner- 
Zarneke  1, 900>  1  mal;  dass  das  prte.  prt  kommen  bis  Ins  vorige 
Jahrhundert  in  der  sebriftspraebe  gebraneht  wnrde,  ist  ans 
Grimm,  Wtb.  V,  1628  zu  ersehen.  —  Von  bringen  belegt  Graff 
keine  ge-foi-m,  Lexer  allerdings  mehrere  (5);  für  prtc  gebräht, 
gebrungen  geben  weder  Mllller-Zarncke  noch  Lexer  belege,  Grimm, 
Wtb.  11,384  bei.  gebracht  aus  Henisch,  Thesaurus  (1616).  —  Von 
finden  gibt  Graft' cafundauer  (St.-Siev.  L  "27, 29);  Lexer  gevinden 
1  +  1  mal,  prtc.  prt  gevunden  2  mal.  Belege  für  funden  aus 
d.  16./17.  jh.  gibt  Kehrein,  Gram.  d.  d.  spr.  d.  15. — 17.  jhs.  11 
§  220.  Icli  meine  der  grund  dieser  erseheinuntr  kann  doch  mir  in 
der  bedeutung  der  verha  j^esucbt  werden:  die  begritie  des 
kommens,  bringend,  lindeus  sind  materiell  so  vollständiG'. 
scbliessen  so  sehr  die  dauer  aus,  dass  sie  einer  stei;2:Gru[ig 
nicht  fähig  sind  und  auch  zum  ausdruck  der  zeitlichen  Voll- 
endung der  von  gi-  gewährten  beihilfe  nicht  bedarfen.  YgL 
dagegen  gftn  und  snoeben.  Aehnlicb  muss  es  sich  ursprQng« 
lieh  mit  werden  verhalten  haben.  Auch  dieses  bekundet  eine 
entsehiedene  abneigung  gegen  gi-,  welcbe  sich  vielleicht  aus 
der  ursprOnglicben  bedeutung  'wenden'  erklftrt  Aber  diese 
abneigung  ist,  offenbar  in  folge  der  bedeutongsändernng,  sehen 
frfibe  durehbroehen  worden,  vgl  Graff  1, 992/3;  Lexer  unter 
geworden.  —  Umgekehrt  war  vielleicht  die  entwieklung  bei 
treffen,  das  wol  ursprflnglich  'sehlagen*  bedeutete  und  erst 
allmfthlieh  die  bedeutung  'erreiehen'  angenommen  hat  Daher 
ahd.  getreffan  und  prtc.  prt.  getroffan  neben  troffan,  während 
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im  inh(].  betreffen  verbältDiBmässig  selten  und  prtc.  troffen 

iieiiHchend  ist. 

Das  ^egenbild,  die  noigung  sich  mit  gi  zu  verhindeu, 
zeigen  uns  verbeu  wie  »eheii,  hören,  liegen,  stehen,  sitzen. 
Dorfeid  hat  ihnen  daher  mit  rcolit  eine  besondere  l)espreehuno^ 
zu  teil  weiden  lassen.  Der  «rrund  kann  wideriim  nur  in  der 
bedeutung  liegen.  Alle  die  «renannteu  verba  bezeichnen  eine 
dauernde  t;iti^keit  oder  einen  dauernden  znstand.  Soll  nun 
die  nionientane  Vollendung,  die  dauerlosigkeit  ausgedrückt  wer- 
deu,  so  inuss  gi-  aushelfen,  horta,  sab,  stuout,  lag,  saz  besagen 
nur,  dass  die  dauernde  tätigkeit  des  hörens  und  sehens,  der 
dauernde  zustand  des  Stehens,  liegens,  sitzens  zeitlich  vollendet 
sei;  giliorta,  gisab,  gistuont»  gilag,  gisaz  bedeuten:  ich  habe 
durch  das  ehr,  das  äuge  in  mein  bewnsstsein  aufgenommen, 
ich  bin  zum  stehen,  Hegen,  sitzen  gekommen. 

Hinsiohttieh  des  zweiten  punktes  kann  ieh  nur  meine  be- 
obaebtungen  aus  dem  Tat.  mitteilen.  Wir  finden  hier  ungeföbr 
300  Torba^  die  gi-,  abgesehen  vom  prto.  prt,  nie  aufweisen. 
Darunter  sind  mindestens  150,  welehe  nur  1  oder  2  mal  belegt 
sind,  bei  denen  also  der  znfall  der  Überlieferung  in  reehnnng 
gesetzt  WjBrden  muss.  Von  ihnen  sehen  wir  ab.  Unter  den 
Übrigen,  Ton  denen  noch  eine  ganze  anzahl  nur  3  oder  4  mal 
vorkommt^  finden  wir  nun  zunflchst  manche,  welohe,  wie  z.  K 
bittan  (etwa  50),  fliohan  (9),  fragen  (38),  leben  (26),  leren 
(etwa  50),  miunön  (etwa  60),  scriban  (36),  suohhen  (etwa  70), 
trinkan  (36),  thenken  (14),  uuasgau  (17),  uuuolau  (2ü)  u.  s.  w., 
häutig  genug  belegt  scheinen,  um  den  zufall  auszuschliessen 
(s.  jedoch  unten),  die  aber  doch  nie  mit  g"i-  erscheinen,  ob- 
gleich auch  keine  anderen  composita  von  ihnen  sich  finden. 
Ihnen  kann  mau  noch  einige  andere  anreihen,  z.  b.  senten,  da 
die  «eben  dem  ungemein  bfiufigin  simplex  stehenden  compo- 
sita ana  ,  m-.  imidarsenten  hier  nicht  in  betracht  konimen 
können.  Der  giund  des  ausbleibens  des  gi-  bei  diesen  verben 
kann  —  ich  habe  dies  nicht  untersucht  —  teilweise  darin 
li^n,  dass  von  ihnen  keine  oder  doch  nur  wenige  formen 
vorkommen,  in  denen  es  h&tte  erscheinen  können.  Wie  weit 
die  bedeutung  der  einzelnen  verba  in  ansefalag  gebracht  wer- 
den könnte,  will  ich  hier  auch  nicht  n&her  erdrtern  und  nur 
bemerken,  dass  Gralf  von  allen  den  genannten  verben  formen 
mit  gi-  belegt,  ausser  yon  wnofan,  dass  deren  aber  nur  bei 
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fliohan,  leren,  scrlbaii,  Ruobhen,  triiikau  mehr  als  2  sind  uiitl 
dasR  nur  bei  suohhen  (2(i)  dieses  gi-  eine  weitere  örtliche  Ver- 
breitung bat;  die  belege  für  gifliohan,  7  an  der  zahl,  «ind 
sämtlich  aus  Notk..  von  deii  9  für  gitrinkau  mnd  8  ans  Notk., 
von  den  12  für  <i:iloren  sind  7  au8  Notk.,  2  ans  Otfr.,  von  den 
16  für  giscriban  11  aus  Otfrid,  '^  aus  Notk.  Demnach  scheint 
das  gi-  dieser  verba  einer  örtlichen  beschränkung  zu  unter- 
liegen, denn  die  Otfridiscben  belege  können  insofern  nicht  fUr 
voll  gelten,  aki  bei  O^rid,  —  wie  wol  mehr  oder  weniger  bei 
jedem  dichter  ' —  das  gi-  im  dienste  der  metrik  steht,  nach 
den  bedQrfnissen  des  verscs  gesetzt  oder  weggelassen  wird 
(Dorfold  fL  45).  Im  mhd.  finden  mt  ge-  bei  allen  diesen  yer- 
ben,  wnofen  ausgraommen  (s.  Lexer),  und  zwar  nieht  selten; 
die  belege  sind  jedoeb  meist  nicht  geeignet,  anhaltspnnkte 
fllr  eine  örtliche  bestimmung  so  geben. 

Leiebter  scheint  es  mir,  bei  einer  reibe  anderer  im  Tatian 
vorkommender  verben  den  gmnd  des  niebtersebeinens  des  ge- 
festKostellen.  Ich  glaube,  wie  bereits  angedentet,  denselben 
Öfter  in  dem  umstände  finden  ao  dflribn,  dass  dem  oder  den 
Übersetzern  Zusammensetzungen  dieser  verba  mit  anderen  prae- ' 
lixeii  geläufig  waren,  durch  welche  sie  dem  bedUrfuis  einer, 
stcigerun«!:  des  verbalhegritics  l)ez.  liei  zeitlichen  Vollendung 
genügen  konnten.  So  steht  im  Tatian  neben  luzan  das  viel 
häufigere  furläzan,  neben  brechan  :  zibrechan,  bibrechan,  neben 
uuerj)han  :  ar-,  für-;  äz-,  üz-ar-,  üz-fui  werphan,  neben  nur 
Inialigem  skeidan  :  ar-,  ziskeidan;  ueben  slaltan  :  arslahan; 
nelieii  sterban  :  arstcrban:  nciien  graban  :  bip:raban;  neben 
teilen  :  ziteilen:  neben  brennen  :  bi-,  fur-brennen;  neben  geltan  : 
furgeltan;  neben  uuecken  :  aruuecken;  neben  gurten  :  bigurtcn; 
neben  tbecken  :  bithecken;  neben  Idsen  :  ar-,  zilösen;  neben 
aaerban  :  uuidaruoerban  u.  s.  w.  Nirgends  findet  sich  bei 
diesen  eine  form  mit  gi-  daneben,  bei  einigen  anderen  finden 
sich  solche  vereinselt;  sie  warden  gewiss  zahlreicher  sein,  wenn 
nicht  abliebe  Zusammensetzungen  mit  anderen  praefixen  vor- 
banden  wftren.  So  ist  giiliban  verhftltnismfissig  selten  w0gen 
bi-  und  besonders  intf&ban.  So  finden  wir  obgleich  diese  rerba 
oft  genug  vorkommen,  bei  sttgan  aar  3  mi,  bei  ougen  nur  2  m«, 
bei  ieban,  raoren,  aaondn  nur  je  1  m.  gi-,  weil  ar-/üf-  (ar-üf-) 
Bttgao,  arougen,  biieban,  bimoren,  thnmltmonSn  iDr  das  sprach- 
geffihl  im  wesentlichen  genflgen.  Und  umgekehrt  werden  wir 
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aueb  nicht  feblgeheD,  wönn  wir  annehmen,  dass  s.  h.  gibei^gan, 
gientdn,  gifeBtinön,  gitruoben  darum  häufig  sind,  weil  dem 
tlbersetier  des  Tatian  andere  zusammenfletzungen  dieser  verha 
wie  furbergan,  bientön,  bifeetinöu,  bitrnobeii  nieht  geläufig 
waren. 

Zeigen  die  vorsteheuden  erwäg  äugen,  wie  wichtig  eiu 
näheres  eingehen  auf  die  fälle  ist,  in  denen  gl-  fehlt  bez.  durch 
andere  praefixe  vertreten  wird  —  und  ich  glaube,  dass  sich 
das  gewicht  derselben  noch  bedeutend  veifetärken  Hesse,  wenn 
ich,  wozu  mir  in  diesem  au^enblick  die  zeit  mangelt,  die  ein- 
zelnen von  den  besprochenen  vorben  belegten  formen  in  er- 
wflgung  ziehen  wollte  (s.  jedoch  die  Zusammenstellung  der  for- 
men von  lösen,  ar-,  zi-losen  am  Schlüsse)  — ,  so  ergibt  sich 
die  nicht  völlige  Zweckmässigkeit  der  Dorfeldschen  anordnung 
des  materials,  sobald  man  die  einzelnen  von  den  in  gruppe  II 
zusammengestellten  verben  vorkommenden  formen  sich  des 
näheren  ansieht.  Gruppe  Ii  vereinigt,  wie  wir  sahen,  die 
verba,  in  denen  gi-  den  verbalbegriff  naeh  der  richtung  der 
Vollständigkeit  oder  einer  blossen  Verstärkung  jsiodifiziert.  Wir 
finden  in  dieser  grappe  mit  reeht  verba  wie  gilouben,  gifehan, 
^Ibiotan,  deren  simplieia  entweder  schon  ahd.  gar  nicht  mehr  oder 
doch  nur  in  einer  von  der  des  gi-eompositums  stark  abweichen- 
den  bedentnng  vorkommen.  Es  kann  auch  nicht  zwelfolhaft 
sein,  dass  manche  andere  gi-composita  in  bestimmten  einzelnen 
denkmälem  jenen  durchaus  gleich  stehen.  So  z,  b.  im  Tat 
giberehtön  (darifieare),  gitrünuSn  (eonfidere,  sperare),  gilimphan 
(decere,  oportere),  indem  bei  ihnen  das  gi-  für  das  Sprach- 
gefühl des  Ubersetzers  notwendig  j,cwe8en  zu  sein  scheint. 
Ein  ähnliches  veihältnis  ist  uatüilich  an  sich  auch  da  denkbar, 
wo  neben  den  gi-formeu  solche  des  simplex  sich  finden,  auch 
hier  kann  das  gi-  fttr  eine  bestimmte  (wenn  auch  für  uuh 
schwer  wahrnehmbare  und  feststellbare)  schattieruns:  des  ver- 
bal  heg- vi  ff  CK  notwendig  gewesen  sein.  Aber  es  maugelt  uns. 
namentlich  wenn  neben  öfterem  simplex  nur  etwa  eine  oder 
2 — 3  formen  mit  vorkommen,  meist  ein  mittel  festzu- 
stellen, ob  wirklich  die  annähme  einer  solchen  modificierung 
des  verbalbegriffes  berechtigt  sei,  und  unter  allen  umständen 
werden  wir  meist  ausser  stände  sein,  reinlich  zu  seheiden 
zwischen  den  gi-  der  gruppe  II  und  denen  der  gruppe  IIL 
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Denn  es  iRt  docb  sehr  wol  möglich,  dass  z.  b.  nebeu  eiuem  in 
geinem  liciri  itf  gestei^^erten  verbum  gihalAn  sieh  formen  dieses 
verbums  finden,  in  denen  {^i-  dem  ausdruck  der  zeitlichen  Voll- 
endung dient.  Därauf  hat  denn  Dorfeid  auch  bedacht  genom- 
men,  wir  finden  also  z.  b.  gihalun  =  herbei  holen,  einladen 
unter  II,  gihalöt  (duxerit)  unter  III,  3  angeführt.  Es  scheint 
mir  jedoch,  dass  in  manchen  fällen  sieh  die  sph&re  dieser  be- 
grifflichen Bteigerong  noch  weiter  einengt,  wenn  man  die  ein- 
zelnen fomen  der  gi^verba  nfther  ansieht,  bei  denen  Dorfeid 
eine  flolobe  annimmt  Wir  finden  nftmlieb,  dase  ilnter  diesen 
formen  das  praet  eine  sehr  berrorragende  Stellung .  ein- 
nimmt So  kommen  von  den  28  gibaldn  niebt  weniger  als 
23,  Ton  den  10  gioffandn  9,  von  den  9  gifilhan  6,4ron  den  6 
gihaltan  4  (in  Sievers  glossar  fehlt  gihielt  :  costodivi  178, 4) 
auf  das  praet;  gifallan,  gikiosan,  giscouudn,  giirrön,  giuuibeu, 
gitruobeo,  giuuäten  sind  nnr  durch  gifiel  (3),  gikds  (7),  giscou- 
unöta  (3),  giirrota  (2),  giuuihita  (2),  gitruobta  (2),  giuu&tita  (2) 
und  gimären,  js^ifurhten,  gisuueran,  ^iturran,  gilernen,  giheften, 
gikcren,  gimugcu  nur  durch  je  einmaliges  i)iaet.  veitieten. 
Auch  bei  den  anderen  in  die  gruppe  II  eingeieihteu  verben  ist 
das  praet  an  den  gi-formen  fast  stets  beteiligtO   Dieses  ver- 


Noch  dentlicher  tritt  z.  b.  im  Isidor  das  praeteritam  bei  den  gi- 
formen  in  den  Vordergrund.  Wir  finden  hier  chi-  1.  beim  futurfsehen 
pracB.:  chibtittu  (2),  chihruoru  (1),  chirestit  (reijuieBcit  des  lat.  textea  f. 
requiescet)  61,  iO;  chifestindn  (1),  chidliuuingu  (1),  cbiuueihhit  (1).  — 
2.  beim  int,  der  vom  prt.  pra.  Ebhingt:  mao  chiiriihdn  (1),  mahti  dii- 
giranoeB  (1^  mahtl  chifminmeii  (1).  —  Sonst  aber  steht  cht-  fiwt  nnr  in 
praet  nnd  swar  ebilrnmida  (4),  eh[dedt(3X  ehinnorhta(3X  ehi8eaof(4)/ 
chibar  (3)  [neben  beremös  :  exhibemns  und  dbemn  heran din  reve  :  vul^a], 
chicbundida  f2),  ferner  je  t  mal:  obiunhreinida,  eliihnurfi,  chisalböda,  cbi- 
rista,  chiminnerödes,  chioffanödöm,  chiquihhida,  chifenc,  ehihalöda,  chi- 
]!hb§da,  chirahhöda,  chideilida.  Nach  abztig  dieser  formen  bleiben  für 
die  annahioe  des  begriöäSteigeruUen  chi-  ausser  cbiiauban  nur  noch 
Übrig;  ebihAil8-«nt  Ghlh6ri(2X  eUherdon,  ehlhdnn  (simpl.  n.  bei); 
ehiaehet  -e»  ehlaah  (2),  ehiaehoine  (aimpL  n.  beL);  ferner  dhen  mlnn 
berga  chialtsit  (possidentem  montes  meos)  31,  !3  neben  sitzit  -ent, 
sitzi  sitzendan;  cbidhinsit  (contrabat),  cbidbübit  (exprimit),  chischeinit 
(H.  por.  pra.  id.;  corruscaTis),  neben  denen  die  simpl.  nicht  vorkommen. 
Schliesslich  noch  chicbundemos  27,  2(}  (demonstremus;  text:  demonstretnr), 
bei  dem  aber  das  unmittelbar  vorhergehende  chiohnndiüum  in  anschlag 
zu  bringen  ist 

MtrlgiB  snr  g«Mihl«hto  der  dentaehon  tpu^sSu*  Xin« 
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bältnis  legt  entweder  den  zweifei  nahe,  ob  wir  es  in  (]cn  an- 
geführten filllen  nicht  vielmehr  mit  dem  zeitliche  vollcnduno- 
ausdrückenden  gi-  zu  tun  hahen,  oder  —  und  dies  scheint  mir 
wahrscheinlicher  —  es  zeigt  uns,  dass  das  hedUrfnis  begriflf- 
licher  Verstärkung  am  lebhaftesten  da  gefühlt  wurde,  wo  es 
sich  um  den  ausdruck  der  Vergangenheit  handelte.  0  Im  erste* 
ren  falle  wären  die  erwähnten  verba  aus  Dorfeids  n  ganz  zu 
entfernen,  im  letzteren  wSre  eben  mehr  rflcksicht  zu  nehmen 
auf  die  von  jedem  verbum  belegten  formen.  £s  ist  jedenfalls 
nieht  angänglich,  mit  gi-  verbundene  verba  wie  die  eben  be- 
sprochenen mit  soleken  wie  gilooben,  gifehen  oder  aueh  gi- 
fremmen  anf  eine  linie  zu  stellen.  Dass  Oorfeld  nieht  die  in- 
finitlTe  mit  gi-  angesetzt  hat,  zeigt,  dass  ihm  der  angedeutete 
gesiehtspunkt  nidht  ganz  entgangen  ist,  aber  was  nützt  es, 
wenn  er  statt  des  inl  die  zußlllig  zuerst  belegte  form  ansetzt. 
Es  kann  leicht  zu  irriger  auffassung  anlass  geben,  wenn  wir 
z.  b.  findoi:  giburgi  abscondere  verbergen  145,17.  151,33. 
155,5.  270,15  (vgl  246,1).  279,16.  280,10,  wählend  giburgi 
nur  145, 17,  steht  an  den  anderen  stellen  aber  gibarc  (3),  gi- 
birgit  (2). 

Unter  allen  umständen  aber  muss  auf  griind  dieser  tat- 
sachen  der  begriff  des  das  praeteritum  verstärkenden  gi-  etwas 
weiter  gefasst  werden,  als  Dorfeid  getan ,  der  unter  II,  2  nur 
das  plusqunmperfectische  gi-praeteritmii  hehandelt.  Dorfeid 
führt  ja  selbst  die  worte  Toblers  an,  dass  dieselbe  vergangene 
handlung  trotz  ihrer  relation  auf  eine  andere,  der  sie  objectiv 
vorausgieng,  subjektiv  absolut  genommen  werden  kann;  ich 
vermag  nicht  einzusehen,  was  also  zu  einer  verschiedenen  be- 
urteilung  von  gifieng  —  cepi  und  gifieng  «  ceperam  nötigen 
sollte. 

Weiterhin  seheint  mir  auch  Dorfeids  abschnitt  111,4,  der 
den  von  praet  prs.  abhängigen  gi-infinitiv  behandelt,  einer  er- 
Weiterung  fähig  zu  sein,  insofern  nämlich  auch  die  von  ande- 
ren praet.  abhängigen  Inf.  eine  nagung  zu  gi-  zu  haben  se kei- 
nen.  Ich  spreche  dies  aber  mit  gWtsstem  vorbehält  und  nur 


'")  Ich  roüchte  z.  b.  auf  Tat.  70,5  hinweisen:  ther  cnninp  qnad 
thetuu  magatlne:  biti  ton  luir  tliaz  tliu  uuiii,  inti  ih  gilxi  thir.  loti 
gisanor  ira  . . .  d.  h.  und  er  hat  ihr  wirkUoh,  wahrhiftig  geschwores. 
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auf  ^ruQd  einiger  beobaebtuDgeD  am  Tatian  aus.  Statigtisch 
liegt  hier  die  Bache  so,  dasB  nach  praet  der  iof.  etwa  17  m. 
gi-  hat|  20  m.  nicht,  nach  prs.  etwa  12  m.  gi-,  40  mal  nicht 
Dies  TerhAltnis  Tenchiebt  sich  noch  eioigermassen  zu  gnnsten 
▼on  gl-  nach  praet,  wenn  man  yon  den  gl-  nach  praes. 
3  maliges  gilonben  and  2  maltgec  gifremmen  (fremmen  ohne 
gi-  nicht  belegt)  nnd  Ton  den  gi-losen  Inf*  nach  praei  3  maliges 
tuen  (tnon  nie  mit  gl-  belegt)  in  absng  bringt  Vgl.  z.  b.  ni 
enret  sprehhan  34, 3;  managn  hab^n  von  in  zi  sprebhanne 
131.9,  dagegen  snohtun  inan  zi  gisprehhanne  59,1  (daneben 
freilich  auch  bilan  zi  sprehhanne  19, 6).  Andererseits  Ist  aber 
zu  beachten,  dass  nnter  den  17  Inf.  mit  gi-  nach  pri  9  m.  gl- 
seh  an  sich  befindet,  welches  insofern  nicht  YoUwichtig  ist,  als 
seh  an  sich  ttberbaupt  ^ern  mit  gi-  verbindet  Neben  9  m.  inf. 
gisehan  steht  imi  1  iii.  sehan,  und  zwar  nach  prt:  zi  hiu 
gieugut  ir  üz  . . .  sehan  64,4,  während  04,5,  wo  dei«cll>e  »atz 
widerkehrt,  gisehan  gebraucht  ist  Beachtenswert  ist  jedoch 
noch  quedenti  sih  gisiht  gisehan:  dicentes.  se  visionem  vidisse 
226,2;  vgl.  Gr.  gr.  IV,  170. 

Schliesslich  dttrffce  noch  ein  nnistand  fttr  den  gebrauch 
des  gi-  hie  und  da  in  ]>etracht  kommen,  den  auch  Tobler, 
Kz.  XIV,  127  angedeutet  bat,  nämlich  die  rUcl^sicht  auf  die 
ebenmässigkeit  gleichgeordneter  Satzglieder.  So  z.  b.  wenn  wir 
4,7  finden:  zispreitta  nidar  gisazta  ...  inti  arhuob 
gifulta  . .  •  Inti  forliez;  148,  4:  erstuontun  . . .  inti  gigarauui- 
tun  (surrexerunt,  omavcrunt);  200,4:  intuuätitun  inan  . . .  inti 
giuu&titun  inan  (exuemnt,  induerunt);  5, 13  gibar  . . .  inti  bi* 
nuant  .  •  ^  inti  gilegita;  127^  1:  thie  fatoro  ar starb  .  • .  Inti  ther 
thrltto  ginam  sia  (mortuns  est,  accepit)  n.  a  w. 

Es  war  lediglieh  meine  absieht»  einiges  auszusprechen,  das 
sich  mir  bei  frflherer  erwügung  der  jetzt  von  Dorfeid  In  an- 
griff genommenen  aufgäbe  ergeben  hatte.  Ich  glaube^  dass 
die  betr.  punkte  weitere  prttfung  an  anderen  denkmälem 
wol  verdienten.  Die  kritik,  die  ich  tthte,  wollte  eine  durchaus 
positive  sein  und  sie  wird  ihren  hauptzweek  erflUlt  haben, 
wenn  bei  den  weiteren  untersuehungen  mehr  als  bisher  einer- 
seits das  ausbleiben  des  gi-,  andrerseits  die  möglichkeit  in  be- 
trad'ht  gezogen  wird,  dass  bei  demselben  verbum,  ja  iii  der- 
selben form  die  beiden  iiauptlunctioneu  des  gi-,  die  Steigerung 

36* 
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des  verbalbegrift'es  und  die  Steigerung  der  zeitlichen  volleuduiig 
sich  berülaren  können.  Weil  bei  der  Verwendung  des  gi-  die 
Hübjective,  augenblickliebe  auffassung  des  schreibenden  zweifel- 
los eine  grosse  rolle  spielt,  ist  nach  meinem  daftlrbalten  die- 
jeuii2:e  gruppierung-  den  materials  die  beste,  welche  möglichst 
wenig  vorweg  entscheidet,  welche  zwar  den  maRsstab  für  die 
beurteiiung  der  einzelnen  fälle  zunächst  aus  der  gesamthaltung 
des  untersuchten  denkmals  entnimmt,  aber  doch  die  möglich« 
keit  offen  hält,  dasB  die  Sachlage,  die  eich  aus  anderen  denk- 
mälern  ergibt,  manche  einzelf&Ue  in  ein  anderes  licht  rttckt» 
Welche  art  der  anordnung  des  materials  mir  im  Torliegenden 
fiiUe  als  die  zweckmftssigsta  erscheint,  habe  ich  oben  bereits 
angedeutet  Ich  gebe  nun  zum  Schlüsse  einige  proben  der- 
selben.  Ich  bemerke^  dass  ich  im  anscbluss  an  Dorfeid  mit 

I  gi-  als  aasdruck  der  yereinigungy  .des  susammenseins,  mit 

II  gi-  als  ausdrnek  der  Tollständigkeit  bes.  Verstärkung  des 
TerbalbegriffeS)  mit  IH,  2*  gi-  beim  praet  perfectum),  mit 
III,  2i>  gi-  beim  praet  (=  plusqpf.),  mit  III,  3  gi-  beim  futur. 
praesens,  mit  III,  4*  gi-  beim  inf.  naeh  prt-prs.,  mit  111,4^  gi- 
beim  inf.  nach  praet;  mit  III,  5  gi-  in  ▼erallgemeinemden  relativ- 
sätzen  und  sonst  ^  lat  fut  exact;  mit  III,  6  gi-  hervorgerufen 
durch  gleichgeordnete  composita,  bezeichne.  Für  gi-  des  prtc. 
piL  (Dorfcld  III,  1)  sind  genauere  angaben  über  die  einzel- 
nen bei.  formen  nicht  erforderlich,  da  dasselbe  im  a,hd.  bereits 
meist  feststeht  Dagegen  wären  für  jedes  denkm.  die  etwaigen 
ausnahmen,  die  ge-losen  prtc.  prt.  festzustellen. 

In  eckige  klammer  habe  ich  dasjenige  gesetzt,  was  den 

im  vorstehenden  enthaltenen  auf;*tellungen  nicht  entspricht. 

füllen  (5)  :  impiere  (adimplere,  complere).  gi-  (8)  ;  implero,  Con- 
an m  mar  e  (replere,  complere).  —  ar- (2)  nur  prtc.  prt. 

a)  füllen 

II  fallet :  implete;  fnllantl :  oompleturiu. 

lU,  2»  falta  (2) :  implevit,  .eniiit. 

in,  4b  [quam  ü  fnllenne  :  adfanplere  26,4]. 

b)  gi- 

II  gifullet :  implete. 

III,  2»  gifiilta  (2) :  implevit,  -erunt. 

IM,  2>)  gifulta  :  coosummasset  78, 1. 

111,4^  girdioota  git'ullen  :  cnpiebat  impl.  97,  2;  nutdnrf  unos  zi  git. : 
neeeass  est  impleti  281,3.  —  [gilimphit  um  bI  gif. :  deeet  nos 
impL  14,2]. 
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III,  6  sispreitU  . .  ^  nidargfaiuta  (deposuit)  . . .  inti  «hoob  . .  .| 
gifalta  (implevlt)  ...  inti  forliM  4,7. 
Prte.  prt  gi-  ofl,  «•  (2). 

halon  :  vocare  (J),  adducere  (1),  cuUigere  (l);  diicere  »  heiraten  (3). 
gi. :  voeare  (U),  oo&Yooare  (4).  advoGare(lX  adhibero(l),  culligeru  (2), 
«dqnirere(i);  dueere  (U. 

a)  haldn 

II  faalö :  Toea  (2),  haldnt :  daennt 

111,2»  haidtat  :collegiBtls  152,8. 

III,  2»>  (halöta  :  duxerat  79,  I]. 

III,  4>J  gfiliiupbent  z\  b. :  addiicere  183, 13  [santa  ü.  h. :  vocare  125, 2J. 
III,  5  [tbie  tbär  balöt  :  qai  duxerit  2»,  2J. 

I  gihalOt :  convocat  (2). 

II  gibalo  (2)  :  adbibe;  voca.  —  oba  ber  . . .  in  6ht  gihaldt :  si 

Inoretnr  90,5. 

III,  2*  glhaUMa :  voeavi  4t  (1 1);  :  vocat  (hiat.  pn.)  45, 7;  giböt  thaa 

man  gihaldti :  iussit  vocari  151,4;  —  collegimus  -istis  152,4.6; 
adqiiisivit  151,5;  auflöaang  von  oonvoeana  64,1.  118,1;  von 
advocans  94,2, 
Prtc  prt.  gi-  (8). 

oogon  :  ostendere  (1);  sih  u.  :  apparere(i>).  gi- (2) :  demonatrare, 
ostendere.  —  ar-  :  oatoodere  (10),  maiiifeBtare(l);  sih  arougen  :'(ap)pa- 

rere  (11). 

a)  ougen 

II  sih  oogeDt  (2).  ouget :  oateudite. 

b)  gi- 

II  giongi :  ostende. 
III,  3  gioiigit :  demonatrabit 
e)  ar- 

II  arougis.  erongl  (2),  -et  :  ostendere. 

111,2»  erouctä  :  ostendi,  -it        aruueta  aib  :  appamit,  -erunt  (10). 
III,  3  erou^nt  sih  :  parebit  145,  \  \). 
III,  4  b  bi^onda  aroagen  :  ostendere  9ü,4. 
Prtc.  prt.  ar-  (2). 

haltan  (etwa  16)  :  custodire,  servare.  —  gi- (S)  ■  custodire,  servare, 
conservare.  —  bi'(14)  :  custodire,. ser?are,  observareCconservare). 
a)  haltan: 

II  heltit  (4;  165,2  lat.  text  servavit  f.  servat);  haltes;  halt,  -et  (4). 
III,     hielt  (4):  custodiebat,  servabanc,  servaverunt,  servabam. 
111,3  haltent :  servabnnt  170,2. 
III,  4  b  [gigeban  aint  d  haltanne  84,4]. 

111,5  [oba  nner  . . .  ni  beltit :  si  qnta  nim  onaCodierit  143,4;  ob  ir 
. . .  haltet  sermeritta  167,9]. 
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b)  gi- 

III,  2*  gihielt  :  conservabat,  servasti,  custodivi. 

111,6  thie  gihdrent  gotcs  iiuort  inti  thaz  gihaltent :  audiunt,  custo- 
diunt  58,2;  thie  dar  minnöt  stn  ferah  thie  torlioses,  thie  dar 
hazzöt  sin  ferab  . . .  giheltit  iz  :  perdet,  custodit  139,3. 

c)  bi- 

II  blhaltu,  biheltit,  Mhaltet  (imp.),  blhsltenti  (2)  :  cmtodire  (senrare). 
ni,2*bihielt(5)  :  obBerTAbaiit(2),  conBervabalv  eemvi,  -enmt 
III,4i>  [gibint  si  bih.  :  mbe  otiBtodiri  215,3;  Idretaibih. :  docentci 

servare  242,2]. 
TTT,  5  BÖ  uuer  ...  biheltit  ;  si  quis  servaverit  131,22.23. 
Anm.   Beachtenswert  scheint,  dasa  hielt  3  ui.  =  lat  impf,  und  nur 
1  m.  —  lt.  perf.  steht,  gi-bihielt  aber  nur  =  impf,  von  con-ubservare, 
sonst  =  perf.  servayi  enstodivi. 
Frto.  prt  gl-  (2). 

losen  :  aolvere  (S\  liberare  (1).  —  ar-  :  solvere  (H),  liberaro  (5)» 
erucrc  (l),  redimere  (1).  —  ik-  :  eraere  (i).  —  zi-  :  solvere  (7). 

a)  löseu 

II  lÖ8it(2),  -et;  löset  (imp.),  idscutdu  :  golvere.  —  lösenti  :  llbcrans. 
III,     [gilamf  zi  1.  105,5,  ih  quämi  (quam)  zi  1.  25,4(2)  :  sulverej. 

b)  ar- 

n  erlösit :  liberet  205, 3.  arlOsi  (2)  :  erae,  Ubera.  erldset :  soliite. 

arlösenti  :  redemptnrus  225, 3. 
Iii,  2»  erlAsta  :  liberavit. 

in,  5  so  niielichn  so  ir  nrloset  :  quaecumque  solveHtis  9b,  3 ;  oba 
arldsit  ;  si  Uberaverit  131, 15. 

C)  ÜÄ- 

II  ü^lösi  :  eruo. 

d)  Zi- 
ll zfldset :  solvite. 

111,2*  zildsla  sih  :  sohitum  est  S6, 1;  zildsta  :  solvebat  8B,6. 

III,  5  so  uuaz  thft  zildsis  :  quodcueque  aolveris  90, 3.  —  ther  ailOsit : 

sol  verit  25, 

Prtc.  prt.  arlösit  ;  liberatus  sulatus*,  si  zildsit  :  sulvaturj  zil.  uuer- 
dan  :  solvL 

Ich  habe  diese  beispiele  beliebig  lierausgegi-iifen ,  es  liaii- 
delte  sieh  ja  dui*  darum,  das  verfahren,  wie  ich  es  mir  denke, 
wenigBteus  durch  einige  beisiiiole  zu  verdeutiichen.  Dennoch 
sind  dieselben  ü^eeignet,  manche  der  vorhin  angedeuteten  gre- 
sichtspuüktc  erkennen  zu  lassen,  z.  b.  haben  ar-ziloseu  ganz 
deutlich  die  funetionen,  welche  bei  anderen  verben  der  Zusammen- 
setzung mit  gi-  zufallen.  Vgl.  besonders  111,5.  Auch  der  bei 
baltan  angedeutete  gesiehtspunkt  verdiente  vielleicht  weitere 
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beachtang.  Dass  ieb  die  einzelnen  formen  alle  ganz  ange- 
messen untergebracht,  beanspruche  ich  nicht;  es  Iftsst  sieb  in 

der  anordnun^  manches  gewiss  zweckmässiger  gestalten.  Es 
war  eben  nur  meine  absiebt,  einige  iiiidcatungeii  zu  geben. 
Natürlich  bin  ich  auch  weit  entfernt,  diese  etwas  weitläufige 
art  der  behandlung  des  gegenständes  für  jedes  einzelne 
denkmal  als  notwendig  anzusehen;  nur  für  die  wichtigeren  der 
.verschiedenen  zeiteu  und  der  verschiedenen  mundarten  scheint 
sie  mir  empfehlenswert.  Besonders  so  lange  wir  noch  in  den 
anfangen  der  gcnaucien  Untersuchung  dieses  in  seiner  Ver- 
wendung 80  proteusartigen  vorwörtchens  stehen. 

GREIFSWALD.  P.  PIETSGE 
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Die  königliclie  OffenfUohe  bibliothek  in  HannoYer  besitzt 

unter  den  bandBcbriften  Dietricbs  von  Stade,  welche  dieselbe 

nach  dessen  tode  (1718)  im  Jahre  1723  ankaufte,  auch  eiue 
sammluug  einer  grossen  anzahl  von  kleineu  wörterbücljern  ein- 
zelner altdeutscher  literatur werke  uuter  dem,  auf  dem  rücken 
des  bandes  befindlichen  titel  'Glossaria  varia  ordiue  alphabe- 
tico*,  ms.  IV,  447,  folio.  Eiue  inhaltsangabe  der  handschrift 
findet  mau  bei  a  Seelen,  Memoria  Stadeniana,  Hamburgi 
MDCCXXV,  R.  144  f.  Dieser  band  enthält  auf  blatt  153—461 
ein  ostiriesisehes  wniterverzeichnis,  welclies  ich  hier  zum 
abdruck  bringe.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit  der  Verwaltung 
der  kgl.  bibliothek  in  Hannover  auch  an  dieser  stelle  meinen 
aufrichtigen  dank  aoBSUsprecben  für  das  bereitwillige  entgegen- 
kommen, mit  welchem  mir  die  handschrift  zur  Verfügung  ge* 
stellt  wurde.  Nur  die  flberschrift  ist  von  der  band  Dietriefas 
Yon  Stade: 

Voeabula  qdam  Fresiea,  in  Wursatia,  pnecipud  in  pap 
rochia  Wremensi,  inter  Frisioe  usitata,  quae  Dom.  H.  Lndenw 
Westing,  tune  temporis  ibidem,  jam  in  dWtate  Lnnebntgensi, 
Pastor,  mihi,  äo  M.  DG.  XXOYIII.  rogatus,  ex  ore  suerA  V»r 

rochianorum  excepta,  communicavit. 

Der  nun  folgende  text  rührt  von  einer  andern  band  her. 
Wir  haben  offenbar  das  original  von  Westings  niederschi  itt 
vor  uns.  Die  handschrift  ist  sauber  geschrieben  und  selieiut 
vollständig:  zu  sein.  In  dem  folgenden  abdruck  sind  die  zahlen 
von  mir  hinzugefügt.  Die  in  klammer  stehnde  zahl  verweist 
auf  die  entsprechende  seite  von  Kttkelhans  ausgäbe  des 
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Cadüviu8-M iiiler,  Leer  1875.  Die  wörtor  des  letzteru  habe 
ich  denen  Westings  in  klanimer  binzugefögt,  und  zwar  mit 
benutzung  der  verbessrungen ,  welche  Kükelhan  in  Zwitzors' 
Ostfriee.  niouatsblatt  III,  Emden  1875,  8.289 — 299  nachgetragen 
hat.  Bis  Ü36  laufen  die  zahlen  fl\r  Cad.-M.  fort;  yon  638  bis 
zum  schluss  gilt  die  in  klamcicr  stehnde  zahl  nur  fllr  das 
betreffende  wort  selbst,  nicht  auch,  wie  vorher,  für  die  to];,^cu- 
den  Wörter.  Die  wenigen  buchstaben,  welche  Westing  anüqua 
schreibt,  sind  durch  nichtkursiTOo  druck  gekennzeichnet 


(31»)  gott 

ein  geist 
engel 
teuffei 
5  geepeost 
nohtwendigkeit 
das  glück 
der  zufaU . 
die  natur 

10  ein  bewegung 
eine  ruhe 
(31'  )        ein  ort 
die  zeit 
ein  iahr 

15  der  frtthling 
der  sommcr 
der  herbat 
der  winter 
ein  monat 

20  eine  woche 
ein  tag 
eine  nacht 
ein  stunde 
(32*)        die  wcldt 

25  der  himmel 
ein  Stern 
die  sonne 
der  mond 
das  fetter 

30  der  rauch 
eine  kohle 


got  [gaade) 
(/eist  {geest) 
engel  {enge!) 

devel.  Imsum')  dey  el  {tiuffel) 
gespenss  {spouck) 
(nohtheide) 
{luck) 

(ofail  (toofeUl) 
{natur) 

heweyde  {hetreigeiüng,  röring) 

rauw  {rill,  rosi) 

{oode) 

tidde  {tyde) 

en  jeer  {ohn  jehr) 

frnw  jeer  {farjchr) 
suhmr-)  {zuhmer) 
hcrrfs:t  (heest) 
{trijhnter) 
mond  {rnoh)ini) 
eil  Wieck  (wyhk) 
en  die  {dy) 
(nocht) 
(stuhnde) 

werähl  (trerrelf)  * 
hiemmeP)  {hyhmel) 
m  stiern  (stiarn) 
sönje  {sauhn) 
mohn  (^Men,  monn) 
fießthr  ifiauhr) 
smieck  (schmayck) 
kbldh*)  ikoü) 


*)  dorf,  Va  mdto  8ltdtieh  von  Wremen.  ^)  smuhr^  oder  sumkr  he. 
•)  i  oder  a    *)  kmk  h». 
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asclie 
die  lafit 

ein  regen  bogen 
35  der  blitz 
der  donner 
der  wind 
ein  wolcke 
der  thau 
40  der  reiff 
der  schnee 
dasz  eiss 
der  regen 
ungewitter 
(32^)    45  das  wasser 
das  meer 
weaer 
ein  Attas 

eine  bulge 
50  ein  see 

eine  pfQtze 

ein  brun 

ein  tropff 

ein  Wasserblase 
55  die  erde 

ein  berg 

ein  hügel 

ein  winckell 

ein  erdenkloss 
60  eine  sode 

der  koth 

das  sand 

der  unflath 
(33*)        ein  landscbafft 
65  acker 

ein  wald 

ein  wiese 

ein  garte 

ein  Weinberg 
70  eine  brücke 

ein  Stadt 

ein  dorff 

ein  thurn 

ein  graben 

>)  y  oder  y  oder  jss  he. 


kteke  (esk) 

lucht  {lacht) 

rins  bogäh  (rienbaag) 

leidt,  ljucht  {taijde) 

tonijhr^)  {thunder) 

(rvih)ide) 

wulcke  (wulck) 

dam  [daniS 

Tipp  (reip) 

{schnee) 

tss  (t/hs)') 

rin  {riehn) 

nischnndder  (uhtiwidäer) 
iviiihr  {wetler) 
see  {zeeh) 
wiuuhr 

wHtirtoch  (dUph  gegrabener 

flttSS) 


pulte  (morast) 
saadt  {soohde) 
druppah 

HÜttihr  blase  {»eUerbhtbber) 
ehrde  (eerde) 

heerg  (birg) 

kloadt  (halte,  lütken  birg) 
en  heeren  (heene) 
a  erde  kludt  {eerdetiklomp) 
sade  (aydef  turff) 
treck  (bletz) 
söhn  (sauhn) 
mtiichss  (suhndels) 
lohn  {lauhnschep)  ■ 
dckcr  iecker) 
woay  (holde,  /voll) 
wisch  (mehtlaun) 
turne  (thuen) 
(fvynbirg) 
bregge  (bregge) 
stidde  (stede) 
tdrpe 
thoren 
en  /  ilj'dd 
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(33^) 


75  ein  thor 

ein  gasse 

ein  kirehe 

ein  marckt 

ein  zech  hausB 
80  gold 

Silber 

bley 

zinn 


85  saltz 

Bchwefel 
ein  stein 
ein  zicgei  stein 
kalck 
90  ein  glass 
ein  daeh  ziegel 
ein  edelgestein 
das  holts 
ein  bäum 
95  ein  wurtzel 
ein  stamm 
ein  ast 
ein  zWeig 
ein  blat 
(34*)  100  ein  wein  rebe 
ein  tiolderbanm 
kraut 

ein  Stengel 
eine  blume 

105  eine  lielie 
ein  rose 
ein  rflbe 
ein  rettioh 
(H4'»)  giass 

UO  bell 

die  fniclit 
ein  apH'cl 
ein  biiu 
ein  pflanm 

115  eine  feige 
ein  kirach 
ein  nuae 


dahr  {darr) 
straat  (sirait) 
Bßhiritck^)  (zierck) 
marckeä  (merek) 

kroff  {kraucK) 

goU  {fjoet) 

siljähr  [zilver) 

bley  {bly) 

t innen-)  {ihm) 

itern^)  (yhser) 

s6U*)  (sali) 

sehwe/thl  (schweifet) 

sfeen  {fVmte) 

muhr  stehn  {backslain) 

{Idillick  kelch) 

ylesse  (gles) 

pame  (krock) 

deman  {eedehtain) 

holt  (hold) 

hähm  (hiaum,  baam) 

ivortel  {n  ittel) 

stamm  (stock) 

t eigen  {tiäg) 

liviu  {iwillig) 

bmdde  {Heede) 

(myknstock) 

alhoni 

krudt  {kruhde) 

[steehl) 

blomcke  {blaime) 

(liljen) 

(roseti) 

en  röfe  {röfe,  reyfe) 
{sehwerte  reyfe) 
gress  Imsum  {ges) 

foddcr  {hah) 
facht  {fliehte) 
appel  {ftppel) 
en  pähr  '')  (pyhrr) 
piwame  (quidse) 
fiffe 

kassbehr  (kess) 
nöie  (nuuhi) 


>)  oder  lehjhl'cAr?  Vgl.  s.  557  vm,  l.  «)  turnen  hs.  •)  Jsem  ha. 
*)  sött  ht.    •)  prah  hs. 
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ein  Weintraube 

weitzen 

120  rocken 
garsten 
habern 
ein  erb» 
eiu  bohne 

125  meel 
(35»)  bier 
essig 
hoüig 
wachs 

130  milch 
butter 
lauge  • 
ein  thier 
ein  TOgel 
i^b^)  135  ein  storch 
ein  rabc 
ein  krähe 
ein  scliwalbe 
ein  tiparÜDg 

140  ein  scbwan 
ein  ganss 
ein  endte 
ein  bahn 
ein  hänne  . 

145  capauu 
ein  rebhim 
ein  Wachtel 
ein  taube 
ein  lerehe 
(36»)  150  ein  fisch 
ein  bering 
ein  lach 8 
ein  hecht 
ein  ahl 

155  eiu  krebs 
(36«)       ein  tbier 
das  vieb 
ein  wolff 
ein  fuchs 

160  ein  base 


(wyhniruff'm) 
weten  (weete) 
roggen  (roffffe) 
kom  {gestj  kohrn) 
Iji/fdhr  {he/fer) 
erith  (erregt) 
bahne  {bohne) 
milk  (mill) 
befthr  {hiahr) 
etick  {stihr) 
hmnig^)  (Jmnig) 
tvachss  (wags) 
mell^fuck^)  (melck) 
bnttuhr  (buhter) 
läge  (looge) 
tjahrd  (nnicht) 
vagel  (fiuggel) 

ein  äbbehr^)  (slorck,  adebahr) 

räfe  {rafen) 

kraij  (krayen) 

schwilluck  (schfrohleke) 

sparlinck  [finck) 

schwohn  (schwohn) 

qjhss  igoos)  . 

«niiifM)  {oente) 

rdper  (hahn) 

hänne  {heine) 

capuhn  (hahnnihn) 

(rephein,  patrisken) 

(kutjeblick) 

duwe  (duhfe) 

leuercke  (letzfce) 

fische  ifiosek) 

{herritig) 

lass  (Jochs) 

hecket  (heckete) 

ehle 

(kre/ß) 

{muchn 

heest  (goot) 

mütf  h^^lff) 
foss  {foghs) 

hässiUt  (haase) 


I)  t  oder  y  oder  t.  ■)  S  oder  e.  •)  4  kun  allenfalle  «neb  A  ge- 
lesen werdeo.    *)  9miUlt  ha. 
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ein  maulwurff 
ein  mauss 
ein  ratze 

dn  pferd 
165mut&rpferd 

ein  esel 
ein  ochse 
ein  stier 
em  kuli 

170  ein  kalb 
ein  schaff 
ein  hamel 
ein  lamm 
(37*)        eine  ziege 

175  ein  bock 
ein  sclnveiu 
ein  elitii 
ein  hund 
ein  katze 

180  m  froaeb 
ein  wurm 
raupe 

ein  schlänge 
ein  Schnecke 

185  ein  fliege 
ein  mQeke 
ein  imme 

(ä?**)        ein  wespe 

ein  heUschreck 
190  ein  ameiss 
eine  apinuc 
ein  lauss 
ein  menscli 
ein  man 
195  ein  weib 
ein  kind 
ein  mägdlein 
ein  alter  man 
ein  alt  weib 

(38*)  200  der  leib 
die  baut 
das  fleisch 

(38^)       die  ader 


(tnuH) 

rötte  (rotte) 
pärdt  (hm09t) 
mehr 

esehl  (eesef) 

en  dusse  {eghs) 

eri  stjdhr  {stiar) 

kuh  (ky) 

kaalf  {kaJf) 

tchcpp  {schaip) 

{hahmet) 

Wim  (laum)  * 

zage  [zege) 

romme  {huck,  ramm) 

schwill  {schnyhn) 

euerd  ihawer) 

hunn*  (AtiAn) 

kätt'  (ziet,  mueshuhn) 

pdffffe  (poffffe) 

warm  (worm) 

en  rupp  {ruhbe) 

schienge 

schniyge  (schnigge  weiäzo 

Schnecke) 
ßdo  (fliage) 
m&ffge  {nügge) 

imm  (ihme) 

{atehckihme) 

{gesprenger) 

migelrehm  {mireii^  pissebedden) 

(spinn) 

hisS'  (Ines) 

mhucke  (minsck) 

mäim  (zieht,  kere^ 

rviff  (muff) 

bahrni  (been,  bein) 

förvpii'^)  (fohn) 

ahie  möim  {ohlden  zielü) 

en  ähle  wiff  (ohld  wuff) 

Uff  (lief) 

heäe  (heuäe) 

flesck  (ßesck,  ftatek,  fiosek) 
a4er  (aoder) 


>}  fdwe»  h». 
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(38») 


ein  bein 
20^  das  marck  im  bein 
blut 

ein  glied 
ein  haar  • 
das  ohr 
21  ü  (las  angcsicht 
die  stirn 
die  aug  lieder 
ein  aoge 
die  nase 
215  ein  backe 
ein  kinn 
ein  hart 
eine  lippe 
ein  mund 
220  Zahnfleisch 
der  zahn 
ein  zunge 
(38»)       der  balss 
der  nacke 
.    225  die  bru8t 
eine  zitze 
ein  rücke 
die  Schulter 
die  aohseln 
230  eine  aeite 
das  herte 
ein  arm 
eine  band 
die  rechte  band 
235  die  linckc  band 
ein  flnger 
ein  danm 
der  bauch 
der  nabel 
240  der  binder 
die  billteii 
ein  sebeuckel 
die  huirt 
das  knie 
245  eine  wade 
m  ttm 
die  ferse 


behn 

märck  in  behn  {wirck  in'l  bein) 

blöde 

gltd 

hier  (heerej  hatr  die  haare) 

ahr  (ehr) 

{(inthiat) 

atierrn  (voorbiade) 
oäye  Ud  {oogenlidde) 

oäge  (oog) 
neeie  (nusze) 
tsjäck'  {wangty  kohn) 
{kinneback) 
bürde  (bähde) 
(Uppen) 

mntt  {thn(t,  muht) 
lösch  jlesek'  {(usck/Iiosk) 
taech  {tusch) 
Umge  (tong) 
(hals) 

neck'e  (neck) 
brost  iho'^f) 

ward,  titte  {titte,  spelm) 
rcgg  (rigg) 

scholder  {sckulders,  plur.) 

schölderblet 

sidd'e  (side) 

hart  (hart) 

a  r  m  \jnn) 
höhfi  {hmmde) 

r nicht' er  höhn  {riuchter  haunde) 

lochter  höhn  (lincker  haunde) 

(finger) 

taüfne*  (thum) 

buck  {bauck) 

nigg^hl  (na/fel) 

aerss  (neers) 

aerss  hellen  (neersbacken) 

senck  (sehincke) 

{kruesbunck) 

(knidd) 

wad^)  (kiihie) 

fiHlt  [faut) 
hacke  (hacke) 


0  mui  bB. 
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die  fussohleu 
(39»)  stärcke 

250  schwaclilieit 
gesandhdt 
kranekheit 
taubheit 
blindheit 

255  ein  höcker 
der  bust 
das  fieber 
die  pe8tileutz 
die  masern 

260  eine  beQle 
ein  gfcschwer 
(SO**)        ein  wunde 

ein  wundmabl 
das  leben 

265  der  tod 
die  8eele 
das  fbtter 
die  speise 
der  tranek 

270  ein  morg  suppe 
das  ¥e8per  brod 

ein  gasterey 
biodt 

ein  kringel 
275  ein  kuehe 
ein  snppe 
(40»)  speck 

ein  warst 
ein  ey 
280  milch 
butter 
53,3)      ein  kftse 
40*)        der  schweiss 
ein  thräne 
285  speicbel 

seiche 
ein  wind 


{starckle) 
krodnck 

swm  {suhndheide) 
kroanck  {krcnekheiäe) 
ümf  eoner.  {daufheyäeS 
blinn  concr.  (blindheide) 
krum"  regg'  {biten) 
host'  (host) 
köhlde^)  {kohl de) 
(peest  die  pest) 
masan  (meysel) 
buhle"^)  (duhle,  druhie) 
idem  (ähcket) 
(fruhnde) 

nerie  {liddteyheri) 
tit  Hft'an  {liefen) 
dad  (doude) 
(zeehl) 

fokt  ifodder) 

spiese  (kost) 
Mick  ißraunek) 

maren  hrade 

vesperhifcke  (midduhren,  schep- 

mehl) 
igeesleboode) 
iSrrade  {hroädey  brande) 
{kroickiinge) 
kocken  {kayckes) 
ißich,  broye) 
(spiock) 
drst  (wuust) 
{oye) 

mefejück^)  {melck) 
buUuhr  (duAl^) 
(tzise) 

schweet  {schmU) 

thrähn  {ihranen  die  tbränen) 

sppf/el  (spochf  spey) 

[pulcke]*) 

holcke  {mieg) 

tvine,fdrf  (fiest  crepitus  ventris) 


e  oder  f.  *)  m  oder  n,  e'  allenfalls  auch  S.  meffjtick  hs. 
*\  steht  in  der  hs.  Uber  hulcke,  ist  also  offenbar  eine  Variante  zu 
diesem  wurt 
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meiifleheiidYeek 

10**)        ein  sinn 
290  das  gesiebt 
das  licht 
finsternis 
die  färbe 
das  gehör 
295  ein  sehall 
ein  Btimme 
das  riechen 
der  geruch  *) 
das  kosten 
300  der  geschmack  , 
das  fühlen 
die  wärme 
die  kälte 
die  geddchtniBS 
305  die  Vergessenheit 
der  schlaff 
ein  träum 
die  wacht 
das  gemiith 
3t0  die  yernüfft 
der  Wille 
die  wolluBt 
die  freüde 
der  srhmcrf'/ 
315  die  traurigkeit 
die  barmhertigkeit 
die  missgunst 
die  liebe 
der  basB 
320  der  zwn 
die  furcht 
die  h Öffnung 
ein  feiertag, 
eine  glocke 
325  ein  uriester 
ein  KtlBter 
ein  leiche 
ein  begräbniss 
ein  bttrger 
330  ein  frembdcr 
die  Obrigkeit 


menschen  treck  (slrtmi) 
{sinne  die  sinnen) 
tschah  (sciah) 
"Ijacht  (tiachi) 
fjuslerniss  (tßmck) 
frl'tw  [ferfe) 
hdhr  ijieer) 

stemm'  {siem) 
rücken  (ruhk) 

(royek) 

schmeckend  (profen) 
schmecke  (schmeck) 
fehl  (faylen) 
(heite) 

kdhl  (kohlde) 
(peäachtenis) 

vergitthäti  (verjetenhdde) 

sleep  (schlaip) 
dreemde  (drawi) 
wtcklhn  (waaken) 
gemäht  {(jemaide) 
vemun/ft  '^)  {verstandigheide) 
(wQile) 

wihtost  {(iriffheifde) 

frowde  {fremde} 
Schmarl  { Helmert) 
trorigkeit  {trurigheide) 
barmhartigkeit 
aofgunst  (au/jonst) 
Uafd  {liafde) 
quaaäe 
thoren 

growen  {freyse) 
Qiapeninge) 
fierdie  {helgendi) 
klocke 

pasa  in  plu.  pupptüm  {pastar) 
koster  (coster) 
äaäe^  Uck 

dag  bjähr  {btfgreffms) 

horger  (borger) 
frambder  {fraumbd/huj) 
hoffehrigkeit  {överheyde) 


0  geruh  ha,    *)  venmffi  hs. 
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(41*»)        der  kayser 
ein  k(}Dig 
ein  königin 

335  ein  fttret 
ein  edelman 

ein  ampt 
(42*)        ein  Schreiber 

zusammen  kunölt 


340  der  ralh 
ein  rahts  b. 

ein  gericht 

ein  lichter 
der  friede 


(42'^) 


(43") 


(38-) 

im 

(37») 
(38') 

(38*) 
(37 
(38 


(37 


345  der  krig 

ein  feind 

kriegsber 

ein  fahne 

ein  sobildt 
3&0  ein  gesebfltz 

schiessen 

ein  biichs 

ein  kugel 

ein  spiess 
355  ein  sohwerd 

ein  doleb 

ein  mcBser 

das  lieift 

die  scheide 
360  hauRshaltung  oder 
hausRgesinil 

eiu  gescblecht 

blntfrellndsebafft 

gross  vatter 

gross  matter 
36Ö  ein  vatter 

ciu  stiefi'  vatter 

ein  mutter 

ein  stieff  mutter 

kinder 
370  ein  sehn 

.stieffsobn 

ein  tochter 

stieff  tochter 


(kayser) 

henihn  (körminck) 
kehttihein  {köninginne) 
(first,  ferti) 

[lenimg) 

schriver  (sckrifer) 

tosamen  kÖmmäh  {byhnatüin' 

komst) 
rShäe^)  (rayde) 
rehdihelir  {rayhdimcn) 
gürrjücht^)  (germcht) 
gurrjüchter  {riuchier) 
ßradäh  {friäde) 
kriegg  (fehäe) 
fejendt 

ßnndh^)  {fahne  ein  febndel) 
{fcküde) 

gesehnt 

schäjäth 

rohr  (r&hr) 

(kioot) 

speet  (spait) 

schwärd  {saghs) 

körten  deg  {fugge) ' 

säx' 

schünnäh 

Schede  {sclinyrfe) 

hnssholding  {hueshohling),  hof" 

gesind 
simim  {vollck) 
Hod  frUnschop 
grici  näm  {aählvaar) 
groote  möhm  {ahlmem) 
ndnn'  {vaahr,  babbe,  heiie) 
sljip  nann  (ßiapvoor) 
nwhme  {mein) 
stjip  möhme^)  (stiapmem) 
bahren  (been,  bein  ein  kind) 
smih  XzUhn) 
s^ip  snuh  (stiapzuhn) 
dachter  {iiochter) 
9^p  dachter  (sUaptiochier) 


e  oder  e%  aUenfitUB  anoh  jf.   •)  eher  €  sa  lesen.    •)  möhm  hs. 

Beliitge  rar  fleiflltldite  det  dmtnlun  qwMlie.  Zill.  35 
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eSn  klndes  fsobn 
375  ein  kindes  toohter 
(43*)        ein  broder 

ein  Schwester 

des  vattern  briuler 

der  mutter  bruder 
380  vatern  Schwester 

mutler  Schwester 
(43<>)       der  ehestondt 

ein  hochzeit 

ein  ehe  fraa 
385  ein  bräutigam 

ein  braut 

Schwager 

Schwiegermutter 

Bohns  fraa 
(43»)  390  ein  herr 

ein  frau 

ein  knecht 

magd 

(43^)        ein  bauss 

3Ü5  ein  wohuuDg 
ein  plati 
ein  Stube 
(44*)       ^in  keller 
ein  scbeüne 
400  ein  körn  hausfi 
ein  kuche 
.  ein  herd 
ein  offen 
ein  stall 
405  tauben  bauss 
bttnerbauBB 
(44*>)       ein  gebau 
ein  wand 
ein  maur 
410  em  thür 

ein  aebloBs 
ein  BoblfiBsel 

ein  fenster 
ein  leiter 
415  ein.trepff 


hrohrens  sahn 

bahreng  dochter 

hrohr  (brawer) 

Schwester  (süster) 

nan  brohr  (vnahrsbrawer) 

mohm  brohr  {memshratver) 

nan  Schwester  (vaahrssüster) 

mohm  Schwester  {metnssüsier) 

(echtesiatmä) 

ifdme  (waschcp) 

ehe  wiff  {echtewuff) 

hirdühgahm  {braidigonm) 

hrehde  {brayde) 

{schwaif/er) 

schwieger  mohm  (schtvaig ermein) 
muh.  wiff  {zuhns  wvff) 
här  (heehr)' 
wiff 

{thyansl  knecht) 

fäichen  (tkyansimagd  ein  dienstr 

magd) 
huss  (hues) 
wemiuhu  i)  {kommer) 
piaatz  (pleiu  ein  berdstete) 
donuke,  piui  {dorm,  piset) 
(sülem) 

scheine  (schien) 
komhuss  {boode,  spyhker) 
koäcken  (kouken) 
(heerd) 

ni/fwuncke^)  {auf ende) 
{stäli) 

äuf  huss  {äuhfeMphindi) 

hörmer  huss  (hennenhaek) 

gehöfvd  (geboude) 

wag  {waage) 

mnhr  {muhr) 

derrdh  {darr) 

scMotm) 

kay  (kay) 

andern  {fihnster) 

ladder  {ladder) 

trep  {trotte) 


*)  g  allenfalls  auch  9^  tum  eher  ittm  m  lesen.  *)  oder  n^iimcklf\ 
dia  bt.  hat  ittr  if»  nur  3  striche.    *)  i  allenfalls  aaoh  Jf, 
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ein  dach 
ein  daeh  ziQgd 
hansBgeTftth 
(45*)        ein  gefäss 

420  ein  tisch 
ein  banck 
ein  stuhl 
ein  Schemel 
ein  tiBchtucb 

425  ein  teller 
ein  nltsfiMB 
ein  loM 
ein  messer 
ein  becher 

430  ein  scbale 
ein  kelch 
ein  elass 
ein  kanne 
ein  flasche 

435  ein  krug 
ein  becken 
ein  bandfass 
ein  fass 
ein  tonne 
(45^)  440  ein  znber 
ein  tieohter 
eine  kertze  i 
ein  licht  / 
ein  leUchter 
'  445  ein  latern 

ein  lichtputze 
Späne 
blasebalg 
bratspieM 

450  ro88t>) 
kessel 
topff 

dre}^  fuess 
ein  korb 
455  ein  sack 
tasehen 
beaem 
bAtte 
wiege 


dückkdh  (jheck) 
{paan) 

hussgerahde  (huesgerayde) 
(feit) 

{taffel) 

bänck  (benck) 
siohl  (stuli) 
schimmehl^)  {sckamd) 
twdal  {disklayken) 
tellähr 

soUftit  {saltfeti) 
leppa  (letz) 

sax  (saghs) 
bettschier  (bihker) 

schilHjah 
käilcke  {bihker) 
gless 

kdnne  (kenn  ein  steinern  kan) 

flesek  (lechel) 

konne"^),  kross 

(plaate) 

(hauknfett) 

vedt 

tonne  {turm^ 
tbfähr 

traehter  (iriehler) 

,^  (keers) 
(liaeht) 

ljuchtur 
ljucht 

Ijacht  scheer  {liachtschmitte) 

spohn  {sphone) 

puster  (blaasbelg,  pühster) 

(brähdespitt) 

(rüster  eine  rOster) 

UehtttihI  {ischittd) 

kroog*)  (kroch) 

triefuht  (iriattfaut) 

koorf  {korff) 

Säcke  {seck) 

ficke  (Jcnapseck) 

besinn  (bUtem) 

beäde  Ibedde) 

weäti  (wtdse) 


>)  sMtuM  ha.    *)  kome  hs.    >)  rosse  hs.    «)  kroffg» 

86* 
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460  spannbekt 

Rüssen 
ein  decke 
(46*)        ein  kieste 
spinrock 

465  haspel 
Spin  radt 
eine  spule 
ein  schere 
fingerhut 

470  ein  nadel 
ein  kämm 
ein  Spiegel 
ciu  bril 
ein  kleid 

475  ein  hut 
ein  baube 
ein  Schleyer 
(46'*)         ein  mantel 
ein  rock 

480  ein  peltz 
ein  nembd 
ein  krag 
ein  ermel 
bandsehue 

485  hosen 
strUmpÜe 
ein  stielfel 
ein  schue 
pantoffel 

490  ein  kroboe 
ein  finger  ring 
ein  gürtel^) 
ein  nessel 
ein  schueriem 

495  freie!  und  gut 
ein  biautäübatz 
ein  erbsdiafft 
daB  gute 
das  böse 
(47*)  500  der  schade 
reicbtbum 


sehiiqt   bäneke  (schkUpbenek 

eine  sehlaffbank) 
kenen  {ketten) 

däcke 

käste  {sphinde) 
(spoel  ein  spinüei) 
hespel  (rahl) 
spin  red  {weyhl) 
spohie  (fkegel) 
schere  {schirre) 
fingerhode  {fingerhooäe) 
neddel^)  [nedel) 
kohmm  {kayhm) 
speqel  {spiagei) 
ipriel) 

kläeä  (iOaade) 
hdde  (hoohäe) 
hufe  (mutze) 
schlejer 

möntil  (manlei) 

(rock) 

stjusl  {siust) 
hemmn^)  {hembde) 
hefken  {kaag) 
sÜefe  {jm») 

wand  {wunlhe) 
hocksen  (bückse) 
fesick'  {Hussen) 
slevel  {stefj'el) 
schifrvahr  (schuar) 
Itiffel 
(krohnen) 

gorrel  (gerdel) 

[Uddern  rehm) 

rijahrn  {schnarr iehm) 

gcelen  göde  {jilde  geld) 

brcdtschet  {braydschett) 

arfschoppie 

göde  (goode) 

quade  {bayse) 

schädda  0  {schade) 

ricke  Juggdh  {ryitckedohm) 


*)  i  sUesfiiUs  aaeh  9,  ^  Mmnm  hs.  >)  oder  «. 
*)  sdüäda  hB. 
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armuth 
gewalt 
ehre 

505  guter  nähme- 
freiheit 

dienst  bahrkeit 

wo]  fahrt 
schände 
510  Zierde 
tugend 
laeter 
boBsheSt 
bubenstllck 
515  gefahr 
die  arbeit 
die  gedult 
UDgedult 
truDckenheit 
520  die  sucht 
demuth 
boffart 
scbeitz 
gorC(^htigkeit 
billig  keit 
gewalt 
todtschlag 
gesetz 
ein  bitte 
530  kauffnuDgS)^ 
das  lohn 
die  bczabluDg 
das  lob 
die  straffe 
535  die  hftlflfo 
die  Wahrheit 
die  Ittgen 
der  einfalt 
der  betrug 
540  der  geitz 
frelindschafflt 
feindschafft 
einigkeit 
Uneinigkeit 


525 


aermoht  (ermohde) 
[geweläe) 
aehre  {ehre} 

gode  nama  (phn  gocde  nomm) 
frlehdi  (fiyhelde) 
tjansiharheit  {it/ahnstbarkeyde} 
wehlfried  (wallfehrde) 
Schorn 

tjuthii  d 
läster 
bösfheit 
bmmsiuck^) 

aarbeii 


drinckenheU 

tucht 

demofh 


schätz  (körtzwyl) 
g*6rjuchHgkeii^) 

{(jc  weide) 
dadschlag 
(seede) 
hidde  (beede) 

koop 

loahn  {laahnj 

betlien 

loff  (faufde) 

stra/f 

helpe  {hüpe) 
werket 

lejen*) 

ehnfoldigkeit 

bederjdh 

gietz 

frinschop 

feindschop 

enigkeii 


')  w  oder  V.  ^)  g'örßüchugkeü  hs.  ')  es  kann  auch  -nntig  ge- 
lesen werden.       oder  Hjen, 
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(48») 


545  ein  irthum 
das  gewissen 

die  klugheit 

die  weissheit 

die  listigkeit 
550  die  iian  hoit 

einkunsthaudtlüeiUDg 

ein  sciiul 

ein  scbttler 

ein  bnehstab 
55$  ein  sj^be 

ein  name 

ein  wort 

ein  rede 

ein  buch 
560  ein  zedel 

ein  brieff 

ein  blat 

ein  sohreibfeder 

ein  dintfius 
555  dinte 

ein  Spruch 

ein  ziel  oder  r^el 

eiu  gedieht 

ein  mftbriein 
570  dn  Sänger 

ein  bandwerck 

baursman 

ein  mejer 

ein  plug 
575  schauffei 

ein  gabei 

sicbel 

flegel 

wagen 
580  karren 

ein  Schlitten 


ein  radt 
ein  zaum 
ein  Sattel 
585  ein  sporn 
(48»)  Yieb-biert 


(47^) 


mittdind 
khckheii 

darheit 
haudterung 
school^)  (schaul) 

bock$tef 

nemmüh  (nomm) 
wurde*  (wooäe) 
schnack 
hoock  (bauck) 
sedel 

bricf  {braif) 
hleäde  (hleede) 
schrif  fedhr^) 
hlackhom 

black 

spreeck 

reeg 

tnahr 

hemde  werckmon  {omhachi) 
hussman  {huesmohn) 
mcder  (hüermohn) 
plog  {plaug) 
sch'ijdtfät^)  {schiadde) 
foörck  {forck,  jtffet) 
sidit  (iied,  sichte) 
flija*)  i/layd) 
füdjen  (jvayn) 
k^ar  {nnippe) 

schliddäh  {schlidde  ein  pflueg- 

schlitten) 
redt  {fimhl  ein  pfluegratt) 
idhm  (toohm) 

sprach  {ipaude) 
hierde 


sehook  hs.     *)  sehref  fedir  hi«     *)  oder  fleid,     *)  i  allen- 
falls  auch  Y. 
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jäger 

Vogelfänger 
fiscber 
590  aogel 

mflller 

ein  müble 

ein  becker 

ein  fleischer 
595  ein  koch 

ein  wirth 

ein  bier  bmuer 

barbierer 

bader 
600  web  er 

Schneider 

hutmacher 

kUrssner 

schnster 
605  ein  satüer 

ein  mabler 

bn  chbinder 

bäum  eistet 

Schmied 
610  zimmerman 

Schreiner 

dreber 

ein  axt2) 

ein  bell 
r>15  ein  maiirer 

ein  glaser 

ein  töpffer 

ein  goldschmied 

kan  giesBor 
620  eisensdimied 

ein  Behlosser 

messerschmied 

ein  bandelsman 

ein  schieffman 
625  ein  schieif 

ein  schifflein 

ein  spiel 

ein  fechter 

ein  balUpiel 
630  kttgel 


ifiuggelfänger) 

(fioskfänger) 

icngel) 

[melier) 

p- 

scMachter  (schlechter) 

kock 

wirih  {mrth) 
b^ahr  brauet 
büberder  (ast) 

wefer 

schnider  {sehr  ad  er) 
hodmickihr  (hohdcmahkcr) 
korsner  {fellOereyder) 
scimter  {schuarmaJiker) 
suddM  {zaäelker) 
mehler 

timmermon  (Jimmermohn) 
(schmee) 

Schnitzer  {spihndemahker) 
dreier 

bm 

muhrman 

glascker  {gl  es  her) 
hotjer  (pottebacker) 
gohlschmid 
konjy'dter*) 

kan  mickier 
sax'  schmid 
handelsmon 
schippci'  {schipper) 
schip 

kahn,  känäh 
splilt 

bttlspUe 


alleafalli  aneh  mole,    *)  apt  lu.    *)  oder  konnja'ter. 
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kegel 
ktlMl 

ein  huren 
ein  dieb 
635  meer  räuber 
eiu  alte  hex. 

wer 

(57, 34)  gut 
(59, 47)  bo8B 
.     640  vM 

*  * 

gruhu 
weiss 
sehwartz 
lang 
645  breit 
hoch 
tieff 

ächucl,  geschwind 
starck 
650  schwach 
(32\ 37»».  45»».  46».  67. 97,25)  gross 
grosser 
am  grossesten 
boss 
655  ärger 

schlimsten 
gelehrt 
gelehrten 
glflckseelig 
660  xeich 
arm 
schön 
hesslich 
66*)  ein 
66*)  665  zwei 
(66*)  drey 
(66*)  vier 
(66*)  fönf 
(66*)  sechs 
(66*)  670  sieben 
(66*) 


kegel 
(trop) 
höre 

twff 

see  rover  {kaaper  ein  sccrüuber) 
olde  hex  {/htg-ofer-cU-heyde  eine 
hexe) 


goode  Ofoed) 
boss  (basfs) 
rade 
gronje 
wit 

sehwart 


(66*) 


acht 
neUn 


hrede 
hoch 

Ihtp 

drade ') 
schwach 

grad  {graat,  groot) 

greller 

groilestm 

boss 

arger 

gelährt 

am  gelehrtesten 

glockselig 

rick 

äerm 

scfwn 
(lisch 

ehn  {cyhn,  ch,  ahn) 
towah  {(wof  Iwah) 
ierjäh  {triau,  Iriah) 
veijdhr  (vUmr,  viahr) 

fiue  (fitfe) 

sechss  (seghs) 
tsifigim  2)  (soggen) 
acht  {achte) 
nigühfi  {niuggen) 


*)  grade  hs.  wie  764.    *)  isiägün  bs. 
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((jB--*)  zohen 
(ÜG*)  eilf 
(66 675  zwölf 
nackt 


,  '  bekleidet 
barmherteig 
selig 
680  elend 


bauen 
lihren 

lernen 

(50»)  lieben 
(50 1»)  685  liegen 
lUgen 

(bl^)  schreiben  geben 
(52*»)  geben 

sehencken 
690  finden 
(50»)  gehen 
(50>)  stehen 
(51»')  schlaffen 
(51'')  waclien 

095  springen 
(52")  spielen 
(50»)  tantzen 

gl&ntsen 

brennen 
700  leseben 

verbrennen 
(50*)      ,  küiiiiiiLMi 

wej^gchcii 

fallen 
705  halten 

müde  machen 

kehren 
(51'*)  schneiden 
(50*')  nehen 
710  crudten 

dreschen 

reinigen 

fahren  - 


tjahn  (ihyahn,  thyn) 
melff  eylff) 
tweHlff  {ttvolfe,  twalfe) 
w&ckk&de 
heldade 


verba: 

hauen 


tjiljäfen  {Hafen) 
(ßlj('ujei\  (iidsen) 
mmiiri 

schriven  {ackrifen  schreiben) 
ffevvän^)  (J^/fen) 

fienden'^) 

gongen^)  (ßungen) 

slohn  (staimen) 
slepen  {schlaipeti) 
wecken  {waMen) 

spelin  {speektt) 
dmtzeny  lecken  (äunssen) 
glanizem 

harnen 

loschen,  uldehn 
verhanien 
komahn  {kuhmen) 
weggong  *) 
foUmickie 
holt 

mode  macken 

kdhren 

schnieden  {schnieden,  Schraden) 

seien  {zgen) 

marie 

treseken 

schon  mtckie 

fahren 


allenfalls  auch  gXvvän,     *)  funden  ha.     >)  kongen.     *)  weg- 

hang  ha. 
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(51«») 


715  backen 

gebrauchen 

schmeicheln 

anfangen 

enden 
720  kauften 
bezaiiien 


(51^52'')  binden 
(50«)  hören 
(50».  55, 23)  sehen 

725  schmecken 


messen 

(52») 

warten 

erlangen 

(52^) 

graben 

(52^) 

730  nehmen 

(51»») 

fliehen 

beOgen 

kehren,  fegen 
piiantzeu 
(52»)  735  reiben 


(52») 


(51») 
(52») 

(51'>) 


(51-) 


giessen 

ziehen 

wollen 

nicht  wollen 
740  treiben 

sa^en 

ruhen 

weiden 

fordern 
745  kennen 

frieren 

Bchwitxen 

warm  seyn 

gesund  werden 
750  na  SS  sein 

schwellen 


schaßten  (schaipen) 

bäckBn 

gfbruck 

onfeng  • 
te  enje  breng 

kopen 
hell  in 

{pennen,  bihnen) 

hären  (heeren) 

s^dhn  (schiaden,  sehian) 

miuchsen 
tofen  (faifen) 
erlangen 

gorwan  {dilfen^  schlötlen) 
näm&hn  (niAmtfii) 
ßjagenä  {ßagen  fliegen) 

bugen 

fegin 

planten 

rifen  {ri/'en) 

Jaien  (jaaten) 

lucken  {laucken) 

wekn 

mi  welen 

driwen  {trifen) 

teilen  (teilen  erzehlen) 

rauen 

gersinen^)  (elten,  feuneu) 

foddem 

kernen 

freren  (ßreesen) 
sehmeten 

worm  bin 
sunn^)  werden 
rveet  sin 
schwellen 


(49) 

m 


ich 
dn 

er,  sie,  es 


person»  yborfi: 

ick  (kk) 
du  (tu) 

Me,/u,  ei  (jummBaß^JarJutem,) 


I)  Statt  dt  künnte  aiush  in,  «UeDfitlls  anoh  nioder  ni  geloMU  werdfln* 
*)  SMM  ha. 
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(49) 
(49) 
(49) 

(49) 

(-19 
[89 
491 
49] 


(55,  2h) 
(96, 12) 


(53, 1) 
(59, 46) 


755  wir 
ihr 
sie 


wi  {ivy) 
tjirm  (Jem) 
tja  (zy) 


(91) 


heut 
gefitern 
760  nun 
morgen 

zu  abend 
laogsafam 
geschwind 

7Ü5  wie 
also 

gleiühi»ahiii 
yidleieht 
und 
770  auch 

80,  wan,  sie 

quaudo,  wenn 

(lerowegeii 

sintemahl 
775  (lemnacli 

aber 

ob  wobl 

dennoch 

nemblicli 
780  denn,  nam,  euim 

weil 

ob 

obwohl 
obschon 


particulaj: 


Hinge  {düHng) 

jestem  {jisleru) 

jm  {nuh) 

io  mären  (meAn) 

to  even  (taifena) 

lonysahm 

drade  ^) 

wo  (tvo) 

aiao  (zo) 

(jlick 

vielieht 

{ütm) 

ock  {pw) 

wenn 

n'cnchr 

der  wegan 

dendcr  ef/a- 
duer  (anferst) 
ob  mhi 
denget 

mogncke-)  {nommelyck) 

(wenthe) 

will 

man  wo 


Vorstehndes  wörterverzeichni»,  welches  von  Koaegarten 
in  Höfers  Zeitschrift  fbr  die  wissenBchaft  der  spräche  I,  1845, 
s.  95  ff.  nnd  Ton  Jellinghans  im  Korrespondenzblatt  des  Vereins 
fllr  ndd«  Sprachforschung,  1886,  XI,  s.  34  ff.')  besprochen  wurden 


*)  grade  hs.  wie  64S.    ^  so  ginB  dentlioh. 

^)  Mit  Minssen,  Fries.  Archiv  I,  s.  171  anm.  ist  anzunehmen,  dass 
das  Wörterverzeichnis  dasselbe  ist,  welches  (v.  Wicht),  Das  ostfriesisebe 
landrecht  (Aurich  1746),  vorbericht  s.  46  f.,  anm.  genannt  iat.  Nachdem 
von  Cadovius-Mülier  die  rede  war,  heisst  es  dort,  dass  auch  Im  lande 
Wursten  noch  friesisch  geapiucuen  würde:  'wie  wir  dann  von  denen  da- 
Mlbflt  amiooh  fiblichen  friesiwhw  wQrtem  «in  kleines  gesotaiiebenes  Toea- 
bttlafiam  dnreh  die  gtlte  dm  seel  herm  bflrgermeisters  A1IDEB80N  sn 
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ist  für  die  Sprachforschung  in  zwiefacher  hinsieht  von  beson- 
derm  wert.  Zeitlich,  ist  es  neben  dem  ausführlifhern  Memo- 
riale  linf^iia?  Frisicte  des  Cadovins-Müller  das  einzige  dcuknml 
für  das  bis  auf  das  wangerogische  und  satersche  ganzlich  aus- 
gestorbne neuoBtfriesische.  Oertlich,  stellt  es  die  mundart  der 
östlichsten  Ostfriesen  dar,  der  Wursten,  an  der  rechten  Wescr- 
mündung,  zwischen  Bremerhaven  und  Cuxhaven;  wir  besitzen 
also  in  unserm  Wörterverzeichnis  einen  zeugen  (Olt  die  ftlr  das 
altfriesische  wichtigste  mundart,  die  Riostringer;  denn  Wursten 
ist  wol  eine  riostringische  colonie  des  12.  jhdts.  (v.  Richtbofen, 
Untersuehungen  Uber  fries.  rechtsgesch.  II,  s.  145).  Die  War- 
Btener  mundart  des  17.  jbdtB.  ist  als  ein  anmittelbarer  nach- 
komme des  Riostringer  altfriesisch  zu  betrachten.  Etwas  ab* 
weichend  dagegen,  wenn  auch  sehr  nahe  verwant,  ist  das 
wangerogische  und  die  Harlinger  mundart  des  Oadovius- 
HttUer.i) 

Unser  Wörterverzeichnis  ist  auf  die  bitte  des  Dietrich  von 
Stade  von  dem  pastor  in  Wremen,  Westing,  1688  angefertigt 
worden.  Die  nach  Vollendung  des  ganzen  werks  geschriebne 

Hambarg  erhalten  babenV   Daas  Anderaon,  ifoleher  seit  1728  bflrg^- 

meistcr  von  Hamburg  war,  nur  der  übersendcr,  nicht  der  Verfasser  war, 
ist  schon  (leshnlb  j^laublich,  weil  auf  der  Ilambarger  8tadtbi!)lHithek,  wie 
mir  auf  nieinü  aufrage  freundlichst  mitgeteilt  wurde,  Uber  ein  frieaiaohes 
würterver/eichnis  Andersons  nichts  erüiittült  werden  konnte. 

Cad.-Al.,  8.  24  f.:  'So  hat  mau  eiueu  andern  diaiectum  dei'  üist- 
friBiachen  aprache  in  Jevo',  Wranger-,  Oeatringer-,  BtfatriDger ,  Westringer- 
land  «las  hier  in  Harringerland  oder  anf  Spihker-,  Langoeg  nnd  Bai* 
thriinr.  —  Das  Woratener  friesisch  starb  gegen  anagang  der  ersten 
hülfte  des  18.  jhdts.  aus.  1740  lebten  in  Weddewarden  noch  einige 
leute,  welche  friesisch  verstanden;  s.  Adelung- Vater,  Mithridates  II,  Berlin 
1800,  8.  210.  Zu  Westings  zeit  mdssen  also  die  kinder  schon  angefangen 
haben  plattdeutsch  zu  sprechen.  Nur  eiues  halben  Jahrhunderts  hat  es 
bedurft,  daas  das  friesisch  sprechende  land  die  plattdentache  spräche 
annahm.  Dasa  an  Westings  aelt  frieaisehe  landeaapraohe  noch  voll  nnd 
gana  galt,  lehrt  die  folgende  bemerknng  Dietrfeha  von  Stade,  welehe  bei 
a  Seelen,  Hemorla  Stadeniana,  Hamburgi  MDCGXXV,  s.  367  abgedrockt 
ist:  *Da88  die  Friesische  spräche  im  IriTidn  Wiirstm  hey  den  Friesen 
noch  im  gebrauch,  sok^hes  habe  aus  der  erfahrung,  und  hat  mir  bey 
der  Visitation  ein  Friese  selbst  gesagt,  dass  er  in  seinem  hause  mit 
frau  und  kinderu  immer  Friesisch  rede.  So  berichten  auch  pastores  2U 
Imsnm,  besage  protoeirfU  iHaitatioBia  de  a.  1686.  d.  24.  jul.,  daaa  bey 
den  Friesen  b^  einer  leiebe  eine  Frieaiaohe  abdancknag  geiohehe*. 
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Torrede  zu  CadoTiuB-Mttllers  Memoriale  Ist  cL  1.  jan.  1691  unter- 
zeichnet. Die  beiden  Wörterverzeichnisse  sind  also  fast  gleich- 
zeitig entstanden,  und  da  auch  die  räumliche  entfernung  keine 
grosse  ist,  durfte  man  wol  a  priori  einen  zusaiumenhaug 
zwischen  beiden  vermuten.  Tatsächlich  muss  ein  solcher 
wenigstens  mittelbar  bestanden  haben.  Denn  beiden  Wörter- 
verzeichnissen liegt  für  die  hau])t\vOrter  der  gleiche  deutsche 
text  zu  jrrunde.  In  dem  stück  von  1  bis  508  ist  Cad.-M.  viel 
ausführlicher,  wenn  hier  auch  einige  wenige  Wörter  Westings 
bei  Cad.-M.  fehlen;  liiiii;cg-er(  von  509 — 637,  in  der  auf- 
zähl ung  von  abstracten  und  ge werken,  ist  Westing  weit  aus-  ■ 
führlicher.  Bis  637  erstreckt  sich  überhaupt  nur  die  Überein- 
Btimmimg.  Von  hier  ab  gehn  Westing  imd  Gad.-M.  gänz- 
lieh  aiueiDaiidfir.  fiel  Cad.-M.  folgen  pronomina  und  ad- 
verbia,  verba»  aprichwöHer,  milntze,  maas  und  gewichte,  von 
den  fm.  heuseiii,  zahl6%  das  einmahlein,  lied  von  Buhske 
di  Bemmer,  eigennahmeii  u.  s.  w.  Bei  Westing  folgen  einige 
eigensoliafisvFOrter  (637—  663,  676—680),  saUwdrter  (664 
—675),  verba  (681—751),  pronomina  (752^757),  parttkeln 
(758 — ^784);  es  sind  nur  einzelne  abgerisrae  Wörter,  ohne  den 
sfstematisehen  Zusammenhang  wie  vorher  und  wie  bei  Oad.-M. 
ttberalL  Es  ist  also  zweifellos,  dass  fftr  die  bauptwtfrter  ent- 
weder beiden  ein  gleieher  dentsoher  vocabnlarius  renim  oder 
dass  Westings  text  Gad.-M.  vorlag.  Bemerkenswert  ist  auch, 
dass  einige  wOrter  sieh  in  beiden  flberliefrungen  am  gleichen 
ort  widerholen,  z.  b.  89  f.  und  431  f.,  130  f.  und  277  f.  Wie  das 
deutsche  original  aussah,  ist  nicht  aus/.umachen.  Westing  hat 
eine  reihe  deutscher  Wörter,  weiche  grösstenteils  auch  bei 
Cad.-M.,  hier  aber  mit  Übersetzung  stehen,  un übersetzt  gelassen, 
und  man  darf  annehmen,  da  er  das  Verzeichnis  so  an  Dietrich 
von  Stade  iresant  hat,  dass  er  diese  Wörter  auch  nicht  hat 
übersetzen  können.  Es  ist  wahrscheinlich,  dasn  Dietrich  von 
Stade  das  uns  vorliejsrende  Verzeichnis  von  huiiptw  öi  lern  an 
Westing  geschickt  hat,  mit  der  bitte  um  Übersetzung,  und  dass 
die  von  ö38  ab  folgenden  Wörter  von  Westing  selbständig  hin- 
zugefügt worden  sind,  wiewol  aueh  hier  einige  Übersetzungen 
fehlen.  Cad.-M.  mag  das  Verzeichnis  der  hauptwörter  gekannt 
ond  selbständig  erweitei-t  haben.  Dass  er  Westings  arbeit 
nicht  gekannt  oder  sich  von  ihr  wenigstens  gar  nicht  hat  be- 
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einflnsflen  lasaeD^  beweist  die  Tersebiediie  OberseiKung  einiger 
Wörter  wie:  40  reiff :  ripp  re^  C.-M.*);  51  pfStze  :  putte  W., 
morast  C.-M.;  60  sode  :  sade  W.,  ayde,  iurff  C.-M.;  63  unflath 
:  miuchss  W,  suhndels  C.-M.;  67  wiese  :  nisch  W.,  ttiehtlaun 
C.-M.;  87  stein  :  slem  W.,  fmte  C.-M.;  157  vieh  :  heest  W., 
goot  C.-M.;  198  alter  man:  ahli  ?7idnn  ohiden  zieh!  C.-M. 
Möglich  ist  auch,  dass  die  anregung  zu  der  arbeit  des  C.-M. 
ebenfalls  von  Dietrich  von  Stade  ausgeg-angen  ist.  Fraglich 
bleibt  nur,  wie  das  plus  von  509 — 637  bei  Westin":  zu  er- 
klären ist,  Zweifellos  hätte  C.-M.,  wenn  ihm  das  gleiche  Ver- 
zeichnis vorlag:,  mehr  Wörter  gegeben,  als  es  der  fall  ist.  Doch 
das  Verhältnis  der  beiden  deutschen  texte  zu  einander  ist  ja 
unwesentlich.  Wichtig  ist  für  uns  nur,  dass  wir  auf  diese  weise 
eine  sehr  grosse  zahl  von  ostfiies.  Wörtern  aus  gleicher  zeit 
in  zwei  mundartlich .  nur  wenig  verschiednen  überliefhingen 
haben,  welche  nch  gegenseitig  controlieren.  Bemerkenswert 
ist  übrigens,  dass  das  wort  hammel,  172  bei  in  der 
Anricher  originalhandsehrift  des  0.-M,  fehlt,  jedoch  in  der  neu- 
bearbeitung  der  Jeverschen  Originalhandschrift  (Kdkelhan  in 
Zwitsers'  Ostfries.  monatsMatt  III,  Emden  1875,  a  28^299) 
hinzngefllgt  ist  ' 

Die  reehtsohreibnng  Westings  ist,  wie  die  des  Cad.-M., 
leider  die  im  17.  jhdi  in  Deutschland  gebrftnchliohe.  Dabei 
geschieht  die  widergabe  der  fries.  laute  in  sehr  wenig  folge- 
rechter weise,  indem  derselbe  laut  einmal  so,  das  andre  mal 
anders  geschrieben  wird,  z.  b.  das  lange  t  bald  i,  bald  ie,  bald 
ih,  bald  yh.  Ich  bemerke,  dass  oa  und  aa  den  langen  offnen 
ö-laut  bezeichueu  im  gegensatz  zum  geschlossnen  oh,  oo.  Das 
reine  ä  wird  in  der  regel  durch  dh  bezeichnet  (auch  ah,  ä). 
Auslautendes  e  nach  d  bezeichnet,  wie  bei  Cad.-M.,  vielfach 
nur  den  stimmton  des  d,  z.  b.  13  zeit :  tidde  W.,  iydeC.-'M.]  20G 
blut  :  blöde  W.;  273  brodt  ;  hrrade  W.,  brodde,  brande  C.-M,; 
340  rath  :  rehdii  W.,  rayde  C.-M.  Dagegen  ist  ein  d  im  aus- 
laut  zwar  teilweise  als  d  zu  lesen,  z.  b,  265  tod  :  dad  W., 
dmide  C.-M.,  vielfach  aber  als  r,      b«  19  monat  :  mond  W., 


>)  C.-H.  fibenetsl  missventSndlieh  mit  r«t>  reif  =  nlfen,  ,iiieht  = 
gef romer  tsv;  letstre  bedentang  erfordert  der  lasaimneniiang  not» 
wendigerwaifle. 
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mohnnt  C.-M.;  74  graben  :  /lljdd  (d.  i.  fl'Jät)  W.  dt  bezeichnet 
bald  z.  b.  102  kraut  :  krudt  W.,  knihdc  C.-M.,  bald  z.  h. 
246  fu88  :  /b<f/  W.,  faut  C.-M.  2  bezeichoet,  wie  bei  C.-M.,  mit 
Sicherheit  nur  den  scharfen  5-laut;  ob  auch  is,  ist  zweifelhaft, 
lieber  Westinffs  Ferwenduii^:  der  zeichen  vermag  ich 

zu  keiner  kiarheit  zu  gelangen.  Nur  so  viel  kann  man  sagren, 
daps  das  seltnere '  dem  '  gleichbedeutend  gebraucht  wird.  Dass 
dh  als  1  eines  S  zn  lesen  ist,  war  bereits  bemerkt,  ä  bedeutet 
teils  z.  b.  32  asche  :  äscke  W.,  esk  C.-M.;  65  acker  :  acker 
W.,  ecker  C.-M.,  teil»  ö,  2.  b.  74  graben  :  ßljäd  W.,  teils  oflfnes 
öf  z.  b.  132  lauge :  läge  W.»  ioage  C.-M.  Das  zeichen  "  kommt 
meist  kurzen  YQoalen  En,  '  langen  wie  kurzen.  Sprachliche 
scblussfolgnmgen  aus  der  schreihweifle  eines  einselnen  wertes 
wird  man  vorsichtigerweise  nur  dann  wagen,  wenn  man  Ülr 
dieselben  noeh  eine  andre  stütze  beibringen  kann. 

Die  wichtigsten  spraehmerkmale  der  Wurstener  mundart 
Westiogs  gegttiflber  dem  andern  ostfnes.  sind  die  folgenden: 

1.  Der  l-nmlant  'des  germ.-  u  ist  bei  W.  e,  70  hrttcke  : 
br^ge,  227  rttcke  :  riffff.  C-IL  schreibt  hregge^  aber  rigg. 
Wang,  ist  bryg,  rig^  aber  saterach  brege^  reg.  Vgl.  Kdd.  jabrb. 
XIII,  9, 5. 

2.  Germ,  ay  erseheint  bei  W.  wie  bei  QAL  und  im  wang. 
als  I  in  dem  werte  21, 323  tag :  die  W.,  <^     =  t),  di  C.«M., 

<Ä  wang.;  vgl.  sat  dej.  Afries.  dei,  nur  riostr.  di.  Aber  578 
fiegel  :  ßeiel  W.,  flayel  C.-M.;  579  wagcu  :  wäjen  W.,  wayn 
C.-M.,  wcein  wang,,  waten  sat.  =  afries.  weiyi,  wain. 

3.  Der  behandlung  des  Wortes  'tag'  ist  die  von  ^näben' 
zu  vergleichen.  709  neben  :  seien  W.,  zyen  (d.  i.  sien  oder  sUn) 
C.-M.,  sin  wang.,  seen  sat. 

4.  Die  dem  wang".  und  C.-M.  mit  dem  nordfrips.  und  der 
spräche  von  Sild,  Helgoland  und  Amrum-Fötir  gemeinsame 
tt-farbuüg  des  %  nach  w  in  dem  worte  'weib'  fehlt  W.  wie  flcm 
sat.  195.  384.  389.  391  weih  :  wiff  W.,  n%  sat,  wuff  C.-M., 
«if  wang. 

5.  f  und  ü  werden  bei  W.  in  gesehlossner  silbe  verkürzt, 
wie  sonst  nur  im  nordfries.  und  in  der  spräche  von  Sild,  Helgo- 
land nnd  Amrum-Föhr.  Vgl  Ndd.  jahrb.  XIU,  9,  7.  13  zeit  : 
mde  W.,  iyfy  ^  t)  0.-H.,  M  wang.,  sat;  37.  287  wind  : 
wine       mthnäe  C.-H.,  fvlh  wang.,  ivlRd  sat;  40  reiff :  W.; 
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42  em :  iss  yhs  C.-H^  ff  waog.;  34. 43  regen :  rin  W.,  rim,  riehn 
C.-M.,  rtn  waog.;  176  sehweiii :  sekmm  schwyhn  C.-U^  «wfin 
Wang.,  sat;  187  Imme  :  imm       ihme  OAL,  im  wang.;  195 

W«b  :  wi/f  W.,  mu  sat;  200  leib :  ftyf  W.,  //>/C.-M.,  /t/'waiig., 
%  sat;  230  seito:  ^i^e^^  W.,  side  0.*M.;  ^  wang.,  dde  sat 
—  68  garte :  harne  W.,  /AiMJt  0-H.,  iün  wang.,  sat.;  162  manss  : 
mus  W.,  muA^  O.-M.,  müs  wang.;    178  bund  :  htm'  W.,  huhn 

C.-M.,  Äö«  wang.,  hünd  sat.;  182  raupe  :  rMpp  W.,  •  r///i^y^  C.-M., 
rüp  waug.;  192  lauss  :  luss  ^\ .,  /we*  (ue  ==  ü)  C.-M.;  219  mund  : 
muii  W.;  238  bauch  :  huck  W.,  M/r  sat.;  231.  749  gesund  : 
snnn  W.,  suhnd  C.-M.,  .^ii/i  wanj:;.,  ^Äwd  sat;  360.  394.  405.  406. 
41^  hauss  :  huss  W.,  hties  C.-M.,  hns  wang.,  Jiüz  sat  —  Aber 
in  oti'ner  silbe  bleibt  t  und  ü  auch  bei  Westing,  z.  b.  21  tag 
dißf  25  hinimel  hiemmei,    16  sotnniei  suhmr,   lö9  kuh  hfh. 

B.  Die  bei  C.-M.  und  im  wang;.  cing^ctrotne  diplitlion^nc- 
ruDg  von  e  und  6  ist  der  Wursteuor  wie  der  saterschen  muudart 
unbekannt.  Man  vergleiche  30  rauch  :  smeeck  W.,  schmayck 
C.-M.,  ÄWiflplAr  wang.;  87.  88  stein  :  steen,  stehn  W.,  sten  sat, 
C.-M.,  «toin  wang.;  204.  205  bein  :  hehn  W.,  bin  sat,  ftem  C.-M., 
hwin  wang.;  283  schweiss  :  schreet  W.,  sat,  sehweii  C.-M., 
«iV4Ff7  wang.;  306  sohlaif :  sleep  W.,  «/^p  sat,  schlaip  CM^  dm^ 
wang.;  340  ratii  :  r&idi  rSd  sat,  rayde  QAL,  rwid  wang.; 
354  spiess  :  ^eet  W.,  ^ait  C.-H.  (plattdeatsebes  lebawoit); 
359  Boheide  :  tehede  W.,  sehayäe  C.-11,  fxmid  wang.;  386,  496 
braut :  brihde,  bredi  W.,  brid  sat,  brayde,  hragd  C-H.,  Irrwid  wang. ; 
693  schlaffen  :  sl^ßen  W.,  W^p«»  sat^  seMai^^  0.-1I.,  slißfpen 
wang,;  762  abend :  ei;«n  W.,  aifend  C.-M.,  <etirm  wang.  —  27 
sonne :  s^e  W.,  «otiA»  G.-H.;  62  sand  :  tokn  W.,  sat,  «oiiAii 
saun  wang.;  64  land:/oA»W.,  itmknC.'U.t  /mm  wang.; 
173  lamm  :  lohnt  W.,  laum  O.-M.,  laum  wang.;  233  band  :  höhn 
W.,  haunde  C.-M.,  haun  wang.;  246  fuss  :  fodt  W.,  ßt  sat, 
faui  C.-M.,  /"o/  wau-.;  374.  370.  378.  379  brudcr  :  hrohr  W.,  &rdr 
sat,  hraner  C.-M.,  ^rar  wang.:  552  schul  :  school  W.,  schaul 
C.-M.,  Avro/  wang.;  559  buch  :  hoock  W.,  /?oA'  sat.,  haiick  C.-M., 
^«mA-  wang.;  574  plug  :  ploy  W.,  ploy  sat.,  p/^?//?  C.-M.,  plaux 
wang.;  692  stehen  :  stöhn  W.,  stönde  sat,  staunen  C.-M.,  ^/ok- 

wang. 

7.  Afries.  ä  (>  wang.,  sat  goschlossnes  6)  ist  bei  W. 
wie  bei  C.-M.  noch  ein  offnes  ö  gewesen;  daher  die  zwischen 


Digitized  by  Google 


WUESr£N£R  WüRTEE VERZEICHNIS.  555 

a  und  0  selnvunkende  Schreibung.  Man  vergleiche  52  brun  : 
saadt  W.,  sooiule  C.-M.;  60  sode  :  sade  W.;  94  bäum  :  hdhm 
W.,  hmm  C.-M.;  124  bohne  :  hnhJie  W.,  höhne  C.-M.;  132  laujre  : 
läge  W.,  looge  C.-M.;  209  ohr  :  ahr  W.  {ehr,  die  /-unio:elautetc 
form,  C.-M.);  212.  213  auge  :  oäye  W.,  oo^^  C.-M.;  253  taub  : 
dnaf  W.,  dauf  C.-M.;  265.  326.  327.  527  tod  :  dad  W.,  doude 
C.-M.;  273  brodt :  brrade  W.,  *rorf</e,  ftrawrfc  C.-M.;  352  bUchs  : 
rohr  W.,  rohr  C.-M.;  363.  364.  651  gross  ;  f/rdot^  groot,  graä 
W.,  graaf,  grolt,  groot  C.-M.;  40S  wand  :  wag  W.,  waage  C.-M.;. 
471  kleid  :  klded  W.,  Ä7fla</e  C.-M.;  saflolm  :  loahn  W.,  /oa^n 
C.-M.;  583  zäum  :  iabm  W.,  ioohm  C.-M.;  640  roht  :  rade 
W.;  646  hoch  :  hoch  W.;  654  bo86 :  b&ss  W.»  C.-M.;  662 
sebOn :  «cAon  C.-M. 

Es  ist  zu  beaehten,  dass  dasjenige  afrs.  wichen  seoun- 
där  in  den  Verbindungen  {ü  und  yß  entstanden  ist,  bei  W.  wie 
C.-H.  stets  a  oder  ah  gesebneben  wird,  ebne  dass  eine  Schrei- 
bung mit  0  daneben  vorkäma  Man  vergleiehe  74  graben  : 
ftljäd  (d.  i.  ftjät)  W.;  126.  597  Wer  :  l^ßthr.  Wahr  W.,  biahr 
C.-M.;  133  thier  :  (Jahrd;  168  stier  :  sijähr  W.,  stiar  C.-M.; 
185  fliege  :  ffidg  W.,  /Jiage  C.-M.;  215  backe  :  isJdck*W,;  290 
gesiebt  :  ischah  W.,  sciah  C.-M.;  318  Hebe  :  liafd  W.,  /ia/de 
'  C.-M.;  351  schiessen  :  schäjnfh  W.;  392.  393.  507  dienst :  tjatisf 
W.,  Ihynnst,  iyahns!  C.-M.;  494  Fcbucriein  :  rijali'm  W.,  srhitar- 
rlehm  C.-M.;  r>3  1  dicb  ;  üa/fW.;  647  tieflf:  tiap  W.;  GG6  diey  : 
ferj'uh  W.,  />V'///  C.-M.;  673  zelien  :  tjnh>i  W.,  thynhn  C.-M.; 
684  lieben  :  (jtljäfen  (d.  i.  fjäfen)  W.,  /w/V'/t  C.-M.;  724  selicn  : 
sijt'ilm  W.,  ffrhindeii,  schian  C.-M.;  731  fliehen  :  filjagend  W., 
fliayeii  C.-M.;  73(')  priessen  :  ^Vi/m  W.,  jaaten  (^M.;  757  sie  :  (;Vf 
W.  Für  africs.  na  ist  das  einzijre  beispiol  488.  491.  GOl  scbiic  : 
schifwnhr  (d.  i.  s.rfjür  oder  ,v?y<7r  mit  stinuiiioscm  //)  W.,  schxnr 
C.-M.  Dazu  käme  bei  C.-M.  s.  51  noch  duahnen  tun.  Aus  dieser 
Schreibweise  ist  zu  schliessen,  dass  in  diesem  falle  noch  im 
17.  jhdt.  ein  reines  ä  gesproehen  wurde.  Erst  im  18.  jbdt  ist 
dieser  laut  zu  einem  offenen  ö  geworden,  um  dann  im  wang. 
und  sat.  die  entwickelung  zum  geschlossenen  d  mitzumachen. 
FOr  das  altostfriesische  ^  so  muse  man  folgern,  ist  also  eine 
swiefaebe  ausspräche  des  S  anzunehmen.  Entweder  sprach 
man  das  a  in  den  Verbindungen  £5  und  yß  als  m  und  das  a 
aus  germ.  au  als  reines  5,  oder  man  sprach  erstres  als  reines 
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letztres  als  Altwestf riesisch  f^pracb  man^  wie  das 
neiiwestfries.  beweist,  in  ersterni  falle  in  letzterm  ein 
reines  ä. 

S.  Die  vocale  der  unbetonten  endsilbcn  sind  !)ci  W.  noch 
voll  erhalten,  wahrend  C.-M.  nur  e  kennt.  Zum  teil  nimmt 
W.  in  dieser  bcziebuDg  einen  altern  Standpunkt  ein  als  unsere 
iifries.  Überlieferung.  Beispiele  für  a:  24  weldt  :  weruhl 
werrm  C.-M.;  122  haborn  :  Ijeffahr  heffer  C.-M.;  264  lel)en  : 
liefen  G.-M.;  305  Vergessenheit :  vergiithän  W.,  ver- 
jeienheide  C.-M.;  441  zuber :  töfdhr  W.;  546  gewissen  :  wtUdnd 
W.;  688  geben  :  ffewan  W.,  ß/fen  C.-M.;  702  kommen  :  komahn 
W.»  kuhmm  C.-M.;  729  graben :  gorwm  W.;  730  nehmen :  nSmälm 
W.,  fiXhmm  C.-M. 

Beispiele  fbr  %\  36  donner  :  iowfßr  W.,  ikunder  C.-M.;  45. 
48.  54  wasser  :  »Hihr,  miiHr,  wiitihr  W.,  wetter  C-M.;  308 
wacht  :  wtclähn  W.,  waaken  C.-M.;  333  konig  :  khühn  W.,  kön- 
ninck  C.-M.;  429  becher  :  hcttschier  W.,  bihker  C.-M.;  451  kessel  : 
tschlllihl  W.,  Ischiliel  C.-M.;  G96  spielen  :  siiclln  W.,  spcelen 
C.-M.;  714  schiften  :  schaptm  ÜV.,  schaipen  C.-M.;  733  fegen: 
Jeyin  W. 

Beispiele  für  u:  47  Weser  :  Wissuhr  "^r,  130.  28Ü  milch 
melicjuck,  meT'ejäck  W.,  rnelck  C.-M.;   131.  281  butter  :  ^*i<//«//r 
W.,  hiihlcr  C.-M.;  395  wohnnii^  :  nennnhn  W.;  584.  (>or>  sattel  : 
suddohi,  sudduht  W.,  zattdel  C.-M.;   670  sieben  :  tsiüyim  W., 
sogyen  C.-M.;  072  neiio  :  niyü/m  W.,  rmiggen  C.-M. 

9.  Vor  liquida  und  nasal  scheinen  die  voeale  der  end- 
silben  gedehnt  worden  zu  sein;  wenigstens  überwiegt  hier  die 
sehreibnng  mit  h.  Man  vgl.  die  znletst  angefahrten  beispiele 
und  mit  eki  166  esel  :  eeehl  W.,  ees^  QAL\  239  nabel :  nujgchi 
W.,  fiaff^  C.-M.;  423  sobemel  :  echtmmehl  W.;  sekamel  O.-H. 
Auch  im  auslant  tritt  ausser  bei  e  dehnung  ein;  vgl  die  fol- 
genden beispiela 

10.  Eine  hervorragende  altertümlichkeit  hat  W.  auch 
darin  vor  C.-M.  voraus,  dass  er  afries.  auslautendes  als  ah 
(seltner  a)  bewahrt  hat,  ebenso  afries.  -i  als  ie,  afrs.  -u  als  -tth. 
Für  die  endung  des  intinitivs  hat  aueh  C.-M.  noch  -a^:  339 


*)  VgL  uDter  16. 
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(zuKammeu)kuutrt  :  kdmniah  \V.,  kuhma  C.-M.  s.  50»;  vgl.  da/ii 
in  betonter  sübc  290  preRicht  :  tschdh  W.,  scinh  O.-M.  Aber 
bei  den  ?t-staniiiieii  kennt  C.-M.  nur  -e  oder  völligen  scbwuiid: 
31  koblc  :  kitiäh  W.,  koll  C.-M.  (-^/-Rtamiii  V);  34  bogen  :  btHjah 
W.,  hafif/  C  -M.;  53  tropff :  druppah  W.;  160  hase  :  hilssah  W., 
haase  C.-M.;  344  friede  :  fvradäh  W.,  fridde  C.-M.;  50t)  schade  : 
schndda  W.,  schade  C.-M.;  505.  550  namc  :  wa»/*^/,  nemmäli  W., 
C.-M.;  581  Schlitten  :  schfiddäh  W.,  schlidde  C.-M.;  ferner 
haben  -«ä:  r2r)  meel  :  milk  W.,  w/7/  C.-M.;  348  fahne  :  fenndh 
W.;  358  heftt  :  schünnah  W.;  410  thilr  :  deridh  W.,  darr  C.-M.; 
416  dach  dückkdh  W.,  ///^rA'  C.-M.;  430  schale  :  schillijah  W.; 
501  reichtbum  :  ricke  juggdh  W.;  539  betrug  :  bederjäh  W. 

« 

Anslaatendes  afr».  i  Ist  alB  ie  erhalten,  wie^wang.  als  t. 
214  nase  :  nesie  »«^2^  C.-M.',  mit  wang.,  ndze  sai;  497 
erbsefaafft  :  arfsMppie  W.;  571  bAmie  :  Hernie  W.;  704.  712 
machen  :  mckie  W.,  mak^  wang.,  makje  Rat.;  710  emdten  : 
initrte  W.,  wi  wang.,  «rfwye  «at 

Wie  im  waiig.  ist  außlaut.  afries.  -u  bei  W.  als  lange  er- 
halten, während  es  bei  C.-M.  wie  im  sat.  ^'(sch wunden  ist: 
370.  371.  389  Hohn  :  snnh  W.,  sünü  wang.,  zuhu  C.-M.,  sün  Rat. 

11.  Hinsichtlich  der  assibilieruDg  der  palatale  stebn  W. 
lind  C.-M.  auf  gleicher  stufe:  Inlautendes  Ät  >  mouHI.  t'xi^ 
anltd.  Art  >  ist  >  si,  anltd.  ^'  >  mouill.  iV  >  mouill.  s,  initd. 

>  FQr  inlautendes  ^'  ist  das  einzige  beispiel  429 
becher  :  heiisehier  hikker  C.-M.,  Mker  wang.  Die  beispiele 
fllr  den  anlaut  sind:  179  katze  (altwestfrs.  kalie)  :  kdti'Vf^ 
ziet  C.-M.,  kai  wang.;  198  mann  (altwestfrs.  tzert^  :  ziehl  C.-M., 
sil  wang.,  /r^«/  sat  (plattdeutsches  lehnwort);  282  k&se  (alt- 
westfrs. izyse)  :  zise  W.,  C-M.,  Hz  wang.,  sat;  398  keller 
(altostfVs.  szelner)  :  ^//«m  C.-M.;  abweichend  451  kessd  (alt^ 
ostfrs.  sthUel,  (sietel,  tsetel,  sze/el)  :  tscfnitihi  W.  (vgl.  tsch  « 
/  in  290  tschdh  ^csicht),  ischittcl  C.-M.,  ////  wang.,  5(7//  sat  — 
Mouill.  s  <  kj  zeigen:  77  kiiche  (altostfis.  kerke,  sthereke, 
szerekc,  tsiurike,  Isyiirike,  Isiureke,  tsyureke,  tsziureke,  skiurke^ 
stlurke,  tsiurke^  tziurke,  sziurke,  ziurke,  Isurke,  Iszurke,  ftznrke, 
d.  i.  gesprochen  t's'urike,  >  -eke,  >  ^ke)  :  schirdck  •)  W.,  zierck 


ichi  ist  in  diesem  werte  dem  rdek  erst  spiter  binsDgel&gt  wor- 
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C.-M.,  s  ink  Wang.,  serke  sat.;  215  backo  (altostfrs.  kSke,  sthiake, 
tziüke,  ziäke,  d.  i.  gcspioclien  t'sake)  :  (sjdck'  {tsj  «==  mouill. 
s'  wie  iu  670  tsiugün  sieben)  W.,  sat.  s6ke\  480  peltz  (altostfrs. 
tziusl)  :  W.,  siust  C.-M.,  /i«/  wang.  —  dz  <^  ggji  459 

wiege  (altostfrs.  wigghe,  widzie,  widse)  :  fff»^.?/'  W.,  tvidse  C.-M., 
wang.,  medze  sat.;  685  liefen  (altostlrs.  lidzia,  Udszia^ 
lidsa,  lidza,  iidsza,  ledza)  :  tßljagen  W Udsen  C.-M.,  lidz  wana:. 
/ßzß  sat  YgL  Siebs,  Die  assibilirimg  des  k  and  Tübingen 
1886,  8.  37  f. 

12.  Das  im  wang.  noch  mitte  dieses  jhdts.  ausser  in  un- 
betonter sübe  erbaltnc  germ.  (Ehrentraut,  Fries,  arcbiv  1, 
8. 6  und  16)  ist  bei  W.  wie  bei  C.-M.  und  im  sat.  in  be- 
tonter silbe  zu  t  geworden,  in  unbetonter  zu  d,  36  donner  : 
tonyhr  W.,  thunder  C.-M.;  72  dorff :  lärpe  W.;  219  mund  :  miilf 
W.;  237  daum  :  taöme*  W.,  thim  C  M.;  2Ü4  das  :  tit  W.; 
292  finsternis  :  ffustemm  W.:  392.  393.  507  dieogt  :  (fontt 
W.,  thyanst,  tyahnsi  0.-M.;  424  tieebtnoh  :  t»6al  W.;  453. 665 
drey  :  trie,  terßh  W.,  trimi,  iriah  C-H.;  634  dieb  :  tiaff  W. 
Vgl.  wang.  dorp,  Mm,  dj'^nst,  Mü,  Bat  terp,  iüme, 
ij6nst,  tfiß.  Wenn  C.-M.  öfter  th  für  i  sehreibt,  so  ist  doeh 
aberall  i,  und  nieht  ^  m  lesen,  da  unsrer  nbd.  rechtsebreibung; 
gemfiss,  th  aneh  f&r  altes  t  gesebrieben  wird,  s.  b.  68  garte 
ihuen,  284  tbränen  thronen,  —  Unbetont  z.b.  344  friede  : 
fisraddh  W.,  fridde  C.-M.;  359  scbeide  :  schede  W.,  schayde  C.-M. 

13.  Die  Verbindungen  n?,  rl,  rd,  rt,  rs  sind  bei  W.  er- 
halten. Bei  C.-M.,  im  wanjr.  und  sat.  sehwindet  r  in  diesem 
fall  ausser  nach  kurzem  vocal  vor  /  und  s.  Nur  rn  ist  im 
sat.  erhalten,  und  zwar  als  solches  nur  in  Ramslohe,  während 
es  sonst  zu  dn  geworden  ist.  Die  beispicle  sind  die  folgenden: 
a)  für  rn:  26  stern  :  xtiern  W.,  stiurji  C.-M.,  stir  wang.,  afh-ne 
sat.;  58  winckell  :  hecren  W.,  hcpiic  C.-M.,  hen  wang.;  73  thnrn  : 
thorcnV^.,  wang.;  121.  400  giirsten,  korn  :  /'orw  W.,  kohm 
C.-M.,  kon  wang.,  kudn  sat.;  190.  369.  375  kind  :  bahrcii  W., 
been,  hchi  C.-M.,  ben  wang.,  bedn  sat.;  211  stirn  :  .v^/m?/ W.; 
270.  761  nioriren  :  maren,  mären  W.,  mehn  C.-M.,  men  wang., 
midn  sat.;  320  zorn  :  ihoren  W.;  397  stube :  d&mske  W.,  doms 


den,  mit  lateinischen  bnchstaben,  Indem  W.  offenbar  nneicher  war»  wie 
er  den  lant  beul  ebnen  sollte. 
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C.-M.j  701  brennen  :  harnen  W.,  ban  waog.,  hadnjm  sat.  — 
b)  rl:  198  inan  :  ziehl  C.-M.,  sei  wang.,  Ätv^/ °sat.  (platt- 
deutsches lebnwort).  —  c)  rd:  55  erde  :  ehrde-W.,  ecrde  C.-M., 
Ird  wanj;.;  217  hart  :  barde  W.,  bähde  C.-M.,  bed  waug.,  bört 
sat.  (plattdeutsches  lehnwort);  226  zitze  :  ward  W.;  355  schwerd  : 
schrvärd  W.,  swed  wang.  und  sat.;  402  herd  :  heerd  C.-M,  Mri 
Wang.;  492  gürtel  :  gorrel  gerdel  C.-M.,  yeäl  wang.,  gedl 
aal;  557  wort  :  word*e  W.,  woorftf  G.-H,  wdd  wang.  und  sat; 
586  hiert  :  hierde  W.;  749  werden  :  werden  W.,  wem  wang., 
wiän  Bat.  —  d)  rti  95  wartzei  :  n/^^r^ß/  wUtel  G.-Jil.,  w«// 
wan^f.;  231  herts  :  Aarl  W.,  hart  C.-M.,  Aarl  waug.  und  saC; 
314  aehmerts  :  schmort  W.,  schmert  G.-M.;  335  fttrat  :  /irstf 
ferst  G.-IL;  356  kurz  :  kori  W.,  irdri  wang.,  küt  sat;  596 
wirth  :  wirth  werth  G.-H.  (plattdeutsohe  lehnwdrtor);  643 
Hchwartz  :  schmort  swart  wang.,  sw^,  stvot  8at  —  e)  rsx 
17  herbst  :  hirvest  W.,  heest  G.-H.;  240.  241  hinder  :  airss^ 
aerss  «edr«  G.-H.;  278  wurst  :  «jr^r  W.,  wmat  G.-H.;  603 
kftrssner  :  korsner  -W« 

14.  Id  scheint  trotz  einiger  abweicdiender  sebreibungen 
bei  W.  zu  /  geworden  zu  8ein  wie  bei  G.-M.  Sat  bleibt  id, 
ist  aber  wang.  zu  /  geworden.  24  weldt  :  rverdhl  W.,  werrelt 
C.-M.,  warll  wang.;  SO  gold  :  gohl  W.,  goel  C.-M.;  ydl  wang., 
gold  sat.;  i9S.  199.  036  alt  ;  ahl,  ahl,  old  W.,  ohld  C.-M.,  öl, 
öld  sat.;  228.  229  Schulter  :  schölder  W.,  ffckulder  C.-M.,  sxuler 
wang.,  syulere  sat.;  257.  303  fieber,  kälte  :  kohide,  höhl  W., 
kohlde  C.-M.;  360  bausshaltung  :  hmsholding  W.,  hueshohlmg 
C.-M.,  hüshölhi  wang.;  495  geld  :  geel  VV'.,  jilde  C.-M.,  Jil  wang., 
Jild  yat.;  503  gcwalt :  gemeide  C.-M.;  538  einfalt :  clmfoldigkeit 
W.;  705  halten  :  holt  W.,  hol  C.-M.,  hol  wang.,  Äö/^/e  sat. 

15.  Ebenso  iet  die  bei  C.-M.  grosscnteils  und  im  sat  noch 
vollstftndig  erbaltuc  Verbindung  nd  bei  W.,  wie  im  wang.,  zn 
nn  geworden.  37.  287  wind  :  wine  W.,  wihnde  G«>M.,  wang., 
wind  sat.;  62  sand  :  söhn  W.,  sauhn  C.-M.,  sam  wang.,  sönd 
sat;  64  land  :  lohn  W.,  to^n  G.-H.,  lam  wang.,  /dne/  sat; 
178  hund  :  Atotn'W.,  Auft»  G.-M.,  h6n  wang.,  Mbul  sat;  233 ff.- 
band  :  höhn  W.,  haunde  G.*M.,  Aattn  wang.,  Adttdle  sat;  251 
gesundbeit :  sum  W.,  suhnähoide  G.-M.;  251.  749  gesund  :  sum 
W.,  «ttAfuf  G.*M.,  sCan  wang.,  «diuf  sat;  254  blindheit :  Uim  W., 
bHndheide  G.-H;  362.  541  frettnd  :  frün,  frin  W.,  /rOi»  wang., 
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friptid,  friptdf  frynd,  frynd  sat;  692  stehen  :  stöhn  W.,  stau- 
nen C.-M.,  staunen  wang.^  stünden  sat;  762  abend  :  even  W., 
aifend  C.-M.,  wiven  wang.  Ebenso  ist  mh  zu  mm  gewor- 
den: 173  lamm  :  loktn  W.,  laum  C.-M.,  \vani::.:  187  imme  : 
imm  W.,  ihme  C.-M.,  im  WHüg.;  471  kämm  ;  knlwwL  W.,  kayhm 
C.-M.,  Arai4«i  wang.  Im  auslaut  steht  ausnahmsweise  nü  in  299 
kosten  :  schmeckend  W.;  346  feind  :  fejendl  W.;  542  feind- 
schaft :  fehidsch  'p  W.;  546  gewissen  :  nnffnnd  W.;  731  Üiehen  : 
filjagenil  W.,  ßuigen  C.-M.  üuursprUugUches  nd  bleibt  in  19 
monat  :  mond  W.,  mohmif  (\-M. 

16.  Aus  der  formenlehre  verdient  hervorgehoben  zu  wer- 
den, dass  die  Wurstener  mundart,  wie  die  Harlinger  des  C.-M. 
(Kirkelban  s.  50),  und  wie  es  noeh  beute  das  wang.  und  sat. 
tut,  nicbt  nur  noch  infinitiv  und  gemndmm  schied,  sondern 
auch  noch  in  diesen  formen  die  starken  und  sehwaeben  Zeit- 
wörter. Die  starken  haben  die  endung  -dh,  die  sehwaehen 
zweiter  klasse  -r^;  beispiele  s.  unter  10.  Das  gerundium  endigt 
hier  auf  -dhn,  dort  auf  -liAit;  beispiele  hierfür  s.  unter  8.  Die 
Infinitive  auf  -en  681 — 751  sind,  wie  die  des  C**M.,  entweder 
dem  dentseben  naehgebildet  oder,  wenigstens  teilweise^  laut- 
gesetaliebe  gerundia  auf  -n.  Aehnlieh  sehreiben  die  Amringen 
als  endung  ihres  gerundiums  -an,  -m  und  -ei»;  letztres  -€»  wird 
tatsftohlieh  durchweg  -n  gesprochen.  Im  wang.  sind  die  in* 
finitive  der  starken  Zeitwörter  und  der  sehwachen  erster  und 
dritter  klasse  endungslos;  die  der  zweiten  schwaehen  gebn  auf 
A  ans.  Im  sat  ist  dort  -e,  hier  -Je  die  infinitiTendung. 

17.  Von  einzelheiten  bebe  ich  nur  die  lautgestalt  des 
Wortes  *  sieben*  hervor.  Westing  schreibt  670  tsiagim,  d.  i. 
s'ü'/un  --^  al'iies.  ''^slagun.  Da  eine  solche  form  afries.  nicht 
nur  nicht  belegt  ist,  sondern  auch  lautgesetzlicb  nicbt  denkbar 
ist,  so  kann  tsiägim  nur  eine  versehentliche  schreibunjr  für 
tsiüghn  sein;  das  wäre  afries.  ä7%w;l  ^wu  i^i  sigun  \xii(\  siugun 
eine  ausschliesslich  wesei  friesische  ueubildung  nach  nigun^  niü- 
gun.  Emsfriesisch  heisst  es  nur  sogen.  Dazu  stimmt  soggcn  bei 
C.-M.  und  sat.  sögen.  Wang:,  s'tr/en  stimmt  zum  riostr.,  nnd 
auch  diese  form  beweist,  wie  diese  ganze  übersiebt  gezeigt 
bat,  die  mittelstellung,  welche,  der  geographischen  läge  des 
alten  Wangerlands  entsprechend,  das  wangerogische  zwischen 
dem  barlinglschen  und  riostringischen  einnimmt 
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Dies  Bind  die  hervoriageudsten  .sprachlichen  nierkniule 
unsres  wörtct  \  erzcicbnisses.  Im  übrigen  vgl.  JelÜDgbauSi  Ndd. 
korrcspoudcozblatt  1886,  XI,  34  ff. 

STRALSUND,  den  2.  September  1887. 

OTTO  BREMER 


Im  bremiBch-medersäehBischen  Wörterbuch  wird  ein  frie- 
sisches glossar  von  Friedrich  Augrust  Renner  genannt,  der  im 
lande  Wursten  pastor  war,  und  zwar  in  Duium  nach  der  einen 
(IV,  8.  1035),  in  Cappeln  nach  der  andern  (lY,  s.  673)  angäbe. 
IV,  8.  673  wird  gesagt,  dass  er  dieses  glossar  der  bremisch- 
deutpchen  gesellschaft  geschenkt  habe;  es  muss  also,  da  band 
IV  die  Jahreszahl  1770  trägt,  vor  diesem  jähre  angefertigt 
worden  sein.  Auf  meine  anfrage  erfuhr  icli,  dass  die  stadt- 
bi})]iothek  in  Bremen  jetzt  die  handschrift  besitzt.  Die  Ver- 
waltung der  bibliothck  stellte  mir  die  handschrift  in  liebcns- 
wtlrdigster  weise  persönlich  zur  verfögung,  wofür  ich  auch  an 
dieser  stelle  mdnen  besten  dank  ausspreche.  Die  hs.  ist  be- 
zeichnet als  Brem:  a  359.  Es  ist  ein  folioheft  von  56  seilen. 
Die  hs.  scheint  vollständig  zu  sein  bis  auf  ein  am  schloss 
fehlendes  blatt.  Der  titel,  Ton  der  liand  des  Verfassers,  lautet: 
Friederici  Augnsti  Renneri  Glossarium  Frisieo-Saxo- 
nienm.  aeeedit  specimen  Grammaticae  Frisieae. 

Weitaas  zum  grössten  teil  enthält  das  wOrterbaeh  platt- 
fleatsebe  werter  neurer  und  ftitrer  zeit,  mit  teilweiser  quellen- 
angabe;  auch  hoehdentscbe  und  altenglisebe  Wörter  kommen 
▼or.  Demnächst  am  häufigsten  sind  altfriesisehe  wdrter,  meist 
mit  quellenangabcO  Kenfrie^  Wörter  enthält  das  Wörterbach 
nur  wenige.   Natllrlieh  sind  diese  nur  als  einzelne  reste  der 


Unter  JJrus  fuhrt  Renner  die  plattdeutsche  redensart  an  dal  dy 

de  Drxs  h/'U'  und  leitet  Drvs  'von  Druso  dem  roemischen  general'  ab. 
Dann  lührt  er  tort:  'Wiewoli  ihm  a«iae  tyraoaey  schlecht  bekommeU| 
so  dasa  die  Teutschen  sungen 

SU  mcy  leg  heffen  era  was  migtigan  sterik 

an  Led  ta  digtan  besali  vel  lond  and  weitere 

a(f  Fretm  md  «ff  Bomermt  mU  kine  lüuen  mudt. 

.  Theoda  Fresena  vtl  era  ende  gedt 
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einstmals  im  lande  i^esproehnen  fries.  spräche  anzusehn;  denn 
damals  sprach  nuin  nur  plattdeutsch  (s.  550  anm.).  Auf  das 
Wörterbuch  lol^L  ein  sehr  liedei  l icher  ahriss  altfrics.  grammatik, 
augenscheinlich  nur  so  hingeworfen,  welcher  zeigt,  wie  wenig 
Kenner  friesisch  verstand.  Zum  schluss  folgt  der  hymnu8  a  solis 
ortus  cardine  in  eiuer  offenbar  von  Renner  selbst  angefei'tig- 
teu,  altfriesisch  sein  sollenden  Übersetzung. 

Nach  abzug  des  anderweitigen  spraehguts,  bleiben  als 
Wörter,  die  ich  sonst  als  plattdeutsch  nicht  nachweisen  kann, 
die  folgenden  übrig,  zum  teil  von  etwas  zweifelhaftem  auft- 
aohn  und  schwerlich  alle  wurstfriesw-plattdeutsch: 


aen^eiel^y  Ameise 

^A^t      fffhs  ein  stamm  gesehleeht 

  Ich  setze  hinzu  dass  ab, 

äff,  eaff,  hu/f  und  hefe  einerley 
und  den  himmel  anzadeuten 
pfleget. 

€U lernet'^)  bisweilen 

aUneers  link 

onto'der  name  von  einem  stUeke 
lande  so  besamt  wird. 

hahbe^)  vater 

block  bedeutet  alles  was  niedrig. 


sa  mac/t  in  ic/pra  sküda 

then  arcnd  and  the  krona 

sa  syn  vui  mcjjääu  skunc 

the  kraenzlm  makh, 

veel  frougda  «nde  wwma  • 

als  swma  hclla  skinat 

als  steerna  btj  ther  nagt 

unteUik  luchtan 

sa  weren  se  byderbe 

die  fugian  toyons  Romens  iheode 


Daher  bat  das  bloek-Isnd^)  bcy 
Bremen  den  namen. 

bett^)  das  beste 
hcleller  vorbetter 

bloetsel^)  die  kaezleiu  so  an  die  nus- 
bäume  haengen 

bosi  iiiilao,  cortex^) 

hcrm  ein  gewisser  erdgrnnd.  Hie- 
ven liat  das  bekandte  dorff  A*«»- 
stedc^  welches  in  alten  zelten 
Bormitstede  geschrieben  den  na> 
meo. 

0  theode  wo  was  d>jn  mudt  sa 
klein 

end  sa  (her  starke  slorm 
veel  sligla  kaff  verstnit 
sa  week  thyn  mudt 
Nysjoastera  tr&uia 
off  meer  als  eene  huta 
Thi  kann  ther  Tlirns  na  Roma 
hrengen 

thi  he  by  tkissa  wettere  [enge. 


')  aengl.  cemette,  lundd.  cniete. 
aitmets,  altsmets  ten  Doornkaat  Koolman,  wang.  alldmiis. 

^)  ^babbe  nennen  (Wv.  baiierkindor  ihren  vattn-*,  Breuiisch-niederaiicbs. 
Wörterbuch,  babbe  ton  Doornkaat  Kooluian;  wang.  bab. 

*)  blokland  mit  graben  oder  wällen  eingescbiosBonus  land,  ten  Doorn- 
kaat Koolman;  vgl.  block  mndd.  wb. 

*)  afrs.  und  plattdeotseh  het  besser. 

^)  vgl.  bloeisel  mndld.  wb. 

^)  vgl  bostii  mndld.  wb. 
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 TJgbuke  ist  ein  fneilaclier 

weiber  name,    ein  ander 

name  }Vübbük  . . .  Tibke  ist  niu 
Tjebuke  zusammeii  gezogen. 
boden,  uiboden^)  auBSteuern 
bur,  bür^)  eine  hUtte,  bans 
barm^)  der  fas  von  einem  deiche 
dofitf»   han  dn  trictament  sar 
erndte  seit  fttr  die  Arbeiter  da 
ein  alter  hsn  geacblaohtet  wird 
bill^)  eine  oeffnimg  im  eise  um 
wasser  daraus  zu  bolen,  sonst 
auch  eine  wake 
boerse  das  fett  an  den  ge«.laurmüu 
beym  rindyieli.  Die  jungen  ge- 
sellen  darffken   solches  nieht 
essen,  ans  beysorge,  dass  sie 
dadurch  nntfielitig  anm  ejbestande 
wurden. 

dweer'')  wind,  windes  braut,  nordoat 
dach  der  rücke  aa  einer  kub 
dan^y  krafift,  staerke 
he$€,  ete  ist  nielit  allein  die  erde 

sondern  auch  der  name  eines 

insses 
ewel^  so  sehr,  äo  gar. 


eläers'}  andeniro. 

eUUmd^y  ist  Tieleioht  so  viel  als 

eUgro^)  was  auf  einer  weide  im 

herbst  vor  das  vieh  übrig 
ei/en authalten,  hindern 
ßige  überhaupt  alles  was  spitzig  ist, 

als  an  den  gaersten  aehren 
faitlu  ein  stttek  land  darauf  das 

▼Ich  wtidet 
grotgaji  schwangersohaflt 
gheelik^^)  gaendicb 
gruf^)  hass 

kurve  das  netz  an  den  j^edaernien 
heim     der  auuerätc  rauü  an  einem 

Wassergraben 
luarkauen  wlederkKnen 
hären  fressen  wird  ¥om  rindvieh 

gebrauchet 
heidfasi^*)  bedeckang 
hespe  schinke 

hoÜe  ein  mit  grass  bewucbäoncr 
kuhscharen  auf  einer  vieh  weide 
heaäfi,  kide  von  oben  Ist  einerley 
kofe  Francis  olim  keofe  ooelnm. 
Dfs  wort  ist  annoch  unter  uns 
gebräuchlich,  man  saget  W€hh 


>)  nach  afrs.  bilda,  bald»  ansstatten,  bildete  man  ostfrs.-p1attdentsch 
bdlen-^  vgl.  böUehat  mndd.  wb.  und  ten  Doomkaat  Koolman. 

*)  -frÄr  in  ostfries.  dorfnamen;  vgl.  mndd.  frör  bauer,  geUiuse. 

^)  barm  ten  Dournkaat  Koolman;  vgl.  frarjn  mndd.  wb. 

*)  ^bitt.  Bei  den  Wurstern  ein  loch  im  eise,  unser  bremisches  t»ake\ 
Brem.-nds.  Wörterbuch  VI,  12;  bit  ten  Doomkaat  Koohuan. 
platMoiitscfi  (hvir-wind  Wirbelwind. 

^)  daiuu;  dann,'  ätaik,  kräftig,  tun  Duurokaat  Koolman.  Plattdeutsch 
dantUg  stark. 

«)  ain.  euel  ttbel. 

")  eiders  ten  Doornkat  Koolman;  vgl.  afrs.  elUs^  elles  sonst. 
*)  ostfrs.-plattdeutsch  etlanl^  s.  mndd.  wb.;  et-gröe  ten  Doomkaat 
Koolman,  etgrodc  Brem.-nds.  wb,;  vgl.  afrs.  vtfi-nnc  Weideland. 

'eilen  oder  Uten,  aufhalten.   Bei  deu  Wurstern',  Brem.-nds. 

wb.  VI,  52;  uengl.  ieldan. 

")  vgl.  awfrs.  gaelik  jähe,  plötzlich. 

^)  grüf  rauh,  unfreundlich,  grimmig,  ten  Doomkaat  Koolman. 

1»)  vgl.  heimendere  mndd.  wb. 

»)  SV  i^rs.  h0de,  Westing  hede,  wang.  ktetd  haut? 
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sehmtr  gewiHer  de  hefe 
Mpalket 

hase,  hnese,  ose,  isc  ist  einerley, 
Demiich  die  crd«*.  Daher  ist  die 
redensart  zu  erklaereo,  de  hase 
hrueO)t  wenn  ein  dioker  oebel 
dei  abeiida  ai»  d«r  erden  «nf- 
■t6ig«t. 

h&mpel^)  ein  grosser  htafe  iinge* 

dreschter  frlichte 
hassen^)  tauffen,  knsxendoni  wenn 
einer  durch  die  taute  ein  Christ 
wird 

koeren*')  mit  den  dresoh-flegel  die 
spitsen  von  anegedroeehenen  gor^ 
sten  abschUgen 

kinne  ein  winket  worinn  etwas  ge- 
leget wird 

kiddig  zierlich,  anstaendig 

kaele  schmerze*) 

kascIicUk^)  geschwind 

kfuDcn'')  die  abgefallene  aehten  auf- 
aammlen 


Mle  der  hart  eines  bahne« 

nuitihave'^)  geringe  habe  und  gut 
mansai^)  wenn  ein  acker  ausgothan 

wird  um  die  belffte  von  frttchtcn 

7.U  gewinnen 
mauarbeit^*^)   dienste   ao  gemein- 

lehafttieii  gesoheiien 
pegel  «m  grUnM  land  womttf  dn 

ddeb  angeleget  wird 
radde  wenn  die  baende  an  boliem 

pefnessen  scblalF  werden 
ronken^^)  sich  strecken 
red^^)  consilium 

schrickel")  wenn  das  eis  nicht 

▼oellig  angefroren  ist 
sehoTM  fleher,  mesfler 
tekmettern  beisset  sieh  segnen  ehe 

raan  schlafen  gehet,    der 

bauer  . die  letzte  pfcilTe  tho- 
back  ehe  er  sich  zur  ruhe  leget 
nenuet  er  die  schtvolter  pfeiffe, 
alina  die  maiUel  pfei/fe. 


1)  diese  redensart  ist  plattdeutsch. 
^)  plattdeutsch  humpd  häufe. 

^  ditmuniacb  kag-awnd  christebend;  karsten  tanfen,  NeoooruB; 
▼gl.  afrs.  ker$(na  taufen,  kersUnä&m  ehriatentnni. 
*)  wohl  von  kam  abgeleitet. 

»)  mndd.  kal  qual. 

^)  plattdeutsch  kusch  munter,  frisch,  stark. 

")  plattdeutsch  klüwen  klauben;  die  bedeutung  ähren  auflesen  ist 
friesisch^  s.  StUrenburg  und  ten  Doornkaat  Kooiman;  waug.  klüv  klau* 
ben,  ähren  lesen. 

*)  mndd*  Mtfltf  mSssig,  wenig,  gering. 

*)  *nuumriML  Land  sn  mam'sattt  anathnn  bedeutet  im  lande 
Wursten,  es  anm  halben  hokken  anstfaun*,  Breni.«ndfl.  wb.  III,  12S. 

^mann-arbeii  heisst  in  einigen  gegendim,  wenn  ebi  ganzes  kindi'* 

spiel  oder  dorf  aufgeboten  wird  mann  fUr  mann,  etwas  zu  thun',  BreiM  - 
luh.  wb.  VI,  193;  vgl.  man^dUig  gemeinschaftlich,  ten  Doornkaat 
Koolinan. 

")  ndld.  ronken  schnarchen. 

^  Bweifelhafi  ob  des  afin.  Hd  oder  ein  damals  noeh  lebendiges 
wort,  Westlng  rikdi^  waag.  rinjd  rat;  Tgl.  rede,  rddc  y^unft^nd,  ten 
Doornkaat  Koolman. 

^  a*  schikkein  bei  ten  Doornkaat  Koolman^ 
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schol  lyiU  holcn^)  ein  wenig  sieb 
erholen,  swiBcbeii  der  arbeit  ana- 
ruhen 

'  spiimeH  wird  genget  wenn  dat 
leinwand  von  vielen  gebrauch  ab- 

nutzet 

Stelling  ein  schäum  damit  das  bier 
zur  gaehruog  gebracht  wird 

schichl  gespenst,  schichtweise  was 
die  gespenste  den  mensehen  vor 
angen  stellen 

iardsn*)  schrdten 

upweer*^  wenn  nach  vielen  regen 


und  triibeu  woikeu  der  hiuiuel 

klaerer  wird 
nlk*)  nngleieh 
medeme'^)  ein  priester  haue 
waerende^)  burgBChafft 
fveersd<tge  ^)  soramertage 
tvraddels   das    feil    welches  den 

ochsen  unter  dem  balse  haenget 
wränge'*)  eine  befestigung  die  im 

graben  gemacht  wird  um  das 

waaaer  deato  bequemer  auasu- 

eehoepüni. 


(v.  Wicht,)  Das  ostfriesisehe  laod-recbt  (Aurieb  1746),  Tor- 
beriebt,  b.  40  anm.:  Von  der  ostfiries.  spräche  'findet  man  vei^ 

scbiedene  spuhren  in  der  bekannten  geschieht-  und  ge- 

Bchlccht-ei  zehluug  der  adlichen  familie  von  Werdum; 
unter  andern,  dass  noch  um  das  Jahr  1539.  der  gottlose  bibold, 
der  sich  dieser  ruchlosen  werte  verlauten  lassen:  Men  mey  so 
wit  hinpreyke^  dat  men  de  Uu  in  de  suaar  haald\  die  daad  iss, 
die  bleif  n  cil  daad.  d.  i.  Man  mag  so  was  hinpredigen,  dass 
man  die  leute  in  der  schuur  (im  zügel)  behalte;  wer  todt  ist, 
bleibet  wol  todt:  annocli  in  friesischer  spräche  gei)rediget  habe. 
Conf.  d.  serics  f'amil.  Werdum,  ad  aun.  1570.  pag  m.  138.' 

Werdum  liegt  nordöstlich  von  Stedesdorf  im  Harlinger- 
lande.  Die  oben,  s.  554  beaprocbne  diphtboDgierong  von  i  und 


0  so  ten  Domkaat  Koolman;  wang.  sxofttd  pauee. 
^)  flir  tcrdcn       ircden'i  wang.  Iride  treten. 
3)  up'tväreti  besseres  wetter  werden,  sich  aufklären,  ton  Doomkaat 
Koolman. 

*)  afrs.  und  luudd.  uiuik  uugieich. 

•)  afrs.  mühume,  wetkm  geweiht»  plats. 

*)  wahrseheinlieh  idcht  mehr  ein  lebendiges  wort  sondern  afrs. 
fMranäe,  warende  gew&hr. 

^)  vgl.  nordfries.  vort,  ürt,  siidringiseh  amringiach-fttbringisch 
vos,  frUhling  *mtrs. 

^wränge  heisst  itu  lande  Wursten  eine  scheide waud,  die  in  einem 
graben  gemacht  wird,  am  das  obere  wasser  auf  zu  halten  und  das  untere 
desto  bequemer  auszuschöpfen',  Brem.-nd8.  wb.  VI,  421.  Vgl.  mudd. 
»ränge. 
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r>  ibt,  wie  die  beispieie  hmpreyke,  hielf  und  weil  zeigen,  schon 
in  der  ersten  hälfte  des  10.  jhdta.  voihaudcn  gewesen.  Hier- 
durch  wird  die  Vermutung  nahe  gelegt,  dass  die  vereinzelten  , 
altostfries.  ei,  welche  besonders  in  der  Emsiger  mundart  für  e 
v(nkuuHiien,  z.  b.  in  hreid  braut,  heil  beule,  heithe  beide,  in 
gleicher  weise  zu  erklären  sind;  vgl.  wang.  hrfcid  =  sat  bred^ 
Wang,  band  =  sat.  hc^,  —  Ob  das  ua  in  haald  und  daad  noch 
als  ä  oder  schon  als  ö  ausgesprochen  wurde  (s.  554  f.),  ist 
nicht  auszumachen.  —  Id  ist  in  haald  erhalten  (s.  559,  14).  — 
mey  «timmt  zum  altcmsfrs.  mei^  sat  m^^  gegenäbei*  altriostr,  m, 
Wang.  wA  (a.  553, 2). 

HALLE,  den  27.  märo  1S88.  OTTO  BREHEIR. 
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DIE  ^-liEIME  BEI  OPITZ. 

Der  unterschied  der  altdeutschen  <?-laute  hat  sich  in  uu- 
ßerer  neuhochdeutschen  Fchriftsprache  gänzlich  verwischt.  Nur 
iu  den  dialekten  iiiulcn  wir  die  trennung  noch  grogsenteils 
erhalten  (vgl.  Luick,  licitr.  1 1,  s.  492  ff.).  Die  sehlesischen 
dichter  des  17.  Jahrhunderts  reimen  keineswegs  die  verschie- 
denen  ^-laute  so  unnntorschicdiich  wie  es  unsere  dichter  heute 
tun.  Tl.  Rückert ')  beiaerkt  richtig,  dass  sieh  der  vater  der 
deutschen  pocsie  in  seinen  reimen  als  ein  achtes  schlesisches 
landeskind  olTenbart.  So  verbietet  Opitz  in  seiner  'deutschen 
poeterci'  den  dicbtem  bestimmte  Wörter,  welche  ein  e  in  der 
reimsilhe  haben  Im  reime  zu  verbinden,  weil  das  e  in  ihnen 
Terschieden  laute.  Er  sa^^t  (daselbst  cap.  VII):  ^das  e  wird  in 
dem  Worte  thrm  wie  ein  griechisches  e  in  dem  wortc  nehren 
wie  fi  ausgesprochen:  kann  ich  also  mit  diesen  zweien  keinen 
reim  sebliessen.  Item  wenn  ieh  des  berra  y.  Pybrac  apigramma 
wollte  geben:  

Zum  beten  setze  dich,  wie  iener  Grieehe  /«Are^ 
Denn  Gott  wil  anff  der  flucht  nicht  angeruffen  sein: 
Cr  heischet  nnd  begehrt  ein  starkes  bertz*  allein; 
Das  bat  man  aber  nicht,  wann  er  es  nicht  bescheret. 

Hier  weil  das  e  in  lehret  wie  e,  das  in  besehet  et  wie  //  ge- 
lesen wird,  kann  ich  vor  bescheret  das  wort  verehret  setzen. 
So  schicken  sich  auch  nicht  zusaimncn  entgegen  und  pflegen, 
verkehren  und  hören:  weil  das  oe'^)  von  uns  als  ein  e,  und  die 

')  In  seinem  aofsatze  über  'deutsche  mandarten  in  Schlesien'  Zs. 
tdph,       1,1,  5. 

^)  £.s  Hei  hier  gleich  bemerkt,  duaa  das  stets  —  sowohl  das 
IftDge,  wie  aadh  das  kane  —  dem  grieebisehen  ^ ,  dem  nib4  i  gleich- 
Isstet 
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mittlere  Bi|be  in  verkehren  als  ein  ?;  gelesen  wird/i)  Opitz 
greift  liier  einige  beispiele  anfs  geradewol  heraus.  Seine  ge- 
diebte')  sowie  die  seiner  sehttler  und  nachfolger  in  Schlesien 
liefern  das  material  zu  weiteren  untersuch  ungea  auf  diesem 
gebiete. 

Die  reiniRilhc  rreu  lasst  bei  uns  uur  eine  ausspräche  zu. 
Kein  tiicLitei  würde  heutzutage  bedenken  tragen  z.  b.  ehren 
und  beyehren  zu  reinieu.  Opitz  unterscheidet  hier.  W  ir  linden 
diese  beiden  worter  nie  mit  einander  gereimt.  Ein  jedes  reiuit 
in  seinem  kreise.  Die  grenzen  sind  i<ri  eng  eingehalten.  Ehren 
findet  sicli  gepaart  mit:  hören,  lehren,  mehren,  röhren,  ver- 
sehren,  bethoren,  zcrslörrn.  Beyehren  mit  wehren^  zehreuy  leeren, 
bescheren  und  vielen  uudei  ii.  Wenn  Kückert  (Zs.  fdph.  5,  127) 
behauptet,  dass  Opitz  unbedenklich  verheeret  :  gelehret  reimt, 
so  ist  das  unrichtig;  wenigstens  findet  sich  dieser  reim  niemals 
in  der  hier  vor  allen  andern  in  betracbt  kommenden  schlesi- 
sehen  ausgäbe.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  reime  m- 
zehren  :  kehren,  dessen  Rttckert  erwähnung  tut.  Doch  nimmt 
kehren  eine  ausnahmestcllung  ein,  die  wir  spater  für  sich  zn 
behandeln  haben.  Opitz'  schiller  in  Schlesien  wie  Ooierus» 
Gzepko,  ScherflTer,  Legan,  Hoffmanns waldau  folgen  hier  ge- 
trealieh  seinem  beispiele.  Nur  bei  Scberffer  findet  sich  leeren 
Meermaeben*  mit  ehren  und  andern  ihm  verwanten  Wörtern  ge- 
reimt^ doch  sei  gleich  bier  bemerkt,  dass  Seherffcr  Oberhaupt 
den  reim '  viel  naoblftssiger  behandelt  als  die  andern  schlesi- 
schen  dichter,  '  Die  verben  der  ersten  kategorie  (ehren)  haben 
im  mbd.  BilmmtHeh  ein  i  'rcsp.  rr;  während  die  der  zweiten 
kategorie  ein  e  oder  äf  haben  (ausgenommen  kehrest).  Im 
anschluss  an  ehren  mag  hier  gleich  der  reim  ehrlich  :  herrlich 
erwähnung  tioden,  desscu  Logau  sich  bedient;  uns  scheint  der- 


^)  Opitz  (neudrncke  I,  3ß)  fShrt  fort:  'so  kann  ich  anch  isl  nnd 
bist  wegen  iles  unfrlcichcn  lantes  {Topjen  einander  nicht  stellen'.  Kr  ist 
reimt  Opitz  nur  auf  er  kif.ff,  während  er  bisf  mit  lisi,  vergisst,  frist  ver- 
bindet. Daraus  folgt  dass  er  ist  mit  langem  aber  b%st  mit  kurzem  t 
sprach. 

*)  Dieser  arbeit  ist  die  erste  vollständigere  Behlesisehe  augmbe  ?oii 
Opita*  gedlebten  an  gründe  gelegt:  Martini  Opitii  Deataeher  Poematnm 
erster  und  zweiter  Teil.  In  Verlegung  David  HttUera  BncbhSndlera  in 
Brealaw.  MDCXXVItll. 
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selbe  uüiichtig:,  aber  wegen  mhd.  erlich  —  hirlich  ist  ihm  die 
berecbtiguDg  uicht  abzustreiten. 

Auch  die  reinisilbe  ?r  kennt  zweierlei  ausspräche.  Im 
'Poetischeu  staarstecher',  einer  Verteidigungsschrift  der  schle- 
sischen  jjtu'sie  aus  dem  jähre  1730,  heisst  cr  (s.  4r>):  'kein 
Sclilesier  reimt  mcJtr  und  hieher\  Diese  bemerkung  erweist 
sich  als  durchaus  richtig.  Auf  mehr  reimt  Opitz  nur  sehr, 
ehr',  versehr',  hoer'*  Alle  andern  «r^reime  gehören  su  der  an* 
dero  kategorie  wie:  meer,  schwer,  speer,  bär,  quer,  ufer  eic  Qtc, 
Diese  seheidung  ist  sowol  bei  Opitz,  wie  bei  seinen  scbulern 
ausnahmlos  durchgeführt  Die  Wörter,  welche  im  mhd.  ein  i 
resp.  ce  in  der  reimsilbe  haben,  bilden  eine  kategorie  IHr 
Bich,  während  das  f,  mit  S  oder  ae  unantersebiedlieh  ge- 
reimt wird. 

Bei  der  reimsilbe  ilen  nehmen  2  Wörter:  seelen  und  hölen 
(dat.  plur.)  eine  Sonderstellung  ein.  Ausser  pnit  höie»,  mit 
dem  es  3  mal  verbunden  ist,  findet  sieh  seelen  nur  noeb  ein- 
mal mit  dem  fremdworte  kmelen  gereimt  Alle  Obrigen  auf. 
elea  ausgehenden  Wörter  wie:  fehlen^  zehlen,  stehlen^  wehlen  ete. 
reimen  unter  einander.  ScherflTer  reimt  mit  seelen  aueh  er- 
zählen-^ da  er  aber  mit  diesem  gebrauche  allein  dasteht,  so  ist 
wol  auzunebmen,  dass  der  reim  als  unrichtig  angesehen  wurde. 
Dasselbe  scheint  von  «lern  leimo  seden  :  verhehlen  zu  gelten, 
dessen  sich  lloftmanuswaldaa  bedient,  ßei  Opitz  erscheint 
das  wort  verhehlen  überhaupt  nicht  im  reime.  Aber  bei  Logau 
und  Scherfler  findet  es  sich  aussehliesslich  mit  Wörtern  der 
andern  katcoforic  wie  mit  steläen^  fehlen,  eniHÜtlrn  und  er- 
zählen gej)aait.  iiechnen  wir  also  verheltlm  zur  zweiten  kate- 
gorie, so  zei^'t  sich  von  neuem  dass  mhd.  c  sich  nur  mit  oe 
verbindet,  während  ^,  e  und  ae  sich  mit  einander  im  reime 
finden. 

Die  reimsilbe  dun  (ehn)  gibt  gleichfalls  zn  zwei  streng 
getrennten  kategorieen  anlass.  Doch  sei  gleich  bemerkt,  dass  • 
das  wort  fUhm  hier  eine  ausnähme  bildet.  £s  wird  sp&ter 
einer  besonderen  betrachtung  unterworfen  werden.  Alle  an- 
dern Wörter  auf  ehen  {ehn)  lassen  sich  in  2  abteilungen  trennen. 
Die  eine  umfasst  Wörter  wie  gthmt  stehen^  erhöhen^  getän^  sehän 
(resp.  ffehn,  stehn,  erhöhn).  Diese  alle  reimen  nur  unter  ein- 
ander. Auf  der  andern  seite  finden  sieb  im  reime  verbunden: 
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sehen,  geschehen,  wehen,  drehen,  saeen,  schmäheti  (resp.  sehn, 
geschchyi  etc.).  Also  ist  auch  hier  da»  mbd.  e  uud  oe  von  e 
und  ae  getrennt. 

Auch  die  reimsilbe  eim  war  einer  doppelten  ausspräche 
unterworfen.  Die  Wörter:  poelen,  prophetcn,  lampretcn,  planet m, 
töten,  nilten,  erröten  reimen  nur  unter  einander.  Es  linden 
Bich  niemals  mit  ihnen  vcrhunden:  treten,  helen,  gebeten,  sinitni. 
Auch  diese  Wörter  reimen  nur  mitciiuiiulcr.  Hei  llotlnians- 
waldau,  Colerus  und  Scherlier  findet  sich  der  reim  treten  : 
ketten.  Dieser  reim  war  fUr  den  Scblesier  des  17.  Jahrhunderts 
ebenso  richtig,  wie  der  andere  ireten :  statten,  'Der  gegensatz 
swischcn  länge  und  kUrze  war  im  scblesischen  dialekt  relativ 
lart'  (Rilekert).  Die  Wörter  ireten,  ketten,  Stätten  klangen  trotz 
ihrer  orthographischen  Verschiedenheit  gleich.  Die  dichter  ver- 
sttohten  den  gleichen  klang  auch  dem  ange  deutliob  zu  machen 
und  schrieben  deshalb  bald  keien,  bald  &eten  oder  trethen  (seltner: 
keUen  —  ireiten)*,  vgl.  damit  mhd.  ir&en  ^  stfie  —  kftme. 
Uebrigens  bestätigt  sich  auch  IHr  die  reimsilbe  eten  unsere  beob- 
aehtung,  dass  i  und  oeim  reime  von  f,  g  uud  ae  femgehalten  wird. 

An  den  ^/^reim  sebliesst  sich  naturgemäss  der  reim  auf 
iL  Hier  finden  wir  den  Singular  der  wOrter,  deren  plural  wir 
soeben  betrachtet,  —  poet,  komet,  niagnei  —  im  reime  mit  ein- 
ander und  mit  geht,  steht,  erhöht  verbanden.  Eine  Stellung 
für  sich  nimmt  der  von  Opitz  einmal  gebrauchte  reim  gereät : 
hetC  (hätte)  ein.  Diesen  reim  hat  Opitz  zweifelsohne  nur  als 
notbehclf  geliiaucht;  er  ist  nach  seinen  cigucu  Worten  uner- 
laubt: *weil  das  e  nicht  au«  der  initten  der  Wörter  gczo^^cn 
werden  darf  (Poeterci  caj).  VII).  Die  übrigen  Wörter  auf  et 
haben  im  mbd.  —  so  weit  sie  sieb  dasei tint  linden  —  ein  e 
oder  oc  in  der  leiniHilljc.  Also  bestätigt  sich  auch  hier  die 
früher  gemachte  bcobachtuug. 

Dasselbe  nuiss  von  den  reinien  auf  vrt  gelten.  Zwar 
lassen  sich  die  von  Opitz  gebrauchten  reime  nicht  in  zwei  ge- 
trennte kategorieen  teilen,  aber  alle  Wörter,  deren  er  sich  be- 
dientf  haben  ein  f  oder  e  in  der  reimsilbe,  wie:  pferä,  schwerdt, 
herd,  er  kehrt,  beffehrt^  wehrt  etc.  Einen  reim  wie  mehrt  : 
pferü  oder  ehrt  :  schwerdt  meidet  er,  weil  er  das  i  nicht  mit 
^  oder  e  Terbindet. 

Die  wdrter  auf  &>en,  die  Opiti  im  reime  verbindet,  wie 
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heberij  geben,  schweben,  leben  and  viele  andere  haben  sämmt- 
licliat  oin  ^  oder  e  in  der  reimsilbe.  Ebenso  die  auf  erden 
wie  erden,  werden  rcs^p.  ein  ae  wie  geberden,  beschwerden.  Die 
Wörter  auf  ^,  welche  sich  bei  Opitz  gepaart  finden,  haben 
aosnahmloB  ein  i  oder  oe  in  der  reimsilbei  so:  eh\  eee,  sehnee^ 
weh,  höh\ 

Bisher  fanden  wir  stets  das  mhd.  i  nnd  oe  von  dem  e 
und  ae  getrennt  Drei  Wörter  nehmen  eine  ausnahmesteUnng 
ein:  kehren,  flehen  nnd  gegen, 

1.  kehren  (yertere)  mhd.  kSren  mflsste»  da  es  ein  ^  in 
der  reimsilbe  hat,  mit  dea  wörtem  der  kategorie,  an  deren 
spitze  wir  ehren  stellten,  reimen.  Nun  findet  sieh  aber  weder 
bei  Opita  noeh  bei  einem  seiner  sdifller  kehren  mit  dnem  jener 
Wörter  gereimt ^  es  ist  ansschliesslich  mit  wörtem  der  andern 
kategorie  ^jepaart,  und  zwar  7  mal  mit  begehren^  6  mal  mit 
wehren,  5  mal  mit  nähren,  4  mal  mit  zehren.  Daneben  noch 
die  reime  kehrt :  herd  und  kehrt :  erd'.  Daraus  folgt  mit  not- 
wendigkeit,  dasw  Opitz  in  kehren  ein  anderes  e  als  in  ehren, 
lehren  gespruchen  hat;  er  muss  dem  worte  den  ^-laut  von  be- 
gehren, nähren  gegeben  haben.  Sind  etwa  im  schlesischen 
dialekte  kehren  *  wenden'  nnd  kehren  'fegen'  in  der  ausspräche 
zusammeugefallen?  tlialektarbeit  von  G.  Waniek  (Zum 
vocalismus  der  schles.  muadart,  Bielitz  läSO,  programm)  gibt 
darüber  keine  auskunft.^) 

2.  flehen  mhd.  vlShen,  vlin  müsste  mit  gehen,  stehen  und 
den  Qbrigen  wörtem  dieser  kategorie  reimen.  Es  findet  sich 
aber  ausnahmlos  nur  mit  wörtem  der  andern  kategorie  gereimt 
und  zwar  ist  es  einmal  mit  sehen,  einmal  mit  drehen  und  2  mal 
mit  geschehen  (z.  b.  1, 247)  verbunden.  Kaeh  den  bisher  ge- 
fundenen gesieht^unkten  mttssten  wir  also  im  mhd.  eine  form 
wie  .vlehen  (vlfhen?)  roraussetzen.  Das  Grimmsehe  wörterb. 
äussert  sieh  (Iber  das  zdtwort:  'die  ahd.  form  seheint  zwisehen 
i  und  e  zu  sehwanken,  im  mhd.  tiberwiegt  i\ 

3.  gegen  (mhd.  gfgen).  Opitz  sagt  selbst  an  der  oben 
eitierten  stelle:  'es  sehicken  sieh  nieht  zusammen  gegen  und 
pflegen\    Wir  haben  bisher  stets  gefunden,  dass  Opitz  das 


•)  'Einige  mimdarten,  z.  b.  die  schlesiache,  sprechen  dfis  e  in  diesem 
wnrte  wie  ein  d,  kähren'  (Adelung,  Grammat  krit.  wb.  II,  lä.'if)). 

BeitiMge  zur  geaohicbte  der  deutschen  spräche.   XIII.  3^ 
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mhd.  ununterschiedlieb  mit  dem  e  reimt  Sollte  sich  für 
diesen  einen  fall  der  unterf^chied  zwischen  ^  und  e  erhalten 
haben?  Diese  annähme  erweist  sich  als  uuraöglich,  da  Opitz 
einen  reim  wie  ffegen  :  leym  ebenso  streng  vermeidet.  Das 
wort  gegen  {(  idgegen,  zugegen)  findet  sich  überhaupt  nur  3  mal 
im  reime,  und  immer  ist  es  mit  vermögen  verbunden  (z.  b. 
I,  103  und  129).  Alle  die  andern  zahlreichen  Wörter  auf  egen 
reimen  völlig  promiscue  anter  einander.  Aaeh  bei  C&epko 
findet  sich  nur  der  reim  gegen :  vermögen.  Legan,  Hoffinanns- 
waldan,  Colerus  vermeiden  gegen  mit  einem  andern  werte  anf 
egen  su  reimen.  Scherffer  allein  reimt  gegen  mit  pflegen  nnd 
legen\  aber,  wie  schon  gesagt,  Seherffer  ist  bei  Bolehen  nnter- 
snebungen  kanm  zu  rate  zu  sieben,  weil  er  den  reim  aoii^los 
nnd  nacfalfissig  bebandelt  Dareh  das  mhd.  lässt  neb  die 
trennung  des  wertes  gegen  von  den  Übrigen  Wörtern  auf  egen 
niebt  erklftren:  sie  muss  anf  einer  eigentllmUebkeit  des  seble- 
sisoben  dialektes  beruhen. 

Sieht  man  von  den  znletat  betrachteten  ausnahmen  ab,  so 
zeigt  sich,  dass  Opitz  und  seine  scbttler  das  $  von  dem  f  und 
e  unterscheiden,  dass  sich  aber  der  unterschied  zwischen  f  und 
ii  verwischt  hat.  Er  vergleicht  das  e  mit  dem  griechischen  s, 
die  beiden  andern  mit  7).  Schon  daraus,  dass  er  diesen  ver> 
gleich  anstellte,  geht  hervor,  dass  er  nur  noch  zwei  e-laute 
kannte.  Uns  aber  erscheint  sein  reim  so  oft  unrein,  weil 
er  mit  den  ^'-lauten  das  oe  und  ac  verbindet.  Das  ve  klinfrt 
ihm  wie  mhd.  e  (poeterei  cap.  VII)  oder  wie  griech.  f ,  und 
das  ae  —  das  geht  aus  unsrer  Untersuchung  hervor  —  wie 
mhd.  ('  und  e  oder  griech.  i;. 

J£NA.  ßUNST  HEILBORN. 
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Der  vorstehende  aufsatz  legt  den  scbluss  nahe,  dass  im 
flcblesischen  dialekt  zwei  lange  e-laute  unterschieden  werden: 
der  eine  ein  gesehlosseDes  e,  welches  dem  mhd.  e  und  m  ent- 
sprieht,  der  andere  ein  offenes  ^  {ät\  dem  mhd.  cb^  sowie 
dem  gedehnten  mhd.  e  und  e  entspreehend.  Dass  die  sohleei- 
sehen  dichter  dee  XVIL  jb/s  nur  diese  beides  kategorien  im 
reime  auseinander  halten,  das  bat  allerdings  der  yerf.  gezeigt 
Es  fragt  sich  nur:  wie  rerbalten  sich  dazu  die  seblesiBeben 
TolksdialelLte?  Insbesondere,  in  wie  weit  ist  im  schlesiscben 
wirklich  mhd.  e  und  i  Tölltg  zusammengefallen?  Die  entgegen- 
stehenden AosseTuu^cu  hierttber  Yon  Welnhold-Waniek  einer- 
seits und  H,  RDi&ert  andererseits  führt  Luick  (Bdtr.  XI,  513  Q 
an.  Wftbrend  Weinholds  zusammenstellnngen  —  soweit  steh 
bei  seiner  anordnungsweise  ein  deutliches  bild  gewinnen  lässt 
—  für  ziisammenfall  von  e  und  t  sjjicclien  und  Wauick  dem 
(weuigsteus  für  den  ihm  bekannten  teil  öchlesiciis)  zustimmt, 
behauptet  H.  Rückert  (Zs.  fdpb.  5, 127  ff.)  auf  das  bestimmteste, 
dass  die  heutigen  schlcsisi  hon  volksiiiuinlarten  die  entspiech- 
ungen  von  mhd.  r  und  e  scliarf  ausciuandorhalten.  Ich  kann 
es  nicht  untcrnciiiiien,  diesen  Widerspruch  absclüiesseud  und 
für  dns  p-MHze  gebiet  der  srhlcsisclieu  miindart  zu  lösen;  dazu 
bcdüritc  es  einer  genauen  naehprüfung  seitens  eines  einge- 
borenen kenners  des  diaiekts.  Aber  soweit  man  sich  nach 
den  fUr  feinere  Untersuchungen  freilieh  mangelhaften  proben 
schlcsi scher  mundarten  bei  Firmenieh  ein  urteil  erlauben  darf, 
scheint  doch  im  allgemeiuen  der  untersebied  des  alten  e  und  e 
zu  bestehen,  wenn  aueb  in  einzelnen  mundarten  yermisebungen 
sieh  tinden.O 

')  So  in  den  probon  ans  der  gegcnd  nm  Rreslan  (Finnenich  II, 
345—47)  findet  äich  a  sowol  für  i  als  e,  ce,  z.  b.  assa  {ezzen),  Laba 

38* 
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Das  alte  e  hat  im  gesammtscblesischen  die  riehtung  iiiieli 
a  bin  eicgescblagcn,  also  der  ibm  von  alters  her  eigene  offene 
<f-laut  hat  sich  noch  weiter  geöfluet,  ist  zum  hellen  a  gewor- 
den: in  den  proben  bei  Firmenich  erscheint  für  e  regelrecht 
und  tiberall  a.  Das  umlaut-e  dagegen,  welches  ursprün^^lieh 
geschlossenes  e  war,  hat  sich  vielleicht  auch  etwas  g-enilnet, 
ist  aber  doch  sicher  —  wie  aus  den  gehi  eilnm^en  bei  Firme- 
nich zu  erschiiessen  —  in  den  meisten  gegenden  Schlesiens 
noch  als  e-Iaut,  wenn  auch  als  otlener,  erhalten,  so  dass  der 
unterschied  vom  alten  e  bestehen  blieb.  So  z.  b.  in  den  proben 
ans  Mittelwalde  (Firm.  II,  354  !).)>  wo  gegenüber  Lamt  (leben), 
besahn  {besehen),  Water  {weter)^  haJfa  {Mlfen)^  vergassa  (i«r- 
gizzen)  die  formen  mit  altem  e  stehen  wie  besser,  derzähla, 
häti,  geredif  derßkrst.  Ganz  seharf  tritt  der  unterschied  her- 
vor in  den  niedersehleaisehen  mundarten,  wo  fllr  das  umlauts-« 
meist  diphthongierongen  (fä,  M  \l  dgL)  eingetreten  sind.  VeigL 
%,  b.  aus  den  proben  Ton  Petersdorf  (Firm,  11,294  ff.)  ^rUAt 
(erlebt),  las^n  (lesen),  softer  (selber)^  zaJm  (tO),  dagegen  IH&de 
(rede),  ä'rziähln,  Mend  (elend),  SHMfn  (d.  pl.  ^  mbd.  steten), 
desgl.  mhd.  m  in  Mr  Q(cre),  spiätste  (spätste)  ete.  Kurz,  es 
bestfttigen  sieh  im  wesentlichen  die  ansftthrungen  Rttckeits  a.  a.  o. 

Wenn  wir  also  annehmen  dürfen,  dass  im  ganzen  und 
grossen  noch  der  heutige  scblesische  dialekt  das  alte  e  und 
das  umiauts-ß  (resp.  auch  uihd.  ee)  von  einander  scheidet,  so 
fragen  wir  nun  weiter  nach  dem  gründe  des  reimgebrauchs 
bei  den  schlesischen  dichtem,  den  Ileilboio  oben  dargelegt 
hat.  Danach  seheint  es,  als  wären  die  entsprechungen  des 
iiibd.  e  und  ai  schlesisch  oüeues  die  entsprechungen  des 
mhd.  e,  ce  daireo-en  freschlossenes.  Nun  lehvon  uns  aber  be- 
züglich der  letzteren  kategorie  die  schlesischen  volksmundarten 
etwas  weiteres.  Die  entsprechungen  des  mhd.  o?  sind  näm- 
lich durchgängig  im  heutigen  schlesischen  gar  keine  e-laute 
mehr,  sondern  gradezu  langes  i.  Es  heisst  also  %re  (ere),  gtn 
(.um),  Inse  (basse),  Mren  Queren)  etc.  Und  dass  das  schon  im 
17.  jh.  so  war,  zeigt  einer  von  den  schlesischen  dichtem  selbst^ 
A.  Gryphius  in  seiner  geliebten  Domrose.  Dort  schreibt  Grj- 


iläten)  SS  laizie  {letzte),  dankt  idenkef),  Gespansta  (gespenste),  (rosta 
igeste)\  Utr  (Uerä^  ete. 
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phiuH  dnrcli^cliciid  i  oder  ü  für  diese  laute,  also  z,  b.  ihretij 
IhrCy  ihrlich  (nihd.  iren  etc.),  müh  oder  {mc),  gihn,  stihn, 
sihre  (sSre),  zwüne  (zwem),  schüne  oder  schine  {schcene),  büse 
{bwse),  hüren  (hceren).^)  Es  ist  also  der  schluss  naheliegend, 
dass  Opitz  und  die  übrigen  schlesischen  dichter  werte  mit  S, 
(s  deshalb  nicht  auf  die  mit  e,  e,  ae  reimten,  weil  ihnen  da- 
bei das  dialektisehe  %  im  bintergrunde  stand ,  wenngleieh  sie 
in  gewi&kUer  ausspräche  wol  nicht  \^  sondern  nur  ein  sehr  ge- 
sehloBsenes,  nach  I  hin  liegendes  ^  sprachen.  Wenn  ihnen 
also  dieses  e  (=  ^,  <£)  nicht  reimfähig  mit  den  andern  arten 
von  e  schien,  so  folgt  daraas  noch  nicht,  dass  ihnen  das  mhd. 
i  mit  dem  e  und  m  rollstftndig  zusammen  gefallen  war,  son- 
dern nur,  dass  diese  beiden  kategorien  weniger  geschlossen 
waren  als  jene  ablaute.  Es  konnte  sich  im  munde  des  ge- 
wAhlt  sprechenden  Schlesiers  im  17.  jh.  sehr  wol  das  e  e» 
4tf)  durch  eine  weniger  offene  ausspräche  von  dem  ganz  offenen 
e  (es  c)  gcheiden;  so  dass  also  drei  e-stufen  vorhanden  ge- 
wesen wiii  cu,  von  denen  die  beiden  letzteren  <P  und 
—  c)  deshalb  im  reime  gebunden  wurden,  weil  sie  dem  c  — 
gegenüber  beide  als  offene  laute  crschieueu  und  weil  ihnen  in 
deu  meisten  schlesischen  volksmundai*tcn  <;-artigo  laute  zur 
seite  Btainlen  ((las  hello  a  einbegrirten). 

Für  die  eben  darg:elegte  auttassuug  spricht,  dass  A.  Gry- 
phius  in  seiner  geliebten  Dornrose  den  unterschied  dieser  e-iaute 


')  Dass  Gryphius  dem  mhd.  o;  entspFOchaid  meist  t?,  dem  l  ent- 
sprechend meist  %  schreibt,  bat  gar  keine  lautliebe  bedeatnng,  denn  auch 
0  war  schon  damals  blosses  i:  es  ist  nur  duieh  einwlrkuDg  der 
nhd.  orthograpliio  verursacht.  Ueborhanpt  ist  der  dofluss  der  Schrift- 
sprache auf  r;ryj)irüis  darsti'lluug  der  mnndart  nicht  ganz  gering:  daraus 
hauptsächlich  erklären  sich  die  vielfachen  inconseciuenzen  und  Ver- 
schiedenheiten in  der  widergabe  derselben  worte,  die  Palm  s.  T>  an- 
merkt (iu  Bciner  einsuilausgabe  der  Doiurose,  Breslau  lbä5,  nach  dereu 
seifen  und  «eilen  ich  auch  im  folgenden  eitlere).  Neben  den  durch  die 
schriftsprachliche  Orthographie  Teruraaehtett  ausweiehoogen  ist  es  haupt- 
sächlich die  hineinmischuog  von  Wendungen  aus  etwas  biUieren  lebens- 
sphaeren,  die  den  dialekt  verwirren  und  scheinbare  ausnahmen  der  laut- 
gesetse  verursachen.  So  h.  wenn  neben  dem  sonst  stets  geschriebe- 
nen X  in  ihre  einmal  e  eintritt  s.  58ai,  so  ist  dies  in  der  formel  mil  Gott 
und  ehren,  welche  anf  einen  feierlicheren  Stil  hinweist  Andere  bcispiele 
gelegentlich  unten. 
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scharf  zur  darstellung  briugt.  Er  schreibt  nämlich  a  fUr  das 
nihd.  e,  während  dem  mhd.  e  und  w  bei  ihm  die  Schreibung 
e  oder  ä  entspricht,  wobei  ä  nur  der  schriftsprachlichen  Ortho- 
graphie verdankt  wird  und  mit  e  in  denselben  Worten  häufig 
wechselt:  lautlich  sind  e  und  ä  Töllig  gleichbedeutend.  Diese 
regel  ist  in  der  masse  der  bcibjücle  so  deutlich  durchgeführt, 
dass  an  der  verschiedenlieit  der  beiden  laute  gar  nicht  zu 
zweifeln  ist.  Die  abweichungen  von  der  regel  sind  entweder 
in  gewissen  Worten  ständig  und  beruhen  dann  auf  bestimmten 
lautiibergängen,  oder  sie  sind  nur  vereinzelt  und  rühren  dann 
von  den  schon  s.  575  anm.  gekennzeichneten  schriftsprachlichen 
einflüssen  oder  vielleicht  gar  nur  vom  setzer  her.  Ich  belege 
die  Scheidung  der  e-laute  bei  Gryphius,  die  sich  übrigens  anch 
auf  die  korzgebliebenen  e  erstreekt»  durch  eine  reihe  von  bei- 
spielen. 

A.  Zmicbst  mild.  #  =  «  bei  Gryphins:  a)  vor  mehrfacher  oonso- 
Bans  kiira  geblieben,  s.  b.  Bartze,  salber,  game,  Gold,  Watt,  Karle*), 
eU  verba  assen,  massen,  verfassen,  troffen,  hdffen,  marffen,  starben, 

8w,  V.  farnen.  b)  Nlid.  delinunj^cn  sahn^  gcschnhn  (diese  beiden  verba 
sehr  häufig!),  zahn  10;  iahen  (äw.  v.  iiud  subst.),  ahen,  gahn  {gcben\ 
Faall{fcl),  nahmen,  schämen,  lasen,  Wasen,  gewasl,  Lader,  Gebat  {dnzu 
diuiiu.  Gcbatheln),  traten,  Waicr,  har  {her),  pruu.  dar^  rfa«,  war, 
wan  etc.,  gewahren  {genirn),  begahren,  worden  und  —  wol  dem  mund' 
artliehen  lante  treuer  —  waren  iwirden\  wahrt  (»yOt  Krabse  u.  a. 

Von  dieser  dnroh  die  maase  hüafig  widerkehrender  beiepiele  ge- 
sicherten regel  des  a  —  mhd.  e  gibt  es  eine  beuierkenswcrte  ausnähme. 
Vor  dem  palatalen  eh  und  g  nämlich  scheint  das  e  erhalten.  Niemals 
steht  hier  a,  sondern  meist  e  oder  ä,  also  recht,  rächi\  sprechen, 
sprächen,  brechen,  stechen,  sch/ächl,  iVäg  (subst.,  ebeiiöu  adv.  wäg), 
sägen  (der  segen).  Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einer  art  von  palatal- 
umiaut  SU  tun,  indem  das  eigentlieli  su  ervartende  a  durch  den  fulgea- 
den  palatal  affieiert  wurde.  Der  laut  war  kein  reines  e,  sondern  es 
klang  eigentlich  diphthongisch  ein  /  nach,  wie  die  teilweise  daneben 
stehenden  sehrcibungen  mit  ai,  ni  beweisen,  die  dem  hiiitc  näher  zu 
kommen  suchen.  So  findet  sich  raicht,  braicheti,  Wauf,  iumas  Jinaichit 
knäicht. 

Von  sonstigen  ausnahmcu  äiud  einige  auch  schon  vuu  Luick  a.  a.  o. 
in  andern  dlalekten  mit  umlauts-^  nachgewiesen  worden,  so  dass  sie 
also  für  Gryphius  ahi  unregeimassigkeiten  wegfiiUen.  Solche  sind  das 


*)  Die  Schreibung  KarU  bei  Gryphius  zeigt,  dasa  das  md.  kirle 
mit  Hf  nicht  nach  oberd.  eharl  mit  e  anausetaen  ist  (vgl  ags.  eeorl)'. 
andernfalls  wttrde  Gryphius  kerle  schreiben. 
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häufig  vui  kuuiiuende  Schelme^  das  nie  mit  a  geschrieben  wird,  i'ciuer 
gestern  und  dräs^en.  Kie  mit  a  wird  sißden,  se^tzem  \mX  melimiaUgein 
vorkommen  geschrieben,  ea  mnes  also  hier  im  dialekt  der  andere  eAaxA 
vorgelegen  haben.  Andere  ausnahmen  kommen  nnr  gana  vereinzelt  vor» 
■ei  es  in  nur  einmal  belegten  Wörtern,  wie  Beer  llO^,,  tvälkl^^^iy  hellem 
94i9,  Wärck  5734  ^-  a.,  oder  in  Wörtern,  die  sonst  regelrecht  mit  a  ge- 
schrieben sind.  Es  ist  nicht  zweifolhat't,  dass  hierin  der  dichter  dnrch 
die  Schriftsprache  becinüusst  ist.  Sehr  deutlich  lässt  sich  das  an  einigeo 
stellen  zeigen,  wo  grade  etwas  gewähltere  plirasea  auch  die  lautliche 
anomaüe  zeigen.  Z.  b.  das  an  die  schule  anklingende  ßuehsfabiren 
lOmen  74»»  während  sonst  stets  lamen  gilt.  Oder  103«  geetre^fft  »er' 
den  einfluss  der  ^Gerichtssprache,  wie  der  ansammenhaog  dentlicb  macht, 
während  der  dialekt  nicht  bloss  Warden,  waren,  sondern  ancb  gestrUffi 
ertbrden  würde  (vgL  sti  offm        Slroffe  l»9u). 

B.  Das  Umlauts-«  =  «,  ä  bei  Gryphius.  a)  kurz  geblieben,  s.  b. 
Vetter^  iVelte,  Belle,  setzen,  lelzte,  entdecken,  stechen,  Le/fel,  Schwäntze, 
Gänse,  Länge,  Bänger,  siclln,  wein  (wollen),  hell  (3.  p.  zu  haäe/i),  erben, 
besser,  Gäste,  gämlich  57,  etc.  —  b)  Durch  nhd.  dehnung  verlängert, 
a.  b.  reden  (sehr  häufig),  wedelte^  leen  (legen),  reen  (sich  regen)  54«, 
Flegel,  Elend,  elende,  Zähne,  tehmren  (jnrare),  fertig.  ^  Hit  diesem 
gedehnten  e  UHt  vollständig  susammen  die  entspreehung  des  mhd.  langen 
Umlauts  ce,  z,  h.  sehweer,  drehet,  kreen  —  krete  (vom  hahn),  Härle, 
schtee/fste  (2.  p.  KU  schlafen),  conjunoUve  praet  der  IV.  V.  ablautsreihe 
wie  sesse,  keme^  mere  —  wäre  etc. 

Statt  des  zu  erwarterrlen  e,  ä  für  umlauts-<?,  (B  findet  sich  bei 
Gryphius  nur  in  wenigen  Worten  a.  So  stets  in  Kase  (käse),  Schaffer 
(der  Schäfer)  ^  in  l'fard  und  RaUig  liiy^  (Haitlig  für  {gedehntes 
e.  Hicriu  liegt  aber  keiue  bcäouderheit  von  Gryphiuä  vor,  da  iu  diesou 
Worten  noch  andere  md.  mundarten  dMi  laut  zeigen,  der  sonst  gedehn> 
tem  mhd.  i  entspricht.  So  heisst  es  in  meiner  faeimatsmnndart  (s.  u. 
8. 581  ff.)  dureltans:  käse,  säfer,  jyfärd,  rätig,  mit  ä  statt  des  nach  der 
etyuiolügie  zu  erwarteudcn  h.  Ferner  schreibt  Gryphius  stets  Haller 
(nur  1  Hällcr  'JJ»)  für  die  bekannte  münze.  Vereinzelte  andere  fliüc 
(i^'arc/tv/ 94i5,  Masser  h%; ,  fVeessgarber,  Stadter  hH^.  l)3g  «=  Städter 

-Htu,  saliger  lubsi)  vermögen  also  auch  nicht  die  regel  wankend  zu 
machen. 

I8t  CS  also  erwiesen,  dass  die  schleBifichcn  dichter  des 
17.  jh.'s  in  ihrer  heimischen  mundart  die  e  und  e  auseinauder 
hielteu,  darf  unsere  oben  ausgesproehene  Vermutung  glaub- 
haft scheinen,  dass  sie  auoh  im  sprechen  der  Schriftsprache 
die  beiden  laute  trennten,  obwol  sie  dieselben  auf  einander 
reimten.  Es  mttsste  denn  sein,  dass  schon  su  jener  zeit  die 
Schriftsprache  den  verwiiTenden  einfluss  auf  die  e-laute  aus- 
geübt hätte,  den  wir  heutzutage  allerdings  vielfach  bemerken. 
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Denn  (lays  es  allein  die  Schriftsprache  mit  ihrer,  für  die 
e-lauto  uiigcnü^cmicn  Orthographie  ist,  welche  iu  neuerer  zeit 
die  beiden  e-laute  in  Unordnung  bringt,  gebt  klärlich  daraus 
hervor,  dass  die  volküumudarten  den  unterschied  bewahren. 
Für  Ober-  und  Mitteldeutschland  hat  das  .schon  Luiek  a.  a.  o. 
dargetan.  Aber  aucli  dio  niederdeutbchcn  volksmundarteo, 
denen  Luick  s.  515  die  untersclieidung  absprechen  will,  schei- 
nen sie  doch  im  grossen  und  c^anzcn  zu  haben.  iSchon 
M.  Trautmann  hat  in  seiner  verdieu^tlichcu  erörterung  über 
die  ausspräche  der  e-laute  (Die  sprachlaute  &  2ü3  fll)  auf 
einiges  hingewiesen*),  sodann  bat  Holthausen  neuerdings- 
(oben  8.  370  flf.)  weitere  na  eh  ^\  eise  dafür  geliefert,  dass  auch 
auf  uiederdeutBchem  boden  die  Unterscheidung  zu  finden  ist.^) 
Es  wäre  zu  wünechen,  dass  auf  dem  weiten  gebiete  der 
niederdeutsehen  Bprache  recht  viele  genaue  einzelbeobaehtungeii 
hierüber  angestellt  würden:  von  Wenkers  spraebatlas  wird 
man  fiber  diese  frage  doeb  nur  etwa  da  aufklärung  hoffen 
d&rfen,  wo  einer  der  beiden  laute  ganz  aus  dem  e-bereiche 
heraüsgetreten  oder  etwa  diphthongiert  worden  ist,  da  im  all- 
gemeinen unsere  fllr  seheidung  der  flaute  so  unzulängliche 
Orthographie  einer  ^ciuigenden  widei^abe  bei  den  nicht  sprach- 
lieh .  geschulten  aufoeiehnem  im  wege  gestanden  haben  dOrfte. 

Der  eigentliche  sitz  der  Verwirrung  ist,  wie  gesagt,  die 
Schriftsprache,  welche  für  beide  e-lauto  von  haus  aus  nur  das 
eine  zeichen  e  hatte;  das  daneben  aut kommende  zeichen  ä 
aber,  welches  geeignet  wäre  den  offenen  laut  zu  vertreten  und 
das  e  dem  geschlossenen  zu  überlassen,  wurde  verwendet,  um 
in  den  klar  liegenden  fällen  den  umlaut  des  a  zu  bezeichnen; 
also  gerade  den  laut,  dem  es  phonetisch  am  wenigsten  ge- 


*)  DasB  fibrigetiB  omd.  und  mnL  dichter  e  auf  i  reimen,  beweist 
'  soeh  keinesfsUs  den  snsamuienfall  dieser  laute,  wie  Trautnunn  naeh 

J.  Grimm  ii.  a.  annimmt.  Wenn  gute  mhd.  dichter  e  nnd  g  nicht  reimen, 
80  folgt  daraus  allerdings,  dass  sie  die  laute  schieden,  ohne  dass  man 
deshalb  auch  zu  dem  umgekehi  tcu  schluss  berechtigt  wäre:  wor  e  und 
ii  reimt,  dem  siml  ^le  zusaiiiuieugcfallcn.  Ebenso  berechtigt  ibt  es  daraus 
^.u  schliessen,  dutis  diu  guten  uihd.  dichter  genauer  reimten,  als  die 
mnd.  und  mnl.  dichter. 

*)  Vgl.  aneh  Hofibaan  ,v.  Fallenteben  in  seiner  ausg.  des  Beineke 
Vos(1834)  B.Xyf. 


Digitized  by  Google 


zu  DEN  DEUTSCHEN  A-LAUTEN. 


579 


niiibH  war.i)  Und  8u  kommt  C8  denn,  das»  beim  sprechen  der 
schriftispiaclic  lüi  die  mit  ä  geschrie beucu  umlaute  auch  die 
offene  ausspräche  V(n  dringt,  dass  also  die  ortbographie  Ver- 
wirrung in  die  laute  bringt.  Ich  selbst  scheide  in  meiner  indi- 
viduelleu  ausspraclie  bei  tonlanger  silbe^)  die  mhd.  e  und  c 
genau,  wo  das  nhd.  ftlr  bei(ie  e  schreibt,  spreche  also  geschlos- 
senes e  für  umlauts-e,  (c  für  mhd.  1%  z.  b.  legen  (legen)  aber 
gelcbgefiy  edel  aber  Iwdery  esel  aber  brnsen^  weren  (wehren)  aber 
beg^reHy  aitbwreri,  das  mer,  her  aber  hd'r,  dwr.  Wo  dagegen 
die  Schriftsprache  ä  für  umlauts-e  hat,  spreche  ich  lu  statt  des 
^lymologisch  erforderlichen  c,  z.  b.  zwleti,  er  trdbgt,  ft^brL  Ebenso 
spreche  ich  das  mhd.  cc  als  Cy  wo  die  sebrifUpracbe  e  schreibt, 
andernfalls  ^\  also  bkb-ett,  stb-m^  aber  dre-en,  wS-en]  diem^r, 
gef^rlich^  aber  lir^  schwir»  So  ist  mir  denn  aneb  der  unter« 
schied  swiscben  praes.  und  eonj.  praet  der  IV.  V.  abiantsreibe 
yerloren  gegangen:  ich  nditM^  gAhe,  sAcj  trAte  gdten  mir  ohne 
jeden  nnterscbied  für  beide  formen,  wäbrend  eigentlicb  das 
praeSb  tM^me,  gäbe  vom  conj.  praet.  ntme^  gibe  etc.  geeebieden 
sein  sollte.^) 

Es  bat  also  meine  aosspraebe  —  welcbe  soviel  ich  weiss 
bei  dialektfreier  spreobeaden  Obersacbsen  weit  verbreitet  ist 

—  sieb  einfach  nach  der  schrift  dabin  gemodelt,  dass  die  e 

da  zu  d:  geworden  sind,  wo  die  Orthographieregel  zufällig  ä 
cil<M(lert.  Die  kehrscite  davon  wäre  nun  eigentlich  die,  dass 
jeilt  s  buige  e  der  schrift  geschlossen  gesprochen  werden  müsste, 
dass  wir  wie  weren,  edel  etc.,  so  auch  begeren,  leder,  hesen  etc. 
sprächen  und  der  lautgeschiehtc  entgegen  eine  neue  scheidung 
zwischen  praes.  ich  gebe  und  conj.  praet.  ic/i  gd'he  bekämen. 
Das  ist  denn  auch  die  orthocpische  forderung,  welche  Victor 
(Phonetik^  s.  66  ff.)  für  die  ausspräche  der  langen  schriftsprach- 
lichen e,  ä  stellt  Er  fordert  die  ausspräche  als  (e^  wo  ä  ge- 
schrieben wird,  —  als  geschlossenes  i  ttberaU  da,  wo  man  c  • 


0  Die  geBchichte  der  einfUbrung  uod  fcstsotzung  dieses  ä  legt 
Wiltuanus  dar:  Die  Orthographie  in  den  wshuleo  DeatflohUnde,  Berlin. 

l&ST,  ».  tut  fT. 

^)  Die  kuiigeblicbenen  e  und  J  scheide  ich  nicht,  soiitieru  spreche 
für  beide  offenes  e,  aUo  welier,  essen,  hell  =  velier,  besser^  gesell. 

3)  Der  Leipziger  macht  dieaen  mtenohied  noeh:  s.  AlbroebC,  Die 
Leipaiger  nraadart  a.  4;  vgl  aueh  Wllmaiuia,  Orthogr.  s.  76w 
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{eh,  cc)  schreibt  Damit  wttrde  sieh  denn  aUeidings  die  saehe 
sehr  dnl^h  Btellen,  indem  die  liistOTiseii  gewerdene  sehrei- 
bung  die  urBprHnglieh  abweichenden  laute  sieb  unterwürfe. 
Ich  halte  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  dies  der  ausgaug 
der  bewegim^^  sein  wird.  Deim  so  gut  es  die  öchreibuug  der 
BcbiifUpiiiehe  fertig  gebiaeht  luit,  dass  wir  jetzt  die  el  in  klein 
und  wem,  die  au  in  haum  uud  ramn  völlig  gleich  sprechen*), 
ubwdl  keine  einzige  deutsche  muudart  die  entsprechungeii  des 
nihd.  i,  ü  und  des  mhd.  d,  ou  hat  zusammenfallen  lassen, 
eben  so  gut  dürfte  auch  der  Schreibung  zu  liebe  bcbliessiich 
eine  allgemeine  geschlossene  ;iiisspraehe  aller  lan^-en  e  dnich- 
driugeu  uud  die  offene  ausspräche  auf  die  langen  ä  beschränkt 
werden.  Noch  sind  wir  lange  nicht  so  weit.  Den  jetzigen 
zustand  schildern  Trautmann  und  Wilmanns  wol  im  ganzen 
richtig,  und  es  werden  die  gebildeten  Mitteldeutschlands  und 
noch  mehr  Süddeutschlands  noch  geraume  zeit  das  nhd.  iaoge 
e  {eh,  ee)  je  nach  der  etymologie  offen  oder  geschlesaen  spi-eehen. 
Aber  in  dem  dech  immer  mehr  fttr  die  auflsprache  masigebeii- 
den  norden  mit  der  reichebaaptstadt  Berlin,  Ist  die  tendena 
entsehieden  auf  die  von  Yietor  geforderte  regel  gerichtet,  und 
wenn  man  das  als  norddeutaehe  auispracbe  bezeichnet,  so 
wird  das  nieht  darauf  beruhen,  dass  die  entsprechenden  niederd. 
Volksdialekte  die  Vermischung  hätten,  sondern  darauf,  dass  der 
Norddeutsehe  unserer  hochdeutschen  Schriftsprache  von  haus 
aus  als  fremder  gegönObersteht  nnd  das  strelm  hat,  dieselbe 
mögiichst  nach  dem  buchstabeu  auszusprechen,  also  —  in  un- 
serem lalle  —  dem  geHchiiebeueü  e  immer  ein  und  denselben 
laut  zu  geben. 

Es  ist  also  jene  von  Victor  als  ideal  aufgestellte  aus- 
spräche des  langen  e  ausgegangen  von  den  norddeutschen 
bildungscentren,  wie  denn  auch  Trautmanu  (s,  2ü  l)  angibt,  sie 
sei  *  gegenwärtig  die  herrschende  weui.L'^tens  in  r)Ci  iin,  Stettin, 
Hamburg,  Bremen  und  andern  grossen  städten  des  nordens 
und  drohe  immer  weiter  vorzudringen'.  Es  liegt  mir  ferne 
dass  allgemeine  durchdringen  dieser  ausspräche  zu  wUn sehen, 
aber  das  endergebnis  der  bewegung  wird  es  doch  wol  sein« 


1)  Nur  im  BchwSbiseli-ileinAiuiiachen  gebiete  acbeiden  —  eoviel  ioh 
weiss  —  aneh  da»  gebildeten  noch  die  bdden  W  in  der  ausepraeiie. 
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Da  nun  einmal  unsere  convt  ntioncUc  Schreibung  der  e-laute 
eine  so  mangelhafte  ist  (Wünianna  8. 77  bezeichnet  sie  als 
'eins  der  schlimmsten  und  schwierigsten  gebiete'  unserer  ortho> 
grapbie)  und  da  es  schon  w^n  der  dififerenzen  der  ausspräche 
in  den  verschiedenen  provinzen  Deutschlands  nicht  möglich 
sein  würde»  auf  phonetischer  grundlage  diese  Orthographie  zu 
reformieren,  so  erseheint  allerdings  die  reform  der  gebildeten 
ausspräche  anf  grund  der  Orthographie  als  das  einfachere 
mittel,  einheit  und  consequens  hersustellen.  Es  würde  dann 
das  verwickelte  orthographische  capitel  der  e-lante  sich  in  die 
einfache  regel  auflösen,  dass  wir  für  den  knrasen  (stets  offen 
XU  sprechenden)  e^laut  zwei  gleichwertige  zeichen  hätten:  e 
und  deren  lelzteres  da  steht,  wo  etymologisch  klare  formen 
mit  a  daneben  liegen^  dass  dagegen  das  lange  ä  stets  offen, 
das  lange  e  {eh,  ee)  stets  geschlossen  za  qtreohen  sei. 

Ich  benutze  die  gclciieiiheit,  um  anhangHweiso  den  obigen 
evürterungen  einige  au^abcn  über  die  t'-laute  in  melHer  beimats- 
mundart  folgen  zu  lassen.  Man  mag  dieselben  als  nachtrag 
betrachten  zu  Luicks  aufsatz  in  bd.XI,  dem  ich  sie  schon  damals 
folgen  lassen  wollte,  woran  ich  nur  durch  äussere  störunp^en 
gcliindcrt  wurde.  Die  muiidart  meines  heimatsortcs  Gioss- 
thicmig  bei  Ortrand  (K.  Tr.  kreis  Liebcnwerda)  gehört  zum 
obersächsischen  dialekt,  da  wo  derselbe  an  das  Oberlausit'/ischc 
stösst  (die  grenze  der  provinz  Schlesien  ist  nur  wenige  kiio- 
meter  entfernt).  Ich  habe  die  mundart  als  kind  im  verkehr 
mit  den  laudleuten  vollständig  beherrscht  und  habe  das  wesent- 
liche davon  noch  jetzt  in  sicherer  erinnerung. 

Die  Scheidung  des  mhd.  e  und  e  ist  in  der  mundart  auf- 
gehoben bei  der  kOrze:  hier  sind  beide  zu  einem  hellen  a  ge- 
worden: es  heisst  also  nicht  nur  (=  g):  hMfn^)  (helfen),  ikarmm 
(sterben),  asn  (essen)^  Hai»  (hell),  sondern  aueh  tor'(be0Ber), 
satsn  (setzen),  kaiw9r9  (n.  pL  zu  kalbV)   Es  Ist  also  das  kurz 


0  Die  BoiuintiBoh€fi  nMslen  nnd  Hqnidae  besdchoe  loh  dnrdi  ttber- 
gelegten  strich. 

Die  grammatische  function  des  umlauts  bleibt  dabei  duch  ge- 
wahrt, da  das  alte  kurze  a  »'twiis  din>k1er,  nficli  o  Ii  in,  ^esproclien  wird, 
ohne  doch  schon  oflenes  o  zu  aein;  also  (indem  icli  diesen  a-laut  mit  ä 
bczciehoe):  ag.  kaip,  pl  kalw9r9\  praes.  satsH^  l  uckuiul.  praet  säl$l9. 
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gebliebene  unilauts-e  vom  geschlossenen  zum  offenen  laute  tort- 
^eschritten,  mit  kurz  e  zusammengefallen  und  mit  diesem  zu- 
tuimmen  noch  offener,  zum  hellen  a  geworden^) 

Dagegen  ist  der  unterschied  vollbtiindig  gewahrt  bei  den 
gedehnten  e  und  und  zwar  ipt,  das  <■  zum  bellen  «  geworden, 
also  die  Ifinge  der  eben  besprochenen  kürze,  das  gedehnte  c 
dagegen  hat  dipbthongierung  erlitten  zu  einem  (fallenden) 
diphthongen,  dessen  erster  betonter  teil  länger  gesprochenes  i, 
dessen  zweiter  teil  ein  kara  naobschlagender  sehr  offener  e-iwat 
ist:  ich  will  den  diphthongen  durch  bezeichnen.  Es  heisst 
also:  lätnm  (leben),  aber  hiemm  (heben);  z^'^^r"  (wetter),  bätn 
(beten),  träin,  aber  n^rfw,  risde  (reden),  tiddr  pl.  zu  rät  (mit 
kurz  ^!  3=  rad,  räder);  itäln  (stehlen),  kdl9  (kehle),  aber  kun9tn 
(quälen),  t^M  (zählen),  n49ln  (wählen);  b9gA^  (begehren), 
idr9  (die  sehei'e)'),  aber  h^rn  (schworen),  fi9Hx  (fertig),  fUri 
(er  föhrt);  län»  (die  lehne),  aber  ^nnenn  (gewöhnen),  M»n9 
(pl.  die  hähne);  lärü  (lesen),  hät^  (besen)^  aber  S9^r(e8el); 
g9län  (gelegen),  aber-^n  (legen)  ete. 

Diese  dnreh  sämmtliche  vorkommende  fälle  hindurchgehende 
scharfe  seheidung  des  gedehnten  e  vom  e  beweist  also,  dass 
auch  in  diesem  dialekt  die  qualitäten  der  ^^-laute  die  von 
Franc'k  und  Luick  nachgcwiesciicu  waren.  Das  ä  <  ti  erklärt 
sich  nur  aus  oilcuem  c,  während  andererseits  die  dipbthongie- 
rung 19  ein  geschlossenes  e  zur  voistut'c  liat.  Letzteres  lässt 
sich  auch  durch  die  übrigen  fUlle  des  19  lie weisen.  Denn  tlieser 
diphthong  steht  nicht  nur  für  gedehntes  e,  sondern  ferner  stets: 
2.  fllr  mhd.  «?,  welches  zunächst  zu  e  geworden,  dann  diphthon- 
giert wnr,  7.  b.  hUrh  (hören),  h'ids9  (böse);  3.  flir  mhd.  e,  z.  b. 
sni9  (schncc),  Ii9r9  (lehre),  f/hu  (geben);  1.  für  mhd.  welches 
also  in  unserem  dialekt  zunächst  nach  mitteldeutscher  weise 
mit  mhd.  c  zusammengefallen,  ein  geschlossenes  c  geworden 
war,  z.  b.  xwi9r  (schwer),  sion  (säen),  diidn  (drehen),  Spian» 
pL  (späne),  die  conj.  praet«  der  IV.  Y.  ablautsreihe  wie  ix 
fd9m9,  ifi9w9  (zum  praes.  <x  '^^'^  nehme,  vi  gd  gebe);  bn9xt9 

AusgeDommcii  find  die  e  vor  nasalverbindunf^cn ,  welche  als 
offenes  c  (rr)  geblieben  siüd,  also  tocßtiii  (wcndoD),  brcenn  (brennen), 
hwii»,  pl.  m  hätü  (hände). 

*)  Alto  auf  älCeres  $eh(re  saritekgohend,  nicht  sehieref  das  ihr» 
beisien  würde. 
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(brächte),  dl^xt^  (dächte),  ü^le  (täte).  Wir  haben  also  ein  aus 
obigen  vier  lauten  zusammengefallenes  geschlossenes  e,  welches 
^leiehmüsgig  zu  id  diphthono:iert  wurde.  Ebenso  wie  das  ^e- 
sciilosgcue  e  ist  Übrigens  .'uicli  das  geschlossene  o  (=  mhd.  d 
und  gedehntem  mhd.  o)  zu  einem  fallenden  diphthong  gewor- 
den, dessen  erster  betonter  teil  aus  langem  etwas  offeaein  ü 
besteht,  während  der  zweite  aus  dem  gleichen  kurzen  9  wie 
in  i9  gebildet  wird.  Also  z.  b.  südn,  pl.  ^dn»  (söhn),  hüdi» 
(böte),  k<)L9iH  (kohlen);  grÜ9s  (gross),  bü9ne  (bohne,  dazu  dimin. 
yi9n9yn  bohnehen).  Dagegen  ist  das  mhd.  ä  Debst  dem  ge- 
dehnten kurzen  a,  welehes  zunftchst  in  nberoinstimmung  mit 
andern  md.  mundarten  zu  offenem  d  geworden  war,  sn  einem 
steigenden  diphthong  diphthongiert,  dessen  erster  sehwaeh 
betonter  teil  ans  einem  kurzen  ti  besteht,  während  der  zweite 
den  hauptsilhenton  tragende  ein  langes  dnnkel  gesprochenes  & 
(^)  ist  Also  z.  b.  Sht^fn  (schlafen),  hluSPäR  (blasen;  3.  sg. 
9  b&9si)\  hu&H  (der  habn,  pl.  Ai^),  fuäfrn  (fahren),  lu&'dn 
(laden)  ete.  —  loh  habe  diese  diphthongierungserseheinungen 
eingehender  besprochen,  .weil  mir  unsere  mundartlichen 
immer  als  eine  lehrreiche  i)arallele  zu  den  ahd.  diphthongic- 
rungen  des  geschlossenen  e,  ö  zu  ia,  üo  (Notker  ie,  üo)  er- 
schienen sind.  Die  dafür  sonst  wol  zum  vergleich  gezogenen 
italienischen  i>,  tio  aus  e,  ö  {Heto^  buom)  stimmen  nicht,  indem 
diese  steigende  diplithonge  sind  (ital.  ie,  ttd)  die  ahd  üo 
und  unsere  Ü9  dagegen  fallende.  Da  nun  die  ital.  ie,  uö 
aus  offenem  r,  ö  diphthoniriert  sind,  so  ist  das  schon  mit  be- 
nutzt worden,  \\m  auch  für  die  Vorstufen  des  alid.  ia,  uo  ofteuc 
Pj  ö  anzusetzen.  Das  ist  also  unzutrellend,  während  die  mit 
den  abd.  genau  stimmenden  diphthongierungen  unserer  mundart, 
die  sicher  ans  geschlossenen  S,  6  entstanden,  auch  fUr  das  ahd. 
das  gleiche  Termuten  lassen,  was  ja  auch  schon  aus  andern 
gründen  vorauszusetzen  ist  Umgekehrt  ist  unser  steigender 
diphthong  aus  langem  offenem  o  (=:  mhd.  d,  ä)  dem  ital. 
n6  aus  offenem  o  parallel  Dass  das  immer  so  sein  mflsse, 
dass  offene  e,  o  zu  steigenden,  geschlossene  zu  fallenden  dipb- 
thongen  werden  mflssten,  will  ich  damit  nicht  behauptet  haben.i) 


Ziisamuieotaääend  Bei  über  das  ayateiu  der  langeu  vocale  uud 
diphthon^'cu  meiner  mnndart  bemerkt»  daat  daaaelbe  sich  der  art  ver* 
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Zum  RchluBs  möchte  ich  in  vergleichun^  der  «-laute  einer 
mundnrt  mit  denen  in  der  schleRischen  mundart  bei  A.  Gry- 
pbiuB  hervorheben,  dfiss  bei  letzterem  auch  die  kurz  gebliebe- 
nen i'  und  e  als  n  und  y-etrennt  2:cli alten  werden,  während 
in  meiner  mundart  das  kurze  e  seine  f2:eschlo8sene  qualität  auf- 
gebend mit  e  zusammengefallen  ist.  Es  wäre  nicht  unwichtig 
zu  wissen,  wie  gross  das  gebiet  ist,  auf  welchem  bei  scharfer 
trennuDg  der  längen  die  kürzen  als  offenes  e  zusammenfallen. 
Das  scheint  in  Niederdeutschland  die  regel  zu  sein,  aber  in 
Mitteldeutschland  doch  nur  teilweise  vorzukommen.  —  Ein 
weiterer  unterschied  ist,  dass  im  seblesisohen  die  entspreche 
ungen  des  mhd.  S  und  m  nicht  zusammenfaUen,  während 
meine  mundart  wie  alle  öbereftehziscben  für  beide  denselben 
laut  hat  Dieser  zusammenfall  ist  ja  schon  als  altmittel- 
deutsch bekannt    Es  ist  daher  bemerkenswert,  dass  das 


Behoben  hat,  dass  die  alten  langen  voeale  (nebst  delmungen  von  knr««o> 
EU  diphthongon,  die  alten  diphthonge  dagegen  xa  monophthongen 
geworden  sind.  KSmlieh: 


mhd,  ft,  a^  al>* 
5f  o  =^  üo 

,)    i  ai 
„    ft  au 

„    in  oy 


mhd,  no  ^  ü 

„    ou     0  (geschl,) 


Eiüii  aosnahmü  vuu  der  diplitbongierung  bildet  allein  das  gcdchQtc  mhd. 
i^ä\  dehnungen  von  mhd.  h  «  vermag  ich  in  der  mandait  jetst  nieht 
mit  Bieherbeit  anfsnfinden,  da  in  grossem  umfange  gegen  die  sehrift- 
spraebe  kUraen  geblieben  sind,  z.  b.  Hfftf  (liegen),  rigr  (riegel),  sip  (sieb), 
wise  (wiese),  iwr'  srmm^  kligii  (wir  schrieben,  sfiegcn,  iy  srcp,  itik% 
mf  tsuf/r;,  y?rmm"  (wir  zogen,  schoben,  ^or,  i<;ok,  hlp).  —  \i,u  dnr  mo- 
nophthongierung ist  allein  ansgenumtucn  der  alte  niittoldeutäche  diphthong 
ai  (aus  agc),  welclier  (entgegen  dem  oberd.)  im  ülteren  ost-md.  vom 
diphthong  ei  streng  geschieden  ist,  wie  ich  dies  schon  in  Kuhn  und 
Scbleiehers  Beitr.  8, 92  f.  dargelegt  habe.  Dieses  ai  ist  In  der  mundart 
erhalten  als  diphthong  oy,  ein  stark  gerundeter  diphthong,  dessen  an- 
fang  ein  offenes  ^,  dessen  ende  ein  offenes  ü  ist,  das  ich  hier  mit  g 
schreibe:  Also  z.  b.  moi/f  (magt),  ,<:ni/n  (saj^cn),  froyn  (fragen),  woyn 
(der  wagen),  nof/l  (nagel),  iroi/n  tragen  eU\\  der  gleicho.  laut  vertritt 
mhd.  itt,  z.  b.  stoyr»  (Steuer),  lioys^rp  (die  ItünHcr),  ^  loygal  (er  lügt). 
In  diesem  falle  also  bat  die  unmdart  liio  rundung  bewahrt,  eben  so  wie 
beim  knreen  H  (t.  tk  tim  nm,  büfl  hiiflel),  während  die  eBtspi'eebnngen 
des  mhd.  4f,  ü,  Üe  und  öu  entrnndet  worden  sind. 
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scblesische  sich  biorin  mehr  zum  oberdeutschen  halt.  Dass 
die  altschlesiseheD  quellen  c  bowoI  fßr  e  als  m  schreiben,  be- 
weist fUr  xusammenfall  der  laute  nicbts,  wie  scboD  RQekert 
(Schles.  inimdart  im  ma.  ed.  Pietsch  s.  28)  mit  raeht  her^ 
Yorhebt 

Im  october  1887.  W.  BRAUNE. 


REINHART  FUCHS. 

Der  neueste  licrauRgcber  des  Keiiihart  K.  Reissenberger 
hat  8.  14  die  meines  wissen»  zuerst  von  W.  Wackernagel  iu 
seiuer  littciaturgeseliichtc  aufgestellte  behauptun";  widerholt, 
dasß  das  ursprüngliche  gedieht  Heinrichs  den  titel  hemirhics 
not  geführt  habe,  während  der  Überarbeiter  den  titel  in  Kein- 
hart  fuchs  geändert  hätte.  Damit  diese  behauptung  nicht  sich 
festsetze  (vgl.  sk  b.  Beinke  ed.  Prien  s.  IX),  wollen  wir  kurz 
nachweisen,  wie  wenig  sie  begründet  ist 

Die  in  betracht  kommende  stelle  lautet  (y.  1788  ff.): 

original  Überarbeitung 

der  ist  geheizen  Heinrtch  er  ist  geheizen  HeiBrIoh 

er  hat  diu  hnnch  geiihtöt  der  hfit  <lin  bnoch  xesamene  geleit 

umbe  Isingrines  nöt.  von  Isengrines  arbeit. 

Soll  hiernach  das  original  Isengnnes  n6t  geheissen  haben, 
so  mUsste  man  mit  demselben  rechte  schliessen,  dass  die  ttber- 
arbeitung  den  titel  führe  Ismgrmes  arbeii.  Denn  letzteres  be- 
sagt ganz  dasselbe  und  ist  nar,  um  das  altertümliche  partie. 
ifetiht^  fortzusehaffen  (vgl  z.  b.  t.  1697/98)  an  stelle  des  Origi- 
nals getreten.  Ein  bttcbertitel  liegt  aber  in  den  werten  Isin- 
ffrines  n6t  oder  Isengr^es  arbeit  an  dieser  stelle  keineswegB. 
Vielmehr  geht  der  dichter  dazu  über,  Isengrins  herbstes 
Schicksal,  seine  schindung  auf  anraten  Bdnharts  zu  erzfthlen 
und  nimmt  dazu  einen  besonderen  anlanf  mit  den  werten 
y.  1784  C:  vememei  seitsambt  dhtc  und  ffremdim  mmre,  der 
der  GHeheseere  iu  kmäe  ylt,  si  sind  gewwrUch,  worauf  die  obigen 
3  verse  folgen. 

Wackeruagcl  hat  sich  ofienbar  durch  den  auklaug  au  fJrr 
JSibehmge  not  verleiten  lasseu,  iiieriu  deu  titel  des  gedieht s  zu  fiu- 
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dcD.  Das  wäre  aber  nur  begreiflich,  wenn  das  NibelungeDlied 
in  seiner  fassuDg  AB  mhou  vorhanden  und  ein  berühmtes  se- 
di<  ht  gewesen  wäre,  als  Heinrieb  schrieb.  Daran  ist  aber  nicht 
zu  denken.  Beim  umarbeiter  des  Keinbart  würde  man,  w^enn 
er  hem/rines  not  eingeführt  hätte,  eher  eine  solche  reminiBceoz 
für  iniSglicb  halten  könneo. 

Dass  aber  das  alte  gedieht  seinen  namen  nicht  von  Isen- 
grtn  geführt  haben  kann,  ist  meines  crachtens  sicher.  Denn 
in  den  ersten  5  geflehichten  (7.  11—384)  kommt  Isengrin  Uber- 
haupt noch  nicht  vor,  «während  Reinhart  im  ganzen  gedieht 
die  erBte  rolle  spitit  Da  man  bei  der  gans  meehaniicbeD, 
nur  formell  glättenden  weise  des  umarbeiters  niebt  diesem 
die  ersten  5  eneftblongen  wird  zuweisen  wollen ,  so  ist  auch 
mit  höchster  wahrseheinlichkeit  anzunehmen,  dass  v.  1 — 10,  in 
welchen  Reinbart  fnebs  znm  beiden  des  gediehtes  erklärt  wird, 
schon  entspreebend  im  original  rorbanden  gewesen  sind,  dass 
demnach  andt  das  alte  gedieht  bereits  Keinbart  fbehs  ge- 
beissen  hat- 

Zum  ttberfluBS  erweisen  uns  die  alten  fragmente  selbst  den 
Reinhart  noch  als  den  titelhelden,  indem  darin  alle  übrigen 
tiernamen  ausgeschrichcii  werden,  Heinhart  allein  aber  durch 
R  —  dem  betreffendeu  falls  ficxionen  (R*«",  W")  angefllgt  sind 
—  bezeichnet  wird.  Das  hat  schon  Jacob  Grimm  (sendschreiben 
an  K.  Lachmann  s.  11)  richtig  gedeutet. 

Im  december  1887.  W.  BRAUNE. 


NACirrRAG  ZTT  MHD.  £/Ä^, 
(ßeitr.  XI,  518i  XU,  393.) 

Bei  der  lectOre  der  3,  aufläge  Ton  B.  Hildebrands  buch 
vom  deutschen  spraebonterriebte  (Ldpzig  1887),  in  welcher 
8. 230  f.  der  demonstratiTe  gebrauch  des  mhd.  ein  unabhängig 
von  meinen  erörterungen  bebandelt  wird,  drängte  sieh  mir  der 
gedanke  auf,  dass  ich  selbst  zuerst  in  Hildebrands  Vorlesungen 
aaf  jenen  gebraueh  aufmerksam  gemacht  worden  sein  dürfte, 
wahrscheinlich  mit  dem  binweis  auf  die  bibelstelle:  Meh  bin 
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ein  guter  birte';  denn  an  diese  stelle  als  liMius  olassiciiB  knttpflte 
doli  mein  bewnsstsein  von  dem  vorbaadensein  des  gdnraucbs 
an.  Wer  wie  ich  das  glttok  gehabt  bat,  Hildebrands  fein- 
sinnigen erkläruDgen  von  mhd.  diehtungen  zu  folgen,  der  weisB, 

in  wie  uuzähligeu  ciuzellieiLcü  da  das  ^^enauöie  verstäuduis 
uuscrer  alten  spräche  bei  den  zuhnreiu  gclüidert  wird:  nicht 
aber  dürfte  jedem  nach  längeren  jähren  für  jede  einzelheit 
dieser  Ursprung  im  gedächtnis  haften  bleiben.  So  wird  es  mir 
mit  jenem  gebrauche  des  mhd.  ein  gegangen  sein,  welchen 
zuerst  richtig  erkannt  zu  haben  ich  nun  als  ein  verdienst 
meines  hochverehrten  lehrers  K.  Hildehrand  ausdiilcklich  bin- 
fitelicu  mOohie. 


Im  noTember  1887. 


W.  BftAUNEl 


Bdlrl(«  nur  gwchldiU  dw  dratiohMi  tpriieli«.  Zill. 
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itr.  XIII,  393  hat  Kauffmann  auf  grund  der  schwäbisch- 
alemannischen  mundarton  die  annähme,  dass  e  vor  si  durch 
coDSonantischen  einfliu»  zu  ^  werde,  als  nicht  statthaft  zu  er- 
weisen gesueht  Dagegen  sind  einige  einwände  zu  erheben. 
Während  sonst,  anefa  in  den  fiUlen  von  p  für  l  vor  i  das 
bairiflche  dorchaus  mit  dem  schwäbischen  geht,  entspricht 
dem  schwäb.  MfA,  welches  Kauffmann  als  gegenbeweis  anführt, 
im  bair,-dst  n^t  und  diese  lautung  bat  anspmch  auf  ursprUng- 
liehkeit,  weil  sie  mit  mhd.  reimen  in  flbereinstimmung  ist  (vgL 
Grimm,  Gr.  139,  femer  ne»tt  :  gesie  Reinh.  635).  Ebenso 
bat  fest '  (=  festtm)  im  tyrolischen  (Schöpf,  Deutsche  mnnd- 
arten  HI,  15)  und  nach  Franek,  Z&  f.  d.  a.  25, 220  auch  im 
sehwäbtschen  und  Scbmeller  belegt  (1,  849)  aus  dem  sals- 
burgischen  Vestl  =  Sylvester,  In  der  alemannischen  mundart 
von  Ottenheim  (vgl.  Heimburger,  Beiti.  XIII,  218)  ündet  sich 
w(;sd<f  {fves(en)  und  di^sd^  <^  deste  (neben  nwst  und  brcpM^ 
8.  219).  Für  wesie^  welches,  so  viel  ich  weiss,  in  keiner  uber- 
deutschen mundart  vorkommt,  liegen  zahlreiche  mhd.  reime 
auf  c  vor;  so  allein  im  twein  :  beste  1721.  1791.  3901.  4065, 
:  veste  2543.  3769.  3901,  ;  gesie  3317. 

Diese  fäUe  lassen  nun  kaum  die  erklärunjr  zu,  welche 
Kauilniann  für  gester  und  sni'ster  angewendet  hat.  Bei  nest 
könnte  man  an  eine  einwirkuug  der  pluralendung  -ir,  -er 
denken.  Aber  sie  tritt  in  der  alten  spräche  nur  ganz  vereinzelt 
in  diesem  worte  an.  Der  erate  und  so  viel  ich  sehe  einzige 
beleg  während  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  periode  —  er 
wurde  von  Lexer  in  seinem  Mhd.  wtb.  angezogen  —  findet  \ 
sich  in  der  von  Joseph  Haupt,  Germ.  14, 441  ff.  veröffentlichten  | 
alemannischen  evangelienttbersersetzung,  Lucas  IX,  58.  Die 
niederschrifl  dieser  bruchstücke  stammt  aus  dem  zwölften  jaht^ 


Digitized  by  Google 


rieii 


GESCHLOSSENES  £  FÜB  M  VOR  ST,  589 

hundert.  —  Was  n-cste  betrifft,  so  läge  die  veiojutunp:  nicht 
ferne,  dass  das  aus  der  durch  analo^ie  entstandeuen  con- 
junctijform  wmi  (vgl.  Paul,  Mhd.  gr.  §  3ü  s.  17)  übertiageu 
sei,  in  welcher  §  laatgesetzlich  wäre.  Aber  dann  mUsstc  auch 
m  mhd.  wcsse  e  vorliegeD,  während  es  tatsächlich  mit  f  reimt 
(:i$se  Erec6787V)i) 

Somit  wird  nodi  an  der  annähme  coneonantischen  ein- 
flusses  festanhalten  sein. 

|,  ,  Beitr.  XI,  öü3  habe  ich  auf  grnnd  einiger  osterr.  ^  für  e  ver- 

mutet,  daas  ^  aus  wurzelhaftem  /  ursiiniuglich  geschlossen  war.  Da- 
^  nach  wOrde  Wiste  »lebt  streng  hierher  ^chüreii.  Aber  es  sind  dazu,  so 
vcr-  iriel  leb  sebe,  keine  parallelen  in  anderen  mnndarton,  noch  beweis- 
^  kriiftige  mbd.  reime  su  finden.  Einmal  wird  allerdings  g  ans  t  ge- 
^1  schlössen  gewesen  sein;  aber  gerade  so  wie  ^  sobald  die  lautbe- 
dingUDgen  des  umlaut-f  eintraten,  {geschlossen  wurde  (Paul,  Beitr.  XII, 
548  f.),  so  wird  auch  die  Weiterentwicklung  jenes  6*  zum  laut  des  e  laut- 
gesetzlich gewesen  sein,  da  ja  die  bedingnng^en  für  den  bestand  des 
Bd^-  alten  i  und  tiir  die  entwickiuug  des  e'  auä  wur^elbaftem  i  dieselben 
waren.  In  jenen  Hillen  im  Osterr.  dialekt  mag  dnrcb  alte  uns  nicht  mehr 
°  erkennbare  analogiewirkangen  das  f  erhalten  worden  sein.  Dass  bei 
Wiste  die  Herkunft  des  i  ans  i  nicbt  die  nnaebe  des  e  ist,  sehen  wir 
übrigens  schon  daraus,  dass  messe,  wie  oben  gezeigt  wurde,  f  hatte, 
im  »)  Mhd.  esse  hat  umlauts-«?.  Vgl.  Oslboff,  oben  e.  398  f.  —  W.  B. 

»<2  WIEN,  am  7.  deaember  1887.  KABL  LUIGE. 
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NACHTRAG. 

1.  Ae.  mi^tt  bat  seinen  umlaut  wol  am  ehesten  dem  gegen- 
sat2  /f  W  sa  verdanken,  nicht  den  ttbrigen  'anregelmtaigen* 
superlatiren,  wie  ieh  Beitr.  XI»  &56  angenommen  habe.  Weitere 
Beispiele  fllr  lautliehe  und  formelle  ausgleiebung  Ton  bedeutungs- 
verwanten  oder  -ge^ensätzen  sind:  nnl.  leunm  'lehnen*  (statt 
*/aff«n)-  nach  steunm  'stützen',  Iii  äebem  'wölke'  (atatt  ^hem) 
nach  äangu9  'faimmeP,  gr.  Mvfq  'httfte'  (statt  *9tlowtq^  vgl. 
lat  cJvniSy  skr.  crö'nis,  lü  sziaums,  anord.  hlaun)  nach  ywv 
'knie',  uprov.  piboul,  pipoulo  'pappel'  nach  bedoulh  'birke* 
(Grober  im  Areh.  f.  lat  Lexikogr.  IV,  446),  vulgärlat.  *praef/nis 
'schwanger'  (statt  praegnans)  nach  dem  gleichbedeutenden 
unwls  (Gröber  1.  c.  448),  afrz.  poUiwe^  pouture  •kochtopf'  nach 
dem  öinnvcrwantcn  päfiire  =  pastura  (L  c.  452),  ae.  mycel,  me. 
muchel  [d.  i.  mytsel]  'gross'  uach  lytel  'klein*,  und  umgekehrt 
got.  IcitilSf  anord.  Hüll  nach  mikils,  resp.  mikill.  Wegen  weiterer 
bcispiele  verweise  ich  auf  Beitr.  XI,  553  und  XIII,  3ü7.  Es 
wäre  der  mühe  wert,  wenn  jemand  nach  diesem  gesichtspunkt 
die  verschiedensten  sprachen  und  sprachperioden  durchmustern 
und  den  gei:eu stand  ausftihrlieh  erörtern  wollte,  denn  es  unter- 
liegt keinem  zweifei,  dass  dadurch  eine  menge  noch  unerklärter 
formen  ihre  einfachste  erledigung  ünden  würden.  [Ich  kann 
jetzt  auf  die  hübsche  arbeit  Wheelers:  Analogy  and  the  Scope 
of  its  Application  in  Language,  Itbaca,  K.  Y.,  1887,  verweisen, 
wo  auch  noch  weitere  beispiele  gegeben  sind.  —  15.  jan.  88.] 

2.  Beitr.  XIII,  372  z.  11  v.  u.  lies,  -ßm,  -ßtis  statt  -pnu, 
-^n9f  und  z,  8  V.  n.  lies  ßmz  statt  pnoz.  Es  war  flbrigens 
gar  nicht  nötig,  das  wort  als  nrsprangliches  compositum  za 
fassen  und  darnach  die  ae.  form  hegen  zu  erklären,  da  uraga. 
*>fnt<  ja  nach  bekannter  regel  seinen  endvocal  verlierend  zu 
^ßn  werden  musste;  vielleicht  wurde  das  pronomen  dann  erst 
mit  der  dual-form  bd  zu  einer  einheit  verschmolzen.  - 

LO^'DüiN,  wciiiuachteü  1S87.  F.  HOLTHAUSEN. 


Berichtlging:  8.  Ibt  s.  15/16,  bes.  29  lies  *pa(4uti-Sf  po-röttü-s. 
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